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Ein epohemahendc3 Wert erjten Ranges. E3 ift dag unbeftreitbare 
Berbdienjt des unermüdlichen Ueberjegers, durh feine Kenntnis der ruffiihen 
Sprade eine neue wertvolle Arbeit des in der pfyciichen Sorfhung und 
vor allem um den Spiritigmus Hochverdienten ruffiihen Wirtl. Stantsrats 
Affäkoff auf den deuten VBüchermarkt gebracht zu haben. Der berühmte 
Berfaffer des bereits in Z. Auflage erichienenen Werkes „Animismus und 
Spiritismng“, jenes grundlegenden jpiritiftiihen Erftlingämwertes, behandelt 
in diefer zweiten Arbeit die jogenannten jpontanen (willfürlihen) mediumiftie 
jhen Erfheinungen, indem er in geiftreihen Zufägen und Anmerkungen ihre 
Identität mit den experimentellen Phänomenen des Mediumismus nade 
ul fucht. Jene in prägnanter Weije den fämmtlihen mediumiftifchen 

riheinungen eigentümlihen Charafterzug aufweifenden, wohlverbürgten 
und intereffanten Fälle müfjen felbft den größten Steptiter jon beim 
Lejen des Werkes zu der Anficht bringen, daß ke ri Sputerfchei- 
nungen u. f. w. ein für allemal unbeftreitbare batjfaden find. 
Wertvoll und wichtig aber ift die Arbeit Atfátoff s für dem neueren 
Piyhologen und ganz befonder& für den Spivitismus. Führt fie doc in 
ein Gebiet des fpontanen Mediumismus_ein, da® noh viel zu wenig bes 
fannt und a! beweisträftig für den Spiritismus geihägt ift. Diejes 
intereffante Wert, welches ein Licht auf die mannigfahen putgeihidten 
aller Völter und aller Jahrhunderte wirft, folte eigentlich die Beachtung 
der ganzen gebildeten Welt finden. 
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Die Anhänger der 
Lehre der im Men- 
sohen liegenden Na- 
turheilkraft mehren 
sich in auffälliger 
Weise; aber noch 
immer fehlte es an 
einer instructiven 
Anleitung zu ihrer 
Anwendung. — Die 
vierte, nach den neu- 
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umgearbeitete Auf- 
Ilage obigen Werk- 
chens wird vielen ein 
willkommener Be- 
rather sein. Mancher 
‚Nachteil, der durch 
Missgriff oder falsche 
Anwendung unaus- 
‚bleiblich ist, wird 
durch das Studium 
| obigen Werkchens 


esten Erfahrungen vermieden. 
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ein physiopsychischer Zeuge des Transscendenten 


im 19. Jahrhundert. 
LAL Von Dr. Walter Bormann, Kit 
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„Gleich der Seherin von Prevorst gehört Daniel Douglas Home zu den 
merkwärdigsten menschlichen Individualitäten des 19. Jahrhunderts. Die geheimnis- 
vollen physikalischen und psychischen Erscheinungen, die sich an seine Person 
hefteten, haben viele Jahre lang in der alten wie in der neuen Welt das grösste 
Aufsehen erregt, von sehr vielen wurde ihre Realität in Abrede gestellt, von anderen 
mit Heftigkeit als echt verfochten, niemanden liessen sie gleichgültig. Der Hokus- 
pokus, mit dem die Leute ä la Bereford die Deichtglänbigen narrten, wie die Un- 
verfrorenheit, mit der sogenannte Heil-Magnetopathen den Dummen vormachen 
sie besässen die Kraft, Krankheiten aus dem Körper zu ziehen und in einen Spiegel 
zu werfen, sind wohl geeignet, berechtigtes Misstrauen gegen alle physiopsychischen 
oder medihmistischen Erscheinungen zu erregen. Dem gegenüber aber muss betont 
werden , dass die Phänomene, die sich an die Person Homes knüpften, zum Teil so 

ut beglaubigt sind, wie physikalische Erscheinungen überhaupt durch menschliches 
Deu, iss beglaubigt werden können. Mit der wissenschaftlichen Erklärung dieser 
Erscheinungen ist es freilich eine andere Sache, in dieser Beziehung herrscht noch 
völliges Dunkel und selbst die vieljährigen Untersuchungen und Experimente cines 
so hervorragenden Forscherse wie Crookes haben diese Finsternis nicht zu erhellen 
vermocht. — Die gelegentlichen Levitationen Homes sind so vollgültig erwiesene 
'Thatsachen, dass ein wirklicher Köhlerglaube dazu gehört, sie zu bezweifeln. ... .“ 

— — — (Köln. Ztg. No. 747, 1899.) — — — 
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I. Abtheilung. | 


Historisches und Experimentelles. 


Vom Spiritisten-Kongress zu Paris, 
Berichtet vom Red. Dr. F. Maier. 


(Forsetzung statt Schluss von S. 727 des Dez.-Hettes vor. J.) 

Die letzten Tagungen des internationalen „Congrès 
spirite et spiritualiste“ brachten noch manche für den Psycho- 
logen interessante Debatte. Am 22. September stand zu- 
nächst auf dem Programm der magnetischen Sektion 
ein Besuch im elektrotherapeutischen Kabinet des berühmten 
Dr. Baraduc, in dessen eleganten Salons alle Kongresstheil- 
nehmer sich 10 Uhr Vormittags zusammenfanden, um die 
Wunder der Elektrizität unter allen ihren Formen zu be- 
obachten. In einem kleinen, hell tapezierten Zimmer, dessen 
mit elektrischen Lampen gestirnter Plafond Fluthen von 
Helle ausgiesst, nehmen gewisse Kranke wohlthuende Licht- 
bäder, wobei sonderbare Installationen von etwas myste- 
riösem Anblick den Strömen gestatten, den Organismus zu 
durchdringen und die erschlafften oder aus dem Gleich- 
gewicht gekommenen Lebensfunktionen wieder zu erwecken. 
Man hatte hier Gelegenheit, mit Hilfe der in die Hand ge- 
gebenen Instrumente die sichtbaren Wirkungen der Ströme 
auf den menschlichen Körper und die an die Polarität 
desselben sich anknüpfenden vielfachen Fragen eingehend 
zu studiren. 

In der Nachmittagssitzung sprach Durville unter Vorsitz 
von Fabius de Champville über den Einfluss der organischen 
Flüssigkeiten bei der magnetischen Thätigkeit und berichtete 
über sehr merkwürdige, von ihm persönlich gemachte Ex- 
perimente über die Fernwirkung von Medikamenten auf ein 
sensitives Subjekt, wonach die Heilwirkung einer in einem 
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Kölbchen verschlossenen und mit der empfindlichen Person 
in Berührung gebrachten Substanz ebenso wirksam sein 
kann, wie wenn die Letztere sie eingenommen hätte, ‚Jeder 
Gedanke an Suggestion muss dabei ausscheiden, weil in der 
Mehrzahl der berichteten Fälle der Experimentator ebenso- 
wenig wie die Versuchsperson die Natur des Medikaments 
kannte. Der Berichterstatter berief sich in dieser Hinsicht 
auch auf die von Bourru und Burot, sowie von Dr. Zuys in 
der Charité gemachten Versuche. Die Sitzung schloss mit 
einer Besprechung der verschiedenen Methoden bei Massage. 

In der „section spirite“ wurden Vormittags unter dem 
Vorsitz von Zaurent de Faget fast ausschliesslich eingesandte 
Denkschriften verlesen, wobei das Exposé einer Theorie über 
„Apporte‘“ von Gegenständen, insbesondere Blumen, an einen 
vorher abgeschlossenen Ort das meiste Interesse erregte. 
Zweifelsohne bietet gerade dieses Phänomen taschenspiele- 
rischem Betrug die leichteste Bethätigung (vergl. unsern 
Bericht über Dr. E. Bohn’s „Entlarvung“ des deutschen 
„Blumenmediums“ im Dez.-Heft S. 775—780), so dass es 
sich also bei den zahlreichen aus spiritistischen Sitzungen 
berichteten derartigen Fällen, welche nur eine metaphysische, 
bezw. spiritistische Erklärung zulassen würden, lediglich um 
die Beweisfrage (im Sinne der Ausschliessung jedes 
Zweifels an der Echtheit des Phänomens) handelt, welche 
jedoch eine genaue Kenntniss aller einschlägigen Einzel- 
heiten des Experimentes und vor Allem des Charakters und 
der Zuverlässigkeit, bezw. Urtheilsfähigkeit der Zeugen voraus- 
setzt, also aus der Ferne von Unbetheiligten überhaupt 
nicht entschieden werden kann. — 

Nach einer Auseinandersetzung über „Psychographie“ 
und „direkte Schrift“ sprach der Delegirte Portugals über 
ndie allen Menschen eigentümliche medianimische Befähigung“ 
und die grossen Fortschritte des Spiritismus in seinem Vater- 
land. Leon Denis führte eine Reihe von Thatsachen an, die 
nach seiner Ueberzeugung den absoluten Beweis des Ein- 
wirkens einer unsichtbaren intelligenten Kraft (und zwar 
eines auf der Erde gelebt habenden Wesens) erbringen, und 
trat der von gegnerischer Seite erhobenen Beschuldigung, 
dass der Spiritismus auf dem Gebiet der wissenschaftlichen 
Forschung nichts beigetragen, kein einziges der noch dunkeln 
Probleme aufgeklärt habe, mit dem Hinweis auf die Astro- 
nomie entgegen, wo nachher exakt festgestellte Thatsachen 
(wie z. B. die Bewegungen der Satelliten des Mars) auf 
medialem Wege zuerst enthüllt worden seien. — 

In der hermetischen Sitzung gab Vormittags Dr. 
Papus Aufschluss über das „Illuminatenthum“, worauf Dr. 
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Lozier erklärte, wie man die von den „Sehern“ gegebenen 
Offenbarungen zu betrachten habe, und sich eingehend mit 
dem schwedischen „Erleuchteten“ Swedenborg beschäftigte, 
dessen auf die von ihm angeblich gehabten „Gesichte“ auf- 
gebaute Theorien man nicht ungeprüft verwerfen dürfe, 
wenn es auch sehr verkehrt wäre, in seinem Hauptwerk 
„Himmel und Hölle“ ein Kriterium der Wahrheit zu suchen, 
Alle Mystiker, führte er aus, sehen sich gezwungen, ihren 
Begriff des „Unsichtbaren“ in eine Gedankenform und in 
Ausdrücke zu kleiden, welche ihnen die Erziehung nahe- 
legt, unter der sie die in das Gebiet der Sinne fallenden 
Manifestationen zu deuten gelernt haben. So meinen sie 
— je nach ihren religiösen Ueberzeugungen oder Glaubens- 
ansichten — mit Elementalen, mit Naturgeistern oder mit 
Engeln, bezw. Dämonen in Beziehung zu treten, 

Am Vormittag des 23. Sept. vereinigten sich wieder 
sämmtliche Sektionen im grossen Saal des Rez-de-chaussée 
zur Besichtigung der von der mulamedanischen Sekte des 
Ben Aissa vorgeführten Phänomene von Unempfindlich- 
keit gegen körperlicheu Schmerz, welche nach dem Er- 
gebniss der von Dr. Papus mit ihnen vorgenommenen gründ- 
lichen Prüfung keineswegs — wie man nach den sehr häufigen 
Nachahmungen durch oft entlarvte Charlatans anzunehmen 
geneigt ist — auf geschickte Taschenspielerkunststücke zu- 
rückzuführen sind; vielmehr finden diese ziemlich barbarisch 
aussehenden Praktiken, durch welche diese Fanatiker sich 
den direkten Weg zum Himmel zu bahnen glauben, ihre Erklä- 
rung in der eine felsenfeste Autosuggestion hervorrufen- 
den Wirkung ihres religiösen Ritus, der sie durch momentane 
Beherrschung der untergeordneten Kräfte die Schmerz- 
empfindung beherrschen lässt. Eingeleitet und erleichtert 
wird diese Selbstbeherrschung durch die berauschenden 
Dämpfe des in.einer auf der Estrade aufgestellten Kohlen- 
pfanne langsam verbrennenden wohlriechenden Benzoöharzes 
und das rhythmische Hin- und Herwerfen des Kopfes, was 
bei den sich produzirenden drei Arabern einen eigenthüm- 
lichen, durch Anästhesie charakterisirten Nervenzustand 
herbeiführt. (Näheres über diese Produktionen findet der 
Leser in unserer kurzen Notiz b) des Jan.-Heftes.) 

In der Nachmittagssitzung der spiritistischen 
Sektion sprach Baudelot, Leiter des „Spiritualisme moderne“ 
unter lebhaftem Beifall über den Einfluss des moder- 
nen Spiritualismus in der Gesellschaft auf Kunst und 
Religion. Hierauf berichtete der rumänische Vertreter 
über ganz merkwürdige mediumistische Vorgänge in einer 
unter polizeilicher Aufsicht veranstalteten Sitzung, deren 
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Protokoll von seiten der Ortsbehörde die offizielle Be- 
stätigung der Exaktheit des Berichtes über die beobachteten 
unerklärlichen Erscheinungen enthält, auf welche wir aus 
Raummangel leider hier nicht näher eingehen können. 

Das Hauptereigniss dieser Sitzung waren aber die aus- 
führlichen Mittheilungen eines ehemaligen positivistischen 
„Skeptikers“, des „unabhängigen Spiritualisten“ Dr. Bayol, 
früher „Lieutenant gouverneur du Sönsgal“, jetzt „Conseiller 
général des Bouches-du-Rhöne“, welcher einleitend unter 
Lächeln bemerkte, dass seine auf dem Kongress abgegebene 
Erklärung zu Gunsten der verpönten Geistertheorie wohl 
sein Bild in den Vorstellungen einiger Freunde etwas ab- 
schwächen werde, was ihn aber, weil er den Fluch 
der Lächerlichkeit nicht fürchte, nicht verbindere, in dem 
Bewusstsein, dass die menschliche Vernunft Fehlschlüssen 
unterworfen und unser gegenwärtiges Wissen nicht das 
letzte Wort des Forischritts sei, einen kleinen Baustein zur 
Errichtung des Wissensgebäudes der Zukunft beizutragen. 
Seit zwei Jahren hat Dr. Bayol, der „überall den Betrug 
wittert“ und auch da, wo er solchen als ausgeschlossen an- 
erkenne: muss, noch in den Theorien der Bewusstseinsver- 
doppelung, des Unterbewusstseins, der Suggestion eine 
„natürliche“ Erklärung sucht, zunächst mit zwei ganz un- 
gebildeten Medien experimentirt und dabei alimählich alle 
den Spiritisten bekannten Erscheinungen, von der Levitation 
und zahlreichen Apporten bis zur direkten Schrift in meh- 
reren Sprachen erzielt. Schliesslich ist er mit einem intelli- 
genten Wesen in Kommunikation getreten, das behauptet, 
eine junge, im Alter von 17 Jahren gestorbene Bäuerin aus 
der (genau geschilderten) Zeit der Antonine zu sein und 
ihm Reliefabdrücke ihres Phantoms in Paraffin gewährte; 
überdies hat er durch Vermittelung seiner Meuien von 
längst Verstorbenen inspirirte köstliche Verse in provenza- 
lischer Sprache erhalten, so dass er endlich nur noch in 
der spiritistischen Deutung einen in das Gebiet einer jen- 
seitigen Welt ausmündenden Ausgang aus dem von ihm 
betretenen mysteriösen Weg finden zu können glaubt. — 

Am 24. September besprach in der hermetischen 
Sektion Herr S. U. Zanre in einem Vortrag über „Astro- 
sophie“ das Wesen des Geistes und das der Materie, bezw. 
den Zustand des menschlichen Geistes nach dem Tode. 
Redner erblickt bei der völligen Unmöglichkeit, ein Prinzip 
der Kraft von dem eines Stoffes exakt zu unterscheiden, in 
der Reinkarnationslehre die beste Erklärung für die Ent- 
wickelung der die „Erden des Himmels“ bevölkernden 
„Menschheiten“ in dem beständigen Wirbel von Gedanken, 
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Bestrebungen, Wahrnehmungen und Empfindungen vom 
Niederen zum Höheren, bezw. zur physischen und intellek- 
tuellen Vervollkommnung. Haben alle Glieder einer und 
derselben Menschheit sich oft genug auf demselben Globus 
wiederverkörpert und biete dieser schliesslich nicht mehr die 
nöthigen Fortschrittsbedingungen, so „schwärme diese 
Gruppe aus,“ um auf einem anderen Weltkörper materielle 
Formen zu beseelen, welche dann die Modelle werden, ver- 
mittelst deren der Geist auf diese neue Welt wirke. Die 
an diese phantastischen Vorstellungen anknüpfenden Fragen 
führten zu dem Resultat, dass dieselben für diejenigen noch 
nicht recht begreiflich seien, welche noch nicht durch die 
Wohlthateu der Weihe („initiation“) erleuchtet („illuminss“) 
seien. Redner krönte dann seinen Nonsens mit der nicht 
weiter zu diskntirenden Behauptung, die schwarze Rasse 
sei bereits auf dem Höhepunkt („apog&e“ eigentlich „Erd- 
ferne“) einer Civilisation angelangt, von welcher wir Durch- 
schnittsmenschen nicht die geringste Ahnung hätten, indem 
sie bereits alle 12 Häuser des Thierkreises durchlaufen 
habe, während die weisse Rasse sich erst „im zweiten 
Hause“ befinde! Der Psychiater dürfte in dieser neuen 
„astrosophischen Wissenschaft“ wohl nur einen eigenthüm- 
lichen Fall der von unserem Herrn Litteraturbericht- 
erstatter an anderer Stelle festgenagelten „paranoia spiri- 
tistica“ unserer Tage konstatiren. — 

In der Gruppe der „Spiritualistes indépendants“ gab 
der Vorsitzende Aonnardot zuerst einer Frau Mme. de Bzo- 
brazow das Wort, welche den Fortschritt der spiritualisti- 
schen Idee unter den Frauen vom grauesten Alterthum bis 
auf die Gegenwart durch geistreiche Schlaglichter be- 
leuchtete.e Der Chevalier de Saint-Marc bekämpfte im An- 
schluss hieran das Cölibat der Priester und unterhielt die 
Versammlung mit seinen Ansichten über den Unterschied 
von Gut und Böse. Auch die Debatte über die Exteriori- 
sation des Astralleibs ergab keine neuen, für die Wissen- 
schaft verwerthbaren Gesichtspunkte. 

In der spiritistischen Sektion erregte eine leb- 
hafte Bewegung der Gemüther die Streitfrage, ob man sich 
bemühen solle, für die Reinkarnation und verwandte Lehren, 
auf welchen das ganze Gebäude des Spiritismus (Allan 
Kardec’'scher Richtung) beruhe, wissenschaftliche Experi- 
mentalbeweise zu suchen, oder ob man in der Erkenntniss, 
dass die exakte Wissenschaft in dieses Gebiet niemals oder 
doch nicht in absehbarer Zeit eindringen werde, schon 
jetzt die „moralischen Gewissheiten“ als absolut sichere Ge- 
wissheiten anerkennen solle. Dr. Moulin ist der dem nor- 
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malen Verstand einleuchtenden Ansicht, dass die Beispiele 
von Wunderkindern, in welchen die Spiritisten unleugbare 
Beweise der Wiederverkörperung schon früher entwickelter 
Geister erblicken, sich möglicherweise auch durch Sug- 
gestion oder unbewusste Gedankenübertragung erklären 
lassen, während die grosse Mehrheit der Anwesenden sich 
der Meinung des Präsidenten Zeon Denis anschliesst, der 
Fälle und Namen citirt, welche das Gegentheil beweisen 
sollen. 

Etwas fruchtbarer gestaltete sich die Wiederaufnahme 
der Debatte über die Tags zuvor von Dr. Bayol gemachten 
Mittheilungen über die von ihm grösstentheils in Cygnieres 
an den Rhonemündungen beobachteten Phänomene In 
einer Reihe von Sitzungen im „Hötel Payan“ hat dieser 
sehr glaubwürdige Herr mit seinen Medien, die er allmählich 
selbst entwickelte, und von welchen jedes seine eigene 
Spezialität hat, in der That wunderbare Dinge gesehen 
und gehört. Während die beiden zuerst genannten Medien 
Durand und Glattier vorzugsweise Apporte von Blumen und 
anderen vorher nicht dagewesenen Gegenständen unter 
strengster Kontrolle vorführen, bewirkt die Anwesenheit 
der beiden Frauen Marie Fabre und Séraphine Vanucas das 
Vorkommen von direkter Schrift in mehreren (den Medien, 
die kaum lesen und schreiben können, zum Theil gänzlich 
unbekannten) Sprachen; wenn dagegen Reggardu aus Arles 
der Sitzung beiwohnte, so füllte sich das Zimmer mit Licht- 
erscheinungen und leuchtenden Kugeln. Dr. Bayol, der die 
Uneigennützigkeit und zweifellose Ehrlichkeit seiner be- 
scheidenen Hilfspersonen dem Kongress nicht genug rühmen 
konnte, hörte übrigens auch von diesen ganz ungebildeten 
Naturkindern Theorien entwickeln, welche die Wiederver- 
körperungshypothese bestätigen und erklären würden; einer 
behauptete sogar im Trancezustand, Jeanne d’Arc sei der 
wiederverkörperte Charlemagne (Karl der Grosse)! „Was 
sollte auch“, so schliesst „La Fronde“ ihren Bericht über 
diesen Sitzungstag, „daran Unmögliches sein?“ — 

Wenn man freilich dem Präsidenten des Kongresses, Léon 
Denis (mit dessen Persönlichkeit sich unsere Kurze Notiz c) 
noch näher befasst) Glauben schenken will, wornach der 
schon von den australischen Wilden angenommene bezw. ge- 
ahnte „Double“ (= Astralleib, bezw. Seele), das unsichtbare 
Duplikat unseres Wesens, das der Tod freimacht und das 
zurückkehren soll, neuestens sogar durch die photographi- 
sche Platte in seiner Ausstrahlung aus dem sichtbaren 
Körper festgehalten worden wäre, so wäre der Glaube an 
diese Möglichkeit schon jetzt auf eine experimentalwissen- 
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schaftliche Basis gestellt. An einer (von dem Journal 
„La Nation“ am 15. Oktober 1900 abgedruckten) Stelle 
seines berühmten Buches „Christianisme et Spiritisme“ 
(p. 222) findet sich hierüber folgende, immerhin beachtens- 
werthe Ausführung: 

„Die Photographie der Gedankenausstrah- 
lungen eröffnet den Forschern ein neues Feld. Den 
Doktoren Baraduc, Luys und Lebon ist es thatsächlich ge- 
lungen, auf der empfindlichen Platte die Ausstrahlungen 
des Gedankens und die Schwingungen des Willens zu 
fixiren. Diese Experimente haben wir selbst seit Jahren 
verfolgt und die sich daraus ergebende Thatsache ist, dass 
in jedem menschlichen Wesen ein unsichtbarer Mittelpunkt 
von Ausstrahlungen existirt, ein Herd von Lichtwellen, 
welche dem Gesicht entgehen, dagegen die photographische 
Platte beeinflussen können. Sei es durch Berührung mit 
den Fingern über der Gallerte (gélatine) oder sogar über 
dem nackten Glas, sei es durch Anlegen nächst dem Ge- 
hirn im dunkeln Zimmer, erhält man auf der Platte Wellen, 
Schwingungslinien, welche nach ihrem Aussehen und ihrer 
Intensität unter dem Einfluss der seelischen Stimmung 
(der „mentalen Dispositionen“ des Operateurs) wechseln. 
Gleichförmig und regelmässig in ihrem normalen Zustand 
bilden diese Wellen spiralförmige Wirbel unter der Bin- 
wirkung des Zorns, dehnen sich in der Extase in breiten 
Ausströmungen wie ein weisses Tischtuch aus und steigen 
während des Gebets wie Weihrauchwolken in majestätischen 
Säulen auf. 

Man hat auf den Platten sogar das fluidische Doppel- 
bild des Menschen, jenen geheimnissvollen Doppelgänger repro- 
duzieren können, welcher der Mittel- und Ausgangspunkt 
dieser Ausstrahlungsherde ist. Der Oberst de Rochas („Ad- 
ministrateur de. Ecole polytechnique“ in Paris, dessen Be- 
deutung für die okkultistische Forschung sich in unserem 
diesmaligen Litteraturbericht kritisch gewürdigt findet) und 
der Doktor Barlemont haben bei Nadar die gleichzeitige 
Photographie des Körpers eines Mediums und seines mo- 
mentan von diesem getrennten Astralleibes erhalten. Wie 
ein Vorspiel zu soviel anderen objektiven Beweisen hat 
uns also jetzt die Photographie das Vorhandensein dieses 
fluidischen Körpers enthüllt, der unsern physischen Körper 
verdoppelt und trägt („unterstützt“), dieser subtilen Hülle, 
welche die leuchtende und strahlende Form des Geistes 
vorstellt und von diesem während des Lebens wie nach dem 
Tode unzertrennlich ist. 

Die photographischen Platten werden nicht nur von 
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den fluidischen Ausstrahlungen des menschlichen Wesens 
beeindruckt, sie werden es auch von den der unsichtbaren 
Welt angehörigen Formen, von Wesen, welche in unserer 
Umgebung existieren, leben und sich um uns herum be- 
wegen, welche ein zusammengehöriges Ganzes („ensemble“) 
von Manifestationen verursachen, das man vergeblich anders 
als durch ihre Gegenwart und ihre Thätigkeit zu erklären 
versuchte. Diese von den Bedürfnissen und Schwächen 
der menschlichen Natur durch den Tod befreiten Wesen 
fahren fort, mit Hilfe dieses fluidischen Körpers, der ihre 
unvergängliche Hülle ist, zu wirken als aus jenen sehr feinen 
Bestandtheilen der Materie gebildete Körper, welche bis 
jetzt unserer sinnlichen Wahrnehmung in ihrem normalen 
Zustande entgangen sind.“ — Wir bemerken übrigens noch, 
dass in Nr. 11 der belgischen Halbmonatsschrift „Le 
Messager“ vom 1. Dez. v. J. der in unserem Dezemberheft 
S. 723 erwähnte Kommandant Tegrard in einer aus Tours, 
17. Nov. datirten Zuschrift die Priorität dieser Entdeckung 
sehr energisch für sich selbst in Anspruch nimmt, indem 
er schon am 27. Mai 1876 im Laboratorium des Herrn 
Aviron zu Tours die Gedankenphotographie einer Flasche 
erzieit und hiervon 8 Tage später in einer spiritistischen 
Sitzung Herrn Z. Denis Mittheilung gemacht habe. Er 
fügt hinzu, dass das von letzterem unterzeichnete Protokoll 
über eine zweite Flasche in der Revue des Herrn Delanne 
veröffentlicht und seine wissenschaftliche Entdeckung der 
ftuidischen Ausstrahlungen auch von Dr. Baraduc in seinem 
Schriftchen „Différence graphique des fluides“ p. 13, sowie 
von Dr. Dupouy in seinem Buch „Physiologie psychique“ 
p. 65 konstatirt wurde. Ebenso habe er zuerst — und zwar 
schon seit 1883 — aus Anlass seines Studiums des Magne- 
tismus, das ihn auf den Gedanken führte, dass wir Vi- 
brationen ausscheiden, welche die Vibrationen des Lichts 
durchschneiden oder abschwächen, und von welchen folglich 
die Platte einen Eindruck erhalten müsse, „Krankheiten“ und 
später — infolge einer Begegnung mit Dr. Baraduc im Jahr 
1894 — auch das von Thieren und Pflanzen ausgeschiedene 
Fluidum photographiert, wie er auch zuerst kolorirte Olichés 
hergestellt habe. Proben solcher Photographien unsichtbarer 
Ausströmungen, automatische Zeichnungen, Phantombilder, 
Gypsabgüsse und angeblich durch Geister bewirkte Abdrücke 
waren in einem mit dem Kongress verbundenen kleinen 
Museum zur Besichtigung der Theilnehmer ausgestellt, 
(Schluss folgt.) 
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Letztes Kapitel aus „Die Astral- Ebene“, 
(Ausgabe 1900.)*) 
Von €. W. Leadbeater. 
Phänomene. 


Obgleich in den vorigen Kapiteln verschiedene überphy- 
sische Phänomene erwähnt wurden und diese bis zu einem 
bestimmten Grade ihre Erklärung fanden, so ist es vielleicht 
doch wünschenswerth, vordem wir schliessen, noch einmal 
darauf zurückzukommen und eine Uebersicht: über die Er- 
scheinungen zu geben, auf die derjenige, der diese Dinge 
studirt, am häufigsten stösst; — und sodann zu zeigen, durch 
welche der von uns beschriebenen treibenden Kräfte sie 
hervorgerufen werden. Die Hülfsquellen der Astralwelt sind 
jedoch so mannigfaltig, dass fast alle uns bekannten 
Phänomene in verschiedener Weise hervorgebracht werden 


können; es ist deshalb nur möglich, allgemeine Regeln in 
diesen Dingen anzugeben. 


Die Erscheinungen oder „Geister“ sind sofort ein gutes 
Beispiel für das eben Gesagte; denn dem sehr unbestimmten 
Sprachgebrauch nach fallen unter diese Bezeichnung fast alle 
Bewohner der Astral-Ebene. Psychisch Entwickelte sehen 
jeder Zeit, sobald sie-wollen, solche Dinge; aber damit ein 
gewöhnlicher Mensch „einen Geist sehen“ kann, wie der 


*) Der Herr Einsender obiger Uebersetzung schreibt uns, dat. Lugano- 
Castagnola, 17. August 1900: „Geehrter Herr! Im August-Heft Ihrer „Psych. 
Stud.‘ scheint mir Herr Dr. C. 4. Rasche die Stellung der Theosophie als 
solcher zum Spiritismus nicht ganz richtig zu schildern, sondern nur die 
Stellung mancher „Theosophen “ Ich will auf das Verhältniss der Theo- 
sophie selbst zum Spiritismus nicht näher eingehen, doch scheint es sich sehr 
kurz folgendermassen andeuten zu lassen : Die Theosophie sicht mit Sympathie 
auf jedes wissenschaftliche Streben, und so weit der Spiritismus ein solches 
Streben zeigt, insoweit ist auch er der Theosophie sympathisch, ja sie hilft 
ihm, wo sie kann. In der deutschen Uebersetzung der „Astral-Plane‘ von 
Leaubeater, einem hervorragenden theosophischen Schriftsteller, ist leider 
das letzte Kapitel nicht enthalten, nämlich das Kapitel über die „Phänomene.“ 
Mr. Leadbeater giebt hier vom theosophischen Standpunkt eine Erklärung 
der spiritistischen Phänomene, die er sorgfältig durcbgeht. — Da für die 
Spiritisten gerade dieses Kapitel von grossem Interesse sein dürfte, indem es 
die Beziehungen der Theosophie zum Spiritismus in ein richtiges Licht zu 
rücken vermag ist, so erlaube ich mir, Ihnen die Uebersetzung desselben zu 
übersenden, in der Hoffnung, dass Sie es zur Aufnahme in Ihre geschätzte 
Zeitschrift für geeignet halten. Hochachtungsvoll Günther Wagner. 

P. S. Ich bemerke noch, dass ich mir vorbehalte, eventuell bei einer 
neuen Herausgabe einer Uebersetzung der „Astral-Plane“, falls ich dabei 
betheiligt sein sollte, dieses Kapitel natürlich auch mit abdrucken zu lassen.“ 

Ueber unsere eigene Stellungnahme zu den theosophischen Bestre- 


bungen haben wir uns bereits im Februarheft 1899 (Kurze Notiz a) S. 108) 
ausgesprochen. — Red, 
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übliche Ausdruck lautet, muss eins von zwei Dingen statt- 
finden: entweder muss dieser Geist sich materialisiren, oder 
bei diesem Menschen muss das psychische Schauen für einen 
Augenblick aufblitzen. Aber nur deshalb, weil keins von 
Beiden häufig vorkommt, werden in den Strassen die „Geister“ 
nicht ebenso häufig beobachtet, wie lebende Menschen. — 

Kirchhof-Gespenster. Wenn der „Geist“ über 
einem Grabe schwebend gesehen wird, so ist es wahrschein- 
lich der Aetherkörper eines kürzlich hegrabenen Menschen, 
obgleich es auch der Astralkörper eines Lebenden sein 
kann, der im Schlaf das Grab eines Freundes heimsucht; 
oder aber es kann eine materialisirte Gedankenform sein, 
d. h. ein künstliches Elementarwesen, das durch die Energie 
entstanden ist, mit welcher ein Mensch sich als an dem 
betreffenden Ort anwesend denkt. Diese verschiedenen Mög- 
lichkeiten kann derjenige leicht auseinander erkennen, der 
im astralen Schauen geübt ist; aber Jemand, der selten so 
etwas sieht, wird sie alle mit dem allgemeinen Namen „Geist“ 
bezeichnen. 

Erscheinung Sterbender. Erscheinungen zur Zeit 
des Todes sind keineswegs selten und sind sehr oft wirkliche 
Besuche, die der Astralkörper des Sterbenden macht, gerade 
vor dem Augenblick, den wir den der Auflösung nennen, 
obgleich es hier wiederum leicht Gedankenformen sein können, 
die der Sterbende durch seinen heftigen Wunsch ins Dasein 
gerufen hat, irgend einen Freund noch einmal zu sehen, 
bevor er einer ungewissen Zukunft entgegen geht. 

Spukhäuser oder -Gegenden. Erscheinungen an 
den Orten, wo irgend ein Verbrechen begangen ist, sind 
gewöhnlich Gedankenformen des Verbrechers, der lebend 
oder todt, meistens aber todt, immer und immer wieder 
die Umstände seiner That überdenkt; und da gerade am 
Jahrestage seines ursprünglichen Verbrechens diese Ge- 
danken in seinem Geist besonders lebhaft sind, so ist es 
oft nur bei diesen Gelegenheiten, dass die künstlichen 
Elementarwesen, die er schafft, stark genug sind, sich für 
das gewöhnliche Auge sichtbar zu materialisiren, eine That- 
sache, welche das periodische Auftreten mancher Kund- 
gebungen dieser Art erklärt. Hierzu kommt noch ein anderer 
Punkt: wo immer eine erschütternde, mentale Aufregung 
stattgefunden hat, wo immer ein überwältigender Schrecken, 
Schmerz, Sorge, Hass, oder irgend eine starke Leidenschaft 
getobt hat, da wird auch im Astralen ein Eindruck so 
gewaltiger Art hervorgerufen, dass Jemand, der auch nur 
einen schwachen Schimmer psychischer Fähigkeiten hat, aufs 
Stärkste hierdurch beeinflusst wird; und es bedarf dann nur 
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einer vorübergehenden kleinen Erhöhung der Empfänglich- 
keit, um ihm das Schauen des ganzen Vorganges zu ermög- 
lichen, die ganze Scene in all ihren Einzelheiten anscheinend 
vor seinen Augen sich abspielen zu sehen; in einem solchen 
Falle würde dieser natürlich behaupten, an dem Ort spuke 
es, er habe einen Geist gesehen. 

In Wirklichkeit werden ja manche Menschen, die bis 
jetzt noch nicht fähig sind, irgend wie psychisch zu schauen, 
häufig sehr unerfreulich gestimmt, wenn sie solche eben 
besprochene Orte besuchen (es giebt z. B. viele, die sich in 
der Gegend des Tyburn Tree*) sehr ungemüthlich fühlen), 
oder halten es in der Schreckenskammer bei Mme. Tussaud 
nicht aus, trotzdem sie absolut nicht ahnen, dass ihr Un- 
behagen von den schrecklichen Eindrücken herkommt, die 
im Astralen au Orten und Gegenständen des Schreckens 
und des Verbrechens haften, wie auch von der Gegenwart 
scheusslicher astraler Wesen, die stets um einen solchen 
Punkt herumschwärmen. 

Familien-Seister. Der Familiengeist, auf den wir 
als ein ständiges Repertoir bei übersinnlichen Erzählungen 
stossen und der zur Ausstattung eines jeden alten Adels- 
schlosses gehört, mag entweder eine Gedankenform, oder 
ein ungewöhnlich lebhafter Eindruck auf die Astralmaterie, 
oder es mag wirklich ein erdgebundener Ahne sein, der 
noch an den Orten haust, an die sich seine Gedanken und 
Hoffnungen während des Lebens hefteten. 

Glockenklingen, Steinwerfen u. s. w. Eine 
‚andere Art Spuk, der sich in Läuten.der Glocken, in Werfen 
von Steinen, im Zerbrechen von Töpfen und dergl. äussert, 
ist auch schon erwähnt worden und ist fast immer das Werk 
elementarer Kräfte, die entweder in blinder Weise durch 
die plumpen Anstrengungen einer mit diesen Kräften nicht 
vertrauten Person in Bewegung gesetzt werden, um die Auf- 
merksamkeit eines noch lebenden Bekannten auf sich zu 
ziehen oder die mit Absicht von einem kindischen oder 
böswilligen Naturgeist benutzt werden. 

Elfen und dergl. Die Naturgeister sind auch ver- 
antwortlich für alles, was an den seltsamen Elfengeschichten 
wahr sein wird, die in manchen ländlichen Gegenden so 
verbreitet sind. Manchmal befähigt eine zeitweilige Steigerung 
des Hellsehens, das unter den Bewohnern einsamer Berg- 
gegenden keineswegs selten ist, einen verspäteten Wanderer, 
ihren fröhlichen Luftreigen zu lauschen; manchmal werden 
einem erschreckten Opfer seltsame Streiche gespielt, eine 


*) Eine Hinrichtungsstätte. 
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Sinnestäuschung wird ihm vorgespiegelt, die ihn glauben 
machen soll, er sähe z. B. Häuser und Menschen, wo, wie 
er weiss, keine vorhanden sind. Und das ist häufig nicht 
nur eine momentane Täuschung; denn es kommt vor, dass 
Jemand eine ganze Reihe eingebildeter, aber deutlicher und 
eindrucksvoller Abenteuer durchmacht, und ihm dann plötz- 
lich diese ganze glänzende Umgebung verschwindet, indem 
er sich in einem einsamen Thal oder auf einem windigen 
Felde wiederfindet. 

Andererseits ist nicht zu rathen, alle diese volksthüm- 
lichen Sagen als auf Thatsachen beruhend anzunehmen, denn 
der gröbste Aberglauben mischt sich oft mit den Ansich- 
ten der Landbewohner über diese Wesen. Denselben Wesen 
muss ein grosser Theil der sogenannten physikalischen 
Phänomene bei spiritualistischen Sitzungen zugeschrieben 
werden; ja bei manchen Sitzungen wird alles vollständig 
durch solche üble Geister hervorgebracht. Solche Darstel- 
lung mag manche überraschende Manifestation bringen, wie 
z. B. Beantwortung von Fragen, Ueberbringen von vorgeb- 
lichen Botschaften durch Klopfen oder Kippen, das Auf- 
treten von Lichterscheinungen, das Herbeibringen von 
Gegenständen, oft aus grossen Entfernungen, das Lesen von 
Gedanken, die ein Anwesender im Sinne hat, das Hervor- 
bringen von Schriften oder Zeichnungen und selbst von 
Materialisationen. In Wirklichkeit könnten die Naturgeister 
selbst — falls irgend einer von ihnen sich die Mühe nehmen 
wollte — eine Sitzung geben, die ebenso brillant verliefe, wie 
irgend eine, von der wir vielleicht gelesen haben; denn 
obgleich es einige Phänomene giebt, die sie nicht leicht 
nachzumachen im Stande sind, so würde doch ihre merk- 
würdige Geschicklichkeit in Blendwerken sie ohne Schwierig- 
keit befähigen, den ganzen Cirkel zu überzeugen, dass auch 
diese Phänomene sich wirklich zugetragen hätten; es sei 
denn, dass ein geschulter Beobachter anwesend ist, der ihre 
Künste versteht und weiss, wie sie zu durchkreuzen sind. 
Wir können ganz allgemein annehmen, dass, wenn thörichte 
Streiche oder handgreifliche Possen in einer Sitzung vor- 
kommen, entweder niedrige Naturgeister oder unentwickelte 
menschliche Wesen sich betheiligen, die noch ebenso kindisch 
wie auf Erden sind, wo sie an solch’ idiotenhaften Dingen 
Gefallen fanden. 

Wesen, dieMittheilungen überbringen. Was 
solche Wesen betrifft, die bei einer Sitzung Mittheilungen 
machen, oder die ein im Trance befindliches Medium in Be- 
schlag nehmen und durch dieses sprechen, so sind ihrer eine 
Legion; es giebt kaum eine einzige Art unter den vielen 
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Bewohnern der Astral-Ebene, welche nicht vertreten wäre, 
jedoch spricht den meisten gegebenen Mittheilungen nach 
viel dagegen, dass sie von sehr hoher Stufe kommen. Ein 
kundgebender „Geist“ kann genau das sein, wofür er sich 
ausgiebt, aber im Ganzen spricht die Wahrscheinlichkeit 
dafür, dass dies nicht der Fall ist; der gewöhnliche Theil- 
nehmer solcher Sitzungen hat absolut kein Mittel, das Wahre 
vom Falschen zu unterscheiden; denn ein solches Wesen hat 
alle die Hülfsmittel der Astral-Ebene, um einen Menschen 
auf der physischen zu täuschen, in solchem Umfang zur 
Verfügung, dass dieser sich auf kein scheinbar noch so 
überzeugendes Beweismittel verlassen kann. Wenn sich einem 
Theilnehme: etwas kundgiebt, was sich als sein verstorbener 
Bruder ausgiebt, so hat er keine Sicherheit, dass diese 
Behauptung richtig ist; wenn es ihm eine Thatsache mit- 
theilt, die nur seinem Bruder und ihm selbst bekannt ist, so 
überzeugt ihn dies nicht, da er weiss, dass dies Etwas diese 
Kenntniss leicht aus seinem eigenen Denkbewusstsein ent- 
nommen, „gelesen“ haben kann, oder aus seiner Umgebung 
im Astralen. Es geht sogar noch weiter und theilt ihm etwas 
von seinem Bruder mit, was er selbst nicht wusste, aber was 
er nachher bestätigt findet; auch dies ist kein Beweis, denn 
es kann aus der Akascha-Ohronik*) gelesen sein; oder das, 
was er da vor sich sieht, mag nur der „Schatten“ seines 
Bruders sein und so dessen Gedächtniss besitzen, ohne in 
Wirklichkeit dieser selbst zu sein. 

Es soll übrigens absolut nicht geleugnet werden, dass 
manchmal bei solchen Sitzungen wichtige Mittheilungen von 
Wesen überbracht worden sind, die in diesen Fällen wirklich 
die waren, für die sie sich ausgegeben hatten; was hier nur 
behauptet wird, ist, dass es für die durchschnittlich ent- 
wickelten Menschen, die eine Sitzung mitmachen, stets 
unmöglich ist, sicher zu sein, dass sie nicht auf die eine 
oder die andere von einem halben Dutzend verschiedener 
Weisen grausam betrogen werden. 

Es giebt einige Fälle, wo Mitglieder der vorne erwähnten 
Okkultisten-Loge, welche die spiritistische Bewegung hervor- 
gerufen haben, selbst durch ein Medium eine Reihe werth- 
voller Lehren über sehr interessante Gegenstände gegeben 
haben; aber dies ist ausnahmslos in Privatsitzungen im 


*) Wenn sich ein Wesen in einen sehr hohen Bewusstseins- Zustand 
zu versetzen versteht, in dem die Schranken des Raumes und der Zeit ge- 
fallen sind, dann kann ihm Alles das kund werden, worauf es seine Auf- 
merksamkeit richtet. Das nennt man: „in der Akascha-Chronik lesen“. 
Vergl. den Artikel von Leadbeater „The Akashic Records“ in Lucifer XX, 
Juni- und Juliheft 1897. 
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Familienkreise geschehen, nicht bei öffentlichen Vorstellungen, 
bei denen Eintrittsgeld erhoben wird. 

Astrale Hülfsmittel. Um die Art und Weise zu 
verstehen, wie ein grosser Theil der physikalischen Phänomene 
hervorgebracht wird, ist es nöthig, die mannigfaltigen 
oben erwähnten Hülfsmittel einigermassen zu kennen, welche 
dem zur Verfügung stehen, der auf der Astral-Ebene 
funktionirt; dies ist jedoch eine Seite unseres Gegen- 
standes, die keineswegs leicht verständlich ist, besonders 
da sie nur mit offenbar nothwendiger Zurückhaltung dar- 
gelegt werden kann. 

Es mag uns das Verständniss vielleicht leichter werden, 
wenn wir die Astral-Ebene in gewissen Beziehungen als eine 
Fortsetzung der physischen ansehen und das Beispiel, dass 
dichte Materie den ätherischen Zustand annehmen kann (in 
welchem sie, wenn auch unantastbar, doch noch rein physisch 
ist) zeigt uns, wie der eine Zustand der Materie in einen 
anderen übergeht. Thatsächlich fassen die Hindu unter der 
Bezeichnung Jagnat, dem „wachen Zustand“, die physische 
und die Astral-Ebene zusammen, und zählen vier physische 
Aggregatzustände (die vier Aetherzustände als einen) und 
die oben erwähnten drei Hauptabtheilungen der Astral-Ebene 
als die sieben Unterzustände. Wenn wir diese Vorstellungen 
im Auge behalten, wird es leichter einen Schritt weiter zu 
gehen, und die Idee zu verstehen, dass das astrale Schauen, 
oder, besser gesagt, die astrale Vorstellungskraft von einem 
gewissen Gesichtspunkt aus, als die Fähigkeit definirt werden 
kann, eine enorm angewachsene Anzahl verschiedener 
Gruppen von Schwingungsrhythmen wahrzunehmen. 

In unserem physischen Körper ist eine kleine Gruppe 
von Schwingungen uns als Schall wahrnehmbar; eine andere 
kleine Gruppe von sehr viel rascheren Schwingungen be- 
einflusst uns als Licht und wieder eine andere als elektrische 
Wirkung. Aber es giebt eine ausserordentlich grosse Zahl 
von Schwingungen dazwischen, die auf unsere physischen 
Sinne keine Wirkung hervorbringen. Nun wird man leicht 
einsehen, dass, wenn alle, oder selbst nur einige dieser 
Zwischenstufen mit allen ihren verschiedenen Wellenlängen 
und ihren möglichen Kombinationen auf der Astral-Ebene 
sichtbar sind, unsere Anschauung von der Welt auf dieser 
Ebene sehr viel umfassender werden wird, und dass wir im 
Stande sind, Kenntnisse zu erlangen, die uns hier vor- 
enthalten bleiben. 

Es ist anerkannt, dass einige Schwingungen ganz leicht 
durch feste Körper hindurchgehen, so dass wir uns auf 
Analogie mit wissenschaftlich bekannten Thatsachen stützen 
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können, wenn wir von einigen Eigenthümlichkeiten des asträl 
Erschauten berichten, obgleich diejenigen, welchen sich die 
Theorie der vierten Dimension mehr empfiehlt, in dieser 
eine glattere. und vollständigere Erklärung finden, Es ist 
klar, dass allein durch die Fähigkeit des astralen Schauens 
ein Wesen in den Stand gesetzt wird, viele Dinge zu voll- 
bringen, die uns sehr wunderbar erscheinen, — so z. B. das 
Lesen in einem verschlossenen Buch; wenn wir uns erinnern, 
dass diese Fähigkeit weiter einschliesst, die Gedanken voll- 
ständig lesen zu können, und ferner, wenn die Kenntniss 
noch hinzu kommt, astrale Strömungen hervorzurufen, die 
Möglichkeit hinzu tritt, einen Gegenstand in fast allen Theilen 
der Welt nach Wunsch sehen zu können, so merken wir, 
dass eine Menge Phänomene des Hellsehens erklärlich 
werden, ohne dass ein Erheben auf höhere Ebenen nöthig 
wird. Das wahre, geschulte, durchaus zuverlässige Hellsehen 
ruft freilich noch eine ganze Reibe anderer Fähigkeiten ins 
Leben; aber da diese zu einer höheren als der Astral-Ebene 
gehören‘, so bilden sie keinen Theil unseres vorliegenden 
Gegenstandes. 

Voraussehen und zweitesGesicht. Die Fähig- 
keit, genau die Zukunft voraus zu sehen, gehört ebenfalls 
ganz und gar zu den höheren Ebenen, wenn auch Lichtblitze 
oder Spiegelbilder sich’oft dem rein astralen Blick bieten, 
besonders bei einfachen Menschen, die in entsprechender 
Umgebung leben, was man dann zweites Gesicht nennt, eine 
bei den Schotten*) nicht unbekannte Erscheinung. 

Eine andere Thatsache darf man ebenfalls nicht ver- 
gessen: jeder intelligente Bewohner der Astral-Ebene ist 
nicht nur fähig, diese ätherischen Schwingungen zu beobachten, 
sondern kann sie auch, wenn er gelernt hat, wie es gemacht 
wird, zu seinen eigenen Zwecken benutzen oder sie selbst in 
Bewegung setzen. 

Astrale Kräfte. Man wird leicht verstehen können, 
dass man über superphysische Kräfte und die Methoden, 
sie anzuwenden, zur jetzigen Zeit nicht: öffentlich schreiben 
kann, obgleich Gründe zu der Annahme vorliegen, dass es 
nicht mehr lange dauern wird, bis jedenfalls die Anwendung 
der einen oder der anderen der Welt allgemein bekannt 
werden wird; aber es ist vielleicht möglich, eine Idee von 
diesen Kräften zu geben, so dass man sich wenigstens eine 
Ahnung davon machen kann, wie gewisse Phänomene hervor- 
gebracht werden. 


*) Ebenso bei den Angeln in Schleswig, bei den Westphalen u. s. w. 
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Alle, die häufiger spiritistische Sitzungen mitgemacht 
haben, bei denen physikalische Phänomene auftreten, werden 
gelegentlich die Anwendung faktisch unwiderstehlicher Kräfte 
erlebt haben, z. B. die plötzliche Bewegung enorm schwerer 
Gegenstände u. s. w.; und wenn sie wissenschaftlich veranlagt 
sind, mögen sic sich verwundert gefragt haben, woher diese 
Kraft kommt und wie sie als Hebel in Anwendung gebracht 
werden kann. Wie gewöhnlich bei den astralen Phänomenen, 
giebt es verschiedene Wege, auf welchen solche Dinge voll- 
bracht werden können, aber es wird für den Augenblick 
genug sein, vier solcher anzudeuten. 

Aetherische Ströme. Zunächst giebt es ätherische 
Strömungen, die fortwährend mit einer solchen Macht über 
die Oberfläche der Erde von Pol zu Pol fluthen, dass deren 
Kraft unwiderstehlich ist, wie die von Ebbe und Fluth; und 
es giebt Methoden, nach welchen man sich diese kolossalen 
Kräfte zu Nutzen machen kann, wenn auch ungeschickte 
Versuche, sie zu beherrschen, schreckliche Gefahren herauf- 
beschwören. 

Aetherdruck. Zweitens existirt etwas, wasam Besten 
als ein Aetherdruck bezeichnet werden kann, etwas 
Aehnliches, wenn auch unermesslich viel grösser als der 
atmosphärische Luftdruck. Im gewöhnlichen Leben sind wir 
uns keiner dieser Druckerscheinungen bewusst, aber trotz- 
dem sind sie vorhanden und wenn die Wissenschaft im Stande 
wäre, den Aether ebenso aus einem Raum auszupumpen, 
wie es ihr mit der Luit gelingt, so würde der Aetherdruck 
ebenso gut nachgewiesen werden können, wie der Luftdruck. 
Die Schwierigkeit dies fertig zu bringen, liegt darin, dass 
die Materie im Aetherzustand die Materie in den anderen 
Aggregatzuständen vollkommen durchdringt, so dass die 
Physiker bis jetzt noch nicht irgend einen Raum gegen 
Aether abschliessen können. Der praktische Okkultismus 
jedoch lehrt, wie dies zu erzielen ist, und so kann dann die 
fabelhafte Kraft des Aetherdrucks zur Wirkung gebracht 
werden. 

Latente Energie. Drittens ist ein enormer Betrag 
potentieller (latenter) Energie vorhanden, der sich in der 
Materie bei der Aenderung der Aggregatform aufgespeichert 
hat und der zum Theil bei einem neuen Wechsel dieses 
Zustandes frei werden und benutzt werden kann, wie auch 
die Wärme frei wird, wenn die sichtbare Materie ihren 
Zustand ändert. 

Sympathische Schwingungen. Viertens können 
überraschende Resultate, sowohl geringfügige wie grossartige, 
durch die erweiterte Anwendung eines Prinzips hervor- 
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gebracht werden, das als das Prinzip der sympathischen 
Schwingungen oder Resonanz bezeichnet werden kann. 
Analogien aus der physischen Ebene scheinen häufig die 
Vorstellung über astrale Phänomene mehr irre zu leiten als 
sie klar zu machen, da die Analogie immer nur theilweise 
zutrifft; aber die Anführung zweier bekannter Thatsachen 
aus dem gewöhnlichen Leben kann vielleicht dazu helfen, 
diesen wichtigen Theil unseres Gegenstandes klarer zu 
machen, wenn wir Sorge tragen, die Analogie nicht weiter 
durchführen zu wollen, als sie wirklich geht. 

Es ist ja bekannt, dass, wenn die Saiten einer Harfe 
stark in Schwingung versetzt werden, ihre Bewegung bei jeder 
beliebigen Zahl von Harfen, die in die Nähe der ersten 
aufgestellt werden, sympathische Schwingungen in der ent- 
sprechenden Saite hervorrufen, wenn sie genau auf denselben 
Ton gestimmt sind.*) Bekannt ist auch, dass, wenn eine 
grosse Abtheilung Soldaten eine Hängebrücke überschreiten, 
sie nicht in Schritt gehen dürfen, da die vollkommene Regel- 
mässigkeit ilıres ordnungsmässigen Marsches in der Brücke 
Schwingungen hervorrufen würde, die mit jedem Schritt 
noch intensiver werden, bis die Widerstandskraft über- 
schritten ist und der ganze Bau in Stücke geht. Mit diesen 
beiden Analogien vor Augen (die freilich stets nur als theil- 
weise Analogien betrachtet werden dürfen) wird es uns 
begreiflicher erscheinen, dass Jemand, der genau weiss, in 
welcher Höhe er die Schwingungen zu erregen hat, — der 
sozusagen den Grundton der Gattung der Materie kennt, 
die er zu beeinflussen wünscht, — fähig ist, durch Anstimmen 
dieses Grundtones eine immense Zahl sympathischer 
Schwingungen hervorzurufen. Wenn dies auf der physischen 
Ebene geschieht, dann wird keine Vermehrung der Kraft 
erzielt; auf der Astral-Ebene besteht jedoch dieser Unter- 
schied, dass die Materie, mit der wir dort zu thun haben, 
weit weniger „träge“ (dem Beharrungsvermögen unter- 
worfen) ist und daher, wenn sie durch diese sympathischen 
Schwingungen in Thätigkeit versetzt ist, mit ihrer eigenen 
lebendigen Kraft den ursprünglichen Impuls verstärkt, der 
dadurch bedeutend vereinfacht werden kann; bei weiterer 
rhythmischer Wiederholung des ursprünglichen Antriebes, wie 
bei dem Marschiren der Soldaten auf der Brücke, können 
dann die Schwingungen so mächtig werden, dass die Wirkung 
gar nicht mehr im Verhältniss zur Ursache zu stehen scheint. 
Ja man kann geradezu sagen, dass es kaum eine Grenze 
für die denkbaren Wirkungen dieser Kraft giebt, falls ein 
*) Vgl. hierzu die Ausführungen #lammarivn’s Nov.-Heft S. 703. — Red. 
Psychische Studien, Januar 1901. 2 
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grosser Adept sie benutzt, der ihre Anwendbarkeit voll 
begreift; denn die ganze Entstehung des Weltalls selbst war 
nur die Folge der Schwingungen, die von dem ausgesprochenen 
„Wort“ in Bewegung gesetzt wurden. (Schluss folgt.) 


Ein Kampf um Schatten.*) 
Von Prof. €. W. Sellin. 

In Nr. 40 und 11 der „Uebersinnlichen Welt“ (1900) 
sucht Herr Dr. H. Strebel gegen Herrn Dr. Ferd. Maack und 
dessen Artikel: „Zur indischen Psychologie“ in der „Wissen- 
schaftlichen Zeitschrift für Xenologie“ eins „Lanze zu 
brechen.“ Die Dame, für die er diese Lanze eingelegt hat, 
heisst die Theosophie, welche Herr Dr. M. offenbar nach seiner 
Meinung übei behandelt, wenn nicht gar tödlich beleidigt 
hat. Dass es sich dabei nicht um ein blosses Buhurdiren 
handelt, sondern um eine regelrechte Tjost, Mann gegen 
Mann, merkt man der Animosität der Kämpen deutlich 
genug an. Einer soll und muss „zur Strecke gebracht werden.“ 
Vielleicht lassen die Herren auf diesen ersten Gang auch 
noch einen zweiten und dritten folgen. wobei sich leicht, 
ohne dass sie es wollen, eis regelrechtes Turnei entwickeln 
könnte, namentlich da im Lauf des Kampfes auch Herrn 
Dr. Ms Herzdame „X.enologia“ ein paar herzhafte Püffe 
abbekommen hat. Es sollte mir leid thun, wenn es zu 
diesem Ergebniss käme; einfach weil dies eine Zeit- und 
Kraftverschwendung wäre, die angesichts so vieler noth- 
wendigeren Aufgaben auf dem okkulten Arbeits-, resp. 
Kampfgebiete in keiner Weise zu rechtfertigen wäre. Trotz- 
dem habe ich nicht die Absicht, mich in den Kampf — 
oder ist es etwa nur eine zwecklose Balgerei? — einzumischen. 
Dabei kommt selten etwas Gutes heraus. Ich habe nur als 
Zuschauer dem Kampf aui der Tribüne beigewohnt, und 
da ich die beiden vermeintlichen „Damen“ einigermassen 
zu kennen glaube, will ich nur den übrigen Zuschauern ein. 
paar Winke über sie geben, von denen ich hoffe, dass sie 
das Interesse an dem Kampfe nicht nur abschwächen, 
sondern ganz beseitigen werden. Vielleicht profitiren auch 


*) Auf ausdrücklichen Wunsch unseres neugewonnenen, über die akut 
gewordene Streitfrage genau orientirten Heırn Mitarbeiters bringen wir diese 
beiden geistsprühenden Kampfartikel als Gegengewicht zugleich mit der von 
theosophischer Seite uns eingesandten Uebersetzung Leadbvaler’s. Die vor- 
anstehende Originalarbeit Leudbeater's giebt unsern Lesern die wohl er- 
wünschte Gelegenheit, sich selbst ein Urtheil über die von diesem Theosophen 
vertretene Richtung zu bilden. Red. 
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die Kämpfer selbst etwas dabei, sehen sich ihre Damen 
etwas genauer an und reichen sich beruhigt die Hände, um 
fortan zusammen zu arbeiten. 

Von der Xenologie babe ich nicht viel mehr zu sagen, 
als dass sie ihren Namen zu Unrecht trägt, wenn damit 
die Wissenschaft von den noch weniger bekannten Eigen- 
schaften des Seelenlebens gemeint sein soll. Und wenn auch 
der Verleger eines Konversationslexikons auf diesen Namen 
ein wenig hineingefallen ist, glaube ich doch kaum, dass 
dies Gebilde mehr als eine Eintagsfliege ist, von der man 
bald nur noch als von einer Kuriosität reden wird. Denn 
thatsächlich ist das Wort ja schon ziemlich alt, hat aber 
im Griechischen einen Sinn, der in die „Grenzwissenschaft“, 
von der man lange vor Dr. Maack gesprochen hat, gar nicht 
hinein gehört. Der Ausdruck hat (wenn ich nicht irre, bei 
Thukydides) den Sinn des „Anwerbens von Miethssoldaten“, 
und ist mit dem griechischen Verbum Aeyeı» in der Bedeutung 
„sammeln“ gebildet.*) Wir könnten also die „Xenologie“ 
füglich mit „Fremdenlegion“ ersetzen. Und in diesem Sinne 
will ich Herrn Dr. M. nur wünschen, dass seine Werbe- 
trommel nicht eine Schaar heranzieht, wie wir sie so köstlich 
von Shakespeare’s Feder in Heinrich IV., 2. Theil, (3. Akt, 
2. Scene) gezeichnet finden. Ich muss freilich offen gestehen, 
dass ich zu der Erfüllung meines \Vunsches recht wenig 
Zuversicht habe, namentlich seit ich erfahren habe, dass 
bereits frühere Theosophen von der Blavatzky-Sorte sich in 
die Werbeliste haben eintragen lassen. Die Art ist aber 
durchschnittlich intellektuell und sittlich so kreuz- und lenden- 
lahm, dass die guten Gevatter Schimmelig, Warze u. s. w. 
bis zum Bullenkalb im Vergleich mit ihnen Helden und 
Bramarbasse sein dürften. Mit diesen Leuten „Wissenschaft“ 
zu machen, wie doch Herr Dr. M. will, könnte nur zum 
grössten Fiasko, zum Kinderspott führen. Das wünsche ich 
Herrn Dr. M. um so weniger, als ich seine rührige Kraft 
im Interesse der wirklichen Probleme und praktischen Auf- 
gaben auf okkultistischem Gebiete, nicht aber auf werthlose 
Tukubrationen über „magische Quadrate“ und auf verfrühte 
Spekulationen ohne genügende empirische Grundlage verwandt 
sehen möchte. Ich habe bisher — Herr Dr. M. möge mir 
das nicht verübeln — von einer ausreichenden Kenntniss 
des Thatsachenmaterials recht wenig in seinen Arbeiten 
wahr genommen. Aus diesem Grunde habe ich auch seiner 
Zeit eine nach meinem Dafürhalten zwecklose Beantwortung 


*) Auch im Lateinischen hat das entsprechende Zeitwort „legere‘ 
bekanntlich dieselbe Grundbedeutung des „(Zusammen)lesens“. — Red. 
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seiner Frage nach dem Wesen des Okkultismus abgelehnt; 
ich hielt auch sie für verfrüht. Wenn ich dagegen seiner 
Zeit im „Hamburger Korrespondenten“ nachdrücklich auf 
die Gründung und Arbeit der S. P. R. hingewiesen habe 
und dieser Gesellschaft selbst beigetreten bin, glaubte ich 
damit die Richtung bezeichnet zu haben, in welcher eine 
wirklich wissenschaftliche Arbeit auf dem so dornenvollen 
Gebiete der experimentellen Psychologie sich zu bewegen 
hätte. Die Möglichkeit, mehr für diese zu thun, war bisher 
durch meine Berufsarbeit ausgeschlossen. Den Kampf gegen 
die sogenannte „Theosophie“ weiter zu führen oder nicht, 
nachdem er sich über die thatsächliche Beschaffenheit dieses 
Treibens eingehender informirt hat, bleibt dem Dr. M. 
natürlich überlassen, Es sollte mich nicht wundern, wenn 
er daran den Geschmack verlöre. Unsinn zu widerlegen, ist 
ja gerade so unmöglich, wie der Kampf gegen die Wahrheit. 

Damit komme ich zu der Theosophie und zu Herrn 
Dr. Strebel. Hier befinde ich mich allerdings in einem solchen 
„embarras de richesse“ in Bezug auf die Detailkenntniss der 
Geschichte dieser in mancher Beziehung nicht uninteressanten 
Kulturerscheinung, dass ich kaum im Stande sein werde, 
mit den wenigen kräftigen Linien, zu denen mir hier der 
Raum frei steht, die Thatsache zu begründen, dass es sich 
bei der sogenannten Theosophie, bei den Personen 
ihrer Begründer wie bei einer grossen Menge ihrer Mitarbeiter, 
um einen gigantischen Welthumbug und Schwindel 
handelt, dem nur diejenigen auf längere oder 
kürzere Zeit zur Beute fallen konnten, welchen 
es entweder überhaupt an fast jeder kritischen Fähigkeit, 
an dem Minimalmass von Achtung vor der Wahrheit und 
an sittlichem Ernst fehlt, oder die es leichtsinniger Weise 
unterliessen, sich über Entstehung und sittlichen Gehalt der 
Blavatzky-Tlieosophie und ihrer gegenwärtigen Fortsetzung 
genügende Kunde zu verschaffen. Bisher ist noch meines 
Wissens kein einziger Mensch, der es mit der bezeichneten 
Information ernst nahm, Mitglied der Theosophischen Ge- 
sellschaft geblieben, sondern ist nach längerer oder kürzerer 
Frist froh gewesen, den Staub und Schmutz dieser mit der 
Wahrheit stets auf gespanntem Fusse stehenden Genossen- 
schaft abzuschütteln und wieder frische Lebensluft zu athmen, 
an welcher es in diesem Kreise völlig fehlt. Die Theosophische 
Gesellschaft ist ihrer Gattung nach nichts mehr und nichts 
weniger als es seiner Zeit die herrlichen ägyptischen Logen 
des Grafen Cagliostro waren, welchen es ja auch gelang, 
gutmüthige, kritiklose Leute ins Garn zu locken. Wer diese 
Logen einigermassen kennt, wird mir wohl zustimmen, wenn 
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ich behaupte, dass in mancher Beziehung die Cagliostro-Logen 
sich vortheilhaft von der Theosophischen Gesellschaft unter- 
scheiden. Cagliostro hatte, wenn auch ein Erzschwindler, doch 
etwas mehr Geist und Witz als Madame Blavatzky, die es 
sonst ja liebte, sich mit dem Grafen St. Germain und Cagliostro 
zu vergleichen. Der letztere verstand es besser, seine Genas- 
führten am Seil zu behalten, es sei denn dass einmal eine 
edlere Persönlichkeit ins Netz ging, welche, wie die Freiherrin 
Elisa v. d. Recke, den Muth hatte, nachdem die Schuppen, 
ihr von den Augen gefallen waren, ihren Irrthum offen 
einzugestehen, um andere Menschen davor zu bewahren. 
Bei Madame Blavatzky ist nun zwar seit Jahren durch 
Veröffentlichung der Coulombbhriefe, der Hodgson’schen Ar- 
beiten für die S. P. R. und des mit dem reichsten Akten- 
material versehenen Buchs „Eine Isispriesterin“ von Vsevolod 
Solovyoff u. A. dasselbe geschehen, ohne dass man ernsthaft 
in theosophischen Kreisen davon Notiz genommen hätte. 
Man verehrt am Lotustag an der Urne der „Gründerin“ ruhig 
deren Andenken weiter; die auf beiden Augen blinde Annie 
Besant singt noch ihr Lob bei jeder Gelegenheit (vergl. ihre 
letzte Rede in Rom), und in Deutschland hat man ihre „Ent- 
hüllte Isis“ nicht nur veröffentlicht, sondern mit allen Mitteln 
der Reklame in Kurs zu setzen gesucht; Frau Besant's zum 
Theil geradezu lächerliche Publikationen werden in gleicher 
Weise in Kurs gesetzt, mit einem Wort, man wurstelt in 
nahezu stumpfsinniger Weise weiter und nennt das „Theo- 
sophie“. 

Herr Dr. Strebel bedient sich nun durchweg der Be- 
zeichnung „die Theosophie“; er philosophirt über eine 
„Lehre“ der Theosophie, welche gar nicht vorhanden 
ist. und die er nur dadurch herausphantasiren kann, dass 
er ernste Vertreter der Wissenschaft und Philosophie, wie 
Deussen und Schopenhauer, an den Wagen der Isispriesterin 
spannt, obschon er in seiner ganzen „Lanze“ von der Isis- 
priesterin selbst nicht ein Wort anführen kann, das zu 
dieser „Lehre“ gehört, von welcher freilich jeder Kenner 
weiss, dass die in den beiden eben so riesigen, wie abge- 
schmackten und unsinnigen Plagiatgeweben „Entliüllte Isis“ 
und „Geheimlehre“ enthaltene Lehre von Hunderten von 
Narrheiten und Widersprüchen, von Ignoranz und hand- 
greiflicher Dummheit fast auf jeder Seite wimmelt. 

Ich würde da vor einem unlösbaren Räthsel stehen, 
wenn ich nicht aus eigenster Erfahrung wüsste, mit welcher 
Geflissentlichkeit und Spekulation auf die Denkfaulheit der 
meisten Menschen, voran der sogenannten Theosophen, man 
darauf bedacht gewesen ist, den wirklichen Thatbestand nach 
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den verschiedenen Krachen der Gesellschaft zu verhüllen. 
„Mundus vult decipi“ haben wir in der letzten Zeit von 
einer Seite gehört, auf welcher man auf so etwas gefasst 
sein muss; aber in einer Gesellschaft, die das: „keine Religion 
höher, als die Wahrheit“ zu ihrer Devise gemacht hat, die 
gleichen Maximen mit unverrückbarer Konsequenz verwirk- 
licht zu sehen, das dürfte doch selbst unserer sonst an 
Unwahrhaftigkeit nicht armen Zeit zu weit gehen. 

Wie diese Sachlage psychologisch zu erklären, wie das 
Schuldnmass der Einzelnen dem entsprechend richtig ab- 
zuwägen, welche Entschuldigung namentlich in dem Verlauf 
der spiritistischen Bewegung zur Zeit der Gründung der 
Theosophischen Gesellschaft liegt, dariiber zu reden ist hier 
nicht der Ort. Ich könnte es ja nur im Zusammenhang 
einer Gesammtdarstellung der mehr als 25 jährigen Bewegung 
versuchen, Ich möchte hier nur Herrn Dr. Strebel fragen, 
ob er nicht nach den eben gegebenen Andeutungen, für 
welche er vielleicht bald genug die stringentesten Belege 
haben wird, nicht ein bischen stutzig geworden ist, ob er 
wirklich berechtigt war, bei seinem Eintreten für 
Schopenhauer'sche und Deussen’sche Philosophie, in welcher 
ich ihm übrigens Dr. Maack gegenüber in vielen Punkten 
zustimme, von der Theosophie zu reden, welche im vor- 
liegenden Falle ja nur die Adyartheosophie sein kann, 
einem missgestalteten bleichen Schatten, dem er aus Deussen’s 
Vedantalehre und Metaphysik ein bischen Blut eingeflösst 
hat, um ihn einem Menschenwesen ähnlich zu machen. Ich 
sollte denken, er müsste es fühlen, dass Prof, Deussen wenig 
davon erbaut sein kann, sich in so zweifelhafte Gesellschaft 
versetzt zu sehen. Da wäre es doch wohl natürlicher gewesen, 
er hätte seine Lanze für indische Philosophie eingelegt. 
und dabei Herrn Dr. M. bemerklich gemacht, dass er für 
die aus Schwindel, Unwissenheit und Phantasterei zusammen- 
gewachsene Theosophie kein Wort der Vertheidigung übrig 
habe Es handelt sich doch wahrhaftig hierbe; 
nicht um ein blosses Wort. Ist es denn so ganz 
gleichgültig, aus welchem Geiste oder Ungeiste eine Bewegung 
entstanden ist? Es verhält sich Ja doch mit der Theosophie 
durchaus anders, als mit der spiritualistischen Bewegung. 
Bei dieser handelt es sich um Thatsachen, welche dem 
Verständniss erschlossen und in die in Umbildung begriffene 
Weltanschauung eingereiht werden sollen. Die T'heosophie 
aber stellt ein paar Dogmen, Karma und Reinkarnation, 
als ihre Grundlehren auf und hat sie durch Schwin- 
delphänomene, durch erwiesenen Betrug, durch fingirte 
Autoritäten, wie die Mahatmas, zu stützen versucht. Und 
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nachdem dieser Bau jämmerlich verkracht ist, nachdem selbst 
der Präsident des amerikanischen Zweiges zu bewussten 
Fälschungen gegriffen, um wenigstens die durch ihr Rede- 
talent so brauchbare Frau Besunt bei der Fahne zu behalten, 
nachdem dann auch dieser entlarvt, und die arme Frau 
Besant in der ganzen Blösse ihrer voreiligen Kritiklosigkeit 
hingestellt war, sucht man jetzt mit den ebenso schwindel- 
haften Beschreibungen der Astral-Mental-Ebenen, durch die 
wunderlichen Phantasiestücke der Frau Besant über die 
Siebentheilung des menschlichen Wesens, über transscendente 
Chemie, über uralte Weisheit, die freilich erst von gestern 
stammt, und durch andere Produkte der Arbeitsscheu Gimpel 
zu fangen, denen man weissgemacht hat, dass sie ohne eigenes 
Denken die hohe Mahatma- und Hellseher- Weisheit ihrem 
dürftigen Geistesbesitz einverleiben können, wenn — sie 
ihnen nur halbwegs plausibel erscheint. Die Armen, die 
nicht wissen, dass frischbackenes Brot (und noch dazu ungekaut 
in den Magen geschoben) diesen nur ruiniren kann! Ich bin 
oft entsetzt gewesen, wenn ich sah, wie diese Auch-Adepten 
mit den Augen zu riechen, mit den Ohren zu schmecken, 
kurz den ganzen Erkenntnissapparat auf den Kopf zu stellen 
suchten, um ihren Wissensbesitz zu mehren. Ja selbst bei 
historisch anscheinend gebildeten Leuten, wie Herrn Mead, 
muss man das erstaunliche Faktum erleben, dass der Mann 
an der Zurückstellung des geschichtlichen Jesus in die Zeit 
des Alexander Jannaeus kaum zu rütteln wagt. Weshalb? 
weil Frau H. P. B. schon in ihrer Isis diese aus den bekannten 
Toledot Jeshu entnommene Angabe zwanzig Mal behauptet, 
und der soi-disant „Mahatma“ Koot Hoomi in einer Note 
zu den posthumen Schriften des hirnverbrannten Exjesuiten 
Eliphas Levi es bestätigt hat. Dass Koot-Hoomi aber mit 
H. P. B. identisch ist, darüber kann kein verständiger Mensch 
im Zweifel sein. — 

Sapienti sat! So sieht in Wirklichkeit die Theosophie 
aus, welcher Dr. Strebel in gutem Glauben das Wort redet, 
ohne zu ahnen, wie es scheint, welcher intellektuellen und 
sittlichen Verwirrung er damit die Wege ebnet. Seiner 
eigenen indischen Philosophie mag er Gehör zu verschaffen 
suchen, obschon ich persönlich von der Richtigkeit derselben 
nicht überzeugt bin. Aber wenn er die „für laienhafte Neu- 
gierde nach dem Geheimnissvollen berechneten“ Schwindeleien 
und Phantastereien als „nebensächlich“ und unschuldig an- 
sieht, möchte ich mir doch erlauben, allen Ernstes zu 
protestiren, und wie ich überzeugt bin, thun es Hunderte 
mit mir. Ich sollte denken, damit könnte der Kampf um 
solche Schatten, wie es Theosophie und Xenologie wirklich 
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sind, beigelegt werden. Auch eine Wiederaufnahme unter 
anderem Banner würde, denke ich, wenigen Lesern er- 
wünscht sein. 

Vielleicht ist es aber nicht unerwünscht, wenn ich aus 
der früheren Zeit der Theosophie, als Madame Blavatzky 
1885 auf deutschem Roden weilte, eine kleine Stichprobe 
der psychologischen Beurtheilungsweise der Adyar-Gelehrten 
hinzufüge. Die Methode ist nämlich typisch und deshalb 
interessant. Ich halte die Mittheilung auch um des willen 
für interessant, weil der Schreiber, Mr. Leadbeater, jetzt so 
zu sagen das hellsehende Orakel für alle Theosophen zu 
sein scheint, der über alles Mögliche im Vahan seinen Spruch 
e cathedra abgiebt. Damals nahm er solche angeblich 
hellsehende Orakel noch von Anderen, im vorliegenden 
Falle von dem später aus der Gesellschaft ausgeschiedenen 
Subba Row entgegen. Es handelt sich um den wunderlich 
von einem Extrem zum anderen schwankenden Charakter der 

Gründerin.“ Er schreibt darüber zur Aufklärung der eng- 
ischen und deutschen Mitglieder der Gesellschaft Folgendes: 

14. Juni 1885: „Subba Row erzählte uns neulich mehr, 
als ich wenigstens früher über Madames merkwürdig komplexen 
Zustand wusste, und es zeigt uns gewiss deutlich, wie 
thöricht es wäre sie zu tadeln, weil sie etwas zeigt, was 
wir bei jedem anderen einen ausserordentlichen 
Mangelansittlichen Eigenschaften nennen würden. 
Wir Beten völlig Recht mit der Annahme, dass die ur- 
sprüngliche H. P. Blavatzky, die von Natur hellsehend war 
und wenigstens etwas vom Okkultismus verstand, etwa vor 
zwanzig Jahren aus dem Erdenleben schied, und dass ein 
gewisser Adept („initiate“), der in irgend einer Weise sein 
Ziel verfehlte, freiwillig sich in diesen Körper versetzte oder 
dahin versetzt wurde, gewissermassen zur Sühne, um sein 
Möglichstes zur Mittheilung der Wahrheit an die Welt 
durch diesen kund zu thun. Wie wir gleichfalls richtig 
annahmen, war er häufig in anderen Geschäften von diesem 
Körper abwesend. Jetzt aber komme ich zu einem Punkt, 
über den ich völlig im Irrthum gewesen war. Ich hatte 
gedacht, während der Abwesenheit des Adepten lebe der 
Körper in einem Zustand ähnlich dem des Margrave in 
Bulwer’s „Strange Story“ — nur durch seine ursprünglichen 
niederen Grundtheile belebt. Aber es scheint, dass das doch 
nicht so ist. Bei ihrem Tode verliessen alle gewöhnlichen 
Grundtheile den Körper, wie bei Anderen, und der zeit- 
weilige Inhaber hat den ganzen Mangel aus seiner eigenen 
Organisation zu ergänzen. Daher sind zwei Chelas, die 
nur wenig von Okkultismus verstehen, dazu bestimmt, ihn 
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nöthigenfalls abzulösen. Und ferner da kein Adept oder 
Chela zu gewissen regelmässigen Perioden einen Frauen- 
körper berühren oder ihm nahe kommen kann, oder auch 
wenn sie an irgend einer Frauenkrankheit leidet, so hatte 
eine schreckliche, übellaunige, grobkörnige, unwissende alte 
Tibetanerin für den Adepten oder die Chelas eintreten 
müssen, — da sie das einzige weibliche Wesen ist, 
das zu diesem Zweck zu haben war. Es scheint, dass, 
wenn einer dieser vier den anderen ablöst, er keine Ahnung 
von dem hat, was die anderen drei gesagt oder gethan 
haben; so entsteht natürlich endlose Verwirrung. Das erklärt 
die Erscheinung, dass Madame so häufig leugnet, was sie 
wenige Stunden zuvor gesagt hat, eine Erscheinung, die 
natürlich Hodgson’s Verdacht im höchsten Mass erregte. Es 
erklärt sich daraus auch, dass sie bisweilen weniger vom 
Okkultismus zu wissen scheint als wir, und dann wieder mit 
der Kraft und Autorität eines Rishi spricht. Mehrere 
Monate lang hat, in Folge ihrer verschiedenen Krankheiten, 
das schreckliche alte Weib fast die ganze Zeit hindurch 
fungirt und ihre ganze Umgebung hatte demzufolge von 
ihrer Laune zu leiden. Gleichwohl hält der Adept noch 
die Verbindung aufrecht, wir denken in der Hoffnung, dass 
er im Stande sein werde, die „secret doctrine“ durch sie 
zu vollenden. Ob aber dieser arme kranke Körper lange 
genug für diesen Zweck zusammengehalten werden kann, das 
kann gegenwärtig Niemand vorher wissen. Selbstverständlich 
ist diese wahre Erklärung für Aussenstebende nutzlos. 
Gleichwohl können wir, denke ich, auch ihnen gegenüber 
für Madame’ Widersprüche eine Erklärung 
bieten, ohne bewusste Verlogenheit auf ihrer Seite zuzu- 
geben, wenn wir ihnen erzählen, dass sie als Russin grosse 
Neigung zu Uebertreibungen, gepaart mit einem siebartigen 
Gedächtniss und überstürzter ungenauer Ausdrucksweise, 
besitzt, besonders wenn wir hinzufügen, dass das Englische 
— von dem freilich Olcott rühmt, dass es klassisch sei (Uebers.) 
— nicht ihre Muttersprache ist, weshalb sie es häufig miss- 
versteht. Die arme alte Dame! Ihr Leben ist wirklich ein 
wunderliches gewesen, und wer kann sagen, was dabei noch 
herauskommen mag.“ 

Ich bitte die Leser um Verzeihung wegen der Länge 
der Mittheilung. Difficile est satiram non scribere! Ich will 
nur hinzusetzen, dass es mir 18&5 leid that, diese Auf- 
klärung (!) erst zu einer Zeit zu bekommen, wo ich mit 
meinem Urtheil über Madame 2.’s Schwindelei im Wesent- 
lichen fertig war, statt vor meinem ersten Zusammentreffen 
mit ihr, Jetzt hat es nur den Werth für mich, gegenüber 
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den hellsehenden Orakeln des Mr. Zeadbeater mir mehr als 
äusserste Vorsicht zur Pflicht zu machen. 

Den Theosophen insgesammt möchte ich aber hiermit 
öffentlich den guten Rath geben, statt des Theosophiesports 
sich nützlichere Beschäftigungen zu wählen. Unsere Zeit ist 
ohnehin an Degenerationserscheinungen überreich; wir 
können die Theosophie, als eine der schlimmsten, wirklich 
nicht brauchen. 

(Ein Schlussartikel folgt im nächsten Heft.) 


I. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 


Das Newton’sche Gesetz 
als Grundprinzip der Erklärung der mediumistischen 
resp. spiritistischen Phänomene, 


Von Peter Kossuth jr. (Budapest). 
(Schluss von Seite 759 des Dez.-Heft vor. J.) 


Alles weist darauf hin, dass die äussere Welt (der 
Makrokosmos) nur ein Organismus von ungeheueren 
Dimensionen, dagegen ein jeder Organismus eine kleine 
Welt für sich (der Mikrokosmos) ist. Keines von beiden 
hat aber feste Grenzen; sie fliessen in einander, sie sind 
sogar identisch, das eine ist nur das Reflexbild des anderen. 
Erweitert sich ein mikrokosmischer Organismus im räumlichen 
oder zeitlichen Sinne, so wird ein grösserer oder kleinerer 
Theil des makrokosmischen Organismus (der äusseren Welt) 
jenem einverleibt und somit dem Willen oder der Kraft 
des mikrokosmischen Organismus (des individuellen Körpers) 
ebenso unmittelbar unterthan, wie die sonstigen Körpertheile 
im normalen Zustande. Oder man kann auch sagen: je mehr 
das individuelle Bewusstseiu (das mikrokosmische) schwindet, 
umsomehr muss der Weltorganismus (oder ein Theil des- 
selben) sich bewusst*) werden; d. h. je mehr die Lebens- 
thätigkeiten im einzelnen Organismus gedämpft, vermindert 
werden, umsomehr werden z. B. die scheinbar leblosen 
Gegenstände, die Theile des Weltorganismus belebt, alles 


*) Vermöge einer immanenten Tendenz zur Bewusstwerdung,' 
wie sie auch Rud. Müller als Resultat seiner „naturwissenschaftlichen Seelen- 
forschung“ feststellt, vgl. „Psych. Stud.‘ in diesem und folgendem!Heft. — Red, 
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nothwendig aüf Grund der Erhaltung der Energie, wovon 
die Lebenskraft und das Bewusstsein keine Ausnahme bilden 
können. Dies kann zu einer mehr populären Erklärung 
der mediumistischen, ungewöhnlichen, scheinbar anti- 
physischen Erscheinungen dienen. 

Wenn auf einen Gegenstand, auf einen Körper irgend 
eine Kraft einwirkt, so kann dies im allgemeinen zwei Folgen 
haben, nämlich: 1) Wird der Körper auf irgend eine Weise 
an räumlicher Veränderung (am Zu- oder Abnehmen) ver- 
hindert, so muss — in dem Maasse, wie dies erreicht wird 
— die Zahl der Elemente (Integration) verändert oder, 
-— was gleichbedeutend ist, — die Zahl der Undulationen, 
somit die Erscheinungsform geändert werden, was allen 
bekanuten physischen Veränderungen (die sämmtlich auf eine 
Bewegung zurückzuführen sind) zu Grunde liegt. Nun 
ist aber — wie schon öfter erwähnt — ein materieller 
Gegenstand selbst nur eine Kraft- oder Bewegungssumme, 
eine in sich geschlossene Bewegung, in jeder seiner 
physischen Eigenschaften, also auch in den- 
jenigen, welche den Begriff der Maäterialität 
ausmachen. Sonach sind Ausdehnung oder Undurch- 
dringlichkeit, und Anziehung oder Schwere (physikalische 
Körper), weiterhin spezifische Schwere (chemischer Körper) 
nichts Anderes als eine bestimmte Zahl der Undulationen 
in konstanter Zeitgrösse. Hat nun eine Wirkung eine noch 
höhere Undulationszabl als diejenige ist, welche die Materie 
in ihren Grundeigenschaften besitzt, so ist die Folge: 2) dass 
die materielle Erscheinung je nach dem Grade der 
lsolirung (Verhinderung an räumlicher Veränderung) 
und der Kraftintensität in verschiedenen Graden 
polarisirt, mehr oder weniger, im einen oder im anderen 
Sinne abgeschwächt oder ganz aufgehoben wird. Eine den 
Gravitationsundulationen an Zahl überlegene Wirkung z. B. 
wird einen körperlichen Gegenstand an Schwere ver- 
grössern (schwerer machen), wenn der Energie-Zuwachs 
an Ausstrahlung verhindert wird, und sie wird den Körper 
an Schwere vermindern (leichter machen), wenn jene 
Kraft am Körper eine ungewöhnliche, abnorme Kraft- 
ausstrahlung bewirkt. Wenn die Wirkung aus zwei Kraft- 
zentren, in zwei entgegengesetzten Richtungen auf den 
Körper zugeht und die Quantität der Kraft genügend 
gross ist, so wird der Körper auf der Stelle (für denselben 
Raumort) allmählich oder plötzlich verschwinden (sie 
wird polarisirte Materie, sie wird dematerialisirt), 
Damit ist auch die „Durchdringung der Materie“ 
erklärt; denn diese ist nur eine Bewegung des nun de- 
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materialisirten, d. h. des einverleibten, oder in einer anderen 
Subjektivität, anderen Räumlichkeit vorgestellten Körpers, 
und ist an sich denselben Bedingungen unterworfen wie eine 
gewöhnliche Bewegung. Daraus ergiebt sich die nothwendige 
logische Folgerung, dass auch umgekehrt die gewöhnliche 
Bewegung des Körpers eine Dematerialisatlon an 
einer und eine Rematerlalisation an der nächsten 
Raumstelle ist, wie auch ein jeder „ruhender“ Körper 
nur das Bild von sehr rasch und stetig aufeinander folgenden 
De- und Rematerialisatıonen an derselben Raumstelle ist, 
was schon oben erwähnt und wozu auch ein experimentelles 
Beweismittel angedeutet worden ist. 

Folglich: ist einmal ein Sinn (der sowohl ein neues 
Sinnesorgan in einem schon vorhandenen, bekannten orga- 
nischen Wesen, wie auch ein selbstständiger Organismus 
sein kann) für diejenige Zahl der Undulationen, welche die 
ultravioletten Aetherbewegungen haben, für uns da, so ist 
schon die Schwelle einer „geistigen“, einer anderen Welt 
überschritten. Ein solcher Sinn begründet nicht nur ein 
höheres, oder vielmehr erweitertes Empfin dungsvermögen, 
sondern auch nothwendig eine erweiterte Wirkungsfähig- 
zeit. und zwar eine unmittelbarere, direktere, wie auch der 
Wirkungskreis eines sehenden Menschen grösser ist, als 
derjenige eines Blinden, oder wie die Wirkungssphäre wächst 
mit der Ausdehnung der sinnlichen und gedanklichen Vor- 
stellungen (Erfahrenheit und Wissen). 

Und wenn z. B. die ultravioletten Strahlen irgendwie 
konzentrirt werden können in einem materiellen Körper, so 
müssen an diesem Aenderungen auftreten, die von den be- 
kannten verschieden oder gar diesen widersprechend sind 
und damit eine „mediumistische“ Erscheinung statuiren. 


* + 
* 


Wir haben wiederholt ausgeführt: je mehr organische 
Thätigkeiten in einem Subjekte theilweise oder ganz ein- 
gestellt werden, umso grösser wird die Kraft zu neuen 
Vorstellungen, zu einer unmittelbareren Einwirkung auf die 
„äussere“ Welt (welche eben dadurch theilweise aufhört ein 
„Aussen“ zu sein). Wenn aber diese Kraftkonzentration 
eine gewisse Grenze überschritten hat, so muss das Subjekt 
„aus der Ferne“ empfinden oder „in die Ferne“ 
wirken können. Dies kann nur geschehen durch eine partielle 
Dematerialisation des Körpers an der betreffenden Stelle und 
durch eine gleichwerthige Rematerialisation des Körpers an 
einem entfernten Orte. Diese Erweiterung, Verdop pelung, 


ten. L 
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dieses Extrakt des individuellen Organismus kann ebenso 
gut sinnlich wahrnehmbar (z. B. sichtbar), wie auch unwahr- 
nehmbar sein, je nachdem das „Extractum“ mehr oder weniger 
ist. In beiden Fällen kann aber dieser Auszug mehr oder 
weniger wirksam sein. 

Im räumlichen Sinne, — mit physikalischen Ausdrücken, 
— wäre dies einer sehr raschen Bewegung der Körpertheilchen 
oder einer sehr raschen Fortpflanzung der Kraft vergleichbar, 
welche dann in einem anderen, an dem entfernten Orte 
anwesenden organischen Wesen (Subjekt) wieder konzentrirt, 
reflektirt oder organisirt wird. Mit anderen Worten: es wird 
anstatt der nächsten Umgebung eine entfernte Oertlichkeit 
vorgestellt durch ein anderes Subjekt, welches dort anwesend ist 
und quasi als Spiegel dient. Es wird einfach das Entfernte 
bewusst (empfunden), aber nur, insoweit das nicht 
Entfernte oder Nächste unbewusst, d. h, das 
Anschauliche eine begrifiliche, logische oder unbewusste 
Vorstellung wird. Es ist eben eine Abstraktion vom Raume 
oder von der Zeit und zwar nur eine Steigerung der stets 
vorhandenen und urausgesetzt thätigen Abstraktionsfähigkeit, 
welche eben zum Wesen der Welt gehört. Es kann auch 
entweder als eine Zurücklegung eines Weges, welcher minimal 
vorgestellt wird, d. h. als ein kürzerer oder minimaler Weg 
definirt werden, was eine Negation des Raumes bedeutet, 
wobei die Zeit eine konstante, unveränderte Grösse bleibt; 
oder es kann als eine ungewöhnlich schnelle Succession im 
Raume, in einem kürzeren oder minimalen Zeitraum auf- 
gefasst werden, wobei der Raum eine konstante, unveränderte 
Grösse bleibt. Ein wenig Nachdenken wird uns überzeugen, 
dass dies ein neuer Beweis dafür ist, dass Raum und Zeit 
wesentlich vollkommen identisch sind. Raum ist nur die 
relative (subjektive) Minimalität oder die labile (nicht un- 
veränderliche) Konstanz der Kraftintension, und Zeit ist nur 
die relative (subjektive) Maximalität oder Konstanz der 
Intensität. 

Man kann ferner sagen (und diese Behauptung ist in 
dem allgemeinen Gesetze fest begründet, nach welchem eine 
jede Erscheinung (Materie) oder Wirkung (Kraft) mit der 
räumlichen Entfernung stufenweise vermindert wird, ohne 
je ganz aufzuhören), dass ein jeder Körper — ob organisch, 
ob anorganisch — überall als ein Punkt oder als eine 
Neutralität, Potentialität oder als eine räumliche oder zeit- 
liche Minimalität existirt; folglich kaun auch unter gewissen 
Bedingungen überall eine Effektivität, eine Wirklichkeit 
werden. Darin liegt die Möglichkeit der Bewegung überhaupt. 
Nun ist aber offenbar, dass alles, was räumlich entfernt ist, 
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auch zeitlich entfernt sein muss,*) nur im umgekehrten 
Verhältnisse zu der Intension, d. h. in dem Grade, wie die 
Intension räumlich abnimmt (also die Extension zunimmt), 
in demselben Grade nimmt die Intension zeitlich zu (d. h. 
in dem Grade nimmt die negative Extension zu). Gehen 
also die Punkte im Raum auseinander, so drängen sie sich 
in der Zeit zusammen. 
* * 
kad 

In der allgemeinsten Form lautet das von uns fest- 
gestellte Gesetz: eine jede Aenderung in der Integration 
der Zeit und des Raumes, in der Dichtigkeit des 
Wechsels beikonstanter Raum-oder Zeitgrösse, 
zieht nothwendig eine entsprechende Aenderung 
in den Vorstellungen mit sich. Die Art der Aende- 
rung hängt vor allem davon ab, welche Eigenschaft, welcher 
Faktor der Materie oder Kraft (der Vorstellung überhaupt) 
konstant bleibt oder konstant gemacht wird. 

In unserer normalphysischen Welt ist die Folge der 


‚ höheren Integrirung der Zeit (bei konstanter Raumgrösse) 


oder der Intensionssteigerung einer Kraft stets die 
Wirksamkeit in grössere Entfernung oder die grössere 
Ausdehnung der sinnlich wahrnehmbaren Wirkungs- 
sphäre. Sie bedingt auch nach einem bestimmten Gesetze 
(das ich gleich näher anzugeben versuchen werde) die 
Aenderung der Erscheinungsart, d. h. eine Vorstellung 
wird zuletztunwirksam, verschwindet für den einen 
Sinn und wird für einen anderen Sinn eine 
Erscheinung oder wirdineinem anderen Sinnes- 
organ vorgestellt. Die höchste Integrirung der Zeit 
oder der höchste Grad der Kraftintension, die wir kennen, 
ist in dem Licht und in der Elektrizitäi gegeben. Es kann 
aber ein noch viel höherer Grad der Integration, ein noch 
rascherer Wechsel in konstanter Raum- oder Zeitgrösge, 
eine noch viel höhere Undulationszahl existiren und existirt 
auch thatsächlich. Wird also in einem Körper irgend wie 
eine entsprechend raschere Undulation hervorgebracht, so 
muss sie für den Gesichtssinn verschwinden, unsichtbar 
werden und für einen anderen, höheren Sinn vorstellbar 
direkt wahrnehmbar) werden; und zwar wird die neue 
orstellung höchst wahrscheinlich ganz auf dieselbe Weise 
und ganz nach demselben Gesetze vom Licht und vom Sehen 
*) Wie schon erwähnt ist das „Zugleichsein‘‘ mehrerer Objekte, welches 
uns das Gesicht bietet, nur eine Täuschung; es ist nur ein unendlich rasches 
Nacheinander eines Tastens. 
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verschieden sein, wie diese beiden von den Tönen und vom 
Hören verschieden sind. 

Ich stelle hiermit den Satz auf, dass: das Quadrat der 
höchsten Undulationszahl einer Sinneswirkung, welche Zahl die obere 
Grenze der Wahrnehmbarkeit für dieses Sinnesorgan bildet, — eine 
direkt wahrnehmbare Wirkung für einen anderen (sagen wir 
„höheren“) Sinn oder ein anderes Sinnesorgan auf ihrer niedrigsten 
Stufe geben wird. 

Denn: thatsächlich ist ungefähr das Qua- 
drat der höchsten Undulationszahl der noch 
hörbaren Töne die niedrigste Undulationszahl 
der (geleiteten) Wärme, und das Quadrat der 
höchsten Wärmeundulationszahl giebt die 
niedrigste Schwingungszahl des Lichtes und 
giebt die Erscheinung des direkt wahrnehm- 
baren rothen Lichtes (oder auch der strahlenden 
Wärme), 

Ich glaube, dass die „Gravitation“ als Wirkung eben- 
falls als eine Undulation bestimmt werden kann, deren 
Integrirungszahl vielleicht das Quadrat der höchsten Un- 
dulationszahl des noch wahrnehmbaren Lichtes ist. Werden 
diese Undulationen in einem Subjekte reflektirt, d. h. wird 
ihnen ein gleich grosser Widerstand entgegengesetzt, so muss 
dann nothwendig eine neue, an Form (aber nur an Form) 
von den bisher bekannten toto genere verschiedene Empfindung 
(Vorstellung) und eine entsprechend grössere Unmittelbarkeit 
des Wirkens entstehen, welche uns als eine scheinbar anti- 
physische Erscheinung, als eine negative Gravitation 
oder als eine Levitation sich präsentiren wird. 


Auf Grund des Gesagten betrachte ich erstens die 
theoretische Möglichkeit der sogenaunten „spiriti- 
stischen“, „transscendentalen“ oder metaphysischen Er- 
scheinungen für festgestellt, und zweitens glaube ich 
nachgewiesen zu haben, dass alie diese Erscheinungen den 
physischen Gesetzen nur scheinbar widersprechen und 
ıhre Erklärung eigentlich im Newion’'schen Gesetze, im Gesetze 
der mit dem Quadrate der Entfernung sich vermindernden, 
d. h. aus der sinnlichen Wahrnehmung verschwindenden, 
aber in einer andereu Sinnlichkeit wieder erscheinenden 
Kraftwirkungen liegt. 


* * 
* 


Auf Grund des im theoretischen Theil dieser Abhand- 
lung Gesagten ist die Lösung für die scheinbar antiphysischen 
oder mediumistischen Phänomene in einer höheren In- 


32 Psychische Studien. XXVIII Jahrg. 1. Heft. (Januar 1901.) 


tegrirung oder Potenzirung der ultravioletten, 
dunklen Lichtstrahlen oder der elektrischen 
Schwingungen nach dem schon angegebenen Maassstabe 
zu suchen, 


Die Natur hat diese Kraftform längst hervorgebracht 
und sie entwickelt sich zwar langsam aber stetig. 


Wir kennen so ziemlich die Bedingungen, unter welchen 
diese ungewöhnlichen Erscheinungen und Wirkungen ent- 
stehen. Diese sind die natürlichen oder organischen 
Bedivgungen. Die Wissenschaft braucht aber künstliche 
und wo möglich anorganische Mittel, durch welche solche 
Phänomene erzeugt werden können. Wir kennen die natür- 
lichen Bedingungen zuerst als eine angeborene Fähigkeit, 
welche die Natur im Verlaufe der Zeit unter gewissen 
günstigen Umständen unbewusst, instinktiv erzeugt hat, Wir 
können auch ungefähr angeben, wie ein jeder nicht von Natur 
besonders damit Begabter diese Fähigkeit, diese andere 
Vorstellungs- und Wirkungsart nach anhaltender Debung 
wenigstens in minimalem Grade oder auf kurze Zeit erlangen 
kann. Wir wissen auch, dass dieser Zustand der höheren 
Abstraktion bei solchen durch ein anderes, von Natur be- 
gabtes Subjekt, also durch ein organisches Mittel, bewirkt 
werden kann. 


Die Erforschung dieser natürlichen Bedingungen wird 
gewiss ebenfalls sehr werthvolle Aufschlüsse geben; sie kann 
sogar die praktische Lösung in gewissem Sinne bringen. 
Die praktische: denn die theoretische, prinzipielle Lösung 
des Räthsels glaube ich in dieser Schrift gegeben zu haben. 
Die positive Wissenschaft braucht aber ausserdem noch ein 
künstliches, nicht organisches Mittel, welches zu jeder Zeit 
und einem jeden zur Verfügung steht. Vor allem ein solches, 
welches bei allen Subjekten, auch Objekten (leblosen Gegen- 
ständen) irgend eine, wo möglich im voraus bestimmte 
„antipbysische“ Wirkung nothwendig hervorbringt. — 
Nicht zu vergessen aber ist, dass auch ein und dasselbe 
bekannte, physische Agens in verschiedenen Subjekten und 
an verschiedenen Objekten verschiedene Aenderungen erzeugt. 
Die Hauptforderung ist nur, dass ein Subjekt durch dieses 
künstliche Mittel in den Abstraktionszustand versetzt wird 
und solche Erscheinungen hervorbringt, welche in einem 
oder anderem Sinne von den gewöhnlichen physischen 
Erscheinungen abweichen oder denselben scheinbar wider- 
sprechen. Und ferner: dass dieses künstliche Mittel auch 
an leblosen, nicht organischen Gegenständen ungewöhn- 
liche Aeuderungen bewirkt. 
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Ganz im allgemeinen muss zu diesem Zwecke ein 
Organismus oder ein lebloser Gegenstand irgendwie dem 
Einfluss einer Kraftausstrahlung ausgesetzt werden, 
welche an Undulationszahl das ultraviolette Licht oder die 
Elektrizität beträchtlich übertrifft. 

Man sollte daher versuchen einen elektrischen 
Strom entsprechend höher zu integriren und 
diese Kraft dann auf einen Organismus oder 
auf einen Theil desselben konzentriren. 

Ich kann eine noch nähere Andeutung geben. 

Man lese in Zöllner’s „Wissenschaftlichen Abhandlungen“ 
(III. Band, Leipzig, 1879) in dem Nachtrag, welcher den 
Hansen’schen thierisch-magnetischen Experimenten gewidmet 
ist, auf den Seiten 632--39 die Briefe des Prof. Weinhold, 
in welchen dieser seine Experimente mit Influenz-Elektrizität 
beschreibt, durch deren Anwendung er die Hansen’schen 
Leistungen theilweise künstlich, mit nichtorganischen, physi- 
kalischen Mitteln nachzuahmen verstand. 

Offenbar handelt es sich hier um eine beträchtliche 
Beschleunigung des Wechsels der elektrischen 
Ladung und Entladung, was nothwendig und begreif- 
licher Weise auf kurze Zeitmomente die plötzliche Anhäufung 
der elektrischen Energie, — somit nothwendig eine höhere 
Integrirung der elektrischen Undulation bewirkt. Es ist 
dasselbe, wie wenn eine bewegte körperliche Masse in ihrer 
Bewegung plötzlich gehemmt wird, wobei bekanntlich die 
Bewegung der Reihe nach in Schall, Wärme, Licht 
und Elektrizität umgewandelt wird, je nach der 
Bewegungsgrösse und der Isolirung gegen Zerstreuung der 
Energie; und zwar wird bei konstanter Bewegungssumme 
die am höchsten integrirte Erscheinungsart oder Kraftform 
(also Licht oder Elektrizität) immer am schwächsten auf- 
treten und das entsprechende Sinneswerkzeug affıziren, bei 
geringer Bewegungssumme auch gar nicht wahrnehmbar sein, 
obgleich sie immer vorhanden sein muss. 

Je mehr elektrische Bewegung (oder überhaupt eine 
Bewegung), je vollständiger, je plötzlicher sie gehemmt und 
aufgehoben wird, desto mehr werden wir uns einer neuen 
Erscheinungs- und Wirkungsart nähern ; das heisst: je voll- 
ständiger die elektrische Bewegung als solche zu existiren 
aufhört, umsomehr muss sie in eine neue Art 
der Kraft umgestaltet werden. Die Sache steht 
offenbar im Zusammenhauge auch mit den sogenannten 
X-Strahlen. 

Ich kann den Weg des Experimentirens leider selbst 
nicht gehen, weil mir die Mittel hierzu ganz und gar feh- 

Psychische Studien. Januar 1901. 3 


34 Psychische Studien. XXVIII Jahrg. 1. Heft. (Januar 1901.) 


len.*) Ich kann nur den Weg bezeichnen, welcher nach meiner 
festen Ueberzeugung dahin führen muss, dass alle spiriti- 
stischen Erscheinungen nach exakter Methode ihre natürliche, 
physische Erklärung finden werden und dass alle Haupt- 
typen der mediumistischen Phänomene künstlich, durch rein 
physische, objektive Mittel nachgeahmt werden können; und 
zwar 1) die sogenannten intelligenten Manifestationen 
natürlich nur durch künstliche Beeinflussung eines organischen, 
menschlichen Körpers (ausgenommen solche, welche von einem 
selbstständigen geistigen Individuum herrühren; denn die 
Existenz solcher Wesen muss zugegeben werden, weil, wenn 
eine höhere Anschauungsweise, eine höhere Subjektivität 
möglich ist, auch ein höher Anschauender, ein höheres 
Individuum als deren Träger möglich sein muss); 2) die 
sogenannten physikalischen Wirkungen auch ohne 
Mediumität, Vermittelung eines organischen Körpers, womit 
ich sagen will, dass z. B. direkter Apport und Transport 
von Gegenständen, Durchdringung der Materie ohne allen 
Zweifel dereinst durch Beeinflussung oder Mediumität von 
leblosen Gegenständen bewirkt werden können. 

Ich bin vollkommen überzeugt, dass man, wie man Kraft 
in die Ferne übertragen kann, so auch Materie ohne wahr- 
nehmbare Bewegung direkt in die Ferne wird übertragen 
können, und zwar höchst wahrscheinlich durch dasselbe Mittel, 
welches schon jetzt am vollkommensten eine Krafttrans- 
mission bewirkt, nämlich durch eine höher potenzirte 
Elektrizität. — Heute verbleibt die bewegte Materie an 
demselben Raumort und die Kraft wandert; — es wird eine 
Zeit kommen, wo die Kraft an demselben Raumorte ver- 
bleibend in sich geschlossen kreisen wird und Materie anstatt 
Kraft an dem entfernten Orte erscheinen wird. Sind doch 
Materie und Kraft eins und dasselbe! 

Ja, sie sind eins und dasselbe und stehen unter dem- 
selben Gesetze. Materielle und geistige Welt haben nur ein 
Gesetz. Das höchste physische Gesetz ist identisch mit dem 
moralischen Gesetz, welches nichts weiter ist, als das 
Gesetz der Unzerstörbarkeit der Kraft, das 
Gesetz der Wechselwirkung, der Erhaltung 
der Energie oder Unsterblichkeit des Geistes. 


*) Wie wäre es, wenn einer der wohlhabenderen Vorkämpfer, bezw, 
Gönner des Spiritismus oder eine der „psychologischen Gesellschaften“ dem 
völlig unbemittelten Herrn Verf., in dem wir einen tiefen Denker mit Freuden 
als neuen Mitarbeiter begrüssen, durch Vorstrecken des erforderlichen Geldes 
die Möglichkeit bieten würde, den von ihm angedeuteten Weg selbst zu be- 
schreiten? Besser zum Nutzen der denkenden, nach Erlösung aus den Fesseln 
des Materialismus schmachtenden Menschheit. wäre wohl selten ein Kapital 
angelegt worden! — Red. 
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Die Physik des Westens sagt: alles ist ohne Ausnahme 
den gleichen Gesetzen unterworfen; sie behauptet also die 
wesentliche Gleichartigkeit und Einheit alles Existirenden. 

Die Metaphysik des Ostens sagt: „Tat twam asi.“ Und 
beide sagen eins und dasselbe. 

Ich aber will zum Schluss noch sagen, dass, wenn es 
wahr ist: „qui bene distinguit, bene docet“, — es noch 
wahrer ist: „qui bene comparat, bene docet.“ 


Budapest, 1900 im Juni. Peter Kossuth jun. 


Naturwissenschaftliche Seelenforschung. 
Bericht über Rud. Müller's Hypnotisches Hellseh-Experiment. 
Vom Redakteur Dr. Fr. Maier. 

(Fortsetzung von Seite 751 des Dez.-Heft vor. J.) 

In den schon erwähnten Verwandlungs-Experi- 
menten ÄArafft-Eling’s, welche seiner Zeit durch die an sie 
geknüpften Kontroversen berechtigtes Aufsehen erregten, 
erblicken die meisten Hypnotisten im Gegensatz zu Krafft- 
Ebing keine Reproduktion früherer Ich- Persönlichkeiten, 
sondern gewöhnliche bypnotische Halluzinationen (Bernheim), 
Erinnerungstäuschungen (Forel), Objektivationen des Typus 
Richet), Illusionen (Grossmann) u. dgl. F. Köhler gelangt aber 

urch seine Nachprüfung an dem 22jähr. Arthur Rieck zu 
der Ansicht, dass thatsächlich Verwandlung der Persönlich- 
keit und nicht bloss suggestive Zutheilung einer Typus-Rolle 
vorliege; nur sei diese Reproduktion niemals eine vollständige. 
Verf. glaubt mit seinem obengeschilderten, an Frauen, 
welche Mutter gewesen sind, leicht nachzuprüfenden Ex- 
perimente diesen Streit endgiltig zu Gunsten der v. Krafft- 
Ebing’schen Auffasssung entschieden zu haben. 

Einen noch höheren Grad der Veränderung der Funk- 
tionirung des Bewusstseinsmechanismus stellt das hypno- 
tische Hellsehen dar. Während der Hellsehfunktion 
scheint die Innervation der motorischen Centren nur zum 
geringen Theil möglich zu sein; denn die Inschauerin be- 
wegte auf hypnotischen Auftrag zwar langsam die eine 
oder andere Hand, der übrige Körper aber blieb dafür um 
so unbeweglicher; auch die Innervation der Sprachmuskulatur 
ist offenbar mit Anstrengung verbunden. Wird die Auf- 
nahme einer Funktion der Aussensinnapparate (einschliess- 
lich der Augen) befohlen, ohne dass die Hellsehfunktion 
eingestellt wurde, so geräth die Hellseherin sofort in ängst- 
liche Unruhe, weil es ihr unmöglich ist, dem Auftrag Folge 

3* 
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zu leisten; es stellen sich Kopfschmerzen und alle jene übeln 
Folgen ein, die ein unrichtiges Handhaben der 
Hypnotisirenden und dehypnotisirenden Me- 
thode nach sich zu ziehen pflegt. 

Wie schon erwähnt, ist das helle Tageslicht dem 
hypnotischen Hellsehen oder Inschanen geradezu hinderlich. 
Und doch unterscheidet die Inschauerin an den geschauten 
Objekten auch die Farben! Würde letzterer Umstand noch 
vor wenigen Jahren als eine Unmöglichkeit, seine Behauptung 
als ein mit den wissenschaftlichen Erfahrungen unvereinbarer 
Widerspruch gegolten haben, so ist dies heute, wo es von 
allen Seiten Entdeckungen unsichtbarer (nämlich mit unseren 
normalen Augen ohne weitere technische Hilfsmittel nicht 
wahrnehmbarer oder überhaupt erst aus ihrer chemischen 
Wirkung erkennbarer) unbekannter Strahlen förmlich 
regnet, auch für den exaktwissenschaftlichen Skeptiker nichts 
Onwahrscheinliches mehr; es setzt nur die Fähigkeit des 
Subjektes voraus,. diese besonderen Strahlen zu perzipiren, 
zur Bewusstwerdung gelangen zu lassen, und diese sub- 
jektive Bedingung scheint durch die hochgradige Ver- 
dichtung und einsei tige Richtung des subjektivischen 
Neurocymenstroms beim hypnotisirten Inschauer erfüllt zu 
sein. Welcher Art diese objektiven Vorgänge selbst sind, 
ob es überhaupt Strahlen, d. i, elektrische Wellen 
kleinster Länge, oder aber Strombabnen (0. Lehmann, 
vergl. Mauck’s Zeitschr. für Xenologie Nr. 1, Mai 1899), 
nämlich wirkliche (materielie) Ströme sind, darüber steht 
das Urtheil heute noch nicht fest. Verf. macht jedoch auf 
zwei Umstände aufmerksam, die geeignet sein dürften, auf die 
richtige Fährte zu führen: 1) dass sowohl ihr eigener Körper, 
wie auch jeder andere lebende menschliche Körper, in den 
zu schauen Frau M. befohlen wurde (in Thiere inzuschauen 
wurde bis jetzt noch nicht versucht) leuchtet, also selbst 
eine Lichtquelie bildet, während die andern leblosen Körper 
zwar für dieses Licht durchlässig sind, aber nicht auch 
selbst das gleiche Licht produziren. Daraus, dass die In- 
schauerin auch viel längerer Zeit bedarf, um leblose Objekte 
beobachteud zu pexzipiren, als bei lebenden Personen, könnte 
geschlossen werden, dass bei letzteren deren selbst- 
produzirtes Licht wirkt und perzipirt wird, während 
bei ersteren erst die Rückstrahlung des von der In- 
schauerin produzirten und in bestimmter Richtung aus- 
gesandten Lichtes zur Perzeption gelangt; 2) beschränkt 
sich bei der Inschauerin während des Hellsehens die Inner- 
vation der Willkürmuskulatur auf die Sprachorgane und 
höchstens noch auf eine Hand (sehr selten auf beide). 


disks. 
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Verf., der mit ihr dabei in hochgradigem hypnotischen 
Rapport steht, befand sich gewöhnlich in ihrer unmittelbaren 
Nähe, entweder direkt vor ihr, oder neben ihr, manchmal 
auch hinter ihr. Als er einmal zufällig einige Schritte von 
ihr wegtrat, wurde ihre Sprache langsamer; als er noch 
weiter zurücktrat, hörte sie ganz auf, auch die Hand blieb 
unbeweglich; auf seinen Befehl, weiterzusprechen, kamen 
langsam und mit offenbarer Mühe ein paar Worte silben- 
weise über ihre Lippen, dann schwieg sie abermals. Sowie 
ich ihr wieder näher kam, kehrte auch die Sprachfähigkeit 
wieder; nur die Hand blieb kataleptisch, bis deren Be- 
weglichkeit neuerdings angeordnet wurde. Sie selbst äusserte: 
„Wenn du dich eutfernst, kann ich mich nicht bewegen, 
es fehlt mir deine Kraft“; und ein andermal meinte sie, es 
werde noch lange dauern, bis man die zwischen ihnen 
beiden herrschende „Zusammengehörigkeit“ in ihrem Wesen 
erkannt habe, — Sehr wahrscheinlich stelit der zwischen 
Flypnotiseur und Hypnotisirtem bestehende Rapport ein 
zwischen den beiäerseitigen psychischen Energieen ein- 
getretenes Polaritätsverhältniss dar, über welches alles Nähere 
zu erforschen noch übrig bleibt. Inzwischen müssen wir 
uns gedulden, bis es uns gelingt, von dieser Stelle des 
okkulten Gebietes aus die Fackel der wissenschaftlichen 
Aufklärung noch weiter vorwärts zu tragen. Jedenfalls ge- 
langen unbekannte, okkulte Energiearten im hypnotischen 
Hellsehen zur Wirkung, bezw. Bewusstwerdung, von denen 
unser normales Bewusstsein unberührt bleibt. Liefert diese 
nun sicher konstatirte Thatsache den Beweis, dass es auch 
noch andere, unserem gewöhnlichen Wachbewusstsein noch 
mehr unähnliche Bewusstwerdungen geben kann, hervorgehend 
zwar aus der nämlichen psychischen Funktion als der subjek- 
tiven Ursache, jedoch aus uns völlig unbekannten 
objektiven Funktionen unter der Bedingung ihrer beider- 
seitigen Vereinigung und Zusammenwirkung, so wirft sie da- 
mit auch ein Licht auf die sogenannten mediumistischen 
und namentlich auf jene besondere Reihe von Erscheinungen, 
die unter den Begriff der Telepathie zusammengefasst zu 
werden pflegen. Verf. betont, wie unrecht daher diejenigen 
handeln, welche diese Phänomene einfach leugnen oder gar 
als lächerliche Thorheiten hinstellen, trotzdem schon eine 
übergrosse Anzahl der glaubwürdigsten Personen sie be- 
zeugen.“) Genau ebenso weigerten sich bekanntlich die Ver- 


*) Für das in unserem Juniheft vor. J. besprochene Buch des Astronomen 
Ilammarion allein gingen inach einer von Letzterem an unseren Mitstreiter 
Herrn Revel gelangten brieflichen Mittheilung) nahezu 4000 Briefe glaub- 
würdiger Personen mit Berichten über Fälle telepathischer Anmeldungen 
Sterbender, bezw. angeblicher Geistererscheinungen ein. — Red. 
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treter der Schulwissenschaft bis vor wenigen Jahrzehnten, 
den hypnotischen Erscheinungen näher zu treten. Ihr Ver- 
such, den Hypnotismus, der ihnen jetzt allein schon über- 
grosse und ungelegene Sorgen macht, mit dem als Rettungs- 
anker für ihre „Psychologie ohne Psyche“ ausgeworfenen 
Wort „Suggestion“ abzuthun, muss als endgültig gescheitert 
angesehen werden, so dass uns ihr skeptisch ablehnendes 
Verhalten gegenüber jenen noch weiter von der mechanisti- 
schen Weltauffassung abführenden okkulten Erscheinungen 
keineswegs Wunder nehmen darf. Wie anders dagegen die 
vom Verf. nunmehr begründete naturwissenschaftliche Psycho- 
logie! Sie erklärt ohne Zuhülfenahme des unerforschbaren 
Transscendenten oder gar der Mystik, überhaupt ohne jede 
philosophische Spekulation lediglich auf Grund der nach der 
objektiven Methode unternommenen Forschung im Sinne 
der exakten Naturwissenschaft nicht nur die Entstehung 
und den Verlauf der normalen Bewusstseinserscheinungen, 
sondern auch der hypnotischen, und weist damit den Weg 
zur nüchternen, sachlichen, wissenschaftlichen Aufklärung 
auch der telepathischen und mediumistischen Erscheinungen, 
In wieweit sie aber auch denGeisteswissenschaften 
von Nutzen sein kann, zeigt Verf. im letzten Abschnitt seines 
Werkes (Kapitel XXXI) unter der Ueberschrift: Zweck. 
Natürliche Ethik. Schluss. 

Nichts ist bekanntlich mehr geeignet, den Unwillen der 
orthodoxen Naturforscher und Psychologen zu erregen, als 
die naive Frage nach dem Zweck des Menschen 
und der Welt überhaupt. Die Antwort, wenn eine solche 
ertheilt wird, lautet meist dahin, die Natur arbeite nicht 
nach Zwecken; denn eine solche Thätigkeit würde eine be- 
wusste Absicht, eine Willensidee voraussetzen, also der 
Natur selbst eine persönliche, analog der animalen, bezw. 
menschlichen Kreatur gebildete Existenz zumuthen, mit be- 
sonderen, zweckentsprschenden Organen etc.; was doch höchst 
ungereimt sei. Die Frage nach dem: Wozu? ist daher in 
der „exakten“ Naturwissenschaft überhaupt nicht gestattet. 

Für den Verf. hat das Wert Zweck nicht etwa die 
Bedeutung einer Endursache oder transscendenten Absicht; 
er versteht darunter vielmehr den thatsächlichen 
Willenserfolg, den „nexus effectivus“ unserer Wirklich- 
keiten, bezw. der von uns auffindbaren und in ihrer Ge- 
setzmässigkeit und Zusammengehörigkeit nachweisbaren 
Funktions- und Energiefaktoren. Je weiter wir in der Aufhel- 
lung des komplizirten Lebens- und Bewusstseinsmechanismus 
vorwärts schritten, fanden wir stets, dass dessen einzelne 
Theile irgend einem auffindbaren Zweck 
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als Mitteldienen, so dass uns nun zum Schluss auch 
nicht verwehrt werden kann, die Frage nach dem nächsten 
Zweck des ganzen Menschen aufzustellen. Hierbei handelt 
es sich um eine Beantwortung in zweifacher Richtung, näm- 
lich in Bezug auf den Zweck seines Daseins und den 
des Seins überhaupt, oder anders ausgedrückt, um die 
Frage, welche Aufgabe der Mensch als Daseinsobjekt, daher 
als Mittelzweck zu erfüllen hat, resp. erfüllen muss, 
d.h. welche Veränderungen durch ihn sich 
vollziehen, an wem sie sich vollziehen, oder, was das- 
selbe ist, wem sie zu Gute kommen und welchen Ver- 
änderungen erentgegengeht. Selbstverständlich 
werden, im schroffen Gegensatz zu den über die Frage der 
Zweckdienlichkeit der menschlichen Existenz von Altersher 
versuchten spekulativen Erklärungsversuchen, die nach der 
Aufdeckung der Kausalität des Bewusst- 
seins gefundenen Antworten sich erst dadurch als wissen- 
schaftliche deklariren, dass sie den Charakter der Al l- 
gemeinheit aufweisen. 

Auf die Frage, wozu irgend ein bestimmtes Objekt, 
ja alle Objekte überhaupt, d. i. die ganze Welt unserer 
objektiven Erscheinungen zu dienen hat, lautet die kurze 
Antwort des Verf.: für die Subjekte. Denn jede Be- 
wusstwerdung geschieht für ein Subjekt; über- 
haupt nur insofern wir Subjekte sind, fühlen, wollen, er- 
kennen, urtheilen, handeln wir. Da aber die primäre 
und invariable Ursache des Subjekts die psychische 
Energie ist, so fragt es sich, wozu die im Bewusst- 
werdungsprozess zur Wirkung gelangenden, in die Er- 
scheinung tretenden objektiven Kräfte dienen. Offenbar 
dienen sie der psychischen Kraft; denn das ganze 
Weltgeschehen, der gesammte Weltprozess stellt 
sich für unsere vom Lichte der Forschung au fgehellte Er- 
kenntniss dar als ein Prozess der Transformation der objektiven 
Kraftformen in psychische Kraftformen, sich vollziehend im 
Wege der fortschreitenden psychischen 
Entwicklung. 

Dies ist die Richtung, die Tendenz, die das gesammte 
Weltgeschehen uns Menschen als seinen nächsten Zweck 
offenbar werden lässt, dem auch wir selbst als Mittel dienen 
müssen und der daher auch der Zweck unseres individuellen 
Daseins ist. Unserallernächster Daseinszweck 
besteht also einfach darin, jene bereits 
durch die pflanzlichen und thierischen Or- 
ganismen begonnenen Umbildungenin ver- 
vollkommneter Art /weiterzuführen, den als 
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Nahrung in unseren Organismus eingeführten und zum Theil 
iu ihm aufgenommenen Energiekomplexen jenehoch kom- 
plizirte Synthesis zu Theil werden zu lassen, wie 
sie für die psychische Energie, die im Menschen am 
vollkommensten unter allen uns bekannten (N. B.!) Lebe- 
wesen zur kinetischen Entfaltung gelangt, zu ihrer erfolg- 
reichen Bethätigung am passendsten ist. 

So lange wir leben, suchen wir in der objektiven 
Aussenwelt nach Nahrung; ihr Verdauen, ihre Assimilation 
ist aber nicht mehr Zweck der Bewusstwerdungen, es gehört 
(nach der feinen Unterscheidung des Verf.) zu den psychischen, 
nicht zu den psychologischen Zwecken (Mittelzwecken). Die 
psychischen Zwecke, welche den psychologischen nachfolgen, 
sind schon nicht mehr solche, welche unser Bewusstsein tan- 
giren. Als persönliche, mit Bewusstsein d. i. mit Erkennt- 
niss und Willensbethätigung begabte Individuen sind für 
uns die psychologischen Zwecke die nächsten, 
und da das Kennenl ernen, Erkennen und Urteilen nur 
das Mittel zum Zweck des individuellen Wollens und Handelns 
ist, so ist die Befriedigung des subjektiven 
Willens der nächste Zweck der psychologischen Be- 
thätigung des Bewusstseins. 

Allein der Daseinszweck des hoch entwickelbaren und 
entwickelten menschlichen Bewusstseins ist nicht ein so eng 
begrenzter. 

Die im primitiven Bewusstsein entstehenden, Be- 
friedigung erheischenden Willensideen sind auf Erreichung 
vonNahrungsobjekten, später auch noch von anders- 
geschlechtlichen Gattungsgenossen zur Still ung des 
Begattungshungers gerichtet. Alles was der Be- 
friedigung dieser beiden primitivsten natürlichen Willens- 
arten, resp. den Bedürfnissen des Hungers und der Liebe, 
förderlich ist, wird als angenehm, recht oder gut, das Gegen- 
theil als unangenehm, schlecht oder böse empfunden, indem 
diese beiden primären Willensideen in ihrer Richtung sich 
zugleich mit dem Zwecke des universalen Veränderungs- 
prozesses decken. Da wir aber die Gesammtheit aller 
erfahrbaren Energieen als Natur bezeichnen, so 
können wir sagen, dass mit unsern primären Willensideen 
der Wille der Natur, bezw. der Weltwil lein uns be- 
wusst wird. Und so sind denn auch die vielumstrittenen 
Begriffe „gut und böse“ keineswegs nur relative und nach 
den wechselnden Anschauungen beliebig wandelbare Begriffe, 
sondern sie haben streng genommen nur dort Geltung, wo 
sie ein Verhältniss der Zweckmässigkeitoder Zweck- 
widrigkeit zum Willen der Natur zum Ausdruck bringen, 


Maier: Naturwissenschaftliche Seelenforschung. 41 


dann aber absolute Geltung, weil das universale 
` Weltgeschehen nach unwandelbaren, allgemeingültigen Ge- 
setzen*) vor sich geht. 

Der gewöhnlich als Selbsterhaltungstrieb oder Wille 
zum Leben bezeichnete primäre subjektive Wille stellt den 
nackten, gesunden natürlichen Egoismus des Individuums 
dar, der durch die Kultur nur erweitert und veredelt 
zu werden braucht. Mit der fortschreitenden subjektiven 
Entwickelung, die nach Ausgestaltung des Individuums es 
zur Bildung von mit allen eigenen Fähigkeiten aus- 
gestatteten fortpflanzungsfähigen Keimlingen bringt, entsteht 
und gesellt sich zum Nahrungs- und persönlichen Erhaltungs- 
hunger der sexuelle Hunger, als Wille zur Fortpflanzung der 
Gattung, welcher schon in der Thierwelt, namentlich als 
Mutterliebe, die Schranken des natürlichen Egoismus sieg- 
reich durchbricht und zum natürlichen, bis zur Aufopferung des 
eigenen Lebens für die Brut führenden Altruismus wird. 
Damit erfährt der individuelle Egoismus, der bisher nur 
um sich selbst urd um das eigene Wohl besorgt war, eine 
Ausdehnung auf den zur Befriedigung des Begattungshungers 
dienlichen Gattungsgenossen, sowie weiterhin auf den im 
neuentstehenden Individuum sich fortentwickelnden Sprossen 
des eigenen Selbst, wie auch dann wieder umgekehrt auf 
den Ernährer und Beschützer. Der persönliche Egoismus 
wird als Egoismus der Familie bereits zum natür- 
lichen Altruismus.**) War früher dem Einzelnen nur das 
gut, was ihm allein frommte, so gilt jetzt als gut das, was 
allen Gliedern der Familie zu Gute kommt, und als böse 
das Gegentheil. — 

Die im schweren Kampf ums Dasein sich von selbst 
ergebende, nothgedrungene Annäherung der Familie und der 
damit angebahnten Bildung gemeinschaftlicher 
Interessensphären der Vergesellschaftung, inbeson- 
dere aber die Antizipation des für die Vergesellschaftung ge- 
meinsamen Guten oder Bösen als Bethätigung der gesunden 
Vernunft erweitert dann im weiteren Verlauf der ge- 
schicht)ichen Entwickelung den Egoismus der Familie zum 
opferwilligen Altruismus in Bezug auf die gemeinschaftlichen 


*) Verf. vergleicht das Weltgeschehen einem Strome; nur wer mit 
dem Strome schwimmt, schwimmt „gut“, und die Thatsache des Strömens 
in bestimmter Richtung -- die Tendenz des Stromes — ist eben das, was 
wir als Weltwille oder Naturwille bezeichnen. 


**) Obige Begründung der Moral auf den Geschlechtstrieb bildet den 
Grundgedanken einer schon im Jahre 1876 bei Konrad Wittwer in Stutt- 
gart erschienenen Schrift: f, Versuch einer monistischen Begründung der 
Sittlichkeitsidee‘‘ von Prot. Dr. F. Maier, 
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gesellschaftlichen Zwecke, also zum E goismus der Ge- 
sellschaft, der schliesslich in immer weiteren, um das 
nämliche Ich sich bildenden koncentrischen Kreisen zum 
Egoismus der Gemeinde, des Volkes, der Nation, des Rechts- 
staates und zuöberst, als Egoismus der Menschheit, 
ja aller Lebewesen, — zum generellen Altruismus 
führt. — Damit erfährt aber zugleich der Daseinszweck 
der mit Bewusstsein begabten Menschen sine ganz bedeutende, 
stetig wachsende und fortschreitende Erweiterung. Die 
gegenseitigen Rechte und Pflichten stellen sich unter die 
Norm, dass das Individuum an altruistischem Beistand eine 
verhältnissmässige Aequivalenz dessen zu fordern hat, was 
es selbst an Egoismus dem Altruismus beisteuerte. Der 
Staat erhält so das Recht, die theilweise Aufopferung des 
individuellen Egoismus von jedem seiner Angehörigen zu 
fordern, dem er dafür seinerseits altruistischen Rechtsschutz 
und Hilfe in der persönlichen Noth zu gewähren hat. Weil 
aber jede Vervollkommnung durch Urtheilen, durch geistige 
Ueberlegung, durch Erfindungen u. s. w., kurz durch psycho- 
logische Produktion erreicht wird, so hat jedwede 
manuelle Arbeitsleistung nicht so sehr als physische Kraft- 
leistung, sondern als psychologisch geleitete Arbeit ihren 
Werth; und damit nicht jeder nun von Anfang an die- 
selbe geistige Produktion von sich aus vorzunehmen braucht, 
ist es zweckentsprechend, die gewonnenen Resultate geistiger 
Thätigkeit den andern, und so sich gegenseitig mitzutheilen 
und zu übertragen, wodurch ein sich stets weiter entwickeln- 
der geistiger Fortschritt entsteht, indem jeder auf den 
Schultern der andern weiterbaut. Also nicht nur die mit 
den Thieren gemeinschaftliche übliche Nahrung, Fortpflanzung 
und Vererbung nach dem Prinzip des Ueberlebens 
desPassendsten ist des denkenden Menschen Daseins- 
zweck, sondern die Mitbethätigung auf dem Felde der 
geistigen Produktion, die Zeugung und Vererbung des 
Zweckdienlichsten auf dem geistigen Gebiet irgend eines 
Kulturzweiges, sei es Industrie, Gewerbe, Verkehrswesen, 
Kunst oder Wissenschaft, gehört zum Lebenszweck 
des Menschen, weshalb das Gefühl innerer Befriedi- 
gung, die Bedingung wahren Glückes, nur Demjenigen zu 
Theil werden kann, der durch seine geistige Leistung irgend 
etwas zur Verbesserung spezieller, dem Willen der Natur 
entsprechender Mittel schafft und so zur Erreichung des 
Weltzweckes der zunehmenden Vergeistigung beiträgt, — 
Mit dieser Erkenntniss des Willens und nächsten Zweckes 
der Natur finden wir uns zugleich im Besitze der Grund- 
lagen für die natürliche Moral: die natür li che Tele o- 
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logie liefert die Basis für dienaturwissen- 
schaftlich fundirteEthik. Indemder Mensch 
seinenbewusstenWilleninthunlichstvoll- 
kommener leiblicher und geistiger Ent- 
wicklung, Ausbildung und Fortpflanzung 
im Sinne eines progressiven Altruismus 
bethätigt, schafft er die Bedingungen zu 
einem befriedigenden Leben, fördert er 
den(erkennbarennächsten)Zweckdes Welt- 
prozessesund erfüllt so seine Stellung als 
ein aktiver Theil des Alls. Jeder Blick in die 
Vielgestaltigkeit des menschlichen Lebens bringt lichtvolle 
Bestätigungen dieser auf dem Wege der naturwissenschaft- 
lichen Psychologie erkannten Wahrheit. So lange ein Mensch 
diese Richtung einhält, so lange handelt er gut, sittlich, 
befindet sich auch körperlich und seelisch befriedigt, d. i. 
glücklich, wie er von derselben abweicht, widerfahren ihm 
die mannigfachsten Leiden, die qualvollsten Schmerzen! — 
(Schluss folgt.) 


II. Abtheilung. 


Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergl. 


Das Gerolzhofener Hexenbrennen. 
Von Franz Unger. 


Im Frankenlande, zur Diözese Würzburg gehörig, liegt 
das freundliche Städtchen Gerolzhofen, der Hauptort des 
gleichnamigen Bezirkes und Gaus. Wer heute durch seine 
stillen, manchmal recht idyllisch anmuthenden Strassen und 
Gassen wandelt, kann sich schwer entschliessen, zu glauben, 
dass dies einst ein Hauptschauplatz der schrecklichsten 
Greuel, eine bevorzugte Stätte der entsetzlichsten Hexen- 
prozesse- und Verbrennungen war. Thatsächlich hat sich 
Gerolzhofen dadurch für immer einen traurigen Namen in 
der Geschichte gemacht, dass es im Anfang des 17. Jahr- 
hunderts eine unglaublich hohe Zahl von „Hexen“ ihr Leben 
auf dem Scheiterhaufen beenden sah. Unter dem Bischof 
Friedrich von Wirsberg nahmen die Hexenprozesse und 
schauerlichen Hinrichtungen ihren Anfang. Die „Bavaria“ *) 


*) „Bavaria“ Landes- und Volkskunde des Königreich Bayerns. IV, 1. 
München 1846. 
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giebt die Zahl der im Jahre 1616 verbrannten Unglücklichen 
mit 22 an. Auf die folgenden Jahre entfielen nach dieser 
Quelle 1617 = 88 Verbrennungen, 1618 = 26 Verbrennungen. 
Das Jahr 1619 sah 261 „Hexen und Truden“ in Gerolzhofen 
an der Volkach auf dem Scheiterhaufen enden. Die Inquisi- 
tionen, Folterungen und Hinrichtungen nahmen, anderen 
Quellen zu Folge, in den darauf folgenden Jahren an Zahl 
immer noch zu, und erreichten ihren Höhepunkt unter der 
Regierung des Würzburger Bischofs Philipp Adolf (1622—31). 
Das Herannahen des 3Wjährigen Krieges schränkte die 
grauenhafte Praxis endlich erheblich ein. Bis zum Jahre 
1631 waren ihr mindestens 900 Personen , meist weiblichen 
Geschlechtes, aber auch Männer und sogar Kinder zum 
Opfer gefallen. — 

Die neuere Forschung hat unzweifelhaft bewiesen, dass 
nicht nur der Glaube au die magischen Fähigkeiten der 
Hexen und ihre Zaubersünden an sich barer Unsinn war, 
sondern dass auch die Geständnisse der Beschuldigten 
keinen Anspruch auf die geringste Glaubwürdigkeit haben. 
Was die Hexen freiwillig oder während der Tortur be- 
kannten, lässt sich nach zwei Gesichtspunkten unterscheiden: 
entweder handelte es sich um Visionen und Halluzinationen, 
die von den betreffenden somnambul veranlagten Personen 
(heute würde man sie „Medien“ nennen) in „entzückten,* 
träumenden oder sonstigen, nicht normalen Zuständen ge- 
habt und für reale Vorgänge, thatsächliche Geschehnisse, 
statt für Erzeugnisse einer regellosen, überreizten Phantasie 
gehalten wurden; oder es waren im Uebermass der Folter- 
qualen herausgestossene Selbstanklagen, die jeder Begründung 
entbehrten und blos eine augenblickliche Befreiung aus den 
Händen der Folterknechte bezwecken sollten. Was Friedrich 
Nietzsche vom Traume behauptet: dass der geistig noch 
ungeschulte Mensch früherer Epochen in ihm eine zweite, 
reale Welt kennen zu lernen vermeinte, deren Schein er 
nicht von der Wirklichkeit des Tageslebens zu unterscheiden 
vermochte ,*) trifft im hohen Grade bei der Beurtheilung 
aller jener Fälle zu, wo die als Hexen angeklagten Personen 
selbst zugeben, mit dem Teufel intim verkehrt, höllischen 
Walpurgisnächten beigewohnt und von geheimnissvollen 
Adepten Unterricht in dem Geheimwissen der schwarzen 
Magie erhalten zu haben. Es ist sehr schwer, im Ernst 
daran zu glauben, dass die hohen kirchlichen Würdenträger, 
welche die Verbrennungen der „Hexen“ genannten ver- 


*, Vegl. meine Schrift: „Nierzsche’s Träumen und Sterben‘, München 
1900, besprochen in den „Psych. Stud.“ vor. J- S. 425 u. 487. 
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rückten Leute (soweit es nicht ganz Unschuldige waren) so 
schwungvoll inszenirten, niemals die Unhaltbarkeit ihrer auf 
Zauberei u. s. w. begründeten Anschuldigungen geahnt haben 
sollten, wo doch gerade in jenen politisch-stürmischen Zeiten 
die Pflege der Wissenschaften zu einer Art Privilegium des 
Klerus geworden war. Und sicher ist, dass, als im Jahre 
1616 der schon genannte Würzburger Bischof Friedrich von 
Wirsberg alle „Centgrafen“ nach Gerolzhofen zusammen 
berief, und ihnen den strengen Auftrag ertheilte, von nun 
an das Hexenbrennen mit Nachdruck zu betreiben, 
jedenfalls aber an jedem, nicht auf einen Festtag fallenden 
Dienstag „aller mindestens und nicht weniger* 
als 15, möglichst aber 25 oder 20 Hexen zu verbrennen, 
eine einfache Denunziation Uebelwollender genügte, um einen 
ganz Unschuldigen dem Scheiterhaufen zu überliefern. Wie 
viele unbequeme Liebhaber, missliebige Konkurrenten, ge- 
fürchtete Nebenbuhlerinnen haben damals wohl ihre „Schuld“ 
mit dem Leben bezahlt. Dass keineswegs viel dazu gehörte, 
um Jemanden diesem beneidenswerthen Schicksale zu über- 
liefern, und die Anlässe, welche manchen Verfolgungen zu 
Grunde lagen, geradezu empörend lächerlich waren, erhellt 
aus einer im Jahre 1016 zu Tübingen erschienenen „Hexen- 
Zeitung“, aus welcher überdies hervorgeht, dass die in der 
„Bavaria“ mit 22 angegebene Zahl der im Jahre 1616 er- 
folgten Verbrennungen viel zu niedrig gegriffen ist. Im 
Nachstehenden geben wir den Inhalt der sehr ausführlichen 
„Hexen-Zeitung“, soweit sie von Gerolzhofen handelt, wieder. 

Die Einleitung konstatirt die Thatsache, dass der Bischof 
daran sei, „mit allem Ernst und Eifer Manns- und Weibs- 
personen, jung und alt, arm und reich, so der Hexenkunst 
und Zauberei erfahren, hinrichten und verbrennen zu lassen“, 
dass er aber einen schlechten Anfang gehabt habe, indem 
„nur vier Weiber“ einem Taglöhner „drei Eimer Wein aus- 
gesoffen.“ Der Taglöhner nahm allerdings anfangs, und nach 
heutigen Begriffen, wohl sehr mit Recht, an, dass es sich 
einfach um Diebstähle handele, und passte daher einige 
Nächte im Keller auf. Wirklich gelang es ihm die „vier 
Gespielen“ zu erwischen, als sie sich anschickten, seinem 
Wein den Garaus zu machen, und zwar kamen sie, wie er 
ausdrücklich selbst bemerkt, keineswegs zum Kellerloch 
herein („wie dies Hexen gethan hätten“), sonders, wie andere 
Leute, durch die Thüre, die sie allerdings auf eine ihm 
unerklärliche Weise geöffnet hatten. Der gute Taglöhner 
war auch willens, die vier Frauen mit einer gehörigen Tracht 
Prügel und nach Bezahlung des Schadens laufen zu lassen, 
wenn nicht der Lärm die Nachbarn angelockt hätte. „Was 
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aber über das zweite Maul kommt, kann nimmermehr ver- 
schwiegen bleiben“, und so wurde auch dieser Vorfall bald 
in der ganzen Stadt ruchbar, und hatte zur Folge, dass die 
vier Frauen der „Fürstlich Würtzburgischen Cantzley“ vor- 
geführt, und nach einem Verhör gefoltert wurden. Da 
gestanden sie denn, Hexen und Zauberinnen zu sein, und 
„bekannten“ ausserdem noch, dass es besonders im Gerolz- 
hofer „Zent“ (dem Sprengel des Cent- oder Zent-Gerichtes; 
der Centgraf war Schultl:eiss und Vorsitzender des aus vom 
Landesfürsten ernannten Beamten bestehenden Schöffen- 
gerichtes) keine sechzig Personen im Alter von über siebenzig 
Jahre gäbe, welche in den zauberischen Praktiken nicht 
erfahren, dass alle Uebrigen aber sicher Hexen seien. 

Nun begann die Ausrottung des „Ungeziefers.“ Be- 
scheiden wurden (immer nach den Angaben unserer im 
selben Jahre erschienenen „Hexen-Zeitung“) erst drei, dann 
fünf, dann (am 4. Juni) zehn (2 Männer und 8 Weiber), 
am 18. Juni aber schon 14 Personen (3 Männer und 11 
Weiber) eingezogen. Schliesslich sind noch „in die sechs- 
undzwanzig wieder eingezogen, die Vorigen alle strangulirt 
und hernach verbrannt worden.“ 

Wenn wir zum Schluss noch erwähnen, dass eben aus 
Anlass dieses Vorfalles, von dem die „Hexen-Zeitung“ 
berichtet, der Befehl des Bischofes an die Centgrafen erging, 
das Hexenbrennen periodisch und in grösserem Massstabo 
zu betreiben, und man ihnen ein „specifirtes Verzeichniss 
von Hexen, welche in ihrer angehörigen Zent bekannt 
worden“ zustellen liess, so ist die — Gewissenhaftigkeit, mit 
der man Hexenprozese einzuleiten gewohnt war, genügend 
gekennzeichnet. 


In Sachen des Blumenmediums 
Frau Anna Rothe 


erhielt Endesunterzeichneter mit Bezugnahme auf unseren 
Litteraturbericht im Dezember-Heft vor. J. über die von 
Herrn Dr. Z. Bohn in „Nord und Süd“ (November 1900) 
erschienene kritische Studie zunächst eine Erwiederung des 
Herrn Jentsch (Sprachlehrer und Dolmetscher in Chemnitz), 
worin derselbe sich auf „massgebende“ Zeugnisse in noch 
nicht veröffentlichten Protokollen über angeblich sehr erfolg- 
reiche frühere Sitzungen mit „Schwester Anna“ beruft und 
uns zugleich eine für die „Psych. Stud.“ bestimmte, auf alle 
Einzelheiten näher eingehende Entgegnung von „ebenbürtiger 
Seite“ ankündigt. Ich antwortete hierauf, dass ich nach 
dem jetzigen Stand der Streitfrage weitere theoretische 
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Erörterungen, bezw. blosse Versicherungen der Anhänger 
des mit so triftigen Gründen angezweifelten Mediums für 
völlig nutzlos halte und mich daher im Allgemeinen auch 
auf den Standpunkt der von Herrn Feigenhauer in Nr. 50 
der „Zeitschrift für Spiritismus“ v. J. abgegebenen Erklärung 
stellen müsse, bis ich selbst oder ein von beiden Parteien 
als Autorität auf dem okkultistischen Wissensgebiet an- 
erkannter Schiedsrichter Gelegenheit bekomme, ein eigenes 
Urtheil über die Vorführungen der Frau Rothe zu gewinnen. 
Da nun unser wegen seiner reichlichen Erfahrung und seiner 
zweifellosen Unparteilichkeit zu diesem schwierigen Amt von 
Herrn Dr. Bohn und Unterzeichnetem in Vorschlag gebrachter 
neuer Mitarbeiter, Herr Professor Sellin (jetzt in Berlin) sich 
freundlichst bereit erklärte, Frau Rothe zu prüfen, und auch 
Herr Prof. hon. W. Reichel daselbst, der schon früher für die 
Echtheit ihrer Mediumschaft eingetreten war, ihr zusprach, 
sich einer solchen Prüfung zu unterziehen, so gab ich 
wiederholt diesen Rath, der erfreulicher Weise auch von 
Herrn Jentsch sofort befolgt wurde. Herr Prof. Sellin theilte 
mir nämlich schon am 16. Dezember mit, dass letzterer ihn 
besucht und über zwei Stunden mit ihm über alle fraglichen 
Punkte verhandelt babe. Das Resultat dieser Besprechung 
war, dass Prof. Sellin zu einer Sitzung in einem dortigen 
Familieneirkel eingeladen wurde und uns unmittelbar nachher 
ermächtigte, seine Mittheilungen über die dort gewonnenen 
Eindrücke schon jetzt zur Kenntniss unserer Leser zu bringen, 
womit wir zugleich das von der Redaktion am Schluss 
unseres Nachworts im Dezember-Heft gegebene Versprechen 
einlösen. Der uns am 18. Dezember zugekommene Brief 
lautet: 
„Geehrter Herr Doktor! 

In aller Eile schicke ich Ihnen zu Ihrer vorläufigen 
Information einen kurzen Bericht über die,gestrige Sitzung 
mit Frau Rothe. 

Mein Gesammturtheil ist, dass Frau Rothe in der 
That ein sehr starkes physikalisches und 
Trancemedium ist, und dass auf alle Fälle diese That- 
sache gegen jede irre gehende und unwissenschaftliche 
Skepsis aufrecht erhalten werden muss. Die Klopftöne 
sind unzweifelhaft echt, mit Intelligenz ver- 
bunden und, wenn sorgfältiger entwickelt und beobachtet, 
vielleicht zu Beweiszwecken zu brauchen. Die Trance- 
Erscheinungen (Besessenheits-Trauce) sind 
gleichfalls echt. Ob sie animistischer oder spiritistischer 
Deutung zugänglich sind, das ist, wie meistens bei dieser 
psychischen Phase, schwer, wenn überhaupt zu entscheiden. 
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Eine Entscheidung würde m. E. ferner nur bei längerer 
Beobachtung aus dem Inhalt möglich sein. Aber gerade 
diese Seite der Erscheinung hat sich mir bei der ersten 
Sitzung, die ich mitgemacht, nur sehr ungenügend gezeigt. 
Die erste Ansprache, wesentlich an mich gerichtet und als 
die des „Paul Flemming“ bezeichnet, zeugte von einem 
allgemeinen Einblick in den Gang meines Lebens, der 
immerhin als ein Beweis vorhandenen Hellsehens 
oder psychometrischer Beanlagung gelten konnte, 
Bei der Allgemeinheit des Inhalts und dem sofortigen 
Uebergang in eine paränetische Haltung der Rede ist der 
Werth derselben für den Forscher nur gering. Nicht 
viel anders war es auch mit den anderen Tranceäusserungen, 
an deren Echtheit als solcher in keiner Weise zu zweifeln ist. 

Was die Apporte anbetrifft, so sind sie gleichfalls 
unzweifelhaft echt und ein Beleg für die mır so wider- 
strebende magische Seite dieser Erscheinungen. Die Zahl 
und Grösse der Pflanzen- und Blumenapporte war so gross, 
dass sie jeden Zweifel an der Echtheit ausschliessen musste, 
selbst wenn eine Untersuchung des Mediums nicht statt- 
gefunden hätte. Ueberdies erlaubte mir mein Platz neben 
dem Medium rechts, jede Bewegung desselben zu verfolgen, 
so dass vonirgend welchen bewussten oderunbewussten 
taschenspielerischen Praktiken desselben nicht die 
Rede sein kann. — Ueber Kinzelheiten später! Einige eigen- 
artige Blätter und Zweige, die mit einer Art wolliger 
Substanz überzogen und mit einem eigenthümlichen Geruch 
imprägnirt waren, denke ich chemisch untersuchen zu lassen, 
halte daher meine Meinung bis zur Erlangung eines wissen- 
schaftlichen Ergebnisses zurück. Ich leide, während ich diese 
Zeilen schreibe, geradezu unter dem Geruch eines einzigen 
kleinen Blattes, das in mein Notizbuch gelangt ist und sich 
in meiner Rocktasche befindet. 

Was nun Dr. Bohn’s Artikel anbelangt, so bleibt sein 
Werth insofern ungeschmälert, als er gegen die geradezu 
abstossende und wissenschaftlich nothwendig irre führende 
Verquickung exakter Beobachtung mit „erbaulichem“, d. h. 
pseudoerbaulichem Gerede scharf vorgegangen ist. Dass 
Herr Jentsch gerade nüchternere und objektiver gehaltene 
Protokolle von der Veröffentlichung zurückgehalten hat, 
um dieser Art Berichterstattung den Vortritt zu lassen, ist 
die Quelle aller unrichtigen Beurtheilungen geworden.*) 


*) Wir selbst können Herrn Jenisch vor Allem den schwerwiegenden 
Vorwurf nicht ersparen, dass er, statt die Einladung der G. P. F. zu einer 
Prüfung seines Mediums mit Freuden zu begrüssen, diesem Misstrauen gegen 
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Selbst die so schwer wiegenden, für mich geradezu ent- 


scheidend wirkenden Anklagen der Hamburger Forscher 
dürften sich bei genauerer Nachfrage als wenig begründet 
und nur ungenügender, bezw. unerfahrener Beobachtung 
entsprungen erweisen. Vielleicht gelingt es mir, bei einem 
Besuch in Hamburg in den Ferien Näheres und Zuver- 
lässigeres zu eruiren. 

Dass ich, was die Thatsächlichkeit der me- 
diumistischen Erscheinungen bei Frau Rothe 
anbetrifft, nicht säumen werde, öffentlich dieselbe 
anzuerkennen, versteht sich von selbst. Ich habe mein 
Wors, „dass ich mich freuen würde, wenn Frau Rothe sich als 
ein echtes Medium erwiese“, nicht zum Schein und als Phrase 
niedergeschrieben. Ueber den Werth der Erscheinungen 
für die spiritistische Hypothese ist mein Urtheil nicht ge- 
ändert, ja ich möchte sagen, ich bin noch in demselben 
bestärkt worden. Das kaun natürlich nur in einem aus- 
führlicheren Zusammenhange auseinander gesetzt werden, 
So viel für heute! -— 

Ueber „Geistersport“, zu dem ich leider auch diese Art 
von Sitzungen rechnen muss, denke ich wie bisher. Aber 
vielleicht lässt sich aus Frau R. noch mehr und Edleres 
entwickeln. Eine Begründung dieses meines vorläufigen 
Urtheils durch weitere Beobachtung behalte ich mir für 
später vor. -— 

Mit freundlichem Gruss 
Sellin.“ 


Wir hielten es nach unserem obersten Grundsatz 
„audiatur et altera pars“ selbstredend für unsere Pflicht, 
unseren Leserkreis über diese, wie es scheint, zu Gunsten 
des angegriffenen Mediums veränderte Sachlage alsbald zu 
verständigen, bitten jedoch dabei zu beachten, dass Herr 
Professor Sellin ausdrücklich betont, dass es sich nur um 
eine vorläufig gewonnene Ueberzeugung handelt und dass 
er ein endgiltiges Urtheil erst nach wiederholter und längerer, 
unter wechselnden Bedingungen vorgenommener Prüfung 
abgeben kann. Zunächst muss nun u. E. der von Herrn 
Dr. Bohn bereits angekündigte und demnächst erscheinende 
Schlussartikel in „Nord und Süd“, sowie das Ergebniss der, 
wie wir hören, von beiden Parteien angestrengten Be- 
leidigungsklage vor Gericht abgewartet werden. Bis dalıin 
glauben wir keine weiteren Zusendungen pro oder contra 


die dortige Kommission eingeflösst und die Motive des Herm Dr. k. Bohn, 
dem es lediglich um die Erforschung der Wahrheit zu thun war, in chr- 
verletzender Weise von Anfang an verdächtigt hat. — Red. 
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annehmen zu sollen und bitten auch unsere Leser, mit ihrem 
Urtheil vorerst noch zurückzuhalten, indem auch wir fest 
überzeugt sind, dass die Wahrheit schliesslich doch ans 
Licht kommen und siegen wird. 

Tübingen, 19. Dezember 1900. 

Dr. F. Maier. 

Nachschrift. Unmittelbar vor Redaktionsschluss er- 
halten wir noch ein längeres Schreiben des Herrn Jentsch 
aus Chemnitz vom 18. Dez., worin sich derselbe energisch 
gegen die Bezeichnung „Impresario“ verwahrt und den 
Vorwurf, Frau Rothe gegen den Vorsitzenden der G. P. F. 
zu Breslau beeinflusst zu haben, mit der Erklärung zurück- 
weist, dass das von ihm nur beschützte Medium kein 
professionelles Medium, und eben deshalb auch von Niemand 
abhängig sei. Frau Rothe gehe daher auf dringende Bitten 
nur dahin, wo ihr sympathisches Vertrauen entgegen- 
gebracht werde oder sie wenigstens keine direkte Ab- 
neigung empfinde, die ihre Kraft lähmen würde; es könne 
ihr doch nicht verübeit werden, wenn sie, der Prüfungs- 
sitzungen müde, es ablehne, sich vor jeder derartigen Sitzung 
nackend auszuziehen und von unbekannten Menschen 
untersuchen zu lassen. — Ueber die am Sonntag Abend 
den 16. Dez. in Berlin stattgefundene Sitzung, welcher u. a. 
die Herren Dr. med. Lindtner, Chemiker Dr. Zinke und 
Dr. med. von Soltau beiwohnten, schreibt uns Herr Jentsch, 
dass das von dem letztgenannten Arzt gefertigte Protokoll, 
welches auch Herr Professor Sellin unterschrieben habe, 
mit nachfolgender Erklärung zu Gunsten des geprüften 
Mediums schliesse: 

„Frau Anna Rothe aus Chemnitz hat somit den Nach- 
weis geliefert, dass sie ein echtes physikalisches Medium ist, 
wie es selten gefunden wird.“ — D. O 


Kurze Notizen. 


c) Ueber einen in der G. P. F, zu Breslau am 
6. November 1900 gehaltenen Vortrag lautet der 
uns mit der Bitte um Abdruck von dort eingesandte Bericht 
der „Schles. Zeitung“, wie folgt: Den dritten diesjährigen 
Vortrag in der Gesellschaft für Psychische Forschung 
hielt Nervenarzt Dr. Sandberg aus Landeck über Friedrich 
Nietzsche. Der Vortragende charakterisirte zuerst die Wand- 
lungen der Weltanschauung im 19. Jahrhundert, in dessen 
Beginn die spekulativen Systeme der Schelling, Hegel u. s. w. 
der philosophischen Produktion ihr Gepräge geben; unter 
dem Eindruck der grandiosen Erfolge der Naturwissenschaft 


IR 
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erfolgt dann ein mächtiger empiristisch-materialistischer 


Rückschlag, der seinen eztreınsten Ausdruck in dem Versuch, 
alles Weltgeschehen in mechanische Prozesse aufzulösen, 
findet, — bis schliesslich die Einsicht, dass die materialistischen 
Dogmen uns dem Wesen der Dinge nicht näher bringen als 
die metaphysischen, zur Resignation bezüglich der „letzten 
Fragen“, zum Agnostieismus führte. In einer solchen allem 
Dogma, allem System gegenüber sich misstrauisch verhaltenden 
Zeit konnte der antimetaphysische Skeptiker, der aphoristische 
Diesseitsphilosoph Nietzsche, nachdem er, lange ignorirt, einmal 
„entdeckt“ worden war, seine Triumphe feiern. Anknüpfend 
an den äusseren Lebensgang Nietzsche's gab der Vortragende 
eine Schilderung seiner geistigen Entwickelung. Für die 
Kenntniss des jungen Nietzsche besitzen wir eine geradezu 
unschätzbare Dokumentensammlung in der Biographie, welche 
wir Frau Dr. Förster, der Schwester des Philosophen, ver- 
danken. Sie führt vor allem Leute wie Türck, Nordau u. a. m. 
ad absurdum, welche leichtfertiger Weise aus oberflächlicher, 
missverstehender Auffassung der Nietzsche’schen Moralkritik 
heraus Nietzsche als einen von Jugend auf moralisch schwach- 
sinnigen, mit perversen „sadistischen“ Trieben behafteten 
Menschen hingestellt haben. Statt dieser Karrikatur zeigt 
uns die Biographie einen geradezu peinlich korrekten Knaben, 
der allen Bubenstreichen abhold mit den wenigen auserwählten 
Freunden geistige Interessen, Musik pflegt, überdies auch 
ein warmes religiöses Gefühl zeigt; — sollte er ja doch, wie 
viele seiner Vorfahren, Geistlicher werden. Aber, als er 
Schulpforta, wo er seine Erziehung genossen, verlässt und 
in Bonn seine Studien beginnt, da haben die geistigen Ent- 
wickelungskämpfe ihn bereits über allen Dogmenglauben 
hinausgeführt und die Theologie steht nur, um den Wünschen 
der Angehörigen zu entsprechen, auf dem Studienplane: in 
Wirklichkeit widmet sich der junge Student mit immer 
wachsendem Interesse philologischen Studien; und als er gar 
in Leipzig mit einer lateinischen Arbeit, — welche übrigens 
charakteristischer Weise von dem Aristokraten und Pöbel- 
hasser Theognis handelt, — Ritschl’s Bewunderung erweckt, 
da erwacht der brennende Wunsch in ihm, es in dieser 
Wissenschaft zur Meisterschaft zu bringen. Einige weitere 
Arbeiten haben den seltenen Erfolg, dass der 24 jährige 
Student, der noch vor Examen und Promotion steht, zu 
einer Professur nach Basel berufen wird! In diese Baseler 
Zeit fallen die Erstlinge der philosophischen Produktion. 
— Der Vortragende erwähnt die übliche Eintheilung des 
philosophischen Schaffens Nietzsches in drei Perioden, die 
aber nur zu halten war, solange nur die von Nietzsche selbst 
4* 
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veröffentlichten Werke vorlagen. Im Hinblick auf diese kann 
man eine Zeit des Schopenhauer-Wagner’schen Einflusses ab- 
grenzen („Geburt der Tragödie“ und die vier „Unzeitgemässen 
Betrachtungen“). „Menschliches, Allzumenschliches“ re- 
präsentirt die positivistische Strömung, in die Nietzsche dann 
für kurze Zeit, alle fremden Einflüsse von sich abspülend, 
untertaucht. Es folgen nun die bedeutendsten, originellsten 
Leistungen Nietzsche's, darunter sein schönstes Aphorismen- 
buch „in der Sprache des Thauwindes geschrieben“: die 
„fröhliche Wissenschaft“, ferner die beiden grossen moral- 
kritischen Schriften: „Jenseits von Gut und Böse“ und die 
„Genealogie der Moral“, endlich, ganz abseits stehend, die 
Bibel der Nietzsche’schen Verkündigungen; der vielbewunderte 
und vielgeschmähte „Zaraihustra.“ Die scheinbar scharfe 
Gegensätzlichkeit dieser drei Perioden in Nietzsche’s Schaffen 
hat nun schon der bisher veröffentlichte Theil des Nach- 
lasses aufgehoben: er giebt uns die verbindenden Brücken, 
zeigt die fliessenden Uebergänge und widerlegt damit die 
Fabel von den Zickzacksprüngen in Nietzsche's Entwickelung. 
Der Vortragende zeigt dies an einigen prägnanten Beispielen: 
so sehen wir aus den privaten Aufzeichnungen der Baseler, 
ja schen der Leipziger Zeit, wie sich die innere Loslösung 
Nietzsche’s von Schopenhauer und Wagner schon zu einer Zeit 
vorbereitet bezw. vollzieht, wo er in seinen Veröffentlichungen 
scheinbar noch völlig unter der Fascination dieser Männer 
steht. Ucberhaupt zeigt uns dieses unveröffentlichte Material, 
wie schon früh unter der romantisch-pessimistischen Hülle 
alle die Sympathien und Autipathien durchbrechen, welche 
den späteren frei gewordenen Nietzsche charakterisiren: seine 
Abneigung gegen den verlogenen Idealismus, gegen die 
„hinterweltlerische“ Diesseitsverachtung, vor allem gegen die 
sozialistischen Nivellirungstendenzen, und seine Bevorzugung 
der aufsteigenden Lebens- und Kulturwerthe. — Der Vor- 
tragende sprach die Hoffnung aus, dass, wenn erst das 
gesammte Lebenswerk Nietzsches vorliegen wird, Miss- 
verständnisse und oberflächliche Auffassungen, wie sie 
ihren unglaublichsten Ausdruck in der Identifizirung der 
Nietzsche’schen Lehre mit dem „Erlaubt ist, was gefällt“ 
gefunden haben, immer mehr schwinden werden. Dass uns 
dieses Lebenswerk in würdiger Form zugänglich gemacht 
wird, dafür bürgt uns die unermüdliche, treue Sorgfalt der 
Schwester, die sich der Verantwortlichkeit bei solch hoher 
Aufgabe voll und ganz bewusst ist und, wie Vorgänge der 
letzten Zeit gezeigt haben, ein wachsames Auge hat. Schier 
unerschöpflich ist der Nachlass, der von der erstaunlichen 
Produktion Nietzsche’s erst einen Begriff giebt und gerade 
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in dem, was dieser von der Veröffentlichung ausgeschlossen 


hat, zeigt, welche Verschwendung des Geistes ein Nietzsche 
treiben durfte. Noch steht die Hebung reicher Schätze 
bevor; zumal wird man die umfassenden Vorarbeiten zu der 
„Umwerthung aller Werthe“, die sich vorgefunden haben, 
mit Spannung erwarten. Hat doch Nietzsche dieses Werk, 
in welchem er den höchsten Ausdruck seiner Lehre zu geben 
gedachte, nicht vollenden dürfen: nur der erste Theil, der 
„Antichrist“, war fertig gestellt, als ihn das schwere Hirn- 
leiden befiel, welches seine geistige Schaffenskraft für immer 
lähmte und ihn in die langdauernde geistige Umnachtung 
versenkte, aus der erst vor kurzem der Tod ihn erlöst hat. 
Aber hat auch ein grausames Geschick dieses Leben vor- 
zeitig vernichtet, — es war ein Leben, welches dem, der es 
gelebt hat, geistige Erhebungen höchster Art gebracht hat 
und sie auch denen verspricht, die es im Geiste nachleben. 
— Der Vortrag, der vor einem überaus zahlreichen Zuhörer- 
kreis stattfand, erregte um so grösseres Interesse, als 
Dr. Sandberg in der Diskussion über seine persönlichen 
Beziehungen zu Nietzsche und dessen Familie Mittheilungen 
machte, Dr. Sandberg wird am Ende des Winters seine 
Ausführungen durch einen zweiten Vortrag fortsetzen, der 
sich mit Nietzsches Philosophie beschäftigen wird. 

b) Experimente arabischer Fanatiker waren 
der „clou“ des Spiritisten-Kongresses in Paris, 
über welchen wir an anderer Stelle berichteten. Die schauder- 
erregenden Vorführungen werden folgendermassen geschildert: 
In dem grossen Sitzungssaal in der Rue d’Athönes drängen 
sich gegen 500 Personen; unter ihnen sind viele Damen, 
besonders Engländerinnen und Amerikanerinnen, die in 
grosser Erregung zu sein scheinen. Der Kongress der 
Spiritisten hält eine Sitzung ab, um Untersuchungen über 
die Experimente der Aissauas, arabischer Fanatiker, vor- 
zunehmen. Auf der Bühne kauern drei Aïssauas. Einer von 
ihnen ist mit einer weissen Gandurah, dem arabischen Hemd 
ohne Aermel, bekleidet, die vorn geöffnet ist und eine malven- 
farbige Kravatte sehen lässt; die beiden anderen haben ein 
den Zuaven ähnliches Kostüm. Die Gesichter sind eher 
spöttisch wie verzückt. Neben ihnen und zu ihren Füssen 
liegen ihre Arbeitsinstrumente: ein Dolch, dessen Griff eine 
Holzkugel ist, ein grosser Säbel mit sehr scharfer Klinge, 
lange Damenhutnadeln, ein grosser, sehr spitzer Nagel und 
ein karrirtes Taschentuch, in dem sich fünf Schlangen rühren, 
die zu entwischen suchen. Die Sitzung beginnt. In eine 
Räucherpfanne werden einige Stücke Benzoögummi geworfen. 
Bald steigt ein wohlriechender Rauch empor, der die Aïssauas 
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entnervt und schnell bethört. Die spöttischen Gesichter werden 
verzogen, die Körper verfallen in leichte Zuckungen, und 
während zwei derselben Tambourine ergreifen, auf die sie heftig 
losschlagen, erhebt sich der dritte wie eine Feder, nähert 
seinen Kopf dem Kohlenbecken mit dem Benzoë, so dass 
er fast das Feuer berührt und athmet lange und verzückt 
den Opferrauch ein. Dann fängt er an zu tanzen und singt 
in einer Art klagendem Sprechgesang, den seine beiden Ge- 
fährten wiederholen. Der Tanz ist primitiv und besteht in 
einer rhythmischen Bewegung der Beine und des Kopfes, 
der plötzlich und brüsk vorwärts von links nach rechts ge- 
worfen wird. Plötzlich stürzt der Tänzer sich auf das karrirte 
Taschentuch, packt mit einer Hand drei Schlangen, mit der 
anderen zwei und lässt sie sich auf der Brust und den 
Armen umherkriechen. Dann bringt er den Kopf der dicksten 
in seinen Mund, beisst die Zähne zusammen und zieht stark. 
Der Kopf des Reptils bleibt im Munde, und er schickt sich 
an, ihn mit Entzücken zu essen. Inzwischen sucht eine andere 
Schlange ihn zu beissen; er packt ihren Schwanz mit den 
Zähnen und reisst einen Theil los, der denselben Weg geht, 
wie der schon verschlungene Kopf der ersten Schlange. Die 
Aufführung wird immer schrecklicher. Die beiden anderen, 
die allmählich ebenso verzückt geworden sind, mischen sich 
darein, und alle drei tanzen, springen und machen nach- 
einander ihre Experimente. Einer senkt den Dolch in sein 
Auge, der Andere steckt sich vier biegsame Hutnadeln 
in die Zunge, die nun auf dem eigenartigen Nadelkissen 
schwingen, während dasselbe Individuum sich den Bauch 
mit einem grossen Eisen durchbohrt. Einen Moment führt 
der Eine, der sich gegen die Säbelschneide stützt, eine Art 
Schwimmbewegung im leeren Raum aus; sein einziger Stütz- 
punkt ist diese von seinen beiden Freunden gegen den 
Magen gehaltene scharfe Klinge. Man erwartet, dass die 
Klinge ihn zerschneidet, aber nein, nur ein rother, blutiger 
Strich wird sichtbar. Schliesslich, als Höhepunkt der Vor- 
führung, packt der Rasendste einen ungeheuren Holzhammer 
und einen grossen, etwa 8 Centimeter langen Nagel, kniet 
nieder, setzt den Nagel auf den Schädel und treibt ihn mit 
Hammerschlägen hinein. Darauf dreht er sich mit dem 
Nagel im Kopf; man muss denselben herausziehen; er hatte 
ihn zwei Centimeter weit eingeschlagen, so dass etwas Blut 
floss. Einer seiner Gefährten haucht über die Wunde und 
es ist nichts mehr zu sehen; denn das Charakteristische bei 
diesen Experimenten ist, dass in der durch religiöse Ver- 
zückung (bezw. Autosuggestion) erzeugten Hypnose — die 
Aissauas bilden eine religiöse Sekte — das Blut nicht 
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fliesst, selbst wenn die Haut durchlöchert oder zerschnitten 
ist. — Was diese sattsam bekannten Vorführungen aus dem 
Gebiet des „Fakirismus“ speziell für die Geisterhypothese 
beweisen sollten, bleibt uns unklar. 

c) Ein neues Heilmedium, Mme. Lay- Fonvielle, 
deren sympathisches Bild die Nr. 8—9 (Aug.—Sept v. J.) 
des 1845 vom Baron du Potet gegründeten und unter der 
Direktion des Professors H. Durville in Paris von Fabius 
de Champville redigirten „Journal du Magnötisme et de la 
Psychologie“ (Organe de la Société magnétique de France) 
bringt, erregt augenblicklich durch ihre Kuren und ihre 
Propaezeiungen in der französischen Hauptstadt grosses 
Aufsehen. Die „Seherin de la place Saint-Georges“ ist in 
Toulouse geboren. Nichts in ihrer ersten Erziehung, bei 
welcher ausser dem gewöhnlichen Religionsunterricht vom 
Jenseits überhaupt keine Rede war, prädieponirte sie zu den 
aussergewöhnlichen Erscheinungen, deren Gegenstand ihre 
Person später werden sollte. Iın Alter von 16 Jahren wurde 
sie eines Abends zufällig in eine spiritistische Sitzung ge- 
führt, wo das dort anwesende Medium ihr sofort die „Er- 
üllung einer grossen Nission* voraussagte. Im nämlichen 
Augenblick dieser Prophezeiung, welche offenbar auf das 
junge Mädchen einen tiefen und eben desbalb suggestiv 
wirkenden Eindruck machte, „inkarnirte“ sich bei ihr der 
Geist eines 5 jährigen Kindes Namens „Julia“, der seither das 
gläubige Publikum durch die Realität seiner angeblich aus- 
nahmslos verifizirten, bezw. immer erfüllten Verkündigungen 
in Erstaunen setzt. Schon in Toulouse, der Stadt der „Ca- 
pitouls“, widmete sie nun ihre volle Kraft der Erleichterung 
der physischen und moralischen Leiden ihrer Nebenmenschen. 
So rieth sie einem trostlosen Vater, dessen Töchterchen ein 
Bein amputirt werden sollte, anstatt der vom Arzt ver- 
ordneten Medizin blos Reibungen und Gebete an. Der Vater, 
der hieran keinen rechten Glauben hatte, liess den Trank 
in der Apotheke dennoch machen, fand aber die Flüssigkeit, 
als er sie dem Kind auf einem Löffel eingeben wollte, zwei 
Mal in Körnchen, hart wie Blei, verwandelt, was „Julia“ als 
ihr Werk zum Zweck der „Bekehrung“ des Vaters bezeichnete. 
Vierzehn Tage nachher war das Bein geheilt und das Kind 
spielte wieder mit seinen Kamerädinnen. — Ebenso rettete 
sie angeblich ein von den Aerzten aufgegebenes Kind, bei 
welchem die Agonie schon begonnen hatte, durch ihre eine 
heilsame Reaktion bewirkenden inbrünstigen Gebete vom 
Schleimfieber. — Einen im Spital für verrückt erklärten 
jungen Mann bezeichnete das Heilmedium als geistig voll- 
kommen gesund und diagnostizirte nach Eingebung von „Julia“ 
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mit wiederholtem Erfolg auf Bandwürmer! — Ein junges 
Mädchen, das beständig von fürchterlicheu Nervenkrisen 
heimgesucht wurde, versprach „Julia“ mit Gebeten zu heilen, 
veranlasste aber zugleich Mme. Lay-Fonvielle der Mutter eine 
Flasche mit „magnetisirter“ Chinarindearznei mitzugeben. Als 
letztere heimkam, fand sie das Mädchen in furchtbaren 
Krämpfen; der zu Hilfe gerufene Arzt vərordnete ein Abführ- 
mittel, die Mutter verwechselte aber in ihrem Schrecken 
damit den mitgebrachten Kolben, der so gute Wirkung that, 
dass die Krämpfe fortan ausblieben. Unter dem Bett der 
Geheilten fand man Tags darauf die Hauskatze todt und 
ganz vertrocknet! — Aber nicht nur Menschen, auch Thiere 
weiss „Julia“ zu kuriren. Die Maulesel eines Gutsbesitzers 
in der Nähe von Toulouse waren von der Rotzkrankheit 
befallen und sollten nach Anweisung des Thierarztes ge- 
schlachtet werden. „Julia“ liess die Exekution aufschieben 
und stellte sie in wenigen Tagen wieder her. — Wiederholt 
wusste sie auch verlorene Gegenstände wieder aufzufinden und 
versteckte Geldsummen zu entdecken. Ein gestohlenes Renn- 
pferd hat sie den Besitzer in Saint-Sébastien wieder erkennen 
lassen, indem sie ihm empfahl, nicht auf die (durch Anmalen 
von den Dieben veränderte) Farbe, sondern auf Gangart und 
sonstiges Aussehen zu achten. — Einen Oekonomen, dessen 
Wiese einen Schatz verbergen sollte, führte sie durch ihre 
„(esichte“, resp. guten Rathschläge zur Entdeckung eines 
unterirdischen Wasserfalls und so vermöge richtiger Be- 
wässerung zur praktischen Verwerthung seines vorher 
unbebauten Grundstücks. — Ausser „Julia“ sollen aber auch 
andere, von den sie konsultirenden Personen verlangte „Geister“ 
sich vorübergehend in ihr verkörpern und als unzweifel- 
haften Identitätsbeweis die Erscheinungen, welche die letzten 
Augenblicke der betreffenden Verstorbenen charakterisirten, 
vollkommen präzis und deutlich wiedergeben können, so dass 
sogar „ungläubige“ Zeugen von der postmortalen Einwirkung 
derselben überzeugt wurden und die von „Julia“ gegebenen 
Enthüllungen über das Jenseits annehmen. — Der zweite 
Lebensakt dieses neuen Mediums wird sicn nun in Paris 
abspielen, wo die Clairvoyante bereits den Besuch hoch- 
gestellter Persönlichkeiten, zahlreicher Politiker und noch 
zahlreicherer Journalisten empfängt, auf welche die Wahr- 
Sagungen des „Geistes Julia“ über die Zukunft Frankreichs 
durchweg grossen Eindruck machen und welche vom Platz 
Saint-Georges meist ganz verblüfft darüber zurückkommen, 
dass eine Person, die sie fünf Minuten vorher noch nicht 
kannte, ihnen ihre eigenen intimsten Gedanken hellsehend 
gesagt habe. — Dieselbe Doppeluummer des, „Journal du 
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Magnétisme“ enthält unter der Ueberschrift: „Misoneismus“ 
einen sachlich und historisch interessanten Artikel über die 
Stellung der Berliner Akademie der Wissenschaften zur 
Frage des Heilmagnetismus aus der Feder unseres Mit- 
arbeiters Willy Reichel, welcher bekanntlich von der „Hoch- 
schule für Magnetismus“ zu Paris, wie neuestens auch der 
Ehrenpräsident der „Section magnétique“ auf dem dortigen 
Spiritisten-Kongress, Magnetopath W. R. Scheibler in Berlin, 
den Ehrentitel eines „Professeur Honoraire à la faculté des 
sciences magnétiques de Paris“ erhalten hat. — Wir bemerken 
noch, dass unter den Ehhrenmitgliedern des „Conseil scienti- 
fique“ der genannten Gesellschaft sich auch die unseren 
Lesern rühmlich bekannten Namen: Soury, Bouvery und 
Ochorowicz finden, und zu den Ehrenkorrespondenten neben 
W. Crookes (Mitglied der Royal Society zu London) und 
Sinnet (Präsident der iheosophischen Gesellschaft zu Simla) 
u. A. Liebault in Nancy, Dr. Narkievicz-Jodko in Nad Niemen 
und Professor Max Dessoir in Berlin zählen. — Nr. 11 des 
„Journal du Magn&ötisme* vom November vor. J. bringt als 
Leitartikel einen Debensabriss und das charaktervolle Bild 
des jetzigen Führers der spiritualistischen Bewegung in 
Frankreich Léon Denis, der den „Congrès spirite et spiritualiste 
de 1900“ mit soviel Geschick geleitet hat. Geboren bei 
Nancy als Sohn eines vermögenslosen Beamten, erwarb sich 
der jetzt in den Fünfzigern stehende, durch eine harte Jugend 
gestählte Mann mit unermüdlichem Fleiss und eiserner Aus- 
dauer eine umfassende Geistesbildung. Ausgedehnten Reisen 
ın der Schweiz, Italien, Spanien, Malta, Algier, Tunis u. s. w. 
verdankte er eine Fülle interessanter Beobachtungen über 
Mediumismus, die er später in seinen weitverbreiteten und 
in mehrere Sprachen übersetzten Hauptwerken „Après la 
mort“ und „Christianisme et Spiritisme“ verwerthete. Fünf- 
zehn Jahre lang war er als Freimaurer der beste Redner 
der „Loge des Demophiles“ in Tours, welche er jedoch 1877 
deckte, weil die spiritualistischen Erklärungen in der Ordens- 
konstitution unterdrückt wurden. Im Dienste der Unterrichts- 
liga wurde er dann die Seele des „Cercle Tourangeau“ und 
trug weiterhin durch seine öffentlichen Vorträge in Tours, 
Orleans, Le Mans, Angers, Nantes, Lyon, Bordeaux, Rouen, 
Marseille, Genf, Brüssel, Lüttich, Alger, sowie in Paris bei der 
bekannten Herzogin von Pomar, im „Grossorient von Frank- 
reich, in Trianon u. a. O. sehr viel zur Propagirung der 
spiritualistischen Ideen im französischen Sprachgebiet bei, 
umsomehr als seine hinreissende Beredsamkeit mit geistvollem 
Humor gewürzt ist. — Dieselbe Nummer enthält auch das 
hübsche Portrait des oben genannten, am 4. August 1858 
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geb. Prof. Willy Reichel, dessen Grossvater Dr. Julius Neubertk 
schon als Magnetiseur berühmt war, und für dessen erfolg- 
reiche Thätigkeit als Heiler das seiner Biographie beigegebene 
Ehrenattest von Patienten aus den höchststehenden Kreisen 
der Berliner Gesellschaft Zeugniss ablegt. Betont wird in 
diesem Artikel, dass Prof. Reichel, der seit kurzem seine 
Praxis. niedergelegt hat (und seit fast zehn Jahren Mitarbeiter 
der „Psych. Stud.“ ist), in seinem bei O. Mutze erschienenen 
Buch: „Der Heilmagnetismus, seine Beziehungen zum 
Somnambulismus und Hypnotismus“ 3. Aufl., den Magnetismus 
gegen den von der Schulmedizin ihm mit Unrecht sub- 
stituirten Hypnotismus energisch in Schutz genommen und 
sich dadurch, sowie durch seine erfolgreiche Praxis bei der 
Geburts- und der Geldaristokratie eine Reihe gehässiger 
Angriffe zugezogen, schliesslich aber eine gerichtliche 
Genugthuung erhalten habe, über welche wir schon früher 
(im April-Heft vor. J.. S. 251) ausführlich berichtet haben. 


Litteraturbericht. 
Berichterstatter für deutsche, englische, französische, italienische Litteratur 
ist Dr. Erich Bohn, Breslau, Kirchstrasse 27, für alle anderen Sprachen 
Hofrath Dr. Wernekke, Weimar. Die Redaktion übernimmt keine Verant- 
wortung für die in den Besprechungen ausgesprochenen Ansichten. Die 
Berichterstatter vertreten nur die mit ihrem Namen gezeichneten Artikel. 


A. Bücherbesprechungen. 


4. de Rochas. Les sentiments, la musique et le geste. 
Grenoble. Librairie Dauphinoise. H. Falque et Félix Perrin. 1900. 
279 und 100 Seiten. (30 fr.) 

Wir leben in einer Zeit, in der neben der jauchzenden Diesseitsfreude 
das Hinterweltlerthum einherschreitet. Jene feiert ihre Triumphe in unserer 
ästhetischen Lebensauffassung, diese im Drang nach dem Uebersinn- 
lichen, der auch unsere Wissenschaft ergreift. Wir wollen hinaus über 
den trägen Stoff, und Kunst und Mystik sind nur die Wege, auf denen 
unsere Sehnsucht nach dem Höheren empor stürmt. So verschieden sie 
sind, so entspringen sie doch der einen grossen Sehnsucht. 

Eine solche Zeit konnte das vorliegende Werk schaffen, das sich als 
eine glänzende Synthese von künstlerischem Geist und wissenschaftlichem 
Forschen darstellt. Es geht neue Bahnen. Sein wirklicher Werth liegt 
aber nicht in seiner Neuheit, sondern in der Fülle von Schönheit, die 
allen Zeiten ihr Evangelium künden wird. Der Psychologe wie der 
Künstler werden immer neue Anregung daraus schöpfen. Rochas konnte 
ihm daher auch kein besseres Gsleitwort vorausschicken, als das Wort 
Claude Bernard's: „Die Wissenschaft steht nicht im Gegensatz zur Kunst 
und ich kann nicht denen beipflichten, die behaupten, der wissenschaftliche 
Positivismus müsse die Inspiration töten. Gerade das Gegentheil wird 
eintreffen. Der Künstler wird in der Wissenschaft festen Grund finden und 
der Gelehrte wird aus der Kunst unvergängliche Inspiration schöpfen.‘ 

Rochas ist uns kein Neuer. Viel genannt, wenig gekannt, ist er einer 
jener Grössen geworden, deren Namen gerade der grosse Haufe der Halb- 
gebildeten mit Vorliebe im Munde führt. Das ist ein schlechtes Zeichen. 
Rochas ist aber besser als sein Ruf. Er ist ein echter Gelehrter, ein fein- 
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sinniger Forscher, der diese Popularität nie suchte, sondern dem sie als > 


goldener Apfel in den Schooss fiel. Schon mit dem Massstab der Pro- 
duktivität gemessen, steht Rochas einzig da. Er übertrifft darin noch 
du Prel, was viel sagen will. Ich übergehe seine militärischen Schriften 
— er ist Offizier, - und führe nur seine psychologischen Hauptwerke an. 
Die kleineren Schriften aufzuzählen, ist fast unmöglich. Sein erstes psycho- 
logisch-kulturgeschichtliches Werk — Rochas verbindet stets beide Gebiete 
— war „La science des philosophes et l'art des thaumaturges“, 1882. In 
demselben Jahre veröffentlichte er „Les épreuves par le feu“. 1835 folgten 
„La suspension de la vie“, „L’audition colorée“ und „La l&vitation“. Zwei 
Jahre darauf erschien sein Hauptwerk „Les forces non définies“, das mir 
leider nicht zugänglich war, da es im Handel vergriffen ist. Die nun 
folgenden Werke „Les états profonds de l'hypnose“, „Les états superficiels 
de l'hypnose“ und „L’exteriorisation de la sensibilité“ (1893 - 1895) gehören 
eng zusammen. Sie werden durch das — vielleicht beste — Werk 
„L’exteriorisation de la motricité“ (1896) übertroffen, in dem unter anderem 
die Sitzungen mit Kusapia Paladino dargestellt werden. „Les frontières 
de la physique“ (1898) fasste die gewonnenen Resultate zusammen, während 
„Les effluves odiques“ eine neue Monographie bot. Ins Deutsche ist keines 
dieser Werke übersetzt worden. Man übersetzt dafür lieber den mystischen 
Wust Allan Kardes. — 

Die Produktivität macht freilich nicht den Gelehrten. Es kommt auf 
den Werth, nicht auf die Menge an. Rochas’ Verdienste um den Fortschritt 
der Wissenschaft können mit Achtung genannt werden. Wenn ich ihn 
meinen deutschen Lesern charakterisiren sollte, so möchte ich sagen: Er 
ist ein Mittelding zwischen Aksakom und du Prel. Mit Aksakom theilt 
er die umfassende praktische Erfahrung. Zahllose Versuchsreihen verdanken 
wir seinem unermüdlichen Eifer. Darin übertreffen beide du Prel, dessen 
schwache Seite gerade im Experiment liegt. An du Prel erinnert Rochas 
in der glanzvollen Herausarbeitung der Theorie. Eine weite Konzeption, 
ein grosser Wurf so entwickelt er seine Theorien, und wenn er auch 
an die philosophische Bedeutung du Prel’s nicht heranreicht, so bleibt 
er doch deswegen ein glänzender Theoretiker. Vielleicht ein zu kühner 
Theoretiker. Denn seine Theorien laufen mit Siebenmeilenstiefeln und 
überholen oft die langsamer schleichenden Thatsachen, während sie den 
Thatsachen zwar nicht nachhinken, aber doch nachlaufen sollten. Man 
wird Rochas’ Forschungsergebnisse daher stets mit Vorsicht entgegennehmen 
müssen. Nur Kritiklosigkeit kann ihnen autoritative Geltung beimessen. 
Ein weiterer Fehler - und auch hierin gleicht Rochas sehr du Prel — 
ist seine Ueberschätzung des Historischen. Seine seltenen Kenntnisse auf 
geschichtlichem Gebiet mochten diese Versuchung mit sich bringen. 

Wie wir sehen, verdanken wir Rochas viel, sehr viel. Unter den 
Erforschern des Mediumismus nimmt er eine der ersten Stellen ein, und 
wenn neuerdings französische Wissenschaft in diesem Gebiete England den 
Ruhm streitig macht, so verdankt es dies in erster Linie dem Wirken des 
Grafen Rochas d’ Aiglın. — 

In dem vorliegenden Werke lernen wir Rochas von einer neuen Seite 
kennen. Das Buch handelt — kurz ausgedrückt - vom Einfluss der 
hypnotischen Suggestion auf die Gesten. Es ist klar, dass nur 
eine Zeit wie die unsere, nur ein Mann, der künstlerisches Empfinden mit 
wissenschaftlichem Geist paarte, ein solches Werk schaffen konnte. Der 
theoretische Ausgangspunkt für Rochas’ Experimente ist ein sehr einfacher: 
Jede Stimmung ist bekanntlich von entsprechenden Geberden begleitet, 
die sich im Ausdruck des Gesichts, in der Stellung des Kopfes, des Rumpfes 
und der Glieder äussern. Der Somnambulismus hat die Eigenthüm- 
lichkeit, die seelischen Vorgänge zu isoliren, sie in ihrer ganzen Intensität, 
unvermischt mit anderen Empfindungen zu zeigen. Hat beispielsweise ein 
Individuum im normalen Zustand die Empfindung von Furcht, Liebe, 
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Hass und dergl., so treten diese Empfindungen niemals rein, sondern in 
Verbindung mit anderen Vorstellungen oder Gefühlen auf. Ganz anders 
beim künstlichen Somnambulismus. Der Somnambulismus ist der Zustand 
des Monoideismus. Hier wird die eine Empfindung von allen Assozia- 
tionen losgeschält. Sie ist die einzige Idee, alle anderen sind unterdrückt: 
unvermischt beherrscht sie das Individuum in ihrer ganzen Stärke. Dies 
hat zur Folge, dass auch ihr Ausdruck, die Gesten, von höchster Intensität 
sind. Hätten wir also ein Individuum, das aussergewöhnlich für Suggestionen 
empfänglich ist, so müsste bei ihm auch der Ausdruck der Empfindungen 
die höchste Stufe erreichen. Es würde ein Instrument sein, auf dem die 
ganze Skala der Empfindungen zum Ausdruck käme, bei dem die feinste 
seelische Regung ihren homogenen Ausdruck findet. Dieses Instrument würde 
uns zu jeder Zeit die gewünschten seelischen Vorgänge darstellen können. 

Ich brauche kein Wort darüber zu verlieren, welche Bedeutung solche 
Versuche für die bildende Kunst hätten. Die Kunst ist mehr oder minder 
stets auf das Studium von Modellen angewiesen. Die Linien des Körpers 
sind etwas Festes, was sie stets beobachten kann. Anders der Gesichts- 
ausdruck und die Gesten. Hier ist der Künstler angewiesen, momentane 
Vorgänge durch Skizzen festzuhalten oder aus der Phantasie zu ergänzen. 
Das Mittel, willkürlich und jeder Zeit die gewünschten seelischen Vor- 
gänge und ihren entsprechenden Ausdruck hervorzurufen, war ihm bisher 
versagt. Rochas hat den Weg dazu eröffnet. Sein ideales Modell ist „Lina“, 

Lina, eine junge Frau, ist eines der schönsten Pariser Modelle Durch 
ihre Eigenschaft als Modell wurden ihre ästhetischen Fähigkeiten gesteigert, 
und sie lernte es, von ihren herrlichen Gliedern ästhetisch Gebrauch zu 
machen. Charakteristisch ist für sie die Noblesse und Intensität ihrer 
Bewegungen, die sie ihrem schönen Wuchs und ihrer starken Muskulatur 
verdankt. Sie besitzt aber zugleich eine seltene Sensibilität. Durch einfaches 
Fixiren oder durch den Druck auf zwei hypnogene Punkte fällt sie in eine 
leichte Hypnose (état superficiel). Dieser hypnotische Zustand blieb sich 
stets gleich, wodurch die Gleichmässigkeit der Versuche gewährleistet wurde. 

rochas begann mit Wortsuggestionen. Er brachte Lina in den 
leichten hypnotischen Zustand und gab ihr nun verschiedene Suggestionen. 
Dabei genügte jedoch nicht die einfache Suggestion, etwa durch ein Wort. 
Die Idee musste ihr vielmehr klar gemacht, durch immer neue Einzelheiten 
gesteigert und geschärft werden, bis zu dem Augenblick, wo die zunächst 
unbestimmte Geste die höchste Intensität erreichte. Dieser Moment wurde 
dann photographisch festgehalten. Seitens des Experimentators erforderten 
diese Experimente eine ungeheuere Konzentrirung, da sich jede Schwankung 
der Aufmerksamkeit seinerseits auf Lina übertrug. 

Unter den so gewonnenen Aufnahmen finden sich Gesten. von hin- 
reissender Schönheit. Ich rechne darunter die „Maria Magdalena“ und 
„Frankreich, dem man Elsass-Lothringen entreisst und zurück giebt.“ Eine 
geradezu imponirende Kraft des Ausdrucks wohnt diesen herrlichen Ge- 
stalten*) inne. Rochas hat in einigen Fällen zum Vergleich Atelier-Posen 
beigefügt, die an den Ausdruck in der Hypnose auch nicht im entferntesten 
heran reichen. Von der Macht der Suggestion bekommt man eine Ahnung, 
wenn man liest, dass Zina bei der Suggestion, sie sei Jeanne d’Arc auf 
dem Scheiterhaufen, derartig litt, dass man ihr schleunigst suggeriren 
musste, sie empfinde die Flammen nicht. Interessant ist die Entstehung 
der beiden Bilder „Phryne vor den Heliasten.‘“ Lina war zur Sitzung zu 
spät gekommen. Rochas machte ihr Vorwürfe, die sie tief erregten. Da 
erklärte ihr R., sie brauche nur ihren schönen Körper zu zeigen, um 

*) Der Leser findet die schönsten dieser Bilder in den ersten Lieferungen 
des bei Oswald Mutze in Leipzig soeben complett erschienenen Werkes 
von Dr. med. H. Berndt „Das Buch der Wunder und der Geheimen Wissen- 
schaften“ wiedergegeben, — Red. 
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sofort jeden Vorwurf zum Schweigen zu bringen. Mit einer Bewegung 
von unnachahmlicher Vornehmheit öffnete sie eine Spange und blickte mit 
wogender Brust in ihrer unverhüllten Schönheit auf die staunenden Künstler 
herab. Auch für ein Plakat verwendete man Lina. Die drei Bilder sind 
im Ausdruck vortrefilich. Nur sind sie für ein Plakat zu wenig monumental. 

Mit der Zeit änderte R. seine Methode (S. 98). Er erkannte, dass die 
langen Vorbereitungen der Suggestion nicht nothwendig seien, wenn man 
Worte verwendete, in denen die Leidenschaften gewissermassen krystallisirt 
sind. Das war in den Dichtungen der Klassiker der Fall. Er erweckte 
daher in Lina nur die Vorstellung einer bestimmten Persönlichkeit und es 
genügten dann wenige Verse, um in ihr die ganze Skala der Empfindungen 
Zu entfesseln. Ganze Szenen wurden auf diese Weise von ihr dargestellt. 
Von besonderer Schönheit sind die Bilder aus Racine’s „Esther“. Der fran- 
zösische Tragöde Andre Ripart äusserte bei ihrem Anblick schrankenlose Be- 
wunderung. „Wenn man methodisch fortschreitet‘‘, schrieb er an R. „und 
Sorge trägt, dass Zina nur von echten Künstlern beeinflusst wird, so wird 
man für unsere Schauspieler unschätzbare Vorbilder erhalten. Lina könnte 
ihnen zeigen, wie hoch die dramatische Kunst steigen kann, wenn sie sich 
allein auf das Wabre und Schöne stützt.‘ 

Dem Psychologen bieten die Versuche /t.’s bis zu diesem Punkt nicht 
unbedingt Neues. Jeder bedeutendere Hypnotiseur, und die Charlatane 
erst recht, haben mit ihren Medien schon derartige mimische Szenen aus- 
geführt. Neu ist nur ihre feine künstlerische Verwerthung. Erst in den 
nun folgenden Versuchen, die den Einfluss der Musik auf Lina prüfen, 
betritt R. neue Bahnen. Die wenigen älteren Versuche (Kapitel 3) mit 
Sensitiven, die R. gewissenhaft anführt, kommen kaum in Betracht. 
Naturgemäss nehmen daher die musikalischen Suggestionen auch 
den grössten Theil des Werkes in Anspruch. 

R. schickt zunächst die grundlegenden Gesetze voran. Umgekehrt wie 
die Verbalsuggestion, die in‘ der leichten Hypnose am stärksten wirkt, 
äussert die musikalische Suggestion ihre Wirkung um so intensiver, je 
tiefer der Somnambulismus ist. Mit der Art der Musik ändern sich die 
Gesten. Drückt sie Leidenschaften aus, ist sie „passivnee“, so sind die 
Gesten ungemein erregt; ist sie nur „decorative‘‘, d. h. bringt sie nur an- 
genehme Gehörsempfindungen hervor, so sind die Gesten monoton und 
schwach. Diesen Zustand bezeichnet R. als Ekstase. 

R. wendet sich dann zu den Einzelheiten. In Professor Lionel Dauriac 
und lie Poiree fand er zwei ausgezeichnete Musiker, die ihn künstlerisch 
unterstützten. Zu bemerken ist, dass Lina etwas singt und ein wenig Guitarre 
spielt, im übrigen aber unmusikalisch ist. Man prüfte zuerst den Einfluss 
einzelner Töne. Lina wird dabei erregt, ein Zittern durchläuft den 
ganzen Körper. Die Mittellage ist ihr angenehm. Zu hohe Töne rufen 
den Ausdruck des Leidens wach, den man etwa beim Hören eines durch- 
dringenden Schreies zeigt; zu tiefe Töne erregen Angst und Schrecken. 
Dissonanzen wirken stets Schmerz erregend. Was würde Lina zu Sirauss’ 
„Don Quixote" gesagt haben! Die Intensität des Tones entspricht genau 
der Intensität der Reaktion. — 

Nach diesen Beobachtungen schritt man dazu, den Einfluss von 
aufeinander folgenden Tönen (Tonleitern) festzustellen. Das Ergebniss 
war folgendes: Jeder Ton wirkt wie der isolirte Ton. Mit dem Steigen der 
Tonleiter verlässt die Erregung die Beine und theilt sich dem Rumpf, den 
Händen, Armen, der Brust, den Schultern und dem Kopf nach einander 
mit. Beim Fallen tritt die umgekehrte Wirkung ein. — Es lag nahe, 
nunmehr zurhythmischen und melodischen Tonfolgen überzugehen. 
In die erste Gruppe gehören Märsche und Tänze. R. machte die überraschende 
Entdeckung, dass die unteren Körpertheile den Rhythmus, die oberen die 
Melodie ausdrückten. Beide Wirkungen sind streng von einander geschieden. 
Man kann den Rhythmus durch einfache Schläge markiren und Lina’s 
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Beine beginnen dann sich im Takt zu bewegen, während der obere Körper 
leblos bleibt. Mit der Melodie erst kommt Leben hinein. Hieraus folgt, 
dass ein Tanz von bestimmtem Rhythmus verschieden gemimt wird, wenn 
seine Melodie wechselt. A. liess nun verschiedene Tänze auf Lina wirken. 
Es zeigte sich, dass Lina arabische, spanische, javanische, ja sogar verschollene 
Tänze, die sie nie gekannt hatte oder kennen konnte, genau so tanzte, wie 
sie in Wirklichkeit getanzt worden. Kastagnetten zum Beispiel gebrauchte 
sie kunstgerecht bei einem spanischen Tanze, während sie dieselben bei 
anderen Tänzen wegwarf. Ein Menuett verdient wegen seiner liebenswürdigen 
Grazie als besonders schön hervorgehoben zu werden. 

Ganz anders war die Wirkung leidenschaftlicher Komposi- 
tionen. Hier entfaltete Ziaa die höchste dramatische Kraft. Bei der 
Musik von Gounod’s Faust entwickelte sie ein Spiel, dessen Wahrheit und 
Schönheit nnerreicht dastehen. H'agner und Beethoven erregten sie wenig, 
Verdi gewaltig. Die Wirkung des „Miserere“ aus dem „Troubadour“ war 
erschütternd. Es mag dies wohl auf ihre Empfänglichkeit für religiöse 
Musik zurückzuführen sein. 

Hatte man bis hierhin nur auf Zina’s Gefühl gewirkt, so lag es nahe, 
damit die Wirkung auf den Intellekt zu verbinden. Man musste der Musik 
den Text hinzufügen. Die Steigerung war unbedeutend; Lina mimte 
dramatische Musik mit derselben Vollendung, ob ihr der Text bekannt 
war oder nicht. — 

Ein besonderes Kapitel hat R. dem Volkslied gewidmet. Er sieht in 
ihm den Ausdruck nationaler Empfindungen in ihrer grössten Intensität. 
Die Wirkung auf Zina überstieg alle Erwartungen. Man muss ihre pracht- 
volle Darstellung der Marseillaise gesehen haben, — sie dient dem Werk 
als Umschlagzeichnung —, um einen Begriff davon zu bekommen, welches 
dramatischen Ausdrucks ein Mensch fähig ist. 

Für alle musikalischen Suggestionen gilt übrigens das Gesetz, dass 
dieselbe Musik stets genau dieselben Gesten im Gefoige hat. 

R. schliesst seine Versuche mit den Worten: „Wie die Saiten eines 
Stradivarius, dessen Meister ihn jahrelang gespielt hat, so schwingen die 
Fibern dieser Frau beim leisesten Bogenstrich. Ihre Zartheit hat sie aber 
auch gebrechlich gemacht und jede heftige Aufregung des täglichen Kampfes 
droht sie zu vernichten.‘ 

Auf Grund dieser Versuche entwickelte dann R. seine Theorie der 
Musik und der Tanzkunst. Hier zeigt sich, dass Æ. nicht nur ein geschickter 
Beobachter, sondern ein ideenreicher Theoretiker ist. Bis zu welchen 
Konsequenzen er es wagt fortzuschreiten, beweist das Kapitel „die Wirkung 
der Musik auf den Astralkörper.‘“ Aus ein paar winzigen Thatsachen wird 
dort eine Theorie entwickelt, die uns langsam denkenden Deutschen fast 
allzu theoretisch erscheint, Man wird abwarten müssen, ob sie einer genauen 
Prüfung ihrer Unterlage Stand halten wird. 

Dem Buch sind noch einige Anhänge beigefügt, die allein für den 
Psychologen Interesse haben. Auf diese sorgfältigen Untersuchungen ein- 
zugehen, würde hier zu weit führen. — . 

Meine Ausführungen werden eine ungefähre Vorstellung von dem 
reichen Inhalt dieses Werkes gegeben haben. Eine Vorstellung von dem 
ästhetischen Genuss können Worte nicht geben. Hier muss das Bild 
ergänzend eintreten. Nach dieser Richtung kann das Werk als eine 
Musterleistung bezeichnet werden. Hunderte von Bildern, Lichtdrucken, 
Vignetten erläutern den Text, aus jeder Zeile spricht feinste künsterische 
Berechnung. Die beiden Umschlagzeichnungen rühren von dem Böhmen 
Mucha her, einem Maler, dessen feine Koloristik aus seinen Arbeiten be- 
kannt ist. Auch in Deutschland beginnt man ja, das Buch als Kunstwerk 
zu betrachten. Rochas’ Arbeit ist ein wirkliches Kunstwerk. Musik, Malerei, 
Dichtung und Wissenschaft verbanden sich so, um ein Werk zu schaffen, 
das einzig ist — und einzig bleiben wird. 
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Denn das ist der schwache Punkt von Rochas Versuchen: Sie werden 
nur einmal möglich sein. Es sind im letzten Grunde individuelle Ver- 
suche, zu deren Zustandekommen aussergewöhnliche Umstände beitrugen. 
Rochas giebt selbst zu, dass er eine zweite Lina nicht gefunden hat. Die 
Hoffnungen, die überschwengliche Geister an Rs Werk knüpften, die, wie 
Dr. Hericourt in der „Revue hebdomadaire“ von einer hypnotischen Kunst- 
akademie träumten, werden wohl Hoffnungen bleiben. Und es ist vielleicht 
gut so. Denn das Schöne, das solche Versuche bieten, wird auf Kosten 
der Gesundheit eines Menschen erkauft. Ein solches hypnotisches Training 
mit seiner ganzen Unnatur muss die Versuchsperson ruiniren. Mir scheint 
ein solcher Preis für die Schönheit zu hoch zu sein. Das ist der Gedanke, 
der mir den Genuss dieses Buches getrübt hat. Er mag nicht ganz in einen 
Kunstrausch passen , aber er ist menschlich. Dr. Krich Boln. 

Dr. Berndt: „Das Buch der Wunder und der Geheimen 
Wissenschaften.“ Mit zahlreichen Textillustrationen. Erscheint in 
30 wöchentlichen Lieferungen à 50 Pfg. Verlag von Oswald Muke, 
Leipzig. Lieferung 25—30. (Schluss.) 

Die vorliegenden Lieferungen, mit denen das ganze Werk schliesst, 
behandeln das hochaktuelle Thema des Spiritismus, historisch wie kritisch. 
An eine Zukunft der Geisterseherei glaubt Dr. Berndt nicht, indem er be- 
streitet, dass der intellektuelle Inhalt über das Wissen des Mediums und 
der Sitzungsteilnehmer hinausgehen kann. Dagegen giebt er die spiritistischen 
Phänomene in ihrer Erscheinungsform zu und sieht ihre Erklärung in 
der psychischen Kraft, oder besser gesagt im Animismus, — ein Standpunkt, 
der wohl dazu berufen ist, eine Brücke zwischen dem Okkultismus und 
der Wissenschaft zu schlagen und die Verständigung zwischen den feind- 
lichen Lagern herbeizuführen. Dr. R. 


B. Zeitschriftenübersicht. 
(Eine Charakteristik der regelmässig eingehenden ausländischen spiritistischen 
Zeitschriften bleibt späterer Gelegenheit vorbehalten.) 

Het toekomstig Leven, Halbmonatl. Zeitschr. für das Studium der 
Experimental - Psychologie und übersinnlicher Erscheinungen. Utrecht. 
4. Jahrg. Nr. 20—23. Spiritistische Propaganda, — Spiritistische Er- 
fahrungen. — Der Pariser Kongress. — Erfahrung der Prinzessin Karadiu. 
— Ursprung und Entwickelung des Spiritismus. — Wunderkinder. -— 
Heilung durch Magnetismus. — Für die Theosophie. — Neue Argumente 
für die Reinkarnation — Der kosmische Aether. 

Weekblad gewijd dan de studie van het bovenzinlüjke. 
Haag. 15. Jahrg. Nr. 41—48. Das Naturgesetz der Brüderlichkeit. — 
Ueber den Sternen. — Tolstoj’s „Auferstehung“. — Fielding’s „Volks- 
seele‘, — Alles Leben ist eins (nach Fielding). — Materialisations- 
sitzungen in Christiania mit Mme. Œ’ Espérance. — Dr. Beversluis über 
christlichen Anarchismus, — Die sittliche Bedeutung der Reinkarnation. 

Efteråt. Zeitschr. für Spiritismus und verwandte Gegenstände. Stockholm. 
9. Jahrg. Nov. 1900. Betende Geister. — Spiritualismus und Christen- 
thum (nach Haweis). — Bekehrung eines Zweiflers. — Ob Kinder sich 
eines früheren Daseins erinnern können. 

Morgendemringen. Zeisschr. für spirit. Studien. (Monatl.) Skien. 
15. Jahrg. Nr. 11, 12. Das unbewusste Ich. — Erfahrungen der Prin- 
zessin Karadja. -— Fin Geisterschiff (nach kielland). — Jesus in unserer 
Zeit. — Ein dreijähriger Pianist. — Die spiritistische Bewegung in Genua ; 
desgl. in Berlin. 

Constancias Sociologisch - spiritistisches Wochenblatt. Buenos Aires. 
23. Jahrg. Nr. 690—695. Bedeutung des Spiritismus. — Spiritismus und 
Okkultismus im Jahre 1858. — Stanislas de Guaila. — Aus dem Leben 
von Stainton Moses. — Praktisches Christenthum. — Religionskongress. 
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— Die Leichenverbrennung und der Spiritismus. — Das Verbot der Toten- 
beschwörung. — Katholische Erziehungsmethode. — Das geheimnisvolle 
Idol des Präsidenten Carnot. 

Leformador. Organ des brasilischen Spiritistenbundes. Halbmonatlich. 
18. Jahrg. Nr. 417, 418. Organisation der Gesinnungsgenossen, — 
Hochzeit und Begräbniss (Erzählung). Die vier Evangelien erklärt im 
Geiste und in der Wahrheit. 

Bevista espirita. Organ der Allan-Kardec- Gesellschaft. Monatsschrift. 
Porto Alegre. 3. Jahrg. Septbr. 1900. Ueber Mediumschaft. — Allge- 
meine Himmelsbeschreibung. Ueoersicht der spiritistischen Philosophie. 
(Fortsetzung). — Die päpstliche Unfehlbarkeit. 

Verdade e Luz. Organ für wissenschaftl. Spiritismus. Halbmonatlich. 
S. Paulo, Bras. 11. Jahrg. Nr. 246, 247. Praktischer Okkultismus. — 
Die unbefleckte Empfängniss der Maria. — Jesus und die Dichter. — 
Auseinandersetzung mit den barmherzigen Schwestern von S. Paulo, — 
J. Baratier und das Gesetz der Reinkarnation, — Mittheilung des Philo- 
sophen Aug. Comie. — Das Leben eines berühmten Mediums (D. D. Home. 
Fortsetzung). Dr. Wernekke, 

England, Proceedings of the S. P. R. Part 37. Vol. 15. 
I. General-Versammlungen. II. Ansprache des Präsidenten, F. W, H, Myers. 

The Ideal Review. April- October. Dr. Wilder: Das Schwein und 
die heiligen Riten. — Dr. Hartmann: Die Symbole der Bibel. — Avenel: 
Der esoterische Geist. — Bjerregaard: Naturdichter. -- Dr. Day: Die 
wirkliche Individualität. — Johnston: Das grosse Erwachen. — Dr. Wilder: 
Die Metaphysik des Stoffes. — Bjerreguard: Doppeite Persönlichkeit bei 
Guy de Maupassant. — Johnston: Die Romanofis als Reformer, — 
Dr. Wilder: Psychiatrie und Psychische Krait. — Bjerregaard: Kunst 
und Photographie. —- Dr. Jones: Der Mensch: Geist, Seele, Körper. — 
Die Dekadenten, Farbe und Töne. 

Ausserdem erhielten wir: Light. -- Banner of Light. — The 
Philosophical Journal. 

Deutschland. Uebersinnliche Welt. Heft 10. Dr. Bormann: 
Schauspielkunst und Medianimität, —- Dr. Strebel: Eine Lanze für indische 
Psychologie und Theosophie. — Basser: Integritätsgefühle. — Dankmar ; 
Amerikanische Erlebnisse. — Bernstein: Haeckels Ansicht vom Weltäther. 
Dr. Freudenberg: Hypnose und Suggestion. 

Mittheilungen des wissenschaft. Vereins für Occultismus 
zu Wien. Nr. 1. 2. Eier: Natur und Moral. — Danmar: Eine Wirkung 
des Lichts. — Cordes: Paul Schröder. — Wahrträume. — Uebersinnliche 
Wahrnehmungen. — Untersuchung der Aissaouas, — Hielle: Der moralische 
Werth der Suggestion. — Morse; Winke für Forscher im Spiritualismus, 

Zeitschrift für Spiritismus und verwandte Gebiete. Leipzig, 
Oswald Mutze. 4. Jahrgang. Nr. 35—46. Die wahre Liebe — 
Christenthum und Spiritismus. — Heilmagnetismus, Heilmediumismus, 
Gotteskraft. — Geister-Apporte. — Einfluss des Spiritualismus auf die 
Gesellschaft. — Der Löwe von Nachod als Geisterseher. — Lehrschule für 
Heilmagnetismus. — Vortrag zum Kongress der Magnetiseure in Paris. — 
Aus dem Reich der Träume und Gesichte, — Entwickelung von Medien. 
— Die Wahrheit der göttlichen Idee. -- Eine seltsame Photographie. (Mit 
Bild.) — Wissenschaftler und Theologen. - Materialisation. — Mediumi- 
stische Mittheilungen. --- Wie wird experimentell die Erhebung (Levitation) 
des menschlichen Körpers hervorgerufen ? — Gespenster. — Eine Entdeckung 
auf dem Gebiete des Lebensmagnetismus, — Eigene Erlebnisse eines jetzigen 
Spiritisten. — Wieder eine seltsame Photographie. (Mit Bild.) -- Ueber- 
sinnliche Begebenheiten. — Aus der Tagespresse. — Kleine Mit- 
theilungen u. s. w. 

Ausserdem gingen uns zu: Spiritistische Rundschau-Berlin. — Das 
Wort-Dresden. — Lichtstrahlen-Nebraskz, Dr. E£. Bohn, 


Psychische Studien. 


Monatliche Zeitschrift, 


vorzüglich der Untersuchung der wenig gekannten Phänomene 
des Seelenlebens gewidmet. 


28. Jahrg. Monat Februar 1901. 


I. Abtheilung. 
Historisches und Experimentelles. 


Vom Spiritisten-Kongress zu Paris. 
Berichtet vom Red. Dr. F. Maier. 
Schluss von Seite 8.) 


Nach zwölf Tagen eifriger Arbeit, durch welche der 
für die Zukunft geplante Bau eines Tempels spiritualistischer 
Wissenschaft zwar entfernt nicht vollendet, aber doch in 
seinen Grundrissen entworfen und theilweise auch schon 
ausgeführt wurde, so weit es möglich war, eine Synthese 
so vieler berichteter Thatsachen, kühner Ideen und zunächst 
gewagt erscheinender Theorien zu Stande zu bringen, hat 
der internationale Kongress am 27. September v. J. mit 
einem glänzenden Banket unter Vorsitz des Präsidenten 
Leon Denis seinen feierlichen Abschluss gefunden. Die 
spiritistische Sektion, welche elf Sitzungen dem Studium 
der Phänomene und nur vier der Prüfung der moralischen 
Theorien widmete, litt einigermassen unter der Abwesenheit 
ihres allgemein vermissten Meisters, des Generalsekretärs 
des Kongresses, Gabriel Delanne, welcher durch plötzliche 
Erkraukung schon nach der ersten Zusammenkunft an 
weiterer Betheiligung verhindert wurde. — Noch schlechter 
hat die theosophische Sektion abgeschnitten, welche es 
in Verhinderung ihres Hauptrepräsentanten, des General- 
sekretärs Dr. Pascal, nur zu einer einzigen, von ihrem Vize- 
präsidenten Gillard geleiteten grossen Sitzung am Vormittag 
des 26. Sept. brachte, worin letzterer über Wesen und Zweck 
der in ihrem Kern lichtvollen und sittlich erhabenen theo- 
sophischen Lehre, sowie im Anschluss an die Vorführungen 
der Aissauas, über welche wir im Januar-Heft S. 3 und 53 
berichtet haben, über die sogenannten „Mantras“ sprach, 
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magische Formeln, welche die indischen Priester zur momen- 
tanen Beherrschung der okkulten Kräfte der „Elementale“, 
speziell des Feuers, durch den überlegenen menschlichen 
Willen anwenden, worauf dann noch einige Denkschriften 
(so von Dr. Pascal über „die Probleme der Vererbung“) 
verlesen wurden. — Die hermetische Sektion bemühte 
sich unter der besonders eifrigen Leitung des Dr. Papus die 
moderne Magie unter ihren verschiedenen Gesichtspunkten, 
in der Brüderlichkeit der „Eingeweihten“, in ihrer Anpassung 
an den Tod und die Fortdauer, an die Alchemie, die Kabbala, 
die hermetische Medizin, das Illuminatenthum, in ihren 
zahlreichen Beziehungen zur Lehre Smwedenborg's und zur 
Freimaurerei, sowie endlich in ihren christlichen und sozio- 
logischen Schöpfungen vorzuführen, wobei er unter dem 
Ehrenpräsidium von Dr. Viguier, Philippe von Lyon und des 
Grafen Nephaew, hauptsächlich durch Dr. Rozier, Barlet, Sedir, 
Dr. Jollivet-Castelot, Kar! Nyssa, Julien Legay und Dr. Chabard 
unterstützt wurde. 

Das prädonimirende, bezw. tonangebende Element 
aber waren auf diesem ganzen Kongress die Magnetiseure 
unter der umsichtigen Leitung des Professors Durville, des 
Vorstands der mit einer vortrefflich organisirten Buchhand- 
lung für Magnetismus und verwandte Disziplinen verbundenen 
„Ecole pratique de magnétisme et de massage“ (Paris, rue 
Baint-Merri, 23). Sie suchten den Nachweis zu liefern, dass 
die Vertreter des von der Schulmedizin anerkannten 
Hypnotismus thatsächlich unfähig seien, die von ihnen 
studirten Phänomene befriedigend zu erklären. Die von diesen 
gelehrten Herren fortwährend angerufenen Begriffe des Unter- 
schwellenbewusstseins und des psychischen Automatismus, 
sowie der Bewusstseinsverdopplung seien leere Worte, während 
die von Durville vorgetragene Undulationstheorie den natür- 
lich einfachen Erklärungen Mesmer’s und den Experimenten 
Dupotet’s eine Ergänzung und eine Grundlage gebe, welche 
von nun ab den Magnetisten erlaube, bei aller Betonung 
ihrer spiritualistischen Tendenzen mit der exakten Wissen- 
schaft Hand in Hand zu gehen und eine vollständige Theorie 
der fraglichen Erscheinungen aufzustellen, zumal diese 
durch die neueren scharfsinnigen Experimente ihres Ehren- 
präsidenten Oberst von Rochas über die Exteriorisation, sowie 
durch die nicht mehr zu bestreitenden Thatsachen der Fern- 
wirkung und des Doppelgängerthums ihre Bestätigung finden. 
Auch die vom Kommandanten Tegrad vorgezeigten fluidischen 
Gedanken- bezw. Geisterbilder, über deren Zustandekommen 
letzterer in einer von Tours, 4. Dez. 1900 datirten Zuschrift 
an „Le Messager“ (Nr. 13, vom 1. Jan.) nachträglich noch 
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nähere Mittheilungen macht (vgl. unser Jan.-Heft S. 7—8) 
verfehlten ihren Eindruck sogar auf skeptische Materialisten 
nicht und trugen zur Beherrschung der Debatte durch die 
Magnetisten auch in den übrigen Sektionen bei. 

So eröffnete am 26. Sept. die hermetische Sektion 
unter Vorsitz von Fabius de Champville ein Vortrag Durville’s 
über den Gang der magnetischen Behandlung bei nervösen 
und organischen Leiden. Er entwickelte speziell die Theorien 
von Puysögur, von Deleuze und von Dupotet und erinnerte 
daran, dass hei der magnetischen Behandlung nach einander 
die verschiedenen, die Krankheitsentwickelung charakteri- 
sire.den Phasen hervortreten, welche der Zögling schon 
durch Betasten des Schädels des Patienten zu diagnostiziren 
vermöge. — Ein Anhänger der katholischen Fortschritts- 
partei, Herr Jounet, wünschte, dass die Neospiritualisten 
speziell die Natur der in Lourdes bewirkten Wunderheilungen 
studiren würden. Herr Bouvier von Lyon meinte, auf 1000 
in die Wundergrotte geführte Kranke seien höchstens 10 
erfolgreiche Kuren zu konstatiren, weshalb mehrere Redner 
es nicht für gerade dringend erachteten, die Thatsachen 
näher zu ermitteln, durch welche jene unsichtbaren Einflüsse 
stattfinden. Der Präsident schliesst die Debatte mit der 
gewiss richtigen Bemerkung, dass bei all diesen merkwürdigen 
Kuren und spontanen Heilungen die Autosuggestion 
des Kranken die Hauptrolle spiele, worauf noch weiter über 
orthopädische Massage, somnambules Hellsehen, Bildzauber 
(envoütement), Gedankenübertragung und Gedankenphoto- 
graphie diskutirt wurde. — 

In der von Zeon Denis geleiteten spiritistischen 
Sektion wurden verschiedene Denkschriften „über das Dasein 
Gottes“, verlesen, eine durch Kongressbeschlüsse oder 
Dekrete selbstredend niemals zu lösende „letzte Frage“, die, 
im Gegensatz zum Kongress von 1889, auf Kosten der 
Vernunft und des guten Geschmacks, diesmal nur deshalb 
auf die Tagesordnung gesetzt worder war, um dem von 
klerikaler Seite gegen die Spiritualisten erhobenen Vorwurf 
des Atheismus offiziell zu begegnen. Nach einer beredten 
Ansprache der brasilianischen Delegirten Mme. Rose Möryss 
wurde dann den Kongresstheilnehmern folgende Resolution 
vorgeschlagen und — mit Ausnahme von zwei Stimmen, 
welche die in § 2 angedeutete Reinkarnationslehre nicht 
anerkannten, auch einstimmig angenommen: 

„Die spiritistische Sektion des 1900 zu Paris tagenden 
internationalen spiritualistischen Kongresses schlägt Ihnen 
— nach Verlesen der Berichte, Denkschriften und Dokumente, 
sowie nach Anhören der an die Lebensfragen, zu deren 
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Lösung schon der erste Kongress organisirt wurde, sich 
anschliessenden Reden und Debatten die Annahme der nach- 
folgenden Wünsche vor: § 1) Anerkennung der Existenz 
Gottes als oberster Intelligenz und letzter Ursache alles 
Vorhandenen; § 2) Unsterblichkeit der Seele, Aufeinander- 
folge ihrer körperlichen Existenzen zuerst auf der Erde und 
später auf anderen Weltkörpern; (als ob man über diese 
beiden grossen „Endfragen“ von $ 1 und 2 jemals etwas 
Bestimmtes wissen könnte, was für den Glauben des Einzelnen 
von aussen her massgebend sein könnte! — Red.) $ 3) experi- 
menteller Nachweis der Fortdauer der (ihrer selbst bewusst 
gewordenen) menschlichen Seele durch mediumistischen Ver- 
kehr mit den Geistern der Abgeschiedenen; § 4) glückliche 
oder unglückliche Bedingungen des menschlichen Lebens je 
nach den früheren Errungenschaften der Seele, ihren Ver- 
diensten oder ihrer Schuld und den von ihr noch zu erzielenden 
Fortschritten in ihrer Entwickelung zu höheren Daseins- 
formen; $ 5) unendliche Vervollkommnung des Wesens der 
Individualität; allgemeine Solidarität und Brüderlichkeit aller 
Menschen. — 


In der hermetischen Abtheilung spracheu noch der 
russische Philanthrop Nepluyew über soziale Zeitfragen und 
die zu erstrebende Anpassung des Okkultismus an die 
wissenschaftliche Soziologie, sowie Dr. Papus über die 
Freimaurerei, in welcher er eine spiritualistische und eine 
materialistische Richtung unterscheidet; ferner über die 
Noihwendigkeit, die altehrwürdigen Symbole zu erhalten, 
und über die neue Schöpfung eines Smwedenborg’schen Ritus 
in Paris, der die Freimaurerlogen wieder „Spiritualisiren“ 
soll. Nach verschiedenen Vorschlägen von Reformen, wie der 
Autonomie der Universitäten und der Magistratur, der 
Gleichberechtigung der Frau und des Mannes zu gewissen 
Beschäftigungen und Berufen u. s. w. verlas Mme. Effie 
Bathe noch eine hübsche Studie über „das Leben jenseits 
des Grabes.“ — 


In der magnetischen Sektion ertheilte Fabius de Champville 
das Wort noch Herrn Bouvier zu einem nicht uninteressanten 
Vortrag über „die Wirkung der Blumen im Zustand des 
magnetischen Schlafs.“ Blumen von derselben Familie haben 
stets genau dieselbe Wirkung je nach ihrem Reifegrad. Der 
im magnetischen Schlafe Befindliche nimmt eine ekstatische 
(verzückte) oder eine konvulsivische (krampfhaft zusammen- 
gezogene) Stellung an, je nachdem man ihm ein Margueritchen 
(Chrysanthemum leukanthemum, Wucherblume) oder eine 
Baldrianblume (Valeriana officinalis) vorhält, was der Redner 


Maier: Vom Spiritisten-Kongress zu Paris. 69 


durch Vorzeigen der von ihm bei seinen Experimenten her-- 
gestellten Photographien erläutert. 

Dem Kongress wurde hierauf folgende Resolution vor- 
geschlagen und einstimmig angenommen: 1) der Magnetismus 
ist ein physisches Agens, das ähnlichen Gesetzen unterworfen 
ist, wie diejenigen, welche die Wärme, den Ton, das Licht, 
die Elektrizität beherrschen; 2) der menschliche Magnetismus 
besitzt in der That die seit mehreren Jahrhunderten von 
den Magnetiseuren ihm zugeschriebenen Heilwirkungen und 
seine Anwendung bei der Behandlung von Krankheiten bietet 
keinerlei Gefahr; 3) der Magnetismus darf mit dem wesent- 
lich von ihm verschiedenen Hypnotismus nicht verwechselt 
werden; 4) der Magnetismus als Beruf soll im allgemeinen 
nur von wohl unterrichteten, körperlich gesunden und sittlich 
tadellosen Fraktikern ausgeübt werden. Er kann jedoch auch 
von wissenschaftlich wenig gebildeten, aber mit besonderer 
magnetischer Kraft begabten und von dem Wunsch, Gutes 
zu thun, beseelten Personen mit Erfolg geübt werden; 5) der 
Magnetismus kann besonders im Schoss der Familie grosse 
Dienste leisten; denx in sehr vielen Fällen kann der Mann 
der Arzt seiner Frau und diese die Heilerin ihres Mannes 
und ihrer Kinder werden; 6) der künstlich hervorgerufene 
Schlaf ist bei der magnetischen Behandlung der Krankheiten 
nicht nothwendig; und was die Suggestion betrifft, so 
kann sie dem Magnetiseur nur unter der Bedingung einige 
Dienste leisten, dass sie unter der Form einer sanften 
Ueberredung und insbesondere nach den annähernden Kennt- 
nissen der Modifikationen praktizirt wird, welche im Verlauf 
der Behandlung nacheinander eintreten müssen. — Herr von 
Champville schloss diese Sitzung, indem er den Theilnehmern 
für ihre Mitwirkung und für ihr Wohlwollen dankte und an 
die Verbündung aller Schulen zur Nachforschung von Wahr- 
heit und Menschenwohl appellirte. — 

Die gemeinsame Schlusssitzung des Kongresses fand am 
27. Sept. v. J. Nachmittags 2 Uhr im grossen Saale des 
Rez-de-chaussée statt. Dem Präsidenten Leon Denis sassen 
die beiden Vizepräsidenten, Herr Durville und Herr Gillard, 
sowie der Generalsekretär Dr. Papus, Fabius de Champville, 
Delanne, Duval und andere Führer der spiritualistischen 
Bewegung zur Seite; auf der Estrade befand sich ein lieb- 
licher Kranz von Damen, von welchen einige nochmals das 
Wort ergriffen. Der Generalsekretär resümirte die Arbeiten 
der Sektionen und erinnerte an die Opposition, welche die 
spezielle Therapeutik noch immer bei der im Unklaren 
umher tastenden offiziellen Wissenschaft findet. Der Redner 
rühmt die unermüdliche Thätigkeit des Präsidenten der 
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magnetischen Sektion, Fabius de Champville, und dankte 
namentlich den Doktoren Baraduc*), Bayol, Bonnet für ihre 
hochinteressanten Mittheilungen. Im Spiritismus erblickt er 
die wirkliche Grundlage jedes Studiums des Unsichtbaren, 
und wenn einmal später die überzeugte Wissenschaft Busse 
thut und sich mit der Lehre vom Vorhandensein einer Seele 
und ihrer persönlichen Fortdauer befreundet, so werden wir 
den vereinten Bestrebungen der überzeugten Spiritisten aller 
Länder den Dank für diese Errungenschaft schulden. Der 
Spiritismus braucht sich durchaus nicht zu scheuen, den 
Weg der exakten Forschung durch das Experiment zu be- 
schreiten; denn zwischen dem Kardecismus und echter 
Wissenschaftlichkeit habe nie ein Gegensatz bestanden. — 
Den Theosophen drückt Redner sein Bedauern darüber aus, 
dass sie in Folge widriger Zufälle auf dem Kongress nicht 
die Rolle spielten, die ihren hohen und edlen spiritualistischen 
Bestrebungen gebühre. Nach einem kurzen Ueberblick über 
die Arbeiten der von ihm selbst geleiteten hermetischen 
Sektion schliesst Redner mit dem Ausdruck des Dankes für 
alle, welche dem Gang der Verhandlungen mit soviel Auf- 
merksamkeit und Ausdauer folgten, sowie für alle diejenigen, 
welche nun die dort geschöpften Ideen in die Aussenwelt 
tragen und sich damit schon auf der irdischen Daseinsebene 
zu Dienern des unsichtbaren Geistes machen. Lang an- 
haltender Beifall folgte auf diese beredten, von brüderlichen 
Gefüblen eingegebenen Worte, worauf noch Mrs. Stannart, 
Delegirte der englischen Spiritualisten-Alliance und Corre- 
spondentin des „Light“, die in England mehr kultivirte 
moralische Seite des Spiritualismus betonte und sich in ihrer 
Heimath zum Echo der mehr wissenschaftlichen Bemühungen 
der französischen Brüder zu machen versprach. Nach einer 


*) Viele aus Anlass der aufeinanderfolgenden Kongresse nach Paris 
gekommene Aerzte und Psychologen zeigten ein lebhaftes Interesse für den 
von Dr. Baradıc erfundenen Biomcter, welcher nach den einen be- 
stimmt wäre, der Wissenschaft mit der Zeit ebensoviele oder noch grössere 
Dienste wie die Röntgenstrahlen zu leisten, während die anderen ihm nur 
die Bestimmung eines sehr präzisen Kontrolirinstruments zuschreiben. 
Jedenfalls ist der praktische Versuch , die neuerdings von namhaften For- 
schern wieder angenommene „Lebenskraft“ zu messen und durch 
einen geschickt eingerichteten Registrirapparat näher zu bestimmen, aller 
Beachtung werth. Dr. Baraduc, der in seinem musterhaft ausgestatteten 
Laboratorium allen Besuchern mit grösster Liebenswürdigkeit jede gewünschte 
Auskunft gab, hat in der „Revue des Revues“ vom 1. Nov. vor. J. selbst 
einen lesenswerthen Artikel über Registrirung und Messung der Schwingungen 
der menschlichen Lebenskraft (sur „les Vibrations de la Vitalit€ humaine, 
enregistrées et mesurées“) veröffentlicht, welcher durch zahlreiche Abbil- 
dungen und schematische Figuren das Verständniss jenes Problems er- 
leichtert. - Red. 
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zündenden Rede der Mme. de Bezobrazow über „spirituali- 
stischen Feminismus“ ergriff sodann der Präsident Léon 
Denis das Schlusswort, worin er einen Gesammtüberblick 
über das bis jetzt Erreichte und das noch zu Erstrebende 
gab. Mit herzlichem Dank für die ihm von allen Seiten, 
namentlich auch von der Presse zu Theil gewordene wohl- 
wollende Unterstützung, schloss er mit den Worten: „Wir 
alle haben nur Einen und denselben Wahlspruch, wir bilden 
Eine grosse Familie, denn unsere Devise lautet: „Für Gott 
und für die Menschheit.“ — 

Bei dem Schlussbanket vereinigten sich noch am Abend 
des 27. Sept. etwa 200 Kongressmitglieder aller Länder zu 
einem brüderlichen Liebesmahl, das durch verschiedene ge- 
haltvolle Tischreden, so von Léon Denis, Delanne, Papus, 
Moutin, Durville, de Faget, Beaudelot und dem Abbé Nicolas, 
gewürzt war. Letzterer war in der Absicht auf den Kongress 
gekommen, den Spiritismus dort zu bekämpfen, hatte aber 
im Verlauf der Verhandlungen in diesem eine Wahrheit 
erkannt, welche die Zukunft bestätigen und, wie er hoffe, 
auch die Geistlichkeit in Frankreich bald anerkennen werde. 
-Dr. Papus hatte schon in der gemeinsamen Schlusssitzung 
die nicht hoch genug zu schätzende Mitwirkung edler Frauen 
rühmend hervorgehoben und speziell der Leiterin der Frauen- 
zeitung „La Fronde“, Mme. Marguerite Durand, für die ein- 
gehenden und ausgezeichneten Kongressberichte dieses 
vorzüglich redigirten Journals gedankt, welche auch wir 
unserer Berichterstattung zu Grunde legten. Der aus- 
führliche Rechenschaftsbericht über sämmtliche Arbeiten 
und Reden des Kongresses wird im Umfang von etwa 
600 Seiten im April oder Mai in der erwähnten Buchhand- 
lung erscheinen.*) 


*) Unser Mitstreiter P. C. Revel in Lyon fasst sein Urtheil über die 
Kongressarbeiten in einem uns von dort am 31. Dez. zugegangenen längeren 
Schreiben dahin zusammen: „Wie Sie gesehen haben, sind dieses Jahr viele 
Kongresse in Paris aufeinander gefolgt: Magnetismus, Hermetismus, Occultismus, 
Spiritismus, ohne die Theosophie zu vergessen, sind der Reihe nach zum 
Wort gekommen. Bei allen diesen Auseinandersetzungen der Ideen sehe ich 
keine einzige neue Theorie, keine einzige neue Thatsache; ich 
bemerke überall nur Wiederholungen dessen, was in den verschiedenen 
Revuen seit ungefähr zehn Jahren schon erschienen ist. Dagegen hat sich 
soeben in Nancy eine vielversprechende „Gesellschaft für Magnetismus und 
Spiritismus“ gebildet, welcher Männer von hoher wissenschaftlicher Bedeutung 
angehören; Sekretär ist Mr. Thomas, 25 Faubourg St. Jean.“ 


a a aa 
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Letztes Kapitel aus „Die Astral-Ebene“, 
(Ausgabe 1900.) 
Von €, W. Leadbeater. 
(Schluss von Seite 18.) 


Mantras. Die Klasse der Mantras oder Zaubersprüche, 
die ihre Wirkung nicht durch die Beherrschung von 
Elementarwesen erzielen, sondern nur durch die Wieder- 
holung gewisser Klänge, üben diese Wirkung ebenfalls durch 
die Thätigkeit von sympathischen Schwingungen aus. 

Dematerialisation. Das Phänomen des Sich- Auf- 
lösens oder der Dematerialisation kann ebenfalls durch die 
Thätigkeit äusserst rascher Schwingungen veranlasst werden, 
welche die Kohäsion, die Anziehungskraft der einzelnen Mole- 
küle des betreffenden Gegenstandes überwindet. Eine noch 
höhere Stufe von Schwingungen einer etwasanderen Art, trennt 
diese Moleküle wiederum in ihre einzelnen Atome, aus denen 
sie zusammengesetzt sind. Ein Körper, der auf solche W eise 
in den ätherischen Zustand übergeführt ist, kann durch 
einen astralen Strom mit grosser Geschwindigkeit von einem 
Ort zum anderen gebracht werden; und in demselben Augen- 
blick, wenn die Kraft, die angewandt worden ist, um ihn 
in diesen Zustand zu versetzen, zurückgezogen wird, zwingt 
ihn der ätherische Druck seine ursprüngliche Form wieder 
anzunehmen. Den Meisten wird es anfangs schwer, zu 
begreifen, wie bei einer solchen Prozedur die Form des 
betreffenden Körpers erhalten bleiben kann. Es wurde 
kürzlich folgender Einwand erhoben: wenn irgend ein Metall- 
gegenstand, — sagen wir ein Schlüssel — geschmolzen und 
in höherer Wärme in den gasförmigen Zustand übergeführt 
und ihm dann die Wärme wieder entzogen wird, dann kehrt 
er sicher wieder in den festen Zustand zurück, aber er ist 
dann nicht mehr ein Schlüssel, sondern ein Klumpen Eisen. 

Der springende Punkt ist gut bezeichnet, obgleich that- 
sächlich die Analogie hier nicht zutrifft. Die Elementar- 
Essenz, die den Schlüssel beseelt und belebt, würde durch 
die Aenderung seines Zustandes ausgetrieben werden, — 
nicht, dass die Essenz selbst durch die Wirkung der Hitze 
affizirt würde, sondern, wenn ihr zeitweiliger Körper (als 
ein fester) zerstört wird, strömt sie zurück in den grossen 
Vorrath solcher Essenz, gerade wie die höheren Priuzipien 
des Menschen absolut nicht durch die Hitze oder Kälte 
beeinflusst werden können, und doch aus einem physischen 
Körper ausgetrieben werden, wenn er durch Feuer zer- 
stört wird. 
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Folglich ist die Elementar-Essenz (die „feste“ Gattung,. 
die der „Erde“), die nun, wenn der Schlüssel sich wieder 
bis zum festen Zustand abgekühlt hat, in ihn einströmt, 
keineswegs dieselbe, wie die, welche er vorher enthielt, und 
es ist daher kein Grund da, weshalb er dieselbe Gestalt 
wieder annehmen sollte. Jemand, der einen Schlüssel „auf- 
löst“, zum Zweck, um ihn durch Astralströme von einem 
Platz nach einem anderen zu schaffen, muss sehr sorgfältig 
dieselbe Elementar-Essenz in genau derselben Gestalt er- 
balten, bis der Transport bewerkstelligt ist; denn wenn die 
Willenskraft zurückgezogen wird, dient die Essenz als Form, 
in welche die festwerdenden Theilchen strömen, oder besser, 
um welche sie sich wieder gruppiren. So wird, falls die 
Kraft der Gedankenkonzentration des Ausführenden nicht 
versagt, die Gestalt ganz genau erhalten. — 

Auf diese Weise werden häufig bei spiritistischen 
Sitzungen in einem Augenblick Gegenstände aus grosser 
Entfernung herbeigebracht, und es ist klar, dass, wenn sie 
sich aufgelöst haben, sie mit grosser Leichtigkeit durch jeden 
festen Körper hindurch gehen können, wie z. B. durch die 
Mauer eines Hauses oder die Wand eines Kastens; das, 
was man gewöhnlich „die Durchdringung eines festen Körpers 
durch einen anderen“ nennt, erscheint demnach, richtig ver- 
standen, ebenso einfach, wie das „Durchdringen“ des Wassers 
durch ein Sieb, oder eines Gases durch eine Flüssigkeit bei 
manchen chemischen Experimenten. 

Materialisation. Da es möglich ist durch eine 
Aenderung in der Schwingungsweise die Materie vom festen 
Zustand in den ätherischen zu versetzen, so ist es begreiflich, 
dass es ebenfalls möglich ist, den Vorgang umzudrehen, und 
Aethermaterie in den festen Aggregatzustand überzuführen. 
Wie der eine Prozess das Phänomen der Auflösung oder 
Dematerialisation erklärt, so der andere den der Verdichtung, 
der Materialisation; und gerade, wie im ersten Fall eine 
dauernde Anstrengung des Willens nöthig ist, um zu ver- 
hindern, dass der Gegenstand seine frühere Form wieder 
annimmt, so ist eine solche Anstrengung genau ebenso 
nöthig, um zu verhindern, dass die verdichtete Form wieder 
in den ätherischen Zustand zurückfällt. 

Es ist zweifellos, dass manchmal aus dem Körper des 
Mediums dichte, sichtbare physische Materie zeitweilig ent- 
nommen wird, so schwierig es auch für uns sein mag, uns 
die Möglichkeit einer solchen Uebertragung vorzustellen. 
Ich selbst habe Fälle beobachtet, in denen solches Vor- 
kommniss stattfand, und sich durch einen beträchtlichen 
Gewichtsverlust des physischen Körpers des Mediums do- 
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kumentirte. Aehnliche Fälle finden sich in Colonel Olcot’s 
„People from the Other World“ (Leute aus der 
anderen Welt) undin „Un Cas de Dömatörialisation“ 
(Ein Fall von Dematerialisation) von A. 4ksakow. Bei den 
Materialisationen, die man bei den gewöhnlichen Sitzungen 
sieht, wird die Materie, die hierzu nöthig ist, so viel wie 
möglich vom Aetherkörper des Mediums entliehen, — ein 
Vorgang, der für die Gesundheit desselben nachtheilig und 
aus verschiedenen anderen Gründen sehr wenig wünschens- 
werth ist. Das erklärt die Thatsache, dass die materialisirte 
Form gewöhnlich unweigerlich an die unmittelbare Nähe 
des Mediums gebannt ist, und dass sie einer Anziehungs- 
kraft unterworfen ist, die sie fortwährend zu dem Körper 
zurücktreibt, ans welchem sie hervorgegangen ist; wird sie 
daher vom Medium zu lange fern gehalten, dann fällt die 
Form in sich zusammen, und die Materie, aus der sie bestand, 
nimmt wieder den ätherischen Zustand an und strömt augen- 
blicklich zu ihrem Ausgangspunkt zurück. 


Weshalb Dunkelheit nötbig ist. Der Grund, 
weshalb die Wesen, die eine Sitzung beeinflussen, leichter in 
der Dunkelheit operiren, oder wenigstens bei nur schwachem 
Licht, wird nun klar sein, da ihre Macht gewöhnlich un- 
zureichend ist, bei den immensen Schwingungen desselben 
Lichts eine verdichtete Form oder selbst eine „Geister“hand 
länger als für wenige Sekunden zusammenzuhalten. Die- 
jenigen, die viele Sitzungen mitgemacht haben, werden ohne 
Zweifel bemerkt haben, dass es drei Arten von Materiali- 
sationen giebt: erstens soiche, die fühlbar sind, aber nicht 
sichtbar, zweitens solche, die sichtbar sind, aber nicht fühlbar 
und drittens sowohl fühlbare als sichtbare. Zu der ersten 
Art, der bei weitem gewöhnlichsten, gehören die unsichtbaren 
Geisterhände, welche so häufig den Beisitzenden das Gesicht 
streicheln oder kleine Gegenstände im Zimmer umhertragen; 
ebenso die Stimmorgane, von denen die „direkten Stimmen“ 
ausgehen. In diesem Fali wird eine Art Materie angewandt, 
die das Licht weder zurückwerfen noch ibm den Durchgang 
wehren kann, die aber unter bestimmten Umständen im 
Stande ist, in der Atmosphäre Schwingungen entstehen zu 
lassen, die auf uns als Ton wirken. 


Geister-Photographien. Zu dieser Klasse gehört 
auch die Art theilweiser Materialisation, die dem Grade 
nach freilich nicht fähig ist, Licht hervorzubringen, das wir 
sehen können, aber doch im Stande ist, einige der ultra- 
violetten Strahlen zu beeinflussen, so dass sie einen mehr 
oder weniger bestimmten Eindruck auf die empfindliche 
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Platte machen kann und uns so das verschafft, was wir - 
als „Geister-Photographie“ kennen. 

Wenn nicht genügend Kraft zur Verfügung steht, um 
eine vollkommene dichte Materialisation herzustellen, erhalten 
wir manchmal die nebelartige Gestalt, die in unsere zweite 
Klasse gehört, und in einem solchen Fall warnen meistens 
die „Geister“ die Beisitzenden, die Formen, die erscheinen, 
nicht zu berühren. 

In den selteneren Fällen einer vollständigen Materiali- 
sation ist genügend Kraft vorhanden, wenigstens für kurze 
Zeit eine Form zusammen zu halten, dieman sowohl berühren 
wie sehen kann. Wenn ein Adept oder sein Jünger es für 
nöthig findet, sich für irgend einen Zweck seinen mentalen 
oder seinen Astralkörper zu materialisiren, so benutzt er 
nieht seinen eigenen ätherischen Körper oder den eines 
anderen Menschen, denn er weiss, wie die nöthige Materie 
aus der Astralwelt oder selbst vom Akaslıa zu entnehmen ist. 

Verdoppelung. Ein anderes Phänomen, das eng mit 
diesem Theil unseres Gegenstandes verknüpft ist, besteht 
in der Verdoppelung und wird dadurch fertig gebracht, dass 
man einfach im Astralen eine vollkommene Gedankenform 
von dem zu kopirenden Gegenstand hervorruft und dann 
um diese Form die nöthige physische Materie sammelt. 
Natürlich muss man hierbei gleichzeitig jedes kleinste 
Theilchen des zu vervielfältigenden Gegenstandes im Inneren 
und aussen genau im Auge behalten; es bedarf daher, um 
dieses Phänomen hervorzubringen, beträchtlicher Konzentra- 
tion des Denkens. Manchmal sind diejenigen, die solches voll- 
bringen, unfähig,_die nöthige Materie direkt von der Astral- 
welt zu reduziren; dann entnehmen sie sie dem Material des 
Originals, das dadurch natürlich leichter an Gewicht wird. 

Projektion.1Wir lesen in der theosophischen Litteratur 
häufig von Projektionen (oder Präzipitationen) von Briefen 
und Bildern. Dieses Experiment kann, wie jedes andere, auf 
verschiedene Weise ausgeführt werden. Ein Adept, der 
Jemandem eine Mittheilung zugehen zu lassen wünscht, kann 
ein Stück Papier vor sich hinlegen, ein Gedankenbild von 
der Schrift gestalten, die auf dem Papier erscheinen soll 
und aus der Astralwelt die Materie ziehen, mit welcher er 
dieses Bild materialisirt ; oder er zieht es vor, dieselbe Prozedur 
aut dem Papier dessen vorzunehmen, der die Mittheilung 
erhalten soll, was ihm ebenso leicht ist, sei die Entfernung, 
welche sie wolle. 

Eine dritte Methode, die viel häufiger angewandt wird, 
da sie Zeit spart, ist die, den ganzen Inhalt des Briefes 
dem Denkvermögen irgend eines Schülers einzuprägen und 
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es ihm zu überlassen, die mechanische Arbeit der Projektion 
auszuführen. Dieser Schüler würde dann ein Blatt Papier 
nehmen, und sich eine Vorstellung von dem geschriebenen 
Brief in der Handschrift des Meisters machen und hierauf 
diese Schrift materialisiren, wie soeben beschrieben. Wenn 
er es zu schwierig findet, gleichzeitig die beiden Operationen 
auszuführen, die Materie von der Astralwelt heranzuziehen 
und die Schrift auf dem Papier erscheinen zu lassen, so 
kann er auch gewöhnliche Tinte oder eine Kleinigkeit Farb- 
pulver neben sich auf den Tisch stellen, die leichter heran- 
gezogen werden können, da sie schon physische Materie sind. 

Es ist klar, dass der Besitz eines solchen Könnens eine 
sehr gefährliche Waffe in den Händen eines gewissenlosen 
Menschen sein würde, da es gerade so leicht ist, die eine 
Handschrift nachzuakmen, wie jede andere, und es unmöglich 
wäre, auf gewöhnliche Weise einen Betrug zu entdecken, 
der in solcher Art ausgeübt wäre. Ein Schüler, der in 
bestimmter Verbindung mit irgend einem Meister steht, 
hat stets untrügliche Beweismittel dafür, ob eine Botschaft 
wirklich von diesem Meister ausgegangen ist oder nicht; 
für andere liegt der Beweis der Echtheit aliein im Inhalt 
des Briefes und im Geist, der aus ihm athmet, da die 
Handschrift, die höchst geschickt nachgeahmt werden kann, 
als Beweis absolut keinen Werth hat. — 

Was die Geschwindigkeit der Prozedur anbelangt, so wird 
ein Schüler, dem die Arbeit der Projektion neu ist, wahr- 
scheinlich nur im Stande sein, wenige Worte auf einmal 
sich „vorzustellen“ und wird deshalb kaum schneller voran- 
kommen, als wenn er seinen Brief auf gewöhnliche Weise 
schriebe; ein Erfahrener, der eine ganze Seite oder vielleicht 
gar den ganzen Brief sich auf einmal im Geist vor Augen 
halten kann, würde die Arbeit mit grosser Leichtigkeit auf 
diese Weise vollbringen. Nach solcher Methode werden 
manchmal ganz lange Briefe in wenigen Sekunden bei einer 
Sitzung fertig gebracht. Wenn ein Bild projizirt werden 
soll, ist die Methode genau dieselbe, ausgenommen, dass es 
absolut nothwendig ist, dass die ganze Szene auf einmal zur 
„Vorstellung“ gelangt; falls viele Farben auf dem Bild sich 
finden, komplizirt sich dadurch die Aufgabe natürlich sehr, 
da alle Farben erst hergestellt werden, diese auseinander 
gehalten und genau dieselben Mischungstöne wie die des 
Originals hervorgerufen werden müssen. Augenscheinlich 
ist hier viel Spielraum für die Ausübung künstlerischer 
Fähigkeiten, — und man muss nicht denken, dass jeder 
Bewohner der Astral-Ebene auf diese Weise ein gleich 
gutes Bild hervorrufen kann; dem, der im Leben ein grosser 
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Künstler gewesen ist und der deshalb zu sehen gelernt 
hat und weiss, worauf es zu achten gilt, wird es jeden- 
falls besser gelingen als einem gewöhnlichen Menschen, der 
nach dem Tode auf der Astral-Ebene dieses Projiziren 
versucht. 

Tafelschrift. Die Tafelschrift, in deren Ausführung 
unter genauer Kontrole der Bedingungen einige der grössten 
Medien sich so berühmt gemacht haben, wird manchmal 
durch Projizirung bewerkstelligt, obgleich häufiger das 
Stückchen Griffel, das zwischen die Tafeln gelegt wird, 
von einer „Geister“hand geführt wird, von der gerade nur 
die äussersten Fingerspitzen materialisirt werden, die nöthig 
sind, das Stückchen zu erfassen. 

Levitation (Erhebung). Eine Erscheinung, die ge- 
legentlich bei Sitzungen vorkommt, doch öfter bei Jogis 
im Orient, ist die sogenannte Levitation — das will sagen, 
das Schweben eines menschlichen Körpers in der Luft. 
Zweifellos wird er, wenn dies bei einem Medium vorkommt, 
oft einfach von „Geister“händen aufgehoben; aber es giebt 
noch eine andere, wissenschaftlichere Methode, dieses Kunst- 
stück auszuführen, die sists im Orient und gelegentlich auch 
hier angewandt wird. Der okkulten Wissenschaft ist ein 
Mittel bekannt, die Schwerkraft zu neutralisiren und selbst 
ins Gegentheil zu kehren; und es ist klar, dass bei richtiger 
Anwendung dieses Mittels alle Erscheinungen der Levitation 
leicht bewerkstelligt werden können. Ohne Zweifel war es 
die Anwendung dieses Geheimnisses, die es ermöglichte, dass 
einige der Luftschiffe Altindiens und Atlantis’ leicht genug 
gemacht werden konnten, um sich von der Erde erheben 
und ohne Schwierigkeit bewegt und gesteuert werden zu 
können; und es ist nicht ganz unwahrscheinlich, dass die 
Bekanntschaft mit den höheren Naturkräften die Arbeit 
erleichtert, die enormen Steinblöcke zu heben, die manchmal 
bei den Cyklopenmauern, so wie bei den Pyramiden und 
Stonehingekonstruktionen Verwendung fanden. 

Geisterhafte Lichterscheinungen. Mit der Kennt- 
niss der Naturkräfte, welche die Astral-Ebeneihren Bewohnern 
zur Verfügung stellt, ist die Erzeugung der Lichterscheinungen 
eine leichte Sache, ob sie nun eine sanfte Phosphorescenz 
darstellen, ohne eine blendende elektrische Erscheinung, oder 
die merkwürdigen tanzenden Lichtkügelchen, in welche eine 
gewisse Klasse von Feuerelementarwesen sich so geschwind 
zu verwandeln vermögen. Da alle Lichterscheinungen nur 
in Aetherschwingungen bestehen, so ist es klar, dass Jeder, 
der weiss, wie solche Schwingungen erregt werden können, 
ganz nach Wunsch jede Art von Licht hervorrufen kann. 
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Das Anfassen glühen d'er Gegenstände. Mit Hülfe 
der ätherischen Elementar-Essenz wird auch gewöhnlich das 
Kunststück fertig gebracht, ohne Schaden glühende Gegen- 
stände anzufassen, obgleich es auch hier wieder verschiedene 
Wege giebt, um zum Ziel zu gelangen. Die dünnste Schicht 
ätherischer Substanz kaun so präparirt werden, dass sie 
absolut undurchdringbar für die Hitze wird; und wenn die 
Hand des Mediums oder der Beisitzer mit diesem Aether 
bedeckt ist, kann er mit der grössten Gelassenheit brennende 
Kohle oder glühendes Eisen mit der Hand halten. 

Transmutation (Verwandlung einer Substanz in eine 
andere). Die meisten Vorkommnisse in den Sitzungsräumen 
sind jetzt besprochen worden, aber es giebt noch ein oder 
zwei seltene Phänomene, die in unserer Liste nicht ganz 
ausser Acht gelassen werden dürfen. — Die Transmutation 
von Metallen wird meistens nur für einen Traum mittel- 
alterlicher Alchemisten gehalten und unzweifelhaft war in 
den meisten Fällen die Beschreibung des Vorgangs nur ein 
Symbol für die Reinigung der Seele; jedoch scheinen Beweise 
dafür vorhanden zu sein, dass sie die Transmutation ver- 
schiedentlich wirklich fertig gebracht haben, und es giebt 
kleine Magier im Orient, die behaupten, dass sie dies auch 
jetzt noch unter beweisenden Bedingungen voliführen können. 
Mag dem sein, wie es will, wenn das äusserste Atom in 
allen Substanzen eins und dasseibe ist, und die Substanzen 
sich nur durch die verschiedene Art unterscheiden, wie die 
Avome kombinirt sind, so ist es sicher, dass für Jeden, der 
die Macht besitzt, ein Stück Metall in Atome aufzulösen, 
und sie in einer anderen Form wieder zusammen zu stellen, 
keine Schwierigkeit vorhanden ist, die Transmutation in 
jedem gewünschten Massstab auszuführen. 

Reperkussion. Das Prinzip der oben erwähnten 
sympathischen Schwingungen erklärt auch das sonderbare 
und wenig bekannte Phänomen der sogenannten Reperkussion, 
vermöge welcher irgend ein Schaden, der dem Astralkörper 
während seiner Wanderungen angethan, oder irgend ein 
Zeichen, das auf ihm angebracht wird, auch auf seinem 
physischen Körper sich wieder findet. Wir erkennen Spuren 
von dieser Thatsache in einigen Beweisen, die im Mittelalter 
bei den Untersuchungen im Fall des Zauberverdachts erbracht 
wurden, nämlich, dass eine Wunde, die der Hexe, während 
sie die Gestalt eines Hundes oder eines Wolfes angenommen 
hatte, zugefügt war, an dem betreffenden Theil ihres mensch- 
lichen Körpers wieder vorgefunden wurde. Dasselbe seltsame 
Gesetz hat manchmal dahin geführt, gegen ein Medium eine 
vollständig ungerechte Beschuldigung des Betruges zu er- 
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heben, weil z. B. die auf die Hand des materialisirten 
„Geistes“ gestrichene Farbe sich nachher auf der Hand des 
Mediums fand. In diesem Falle war, wie meistens, der 
„Geist“ der Astral- oder selbst der ätherische Körper des 
Mediums, in Folge des beherrschenden Einflusses nur mit 
einer anderen physischen Form bekleidet. 'Thatsächlich steht 
der Astral- und der physische Körper in so inniger Ver- 
bindung mit einander, dass es unmöglich ist, den Grund- 
ton des einen anzuschlagen, ohne sofort entsprechende 
Schwingungen im anderen hervorzurufen. 


Max Müller über Adyar-Theosophie. 
Von Prof. €. W. Sellin. 


Meinen Zeilen zu dem Scharmützel zwischen Freund Maack 
und Strebel drängt es mich zur ferneren vorläufigen Klärung 
noch die folgenden Mittheilungen über die Stellung des am 
98, Okt.v.J.in Oxford verstorbenen eminenten Sprachforschers 
und gründlichsten Sanskritkenners Prof. Max Müller zu der 
sogenannten Theosophie hinzuzufügen. Klärung und Beleuch- 
tung des lichtscheuen und sittlich ungesunden 
Treibens der modernen Cagliostro- Logen dürfte nicht nur 
für unachtsame Leser wegen der oft mit schamloser Reklame 
in Kurs gesetzten werthlosen Konfusionslitteratur, sondern 
mehr noch für die im Netz der theosophischen Kreuz- 
spinne zappelnden armen Fliegen hochnothwendig sein. 
Meine Hoffnung hat sich nicht bewährt, dass die gesunde 
Vernunft der Leser allein genügen würde, dieses Treiben in 
das Nichts zurückzuwerfen, aus dem es schattengleich sich 
erhob, dadurch dass es mit unvergleichlichem litterarischem 
Vampyrismus seinem Körper Blut zuführte, welches die 
Oberflächlichkeit meistens für Eigenthum ansah. Max Müller 
möge also das Wort haben. Es ist vielleicht manchem 
Leser bekannt, dass M. Müller schon 1893 in der Monats- 
schrift „Nineteenth Century“ seine warnende Stimme gegen 
den Theosophie-Sport erhoben hat. Ich führe hier nur das 
zusammenfassende Urtheil über die „Gründerin“ an. 

M. schreibt: „Unglücklicherweise war sie aller Geräthe 
baar, um nach diesen Schätzen der alten Weeltlitteratur zu 
graben und ihre Versehen (Müller drückt sich so milde als 
möglich aus) bei der Anführung aus dem Sanskrit, dem 
Griechischen und Latein würden amüsant sein, wenn sie 
nicht unser Mitleid für eine Frau erregten, welche glaubte, 
sie könne fliegen, obschon sie keine Flügel, nicht einmal 
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Ikarusflügel hatte... .. Ihre Verstösse aufzuzählen, würde 
endlos sein.“ 

Müller hatte damals noch die schwache Hoffnung, die 
Gesellschaft könne durch die in Angriff genommene Ver- 
öffentlichung einiger indischen Bücher — es waren elende 
Nachdrucke — wenigstens ein bischen Gutes schaffen. Ich 
konnte schon damals die Hoffnung nicht mehr theilen, als 
ich in den erläuternden Zusätzen der Herausgeber von 
Patanjali’s Yoga-Philosophie als selbstbeobachtetes 
Belegbeispiel für die Macht konzentrirten Willens die köst- 
liche Erzählung fand, der Schreiber habe selbst die Wir- 
kung der Furcht beim Anblick von Schrecklichem beobachtet, 
als er sah, wie sich im Lauf von zwei bis drei Wochen 
eme in einem Kasten mit einem Käfer zugleich einge- 
schlossene Assel gleichfalls in einen Käfer verwandelt habe. 
Der Mann hatte wahrscheinlich einen dem Ausschlüpfen 
nahen Engerling für eine Assel angesehen. Man kann sich 
aber denken, welchen Kohl solche Beobachter über Yoga- 
Philosophie zu Tage fördern müssen. Das geht wirklich 
noch über Olcott’s Philologie hinaus, wenn er mehrmals in 
seinen Schreibereien das seiner Meinung nach von den 
Jesuiten gewählte Motto „finis coronat opus“ durch die 
klassische Uebersetzung „Der Zweck heiligt die Mittel“ (1) 
wiedergiebt. 

Max Müller hat die frühere schwache Hoffnung auch 
gründlich aufgegeben, wie aus seinen nachgelassenen „Lebens- 
erinnerungen“ (Gotha, Perthes 1901) erhellt. Er schreibt 
dort: „Madame Blaratzky und ihre Freunde 
haben der Sache Indiens mehr geschadet 
als genützt.... Man kann nicht umhin, sich zu er- 
eifern, wenn man die erhabenen Anschauungen der alten 
indischen Philosophen zu nebeligen Hirngespinsten herab- 
ziehen und durch die Verquickung mit Kniffen von der 
Gasse entwerthen sieht. Corruptio optimi pessima. ... Ich 
glaube, dass eine nicht ehrliche und aufrichtige Sache nicht 
zum Guten führt, und entdecke eben wieder in Vivekananda’s 
Auftreten in Amerika den noch nicht gründlich ausgefegten 
Blavatzky’schen Sauerteig. Der Vedantismus braucht keiner 
Bemäntelung und Bespiegelung.“ — 

Dass dieser Vivekananda, der ja auch in den „Lotus- 
blüthen“ seine Weisheit verzapfen lässt, nach Müller’s Ver- 
muthung ein verrannter, sonst aber ehrlicher Fanatiker ist, 
ebenso wie der buddhistische Propagandist Dharmapala, will 
ich nur beiläufig bemerken. 

Müller giebt zur Charakteristik des Treibens der Bla- 
vatzky-Apostel, denen hie und da eine stumpfsinnige Menge 
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nachläuft, folgende hübsche indische Lehrerzählung zum ' 
Besten, die hier ihre Stelle finden mag: 

„Ein Mann konnte grunzen wie die Schweine; und wo 
er grunzte in der Hörweite von Schweinen, da wendeten 
sie ihre Köpfe um und suchten das neue Glied ihrer Heerde. 
Der Mann wurde berühmt durch sein Grunzen und ver- 
diente Geld damit, denn die Leute drängten sich herzu, 
um ihn grunzen zu hören. So sah ihn ein Weiser, der mit 
seinen Jüngern durch das Dorf schritt; der wollte den 
Leuten bei dieser Gelegenheit eine Lehre geben. Er er- 
richtete eins kleine Hütte wie der andere und zeigte an, 
dass man hier noch besser grunzen hören könne und zwar 
kostenfrei. Natürlich drängten eich die Leute erst recht 
zu ihm. Da führte der Weise ein wirkliches Schwein vor 
die Versammelten und ärgerte es ein wenig, so dass es 
grunzte. Das Grunzen fiel entschieden noch besser aus als 
das des Mannes, aber die Leute riefen: „Ist das alles?“ 
Das hören wir alle Tage; etwas Merkwürdiges ist 
nicht dabei. Und damit gingen sie fort. Der Weise aber 
sagte: „Vernehmt Ihr es nicht? Die Wirklichkeit 
macht uns selten Eindruck; wir laufen der Nachahmung 
nach. Darum besteht die Welt; sie ist nichts als eine 
Nachahmung des grossen Atman. Es bedarf keiner äusser- 
lichen Vermittlung, um das Ich zu erkennen, aber sehr 
wenige fragen danach; und wenn man es ihnen noch so 
ernsthaft anpreist, es wird keiner zu Euch kommen, der 
die Wahrheit um der Wahrheit willen liebt. Darüber 
denkt nach.“ 

Das ist wirkliche und bis auf einen Punkt ge- 
sunde indische Weisheit. Der zu beanstandende Punkt ist 
der, dass die Welt nicht eine Nachahmung, sondern eine 
Wirkung und ein Abglanz des grossen Atman ist. Auf das 
theosophische Treiben aber passt die Erzählung vortrefflich. 

Die spiritualistische Bewegung aber — so 
nenne ich sie, weil sie in ihrem Kern wirklich nicht blos 
spiritistisch ist — hat manche Flecken in ihrer bisherigen 
Entwicklung abzuwaschen gehabt, und ist damit fertig ge- 
worden, wenigstens zum Theil. Es ist nachgerade Zeit, 
dass diesem unscheinbaren Aschenbrödel, in welchem eine 
Prinzessin steckt, die Jumpen, mit denen es behangen war, 
abgenommen werden. Die aus verschiedenen Trödlerbuden 
entlehnten bunten Fetzen, welche zuletzt die Theosophie 
dem guten Kinde aufgehängt hat, gehören zu dem Un- 
schönsten und Widerwärtigsten. Also weg damit! 
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Th, Flournoy, Von Indien auf den Planeten Mars. 


Von Albert de Rochas. 
Uebersetzt vom Red. Dr. F, Maier.*) 


„Des Indes à la planète Mars. Etude sur un cas de 
somnambulisme avec glossolalie“, par 7A. Flournoy, professeur 
à la Faculté des Sciences de l'Université de Genève — so 
lautet der Titel eines 420 Seiten starken Bandes, der einen 
für diese Art von Arbeiten, die sich gewöhnlich nur an 
einen sehr eingeschränkten Leserkreis wenden, ausnahmsweise 
grossen Erfolg beim Publikum gehabt hat. Ich glaube nicht 
zu weit zu gehen, mit der Behauptung, dass viele von denen, 
die es im Vertrauen auf einen geheimnissvolle Abenteuer 
versprechenden Titel kauften, sich darauf beschränkten, es 
mit flüchtigem Blick zu durchlaufen, als sie sich einer hoch- 
gelehrten Abhandlung gegenüber fanden, welche durch die 
Masse der Einzelheiten und die Genialität der Schluss- 
folgerungen eine angestrengte Denkarbeit erfordert, um mit 
Aufmerksamkeit der Gedankenverkettung des Verfassers von 
Anfang bis Ende zu folgen. 

Eben diese Eigenschaften machen eine summarische 
Analyse des Werks sehr schwierig; ich will sie jedoch ver- 
suchen, indem ich mich dabei auf die hervorspringendsten 
Thatsachen beschränke. — Ich brauche Herrn Flournoy nicht 
erst vorzustellen, er ist den meisten Lesern dieser Zeitschrift 
ohne Zweifel wohl bekannt. Seine Zuverlässigkeit als 
Beobachter, seine Feinheit als Seelenforscher und sein 
Talent als Schriftsteller stehen für Jedermann ausser allem 
Zweifel. 

Das Medium, Fräulein Hélène Smith, ist eine junge Dame 
von etwa 30 Jahren, welche in einem grossen Handelshause 


*) Abgedruckt aus der „Revue philosophique“ im „Journal du 
Magnetisme“, Nr. 11, Nov. 1900 (vgl. Kurze Notiz c) unseres Jan.-Heftes). 
— Obschon der „Fall Flournoy", dessen Einzelheiten sowohl den inter- 
nationalen Psychologenkongress, als den Spiritistenkongress von 1900 in Paris 
beschäftigten, auch in den „Psych. Stud.“ (so 1899 S. 692; 1900 S. 305, 
321 und besonders S. 377— 80) schen wiederholt Erwähnung fand, glaubten 
wir unseren Lesern obigen ausführlichen Bericht von der Meisterhand des 
Administrators der dortigen polytechnischen Schule, dessen hohe Bedeutung 
für die psychologische Forschung der Gegenwart unser Herr Litteraturbericht- 
erstatter im Januar-Heft S. 58 ff. in eingehender Kritik seiner Werke gewürdigt 
hat, um so weniger vorenthalten zu dürfen, als die darin berührte Streitfrage 
über die wissenschaftliche Berechtigung der Annahme eines Astralleibs, sowie 
die scharfe Unterscheidung zwischen „Spiritismus als Religion“ und „Spiritismus 
als Wissenschaft“ augenblicklich im Vordergrund des mehr und mehr all- 
gemein werdenden Interesses für Experimental-Psychologie stehen. — Red. 
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zu Genf einen wichtigen Posten einnimmt.*) Sie ist nicht nur 


vollständig gesund an Geist uud Körper, sondern auch schön, 
intelligent, vollkommen ehrenhaft und von erprobter, nicht 
zu verdächtigender Aufrichtigkeit. Vor etwa zehn Jahren 
begann sie spiritistische Sitzungen zu besuchen und wurde 
so allmählich zur eigenen Hervorbringung der Phänomene 
geführt, welche dann Professor Flournoy während vier Jahren 
sorgfältig an ihr studirt hat. 

Diese Erscheinungen können, wie folgt, klassifizirt werden: 
1) Enthüllungen bezüglich des Planeten Mars, auf welchen 
sich das Medium als „Aetherwesen“* versetzt glaubt, dessen 
Landschaften u, s. w. sie beschreibt und dessen angebliche 
Sprache sie spricht und schreibt; 2) Wiederherstellung in 
Ausdrucksweise und Benehmen zweier Persönlichkeiten, 
welche das Medium in früheren Existenzen durchlebt haben 
soll, einer indischen Fürstin und der Königin Marie Antoinette; 
3) zeitweise Verkörperung einiger Personen im Medium, welche 
vor Kurzem in Genf oder Umgebung gelebt haben sollen, 
speziell des Pfarrers Burnier und des Gemeindeanwalts 
Chaumontet (s. Juni-Heft vor. J. S. 377—380, Red.). 

In dem „Cycle Martien“, wie Flournoy selbst diese 
Gruppe nennt, ist, was am meisten unsere Aufmerksamkeit 
verdient, keineswegs die Beschreibung der Landschaften und 
der Wesen, die das Medium auf diesem Planeten zu sehen 
behauptet und die niemand kontroliren kann. Es ist viel- 
mehr die „Sprache der Marsbewohner“, von welcher sie 
hinreichend‘ zahlreiche, genaue und übereinstimmende Proben 
gegeben hat um ihr Alphabet, ihr Wörterbüchlein, ihre 
Lautlehre und ihre Syntax festzustellen. Wenn sich aber 
auch das Alphabet aus ganz speziellen, eigenthümlichen 
Lautzeichen zusammensetzt, so sind doch dieübrigen Elemente 
dieser angeblichen Marssprache offenbar dem Französischen 
nachgebildet; es ist eine Art von vervollkommneten: Javanisch. 
Dies genügt, um ihren Ursprung einer unbewussten 
Gehirnarbeit (Cerebration) des Subjekts zuschreiben zu 
lassen. Es ist ja in der That schon an sich höchst unwahr- 
scheinlich, dass, während es auf der Erde eine so grosse 
Menge von Sprachen giebt, welche nicht nur durch die 
Wörter, sondern auch noch durch ihre Syntax sehr wesentlich 
von einander abweichen, es auf dem Mars nur eine einzige 
Sprache geben und diese Sprache gerade ein französisches 


*, Nach einer Mittheilung des „Light“ hat die berühmte „Seherin von 
Genf" diese Stellung neuestens aufgegeben, um sich, Dank dem Edelmuth 
einer Dame, der sie überzeugende Beweise ihrer medianimischen Kraft ge- 
geben hatte, ganz der weiteren Entwickelung und Ausübung ihrer ausser- 
ordentlichen psychischen Fähigkeiten zu widmen. — Red. 
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Gepräge aufweisen soll. Wir sind also wohl zu der Annahme 
berechtigt, dass wir es hier mit einer Art von besonderem 
Traum zu thun haben, ähnlich jenem, der die Hexen zu 
ihrem Sabbath führte und dessen Ursachen erst noch näher 
zu bestimmen bleiben. 

In dem „Cycie Indou“ stehen wir einer bereits bekannten 
Erscheinung gegenüber, der „Objektivation von Typen.“*) 
Wirkt man durch eine Suggestion auf das Gehirn der meisten 
hypnotisirbaren Leute ein, so hyperästhesirt man auf Kosten 
der übrigen Erinnerungen alle jene Ideen, welche dieses 
Gehirn über einen bestimmten Gegenstand aufgespeichert 
hat. Es geht da etwas vor analog dem Fall, wo ein Schau- 
spieler „gut in der Haut der Person steckt,“ die er darstellen 
soll. Und es ist wahrlich recht schwer, etwas anderes als 
eine unbewusste Komödie in den Szenen von be- 
wundernswerther Lebensintensität zu sehen, welche Fräulein 
Smith spielt, wenn sie verliebt zu Füssen ihres Gemahls, 
des heute in der Person des Herrn Flournoy wieder ver- 
körperten „Rajah Sivrouka“ niederkniet oder wenn sie ihren 
kleinen Affen „Mitidja“ neckt, der gleichfalls nur in ihrer 
Einbildung vorhanden ist. 

Auch hierbei bedient sich das in Trance beändliche 
Medium solcher Sprachen, die sie im bewussten, tagwachen 
Zustand nicht kennt. Sie schrieb, bezw. sprach eine gewisse 
Anzahl Phrasen theils Arabisch, was ihre Muttersprache 
gewesen wäre, theils Sanskrit, was die Sprache ihres Gemahls 
gewesen wäre. Dieses „Arabisch und Sanskrit“ ist wirklich 
Arabisch und Sanskrit „mit der sonderbaren Eigenthümlich- 
keit“ (N.B 1), dass keines der von Fräulein Helene gebrauchten 
Sanskritwörter den (französischen) Consonanten f enthält, 
welcher thatsächlich in dieser Sprache unbekannt ist, Die 
Erklärung beginnt schon hier sehr schwierig zu werden, und 
Prof. Flournoy sieht sich (bei seinem animistischen, bezw. 
personalistischen Erklärungsversuch — Red.) zu der Annahme 
genöthigt, dass das Medium unbewusster Weise in 
seinem Gedächtniss einige Brocken Arabisch und Sanskrit 
einregistrirt hätte, welche auf einem oder dem anderen 
(— jedenfalls schwer begreiflichen) Weg ihm vielleicht zu 
Augen oder zu Ohren gekommen wären, ohne dass man 
nachträglich die Umstände wieder auffinden könnte, unter 
welchen diese Thatsache eingetreten wäre. 


*) Alle von Herrn Z'/ournoy dabei beobachteten somatischen Merkmale 
beweisen klar, dass Fräulein Smith sich alsdann in jenem oberflächlichen 
Zustand von Hypnose befindet, worin die Verwirklichung eines Musterbilds 
unter dem Einfluss sei es einer mündlichen Eingebung oder von musikalischen 
Suggestionen hervorgebracht werden, wie ich sie in meinem jüngsten Buch: 
„Die Gefühle, die Musik und die Geberde“ studirt habe. — Rochas. 
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Leichter verständlich ist der „Cycle Royal“, da eine. 


gebildete Dame ganz wohl durch die Konversation und die 
Lektüre eine Menge auf die Königin Marie Antoinette bezüg- 
liche Einzelheiten kennen lernen und um so vollkommener 
objektiv darstellen konnte, als Fräulein Smith von Natur die 
Empfindungen und die Haltung einer Königin hat. Was 
man aber weit weniger begreift, das ist, dass das in Trance 
befindliche Medium unter den Zuschauern eine bestimmte 
Zahl ihrer Freunde aus ihrem früheren Leben wieder er- 
kennen will. So wäre Louis-Philippe d’Orleans (Egalité) in 
Herrn Eugene Demöle und der alte Marquis de Mirabeau in 
Herrn Aug. de Morsier wieder verkörpert. „Man ahnt nicht, 
sagt Prof. Flournoy, wie viele Berühmtheiten des „Ancien 
Rögime“ sicb am Ende dieses Jahrhunderts ohne ihr Vor- 
wissen in Genf zusammen gefunden haben und das Inkognito 
sehr bürgerlicher Hüllen den erlauchten Vertretern des mittel- 
alterlichen Indiens streitig machen.“ — 

Bis hierher kann man schliesslich so ziemlich Alles 
erklären, ohne die Geisterhypothese zu Hilfe zu nehmen. 
Es giebt gewisse Gedankenströmungen , welche mehr oder 
weniger alle Leute beeindrucken, die in derselben Umgebung 
(„milieu“) leben und welche auf die Sensitiven einen über- 
wiegenden Einfluss ausüben. Deshalb findet man auch in 
den „Offenbarungen“ der Mystiker ausser einer kleinen Anzahl 
von Begriffen, über welche alle von jeher übereinstimmten, 
durchweg gewisse andere, die ihrer Zeit speziell eigen- 
thümlich sind. Dahin gehörten, um Beispiele anzuführen, bei 
Swedenborg und bei der „Seherin von Lützelburg“ die Reflexe 
der theologischen Diskussionen am Ende des 48. Jahr- 
hunderts. 

Heute sind, bei dem grossen Wiederhall, welchen in 
spiritistischen Kreisen die weitverbreiteten Schriften von Cam. 
Flammarion über den Planeten Mars und die Enthüllungen 
der Theosophen über die indischen „Meister“ gefunden haben, 
Mars und das Morgenland in der Mode. — Zwei Jahre lang 
habe auch ich eine sehr vornehme Dame studirt, die sich 
— gleichfalls in „ätherischem Körper“ auf den Mars zu 
begeben pflegte. Sie beschrieb ihn übrigens sehr verschieden 
von den Schilderungen des Fräulein Smith. Sie kannte das 
Vorhandensein der Kanäle und versicherte mich, dieselben 
seien von den Marsbewohnern gegraben worden, amphibien- 
artigen Wesen von ausserordentlicher Kraft, um leichter von 
einem ‘Theil ihres Planeten zum anderen gelangen zu können. 
Auch diese Dame war früher eine arabische Prinzessin von 
grosser Schönheit und die Verlobte eines Scheik gewesen, 
dessen Bruder ich selbst damals gewesen sein sollte. — 
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Man sieht, dass wir — abgesehen von der Sprache — 
hier so ziemlich dieselben psychologischen Details wie im 
Fall Smith finden. Aber auch das Phänomen der von einem 
Medium gesprochenen fremden Sprachen ist schon oft 
beobachtet worden. Man betrachtete es im Mittelalter als 
eines der charakteristischen Zeichen der Besessenheit, 
und ich kenne aus unseren Tagen zwei sehr merkwürdige 
Beispiele, die ich aber nur unbestimmt andeuten kann, da 
ich keine Gelegenheit hatte, sie selbstständig zu beobachten. 
Es handelt sich wieder um zwei Damen. Die eine derselben 
spricht geläufig Altgriechisch mit einem sehr bekannten 
Professor, sobald sie unter dem Einfluss des Grossvaters 
dieses Professors, eines zu seinen Lebzeiten als Hellenist 
berühmten Philologen, in Trance geräth. Die andere ist die 
Gattin eines Musikkomponenten ;_wenn sie sich im magne- 
tischen Schlaf in ein früheres Leben auf einen anderen 
Flaneten zurückbegiebt, so spricht sie die Sprache dieses 
Planeten, und in den schriftlich notirten Phrasen derselben 
will man die heilige Sprache der — Zigeuner wieder er- 
kannt haben. 

Diese Thatsachen könnten allerdings ihre Erklärung 
durch die spiritistische Hypothese finden, welche beim jetzigen 
Stand unserer Kenntnisse in der That die einzige zu sein 
scheint, die über die beiden so sonderbaren Fälle Rechen- 
schaft giebt, welche Flournoy (p. 401—411) hinsichtlich des 
Syndikus Chaumontet und des Pfarrers Burnier (aus Chessenaz) 
berichtet, die alle beide vor ungefähr einem halben Jahr- 
hundert gestorben sind. Fräulein Smith, welche niemals von 
ihnen sprechen hörte, sah sie zuerst in Trance, wie wenn 
sie in ihrer (weit abgelegenen) Heimath noch lebten, sodann 
im Zustand von Geistern. Als solche bemächtigten sie sich 
hierauf allmählich ihrer Hand, um ihre Identität zu be- 
stätigen, indem sie ihren Namen, ihren Beruf und das genaue 
Datum ihres Todes angaben, Angaben, welche man (durch 
die nachher von Prof, Flournoy mit peinlichster Sorgfalt 
erhobenen amtlichen Nachforschungen — Red.) als voll- 
kommen richtig und überdies mit derselben Handschrift 
geschrieben erkannte, welche jene Personen (nach amtlichen 
Urkunden — Red.) zu ihren Lebzeiten hatten, wie man aus 
den dem Buch des Herrn Flournoy beigefügten Facsimiles 
selbst ersehen kann. — 

Mit diesen unerklärten Erscheinungen betreten wir ein 
düsteres Nebelgebiet, das zwischen der sichtbaren und der 
unsichtbaren Welt liegt, wo sich auf eine bis jetzt noch un- 
entwirrbare Art und Weise die Erzeugnisse unserer Ein- 
bildungskraft mit den Formen vermischen, welche der Stoff 
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in einem unseren gewöhnlichen Sinnen unzugänglichen Zu- 
stand der Ausdehnung annehmen kann. 

Unter diesen Gebilden muss man an erster Stelle den 
Aetherleib anführen, dessen Vorhandensein schon von 
den Philosophen des Alterthums gelehrt wurde und heut- 
zutage durch direkte Experimente (vgl. unser Januar-Heft 
S. 7/8 — Red.) bewiesen zu sein scheint. Folgendes ist die 
Ansicht Flournoy’s über einen Gegenstand, mit welchem sich 
die offizielle Wissenschaft bis jetzt nur mit äusserster 
Zurückhaltung befasst hat: 

„Der ätherische, perispritale, astrale, fluidische u. s. w. 
Körper der Okkultisten und mancher „Denker“, die es nicht 
sind, ist nur solange ein wissenschaftlich absurder Begriff, 
als man daraus ein zweifelhaftes oder unklares Mittelding 
zwischen Seele und Leib, ein nicht näher zu bezeichnendes 
„tertium quid“, einen plastischen Vermittler macht, wovon 
keiner weiss, ob er materiell oder spirituell oder etwas anderes 
ist, Fasst man ihn aber als einen Wirbel oder als ein System 
von Bewegungen des Aethers, so hat seine (hypothetische) 
Annahme an und für sich nichts absolut Un- oder ausser- 
wissenschaftliches; das Verhältniss zwischen den subjektiven 
Thatsachen des Bewusstseins und den objektiven materiellen 
Thatsachen bleibt im Wesentlichen dasselbe, — gleich un- 
verständlich hinsichtlich der Heterogenität (Ungleichartig- 
keit) dieser beiden Klassen von Phänomenen, aber (wenig- 
stens in der Theorie) gleich fähig empirischer Bestimmungen 
und genauer Gesetze — mag man nun die materielle Welt 
unter der unwägbaren Form des Aethers oder unter der 
wägbaren Form der chemischen Atome, der physischen 
Molekel und der anatomischen Elemente betrachten. Nichts 
würde sich also von Grund aus unter dem Gesichtspunkt der Natur- 
wissenschaften der Annahme vom Vorhandensein entkörperter Geister 
entgegenstellen, welche ihre Aetherwirbel im Raume 
aufführen, während wir übrigen „inkarnirten Geister“ als 
Zuwachs eine schwere Bekleidung mit wägbaren Stofftheilchen 
(den „Zellenfrack“ Hellendach’s — Red.) umherschleppen, 
durch welche hindurch wir — besonders die Medien — 
vielleicht gewisse Einwirkungen von seiten jener Nachbarn 
erleiden, welche zwar unberührbar, aber Quellen verschiedener 
Schwingungen (Vibrationen) sind, von welchen unsere 
Organismen, wie bei jeder Art von Wellen, die einen vorbei- 
lassen, die anderen in sich aufnehmen, bezw. absorbiren 
würden (p. 394).“ — 

„Um mich kurz zu fassen, so erscheint es mir unerlässlich, 
den Spiritismus als Religion, der ein Ganzes von 
Glaubenslehren und vielen Leuten (den franz. Kardecisten, 
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vulgo Offenbarungsspiritisten — Red.) theuren Gebrauchs- 
übungen ist, von dem Spiritismus als \\ issenschaft 
zu trennen, einer einfachen wissenschaftlichen Hypothese, 
die dazu bestimmt erscheint, gewisse der Beobachtung (bezw. 
dem Experiment — Red.) entstammende Phänomene zu 
erklären. Der erstere sagt mir nichts, oder vielmehr er 
belustigt mich oder widerstrebt mir, je nach den Umständen; 
aber die erhabeneren und aller Achtung werthen Empfin- 
dungen, die er seinen Adepten einflösst, legen mir die Ver- 
pflichtung auf, ihn ausser Spiel zu lassen und hier zu ignoriren. 
Der zweite ermangelt, im Gegensatz hierzu, nicht, mich leb- 
haft zu interessiren, wie er alle diejenigen interessiren muss, 
welche die geheimen Ursachen der Natur zu erforschen suchen. 
Es ist nämlich eine keineswegs banale Frage, wenn man sich 
fragt, ob die menschlichen, bezw. thierischen Individualitäten 
nach dem Verlust ihres körperlichen und sichtbaren Organis- 
mus fortfahren, in wirksamer Weise bei den physischen 
physiologischen und psychologischen Erscheinungen dieses 
Universums zu interveniren, 

Wenn es Thatsachen giebt, welche auf peremptorische, 
unumstössliche Art dies feststellen würden, wie viel Probleme 
ergeben sich daraus und welches unerwartete Feld der Nach- 
forschung eröffnet dies dann unseren Erfahrungswissen- 
schaften! Und sollte die Hypothese sich als falsch erweisen, 
was giebt es dann Fesselnderes als das nähere Studium der 
sonderbaren Phänomene, welche zu ihrer Aufstellung Ver- 
anlassung geben konnten, die Erforschung der wahren 
Ursachen, deren Zauber es zu Stande bringt, mit mehr oder 
weniger Vollkommenheit die Wiederkehr der Verstorbenen 
in unsere der Beobachtung zugängliche Welt täuschend vor- 
zugeben? Man begreift daher, dass, selbst aller emotionellen 
Zugaben beraubt, mit welchen sie im Herzen und der Ein- 
bildung der Menschen sich so leicht umhüllt, die Frage nach 
der empirisch nachweisbaren Unsterblichkeit der Menschen 
und nach dem nur scheinbaren oder wirklichen Dazwischen- 
treten, bezw. Hereinragen von Geistern in diese irdische 
Daseinssphäre ihre wissenschaftliche Bedeutung unter allen 
Umständen behält und mit jener heiteren Ruhe, jener 
vorurtheilstreien Unabhängigkeit, jener strengen Genauigkeit 
der Analyse erörtert zu werden verdient, welche der exakten 
Experimentalmethode eigen sind.“ 
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II. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 


Inhalt des Part XXXV, Vol. XIV der „Proceedings 
of S, P. R“ 


Von Eberhard Wolff, Breslau. 


Mittheilung aus der „G. P. F.“ zu Breslau, Sektion für 
Litteratur. 


tSohluss von S. 744 des Dez.-Heftes vor J.) 


Hieran schliesst sich eine Besprechung von F. W. H. 
Myers betreffend eine Untersuchung von Dr. Morton Prince, 
erschienen im „Brain“ unter dem Titel: „Experimentelle 
Studien über Visionen.“ Den Gegenstand bildet ein inter- 
essanter Fall von Persönlichkeitsspaltung. 

Eine Dame, Miss X. genannt, leidet an hysterischer 
Neurasthenie und ist leicht hypnotisirbar. Zuerst verfällt 
sie in das bei Hypnotisirten gewöhnlich auftretende Stadium, 
in welchem sie Dr. Morton Prince X 2 nennt, im Gegensatz 
zu der Tagpersönlichkeit X 1 und der Persönlichkeit des 
Tiefschlafes X3. X2 weiss Alles von X, während das Um- 
gekehrte nie stattfindet. Wenn nun X2 aufgefordert wird, 
tiefer einzuschlafen, erscheint X3, welche das Bewusstsein 
von X1 und X2 umfasst, ohne jedoch diesen bekannt zu 
sein. Ja X 3 kennt sogar alle unbewussten Handlungen 
von X 1. Während nun bei ähnlichen Fällen stets ge- 
gefunden wurde, dass die tiefste Persönlichkeit zugleich die 
intelligenteste ist, tritt bei Miss X. gerade das Gegentheil ein. 

Miss X. ist im wachen Zustande eine zurückhaltende, 
peinlich gewissenhafte Person, von ernstem, achtungswerthem 
Charakter, X 2 dagegen macht einen leidenden, müden 
Eindruck, X 3 jedoch ist vorlaut, lustig, frei von allen 
körperlichen Beschwerden, witzig, rücksichtslos und spricht 
verächtlich von Miss X., über deren Missgeschick sie lebhafte 
Schadenfreude empfindet. X 3 nennt Miss X. immer „sie“ 
und behauptet, dass sie verschiedene Personen seien; X 2 
wird von ihr „die schlafende Miss X.“ genannt. 

Diese dreigespaltene Persönlichkeit sah nun in einen 
Krystall, oder vielmehr in eine elektrische Lampe, welche 
natürlich nicht an einen Stromkreis angeschlossen war, 
sondern in der Hand gehalten wurde. Die Visionen wurden 
nicht als kleine Objekte in oder auf dem Glase gesehen, 
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sondern Miss X. behauptete, dass der Glühkörper verschwand, 
und dass sie die von ihr beschriebenen Scenen in Lebens- 
grösse vor sich sah, an der Stelle jedoch, wo die Lampe 
sich befand. Anfangs untersuchte sie des öfteren die letztere, 
um eine Erklärung für die von ihr im Glase gesehenen 
Visionen zu finden. Zuerst tauchten nur Erinnerungen an 
frühere Gesichtseindrücke auf, später aber auch Scenen, 
welche Miss X. unzweifelhaft nur subliminal perzipirt hatte. 

Myers berichtet run einige Experimente. 

Veruch Nr. 1. X 3 erzählt folgende Geschichte: „Sie* 
hätte gestern einen Brief von einem Photographen empfangen 
und in ihre Tasche zu ihrem Gelde gesteckt. Auf der 
Washington-Sirasse hätte sie in der Meinung, den Brief in 
der Hand zu haben, ihr Geld (zwei zehn Dollarnoten) er- 
griffen, zerrissen und weggeworfen. X 3 freute sich sehr über 
den Spass, wenn Miss X. ihren Verlust entdecken würde. 
Miss X. wurde nun aufgeweckt und gefragt, ob sie nicht 
Geld besässe und einen Brief von einem Photographen be- 
kommen hätte. Sie bejahte dies, erklärte aber den Brief 
nicht zeigen zu können, da sie ihn auf der Strasse zerrissen 
hätte. Als sie nun in die Tasche griff, um das Geld hervor- 
zuziehen, erschrak sie sichtlich, da sie nur den Brief vor- 
fand, denn der Verlust war für sie ein grosser. Sie wollte 
auch nicht daran glauben, dass sie das Geld wirklich mit 
dem Briefe verwechselt hätte, bis Dr. Prince ihr die Glas- 
birne gab, in welcher sie denn auch nach kurzer Zeit sich 
selbst auf der Washington-Strasse spazieren gehen und die 
Banknoten anstatt des Schreibens zerreissen sah. Die Vision 
entsprach genau den Angaben von X 3. Diese seltsame 
Geschichte kann in der That den Gedanken an eine Be- 
sessenheit aufkommen lassen, doch ist es richtiger, Miss 
X. mit einem Wahnsinnigen zu vergleichen, der eine Seite 
seines Körpers schlägt, in der Meinung einen Feind vor 
sich zu haben. 

Versuch Nr. 2. Miss X. erblickt in der Glasbirne ein 
Zimner mit einem Bett, in welchem jemand liegt, der die 
Bettdecke wegwirft und aufsteht. Zu ihrem Erstaunen er- 
kennt sie sich selbst. Sie sieht sich im Zimmer auf und 
ab gehen, schliesslich auf das Fensterbrett klettern und von 
dort aus auf die Strasse hinuntersehen und ein Tintenfass, 
das sie vom Tisch weggenommen hatte, hinunterwerfen. 
Es ist Nacht und das Gas brennt in ihrem Zimmer. Dann 
sieht sie sich in das Zimmer zurückkehren und wieder auf 
und nieder gehen. Die Thür öffnet sich, sie kriecht ins Bett 
zurück und liegt ruhig. Miss Z. eine Freundin, erscheint 
und legt ihr einen Umschlag auf die Brust. Als Miss Z. 
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wieder hinausgeht, steht Miss X. auf, nimmt den Umschlag, 
ballt ihn zusammen und verbirgt ihn in einer Ecke, ein 
Handtuch darüber deckend. Miss X. erklärte, sich nur an 
das Zimmer erinnern zu können, aber keineswegs an die 
Handlungen, welche sie in der Vision gesehen hatte. Sie 
wurde nun hypnotisirt, worauf X 3 erschien und die ganze 
Geschichte auseinander setzte. „Sie“ hätte im Delirium 
gelegen und geglaubt an der See zu sein. Daher das Auf- 
und Abgehen. Als sie auf das Fensterbrett stieg und das 
Tintenfass hinauswarf, hätte sie sich eingebildet, auf einem 
Felsen zu stehen und einen Stein in die See zu schleudern. 
Ebenso hätte sie geglaubt, den Umschlag im Sande zu be- 
graben, als sie ihn in der Ecke verbarg. X 3 amüsirte sich 
sehr über die Verwechselungen von Miss X. 

Versuch Nr. 3. Miss X. hatte eine Tuchnadel verloren, 
die sie werthschätzte. In der Annahme, dass sie eine dies- 
bezügliche Vision haben würde, liess sie Dr. Prince in die 
Glasbirne schauen. Nach einigen Minuten sah sie ein Schlaf- 
zimmer mit einer messingenen Bettstelle, und auf dem 
Toilettentisch war ein Nadelkissen, in welchem mehrere 
Nadeln steckten. Unter diesen entdeckte sie zu ihrer Ueber- 
raschung die verlorene. Unwillkürlich griff sie darnach und 
rief etwas erregt: „Aber das ist ja meine Nadel.“ Das 
Zimmer war ihr unbekannt; sie hielt es aber für ein Zimmer 
in der Stadt und nicht auf dem Lande, nach dem allgemeinen 
Aussehen und Meublement zu urtheilen. In der Hypnose 
erklärte auch X 2 nichts über den Fall zu wissen; aber 
X3 sagte aus, dass „sie“ eines Tages wegen heftiger Kopf- 
schmerzen auf ihr Zimmer (auf dem Lande) sich begeben, 
die Nadel herausgezogen, in das Kopfkissen gesteckt und 
später vergessen hätte, sie wieder herauszunehmen. Ob die 

adel sich wirklich in dem in der Vision gesehenen Zimmer 
befand, ist natürlich zweifelhaft. Vielleicht liegt hier aber 
doch ein Fall von Hellsehen vor. 

Zum Schluss empfiehlt Herr Myers das Krystallsehen, 
welches nur eine Projektion von innerlichen unbewussten 
Vorstellungen sei, da es oft werthvolle Aufschlüsse geben 
könne. Es sei durchaus falsch anzunehmen, dass das Krystall- 
schauen nur von Hysterischen und Hypnotisirten ausgeübt 
werden könne, welcher Irrthum darauf zurückzuführen sei, 
dass allerdings derartige Experimente bis jetzt grösstentheils 
pur mit nervenkranken Personen ausgeführt worden sind. 

Die folgende Arbeit ist eine Erwiderung von Alfred 
R. Wallace auf die Ausführungen von Frank Podmore be- 
treffend den Somnambulen Alexis Didier. In einer Abhandlung 
betitelt: „Erörterung der Trance-Phänomene der Frau Piper“ 
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(Proceedings Vol. XIV, Part XXXIV) widmet nämlich 
Herr Podmore mehr als fünf Seiten einer Untersuchung des 
Falles Alexis Didier und gelangt schliesslich zu dem Urtheil, 
dass derselbe nichts als ein sehr geschickter Betrüger gewesen 
wäre und seine Leistungen keineswegs auf Telepathie oder 
Hellsehen zurückzuführen seien, sondern dass Taschenspielerei 
zur Erklärung vollständig ausreiche. 

Alexis Didier war ein junger Franzose, der in den 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durch seine 
Trance- Phänomene ein ähnliches Aufsehen erregte, wie 
heutzutage Frau Piper. Es werden die erstaunlichsten Dinge 
von ihm berichtet. Mit sorgfältig verbundenen Augen soll 
er korrekt Karten gespielt haben, wobei er nicht nur seine 
eigenen Karten, sondern auch häufig diejenigen seines Gegners 
nannte. Ferner soll er, allerdings mit nicht verbundenen, 
aber geschlossenen Augen, in versiegelten Couverts enthaltene 
Worte gelesen, den Inhalt von Packeten angegeben, und 
Sätze in Büchern einige Seiten weiter, als dieselben auf- 
geschlagen waren, gelesen haben. Mit grosser Leichtigkeit 
soll er auch verstorbene oder entfernte, ihm unbekannte 
Personen oder Gegenstände beschrieben haben, vorausgesetzt, 
dass dieselben einem der Anwesenden bekannt waren. 

A. R. Wallace ist nun im Gegensatz zu Podmore der 
Ansicht, dass Didier kein Betrüger war, und fügt, um dies 
zu beweisen, aus dem Werke des Marquis de Mirville: „Des 
Esprits et de leurs Manifestations fluidiques“ eine wörtliche 
Uebersetzung des über die Experimente Houdin’s mit Didier 
handelnden Abschnittes bei. Robert Houdin, der berühmteste 
Taschenspieler der damaligen Zeit, ging mit der grössten 
Vorsicht und Voreingenommenheit au die Untersuchung der 
phänomenalen Eigenschaften Didier’s heran, musste aber 
trotzdem am Schlusse der Sitzung zugeben, dass er keine 
Erklärung für die von Didier bewiesene hellseherische Fähig- 
keiten finden könne und selbst keineswegs im Stande sei, 
die Kunststücke Didier’s nachzumachen. Er gab auch ein 
dahin lautendes schriftliches Gutachten ab. Der ganze Bericht 
ist sehr detaillirt wiedergegeben und trägt unverkennbar den 
Stempel der Wahrheit an sich, so dass man sich mit den 
Ausführungen Wallaces einverstanden erklären muss. 

Hieran schliessen sich einige Bücherrezensionen: 

1) F. W. H. Myers über „Einige Eigenthümlichkeiten der 
zweiten Persönlichkeit“ von Prof. G. T. W. Patrick, Jowa („The 
Psychological Review“, Nov. 1898). Myers greift aus der ihm 
im Ganzen sehr sympathisch berührenden Arbeit P.’s einige 
Stellen heraus, um dieselben der kritischen Beleuchtung zu 
unterziehen. P. behauptet, das Niveau der Tranceäusserungen 
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seisowohl in moralischer wie intellektueller Hinsicht ein niedri- 
ges. Dagegen führt M. die Phinuit-Persönlichkeit an, welche 
in dieser Beziehung sehr angegriffen worden sei, und bemerkt, 
dass er längere Zeit selbst Gelegenheit gehabt hätte, dieselbe 
zu untersuchen, aber niemals Immoralität oder Stupidität 
habe konstatiren können. Phinuit bewege sich allerdings 
meist in nicht sehr gewählten Ausdrücken und suche auf 
jede mögliche Weise Informationen zu erlangen; trotzdem 
aber habe er sich in seinen privaten Mittheilungen, welche 
natürlich nicht im Drucke erschienen sind, stets als liebens- 
würdig, aufrichtig und ehrenhaft bewiesen. P. verwechsele offen- 
bar anscheinende Schwertälligkeit und Zusammenhangslosig- 
keit mit niedriger Gesinnung und Unintelligenz. Als fernere 
Eigenthümlichkeit der subliminalen Persönlichkeit bezeichnet 
Prof. P. die abergläubische Verehrung von Amuletten und 
ähnlichen Dingen und meint damit offenbar die Gewohnheit 
Phinui’s, wenn er aufgefordert wurde, Entfernte oder Ver- 
storbene zu beschreiben, Haare, oder alte Hutbänder zu 
verlangen, um, wie er sich ausdrückte, in die Atmosphäre 
des Betreffenden zu kommen. Prof. Myers ist der Ansicht, 
dass, wenn man die Möglichkeit eines Zusammenhanges der 
materiellen Welt mit einer immateriellen annehmen will, man 
zugeben muss, dass es keineswegs so unvernünftig ist, zu 
behaupten, dass dasjenige, welches dem lebenden Gehirn am 
nächsten war, auch am meisten mit der odischen Individualität 
des Betreffenden durchtränkt ist. 

Die Behauptung Patrick’s, dass die Telepathie und 
'Yelästhesie atavistische Ueberbleibsel sind, weist Prof. Myers 
ganz mit Recht entschieden zurück, da nach der darwini- 
stischen Lehre sämmtliche Sinnesqualitäten nach und nach 
erworben worden sind, und es nicht einzusehen ist, auf welche 
Weise etwa der Urmensch telepathische oder telästhetische 
Kräfte sich angeeignet haben könnte und in wie fern sie 
ihm zum Nutzen gereicht hätten. 

Die beim automatischen Schreiben so häufig auftretende 
Spiegelschrift erklärt P. durch die Benutzung der rechten 
Hemisphäre. Prof. Myers ist derselben Ansicht und fügt 
hinzu, dass er dies bereits im Jahre 1885 ausgesprochen 
und in den „Proceedings“ veröffentlicht habe. Die rechte 
Gehirnhemisphäre ist insofern geeigneter, zur Hervorbringung 
von automatischer Schrift zu dienen, als sie bei körperlichen 
Verrichtungen und psychischen Vorgängen bei weitem weniger 
benutzt wird, wie die linke Hemisphäre, und in Folge dessen 
aufnahmefähiger ist als die letztere. Hieraus erklärt sich 
auch die häufige Sinnlosigkeit des auf automatische Weise 
Geschriebenen. Das Gehirn ist eben derartig mit allerlei 
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Vorstellungen sozusagen vollgepfropft, dass es der sich kund- 
gebenden Intelligenz, sei dieselbe nun eine Schicht des 
Unterbewusstseins, oder wenn man annehmen will, ein 
entkörperter Geist, äusserst schwer fallen muss, sich zu 
manifestiren. Aus demselben Grunde ist es z. B. sehr schwierig 
Hysterischen therapeutische Suggestionen zu ertheilen, da- 
dieselben sich selbst schon so starke Suggestionen gegeben 
haben, dass keine Gegensuggestion sie erschüttern kann. 

2) E. W. Taylor über die „Psychologie der Suggestion: 
Eine Untersuchung der unterbewussten Natur des Menschen 
und der Gesellschaft“ von Dr. phil. Boris Sidis, Assistent 
am Pathologischen Institut des New Yorker Staatshospitals. 
Nebst einer Einleitung von William James, Professor an der 
Harvard Universität. Das Werk, welchem der Rezensent 
volle Anerkennung angedeihen lässt, zerfällt in drei Theile: 
Suggestibilität, das Ich, die (iesellschaft. 

Unter Suggestion versteht Sidis das mit mehr oder 
weniger Widerstand verbundene Eindringen einer Vorstellung 
in den Geist, welcher dieselbe schliesslich aufnimmt. Diese 
Definition hält Taylor für nicht ganz richtig, da der Wider- 
stand keine wesentliche Eigenschaft der Suggestion sei, 
vielmehr eine ohne Weiteres acceptirte Suggestinn auch die 
stärksten Wirkungen nach sich ziehe. Dr. Sidis untersucht 
nun die normale und anormale Suggestibilität und gelangt 
zu dem Resultat, dass die Suggestibilität eine Disaggregation 
des Bewusstseins sei und je nach dem Grade derselben 
variire. — Im zweiten Theil, welcher der Untersuchung der 
Persönlichkeit und dem Verhältniss des Unterbewusstseins 
zum Tagesbewusstsein gewidmet ist, erörtert Sidis unter 
Anderem den Fall des Rev. Thomas C. Hanna, der in Folge 
eines Sturzes vollkommen erinnerungslos wurde. Durch eine 
besondere Methode, welche Sidis „Hypnoidisation“ nennt, 
bewies er, dass der Patient alle seine verlorenen Erinnerungen 
in seinem Unterbewusstsein aufgespeichert hatte, aus welchem 
sie zeitweise an die Oberfläche des Bewusstseins gebracht 
werden konnten. Allmählich gelang es ihm, diese beiden 
Persönlichkeiten, welche sich seit dem Unfall entwickelt 
hatten, wieder zu vereinigen und den Patienten vollständig 
wieder herzustellen. — Im dritten Abschnitt behandelt 
Dr. Sidis die Suggestibilität der Massen, mentale Epidemien 
und Aehnliches, versteigt sich allerdings hierbei zu Be- 
hauptungen, welche nach Ansicht des Rezensenten stark 
übertrieben sind. 

3) Harlow Gale über „Naturwissenschaftliche Seelen- 
forschung.“ Bd. I. Das Veränderungsgesetz. Von Rudolf 
Müller, Leipzig. Das hypnotische Hellsehexperiment im 
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Dienste der naturwissenschaftlichen Seelenforschung. Bd. II, 
Das normale Bewusstsein. Von Rudolf Müller. 

Der Verfasser, welcher Hypnotismus und Telepathie für 
psychologische Untersuchungsmethoden von ganz besonderer 
Wichtigkeit hält und selbst vor der Prüfung okkulter Phä- 
nomene nicht zurückschreckt, theilt die Psychologie in drei 
Theile ein: 1) Psychische Physiologie; 2) Psychologie im 
engeren Sinne; 3) Hypnologie. Er beschäftigte sich besonders 
mit der letzteren und will durch jahrelange Experimente 
mit hellsehenden Hypnotisirten in der That einen Beweis 
für die Existenz der menschlichen Seele gefunden haben, 
d. h. nicht etwa eines geistigen Substrats der Lebens- und 
Gedankenkraft, sondern die Lebenskraft selbst, welche augen- 
scheinlich vorzugsweise in der Nervenmasse ihren Sitz hat. 
— Im zweiten Bande berichtet Rudolf Müller über Experimente 
mit einem hellsehenden weiblichen Medium, leider aber in 
so unzusammenhängender Weise, dass man sich von dem 
Verlaufe der Sitzungen keine klare Vorstellung machen 
kann. Da diese Versuche bereits im vorigen Jahrgange der 
„Psych. Studien“ ausführlich von Herrn Prof. Dr. Friedrich 
Maier besprochen worden sind, beschränke ich mich hier 
darauf, zu erwähnen, dass der englische Rezensent dieselben 
für fast werthlos hält, weil einerseits die Beschreibungen 
des Mediums von den technischen Interpretationen des Ver- 
fassers nur schwer zu trennen sind, und andererseits ein 
Beweis für das wirkliche Vorhandensein von Hellsehen in 
Anbetracht der Möglichkeit einer telepathischen Ueber- 
iragung kaum zu erbringen sein dürfte. 

4) Harlow Galeüber „die Telepathie‘ von Dr. G. B. Ermacora. 
Dieses Werk des vor zwei Jahren verstorbenen Dr. Zrmacora 
ist eine Sammlung seiner in der „Rivista di Studi Psichiei“ 
nach und nach erschienenen Artikel und beschäftigt sich ledig- 
lich mit Experimentalbeweisen. Nach einer ausgezeichneten 
Einleitung, in welcher er seine Methoden und Vorsichts- 
massregeln erörtert, wendet sich der Autor zunächst zu der 
Hervorbringung von Hypnotismus auf grössere Entfernungen 
und zu der telepathischen Perzeption in der Hypnose. So- 
dann bespricht Dr. Ermacora die verschiedenen Formen, in 
welchen sich der telepathische Einfluss in dem Perzipienten 
manifestirt, und leitet daraus folgende Eintheilungen ab: 
„Funktionsänderungen, Perzeption von Vorstellungen, Per- 
zeption durch innere Gesichisbilder, hypnotische und post- 
hypnotische Halluzinationen, Träume, Halluzinationen im 
Wachzustande, Gemüthsbewegungen und Veränderungen der 
Persönlichkeit, und motorische Perzeptionen. Seltsamer 
Weise lässt Dr. Zrmacora die spontanen Wahrhalluzinationen, 
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sowie den Fall Piper ganz ausser Acht, was den Werth des 
sonst vortrefflichen Werkes beeinträchtigt. 

5) Richard Hodgson über „Abhandlungen auf dem Ge- 
biete der psychischen Forschung“ von Miss A. Goodrich-Freer. 

Miss Freer, welche unter dem Namen Miss X. schon 
wiederholt Aufsätze in den „Proceedings“ veröffentlicht hat, 
giebt in dem Werke eine Zusammenstellung ihrer in den 
„Proceediugs“ und im „Borderland“ erschienenen Arbeiten 
und behandelt in mehr populärer als wissenschaftlicher 
Weise folgende Themen: „Psychische Forschung in der 
Viktorianischen Aera“, „Spukhäuser“, „Neue Theorie über 
dieselben“, „Ueber die Fähigkeit des Krystallschauens®, „die 
Wünschelruthe“, „Hypnotismus“, „Besessenheit“, „Ueber 
psychische Heilung“, „der Heilige Columba, der Vater des 
zweiten Gesichts.“ Von diesen Artikeln sind besonders 
interessant derjenige über das Krystallschauen, wegen der 
persönlichen Erfahrung der Verfasserin auf diesem Gebiete, 
und derjenige über den Heiligen Columba. In Bezug auf den 
Fall Piper wiederholt Miss Freer ihre Behauptung, dass Frau 
Piper nur unter grossen Schmerzen und Konyulsionen in 
Trance fällt und aus demselben wieder erwacht, trotzdem 
Dr. Hodgson sie schon wiederholt darauf aufmerksam gemacht 
hat, dass die Konvulsionen seit zwei Jahren vollständig 
aufgehört haben, und dass nach Frau Piper’s eigener Aus- 
sage sie niemals durch ihren Trancezustand irgend welche 
Beschwerden gehabt habe, ja, seit zwei Jahren sich einer 
besseren Gesundheit als je erfreue. Dr. Hodgson ist der 
Meinung, dass Miss Freer an einer fixen Idee leide, hält 
überhaupt die jüngsten Aeusserungen derselben über Frau 
Piper für unzuverlässlich, zumal sich zwischen diesen und 
früheren Widersprüche vorfinden. 

6) Wm. Romaine Newbold über „das Brooklyner Räthsel, 
eine authentische Darstellung der Thatsachen im Leben der 
Mary J. Fancher, dem psychologischen Wunder des neun- 
zehnten Jahrhunderts“ von Abraham H. Dailey. 

Das Buch besteht aus einer ziemlich unzusammen- 
hängenden Erzählung des Richters Dailey, Auszügen aus 
einem Tagebuche von Miss Fancher’s Tante und einer Anzahl 
von Zeitungsartikeln, welche sich auf diesen Fall beziehen. 
Die Hauptthatsachen sind folgende: „Miss Fancher wurde 
am 16. August 1848 geboren. — Als Kind war ihre Gesund- 
heit gut, aber als sie 16 Jahr alt war, stellten sich allerhand 
Leiden bei ihr ein, welche durch einen Unfall noch verstärkt 
wurden. Sie verlor schnell hintereinander Gesicht, Sprache 
und Gehör und bot alsbald das vollständige Bild einer 
Hysterischen unter den schwersten Symptomen, verbunden 
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mit ausgedehnter Persönlichkeitsspaltung. Ihr ganzes Be- 
wusstsein zersplitterte sich in eine Anzahl abwechselnd 
auftretender Persönlichkeiten, die einander nicht kannten 
und sich jede einen anderen Namen bsilegten, sowie jede 
einen anderen Theil von Miss Fancher’s Erinnerungsbildern 
umfassten. Miss Fancher, welche heute noch lebt, soll seit 
einer Reihe von Jahren hellsehend sein. Es werden auch 
verschiedene Fälle berichtet, in welchen sie dies bekundet 
haben soll; doch leiden die Darstellungen sämmtlich an 
Oberflächlichkeit, Undetaillirtheit und Mangel an jeglicher 
Kritik, so dass sie nur einen problematischen Werth besitzen. 
Dazu kommt noch, dass Miss Fancher sich vor einiger Zeit 
geweigert hat, ihre angeblich supernormalen Fähigkeiten 
durch eine wissenschaftliche Kommission untersuchen zu 
lassen. Prof. Newbold bedauert es sehr, dass dieser merk- 
würdige Fall durch die erwähnten Umstände zu einem für 
die psychische Forschung völlig bedeutungslosen wird. 

Damit schliesst der vorliegende Theil der Proceedings, 
welcher, wie seine Vorgänger, dem Leser eine Fülle des 
Interessanten und Lehrreichen, vom streng wissenschaftlichen 
Standpunkt aus behandelt, bietet und Zeugniss ablegt für 
das ernste und erfolgreiche Forschen der Mitglieder der 
„Society for Psychical Research“. 


Naturwissenschaftliche Seelenforschung, 
Bericht über Rud. Müller's Hypnotisches Hellseh-Experiment. 
Vom Redakteur Dr. Fr. Maier. 

(Schluss von Seite 43.) 


Wie bei allen Fragen, die dem denkenden Menschen- 
geiste aufstiessen. und die auf dem Wege der direkten Be- 
obachtung und Forschung zu lösen er sich unvermögend 
sah, so nahm er auch hier seine Zuflucht zu metaphysischen 
Spekulationen, die darauf hinausliefen, für den ihm un- 
bekannten ZusammenhangdesWeltgeschehens 
einen gleichfalls unbekannten Begriff zu setzen: Gott! Die 
Menschen ahnten das Bestehen einer auch sie, wie alles um 
sie her Existirende umfassenden überlegenen Macht, die sie 
sich durch Opfer und durch Gebete wohlwollend zu machen 
suchten; so entstanden die Religionen, verschieden je nach 
der Fähigkeit der Auffassung oder der spekulativen Deutung 
des unbekannten göttlichen Einflusses, verschieden auch 
nach den verschiedenerlei objektiven Verhältnissen unter 
den verschiedenen Himmelsstrichen und in verschiedenen 
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Zeitenperioden der Kulturentwicklung. Die „Erbsünde* 
ist daher nichts Anderes, als die angeborene Unkennt- 
niss derTendenz des Weltprozesses. Je weiter 
jedoch die Menschheit in der Erwerbung ihrer Kenntnisse 
vorwärts schritt, desto mehr trat auch an die Stelle der 
Religion die Philosophie, deren Vertreter bald mit 
Verwunderung sahen, dass, was die Einen für sittlich und 
gut hielten, den Andern vielfach ein Gräuel war und um- 
gekehrt. So erhob sich die Frage, welches wirkliche Ge- 
schehen denn das Sittliche, bezw. ob Letzteres vielleicht 
nur ein Produkt der Einbildungskraft sei. Diese und ähn- 
liche Fragen ziehen sich durch alle philosophischen Systeme, 
und so verschieden dieselben waren, so verschieden lauteten 
die Antworten, während doch die Wahrheit nur eine sein 
kann. Am meisten Beachtung fand in jüngster Zeit die 
Scheidung der Ethik in eine theoretische und eine normative 
oder praktische, wobei die erstere der Psychologie zugetheilt 
wird, sodass die wissenschaftliche Ethik gleichbedeutend 
mit der Psychologie des sittlichen Bewusst- 
seins wäre. Allein hohnlachend fragen die Stirner, Nietzsche 
und andere Vertreter des ethischen Skeptizismus: „Welcher 
Wirklichkeit entspricht denn dieses angehliche Bewusst- 
sein von gut und böse? Wo ist denn Euer höchster Gut, nach 
welchem Ihr als einem unverrückbaren, allgemeingiltigen 
Maassstabe die Handlungen der Menschen beurtheilen könnt? 
An welchen objektiven Merkmalen erkennt Ihr denn eine 
Handlung als gut? Genau dieselben Handlungen, welche 
einige für gut halten, weil sie ihren eigenen Zwecken passen, 
erklären andere für schlecht oder mindestens thöricht, indem 
sie die entgegengesetzten schätzenswerth finden. Euer höchstes 
Gut existirt also nur in Eurer Einbildung; es ist, wie schon 
Kant es nennt, eine „Idee der reinen Vernunft“ und 
das Sittliche ist die blosse „apriorische Form“ der 
Thätigkeit der Vernunft, abgesehen von jedem empirischen 
Inhalte, ein bloss regulatives, nicht konstitutives Prinzip, 
oder wie Lotze meint, die ldee des Guten, Schönen, Heiligen 
istein regulatives Prinzip für das Ganze der Welt- 
ansicht, ein Glaube, eine metaphysische Voraus- 
setzung, aber keineswegs etwas wirklich Gegebenes.“ 
Andere wollen als sittlich nur jene empirisch gegebenen 
Handlungen gelten lassen, welche der jeweiligen Sitte, also 
den von den Vätern überkommenen, oft recht hässlichen 
und unvernünftigen Gewohnheiten gemäss sind, während 
die Eudaimonisten das Sittliche auf das Angenehme, das 
Lustbringende, wie die Utilitaristen auf das Nützliche be- 
schränken. 
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Wundt (dessen „Ethik“ den Eindruck eines im grossen’ 
Stil angelegten Werkes macht) will das, was sittlich ist, 
durch eine historische Betrachtung der Sitten, der That- 
sachen des sittlichen Handelns und Lebens zunächst empirisch 
feststellen. Die Ethnologie der Sitten soll für die 
Psychologie der Sitten das Material erst sichten. Er findet 
dabei, dass das Sittliche dem Religiösen entstamme, das 
seinerseits wieder aus dem idealen Wunsche nach jenem, 
das menschliche Gemüth vollkommen befriedigenden Leben 
erklärt wird. Mit dieser Identifikation des „Sittlichen mit 
dem Idealen“ finden wir ihn aber in derselben Sack- 
gasse wie die „Glückforscher“ angelangt. Denn bei der 
Aufstellung des ethischen Problems handelt es sich doch 
in erster Linie darum, wem eine sittliche Handlung eigent- 
lich gilt, für wen sie allgemeingiltigen Werth hat und ob 
ein allgemeiner Zweck auffindbar ist, dem sie zu 
dienen hat. — 

Nachdem wir gesehen haben, dass die allgemeine 
Tendenz des Weltprozesses auf die Umwandlung der ob- 
jektiven Kräfte in psychische Kraftformen im Wege der 
Bewusstwerdungen und Willenshandlungen geht, stellt sich 
auch die Norm, welche der praktischen, bezw. angewandten 
Ethik, insbesondere der Juristik und Pädagogik, also besser 
gesagt, der ethischen Technik als Leitmotiv zu 
dienen hat, von selbst ein. Jegliche Technik hat ja irgend 
einem Zweck zu entsprechen, der, wenn erkannt, für die 
ganze technische Aktion, wenn man so sagen darf, den 
Bedürfnissgrund bildet. Mit der Befriedigung des 
Bedürfnisses, mit der Erreichung des Zwecks, tritt selbst- 
redend eine Veränderung des bedürftig gewesenen Zustandes 
ein und die Erreichung dieser Veränderung ist der End- 
zweck jeder technischen Aktion. Alle früheren Ethiker 
leiden an dem grossen Fehler, dass sie nicht das gegebene, 
sondern das bereits mehr oder weniger technisch ver- 
änderte Objekt und auch dieses nicht einmal auf 
seine Kausalität, sondern lediglich auf den erreichten 
technischen Veränderungserfolg hin untersuchten, weshalb 
ihnen allen die Angabe des Bedürfnissgrunds, die Namhaft- 
machung jener Wirklichkeit fehlt, der die gesammte 
Veränderungsaktion dienlich ist. Der Kant’schen Norm: 
„Handle nur nach der Maxime, von der du zugleich wollen 
kannst, dass sie Allgemeingesetz für alle vernünftigen 
Wesen werde,“ fehlt der Nachsatz: „wenn du nirgendwo 
Anstoss erregen und nichts Unangenehmes erfahren willst.“ 
Schopenhauer’s Norm: „Hilf Allen, so viel du kannst, ohne 
jemanden zu verletzen,“ lässt die Frage offen: Ja, aber 
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wozu? Was ist der allgemeine Endzweck? Welches all- 
gemeine Bedürfniss deckt er? Da er selbst als „Funda- 
ment der Ethik“ das Mitgefühl bezeichnet, dessen Nicht- 
befriedigung Gewissensbisse nach sich ziehen soll, so setzt 
er sich damit in Widerspruch mit seiner eigenen Philosophie, 
die uns als Endzweck nicht die Befriedigung, sondern die 
Verneinung des Willens zum Leben sammt allem 
Selbst- und Mitgefühl anempfiehlt. Auch der Fechner’schen 
Norm: „Der Mensch soll, so viel an ihm ist, die grösste 
Lust, das grösste Glück in die Welt überhaupt zu bringen 
suchen, ins Ganze der Zeit und des Raumes“ fehlt der 
Nachsatz: „wenn er angenehm, glücklich leben will.“ 

Auch Wundt führt als Bedürfnissgrund Gefühle an: 
das erhebende Selbstgefühl, das gemeinnützige Mitgefühl, 
die idealen Humanitätsgefühle, denen er einen „Universal- 
willen“ zur Seite stellt, an welchem das „Gewissen“, das 
die „Selbstbeurtheilung der Motive“ ist, erkennt, dass die 
genannten Gefühle sittlich, die anderen minderwerthig sind ; 
so entstehen dann aus den sittlichen Gefühlen individuelle, 
soziale und humane sittliche Grundsätze, denen eben- 
solche rechtliche Normen entsprechen sollen. Wenn 
man aber dieser scharfsinnigen Spekulation auf den Grund 
geht, so findet man als letzten Bedürfnissgrund die „liebe 
Eitelkeit,“ die in gesteigertem Grade Ehrgeiz genannt 
wird; überdies weisen weder Zweck noch Bedürfnissgrund 
seiner Ethik den Charakter der ausnahmslosen Allgemein- 
giltigkeit auf. 

Keiner von allen diesen Mängeln haftet der vom Verf. 
begründeten naturwissenschaftlichen Ethik an, welche die 
erkennbare Tendenz des Weltprozesses zugleich als Zweck 
des menschlichen Daseins hinstellt und auch die Mittel 
nennt, um dieses Endziel am besten zu erreichen. Damit 
aber ihr Einfluss ein um so tiefer greifender, alle unsere 
gesellschaftlichen Einrichtungen, das ganze soziale Leben 
umgestaltender und verbessernder werde, ist vor allem ernstes 
Studium und der Ausbau der naturwissenschaftlichen Psycho- 
logie erforderlich. Sie muss die unerschütterliche Grund- 
lage für die „Geisteswissenschaften“, besonders für die so- 
genannten praktischen Disziplinen werden, nach denen die 
Gesellschaftsordnung, die Erziehung, die Justiz ihre 
Ausgestaltung erhält, eine Grundlage, deren Mangel eben 
als „metaphysisches Bedürfniss“ empfunden wird. — 

Es erübrigt uns zum Schlusse noch die uns ganz be- 
sonders interessirende Frage, was aus uns selbst werden 
wird, welchem Schicksale wir mit Naturnothwendigkeit ent- 
gegengehen. Gegenstand unserer objektiven Untersuchung 
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ist noch immer der „lebende Mensch“, dieses sehr komplizirte 
Energieverhältniss, dessen wichtigster Faktor die organi- 
sirende psychische Energie ist, welche die übrigen Energie- 
formen zu dem schon mit dem Zeugungsakt geschaffenen 
unbestimmten Verhältniss arrangirt, so dass dieselben nur 
ihre Accidenzien darstellen. Jedes Lebewesen gelangt zum 
Geschäfte der Zeugung erst nach seiner eigenen vollendeten 
Entwicklung in einer Periode, während welcher die ganze 
Lebenskundgebung (die Zusammenwirkung) ihre stärkste Ent- 
faltung erreicht hat. Nur Leben allein zeugt wieder 
Leben; das Leben des neuen Individuums selbst aber be- 
ginnt: im Momente der Vereinigung des Sperma mit der 
Eizelle. Das neue Lebewesen erscheint daher als ein durch 
Abzweiguug von den subjektivischen (insbesondere psychi- 
schen) Energien der zeugenden Eltern entstandenes Produkt, 
mit welchem zugleich das Maass und die Grenze seiner 
Entwicklung gegeben ist.*) 

Die Säfte und die Motoren stehen zu einander in einem 
Verhältniss der Gegenseitigkeit. Lässt die treibende Kraft, 
die psychische Energie in ihren vitalen Funktionirungen 
nach, so nehmen auch die Wirkungen derselben ab, es treten 
Schwäche der Sehkraft, des Gehörs, des Gedächtnisses u. s. w. 
ein, der Stoffwechsel ist vermindert, die mannigfachen Krank- 
heiten des Alters behindern das Ineinandergreifen des kom- 
plizirten Lebensmechanismus und insbesondere die Fort- 
bewegung des Säftestromes. Haben die Nerven den 
Kontakt mit ihrem Ernährer, dem Blutstrom, verleren, oder 
hat derselbe, wie bei Blutvergiftungen, aufgehört ernährungs- 
fähig zu sein, so ist auch das Leben bei seinem Endpunkte 
angelangt: der Moment des Abbruchs der Beziehungen 
zwischen dem Säftestrom und seinen Motoren ist auch der 
Moment des Eintritts des Todes. 

Nun ist es aber für den Verfasser selbstredend, das- 
mit dem Aufhören des Lebens oder auch noch früher das 
Bewusstsein als ein sekundäres Willensprodukt aufhört. 
Sowie die subjektivischen Neurocymen nicht mehr objek- 
tivische Repulsate im Gehirn illusioniren, hört auch die 
Bildung von Bewusstwerdungen und Vorstellungen auf; es 
können weder Erkenntnisse, noch Urtheile entstehen, alle 
Motivation entfällt, das Bewusstsein ist erloschen, gleich 
einer Flamme ohne Brennstoff. So ist auch der Tod nichts 


*) Um die oft weitgehende Differenz der Kinder in Begabung und 
Charakter von den Eltern und untereinander zu erklären, braucht man nicht 
zu der namentlich von du Prel ausgebildeten, rein spekulativen sog. 
„Adoptionstheorie‘‘ zu greifen, denn es genügt die Annahme latent gebliebener 
Kräfte der Eltern. — Red. 
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anderes als ein Einschlafen, ein tiefer Schlaf, nur mit dem 
Unterschiede, dass der letztere die Restaurirung des 
Gehirns, ersterer dessen Zersetzung zur Folge hat. 
Sobald diese beginnt, schwindet auch die Möglichkeit einer 
Bewusstwerdung; mit der Auflösung der Empfindungs- 
repulsate ist jede Möglichkeit eines Wieder- 
auflebens des Bewusstseins geschwunden, 
nämlich des Erscheinungsbewusstseine, wie wir Menschen es 
besitzen. 

Mit dem Tode geht also unsere Person, 
unser Körperundinsbesondere auch unser 
Objekt-Ich zu Grunde. Was aber nicht zu Grunde 
geht noch gehen kann, das ist die unser eigentliches Wesen aus- 
machende psychische Energie. Energie bedeutet nämlich für 
Verf. nicht etwa die bloss mechanischen (Bewegungs-) Vor- 
gänge; denn was das Wesen einer Bewegungist, 
kann uns auch der fortgeschrittenste Naturforscher nicht 
angeben ; noch weniger aber vermag irgend jemand die physi- 
kalischen Veränderungen einfach durch Bewegungsvorgänge 
zu erklären, weshalb einer der kompetentesten Forscher, 
E. Mach, in seiner populär-wissenschaftlichen Vorlesung „über 
das Prinzip der Erhaltung der Energie“ (Leipzig 1897) es 
ungeziemend findet, im Gebiete der Naturwissenschaft ver- 
möge einer „mechanischen Mythologie“ die Erscheinungen 
damit erklären zu wollen, dass man „Atome“ und „Mole- 
kule“ etc., die doch nur als Hilfsbegriffe Sinn und 
Werth haben, für selbstständige Realitäten hält, ein Fehler, 
in den sogar Wundt bei Aufstellung seiner „Axiome der 
Physik“ verfiel. Mach nennt mit Recht den Versuch, alle 
physikalischen Vorgänge auf Atombewegungen zurück- 
zuführen, ein „chimärisches Ideal“, das wohl in populären 
Vorlesungen oft als effektvolles Programm gedient, in dem 
Arbeitsraume des ernsten Forschers aber kaum eine wesent- 
liche Funktion gehabt hat. „Durch die Fortschritte der 
Theorie der Sinne und des Raumes“, sagt er schon 1871, „sind 
die so genannten Molekulartheorien bereits ins Schwanken 
gerathen und die mechanische Weltanschauung wird einem 
freieren Blicke Platz machen müssen.“ 

Dass die Energieen objektiv wirkliche Existenzen sind, 
beweist die Thatsache, dass sie in allen, wesentlich gleich- 
artig gestalteten und Bewusstwerdung aufweisenden Sub- 
jekten gleichartige Empfindungen und Vorstellungen be- 
wirken, woraus folgt, dass sie in der objektiven Aussenwelt 
ein wirklich vorhandenes Korrelat haben müssen. Die- 
selbe objektive Existenz aber, welche alle anderen Energie- 
formen besitzen, kann doch der psychischen Energie allein 
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ohne Grund nicht abgesprochen werden, ebenso wenig deren 
Unzerstörbarkeit. Der Tod hat demnach nur einen 
Wechsel der Bedingungen, unter welchen die im 
„lebenden Menschen“ vorhandenen Energieformen ein be- 
sonderes Zusammenwirkungsverhältniss 
bildeten, zur Folge. Dieses Verhältniss wird zerstört, 
um, dem Veränderungsgesetze gehorchend, 
neuen Verhältnissen Platz zumachen. Da- 
mit ist klar ausgesprochen, dass die in unserem Körper 
schaltende und waltende psychische Energie mit unserem 
irdischen Tode von den alten Verhältnissen einfach frei 
wird und eben damit der Entstehung eines neuen, uns 
unbekannter Existenzverhältnisses entgegengeht, wobei der 
Grad des Fortschritts, den jeder während seines 
Lebens erreicht, für sich, seine psychische Energie, die ja 
unser eigentlichstes Wesen ausmacht, nicht ohne Einfluss 
sein kann; vielmehr wird hiervon sicherlich die Tauglich- 
keit derselben zum Eingehen neuer Verhältnisse wesentlich 
abhängig sein, so dass unser psychisches und psychologi- 
sches Verhalten im irdischen Leben die Neugestaltung der 
Seinsverhältnisse naci dem Tode und damit unsere Glücks- 
lage mitbedingt. — 

Bildet aber nach dem Darwin’schen Prinzip die Fort- 
pflanzung und Vererbung des Passendsten und Besten auf 
dem Gebiete der Entstehung der Arten die somatische 
Richtung der psychischen Entwicklungsprogression 
und jene auf dem Gebiete der geistigen Produktion die 
psychologische Richtung, so können wir füglich die post- 
mortal fortdauernde llätigkeit der psychischen Energie 
deren transvitale (von einem Leben ins andere weiter- 
gehende) Fortschrittsrichtung nennen. Andererseits kann 
aber auch die Möglichkeit nicht in Abrede gestellt werden, 
dass sie mit anderen Energieformen andere Bewusst- 
werdungsprozesse eingehen kann, die von unserem 
menschlichen Erscheinungsbewusstsein gerade so verschieden 
sein können, wie etwa das Leben der Frotozoen von dem 
des Menschen! 

„Arbeiten wir daher,“ so schliesst Verf. sein monumen- 
tales Werk, von welchem, sobald einmal seine Ergebnisse — 
wir hoffen und wünschen, dass dies noch zu Lebzeiten des 
bescheidenen Autors geschieht — in die Kreise der ge- 
lehrten Forscher, sämmtliche Wissensgebiete befruchtend, 
eingedrungen sind, Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte zehren 
werden, „an unserer eigenen undan unserer 
Mitmenschen psychischen Vervollkomm- 
nung, erfüllen wir als befähigte Menschen unsere teleologisch- 
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sittliche Aufgabe, dann können wir jederzeit getrost dem 
Tode entgegenschauen in der Ueberzeugung, dass unser 
unzerstörbares inneres Ich, die in unserer 
menschlischen Gestalt thätige psychische Energie eine ent- 
wickeltere, vollkommenere Verwendung finden wird, dass 
wir einem besseren Leben entgegengehen. 
Welche Verwendung das sein wird, dies überlassen wir ge- 
trost jener transscendenten, uns unbekannten Grösse, die 
wir in unserem beschränkten Bewusstsein nicht begreifen, 
sondern nur in heiligen Schauern ahnen können und die 
auch wir mit dem Namen „Gott“ bezeichnen !“*) 


Die Identitätsbeweise der Fürstin Karadja. 
Berichtet vom Red. Dr. Fr. Maier. 


Die Veröffentlichung der auch in deutscher Ueber- 
setzung in drei Bändchen unter dem Titel: „Spiritualistische 
Phänomene“, „Das Evangelium der Hoffnung“ und „Zum 
Licht“ (bei Max Spohr, Leipzig, je zu 11, M.) erschienenen 
neuesten Werke der schwedischen Prinzessin Mary Karadja, 
Wittwe des früheren türkischen Gesandten im Haag, haben 
in der spiritistischen Presse aller Länder solches Aufsehen 
erregt, dass wir es für angebracht halten, unsere Leser in 
Kürze mit dem eindrucksvollen Inhalt derselben gleichfalls 
bekannt zu machen. Nach einem Bericht des „Light“ vom 
27. Oktober vor. J. hat diese jüngste Adeptin des Spiritismus, 
welche schon vorher als geistreiche Schriftstellerin einen 
Namen hatte, zum ersten Mal am 2, April 1899 zu Stockholm 


*) Die in den „Proceedings“ der S. P. R. von dem Referenten laut 
Mittheilung unseres verehrten Herrn Mitarbeiters Z. Wolff-Breslau (S. 95) 
an den beiden ersten Bänden des Werkes geübte scharfe Kritik muss u. E. 
schon deshalb wesentlich modifizirt werden, weil der Schlussband die von 
dem exakten Methodologen nicht ganz mit Unrecht vermissten näheren Auf- 
schlüsse über den Modus procedendi des Herrn Verfassers bei seinen In- 
schauexperimenten nachträglich bringt. Leider hat das für jeden Psychologen 
doch mindestens hochinteressante Buch nach Mittheilung des Herrn Verlegers 
bis jetzt so gut wie keinen Absatz im Buchhandel gefunden, was einen 
neuen Beleg für die neulich auch im Reichstag gegeisselte bedauerliche 
Interesselosigkeit des deutschen Lesepublikums bildet, das sich immer noch 
sehr schwer entschliesst, sich selbst in den Besitz epochemachender Novitäten 
des Büchermarktes zu setzen und dadurch die mühevolle Arbeit selbstloser 
Forscher durch eine eigene That einigermaassen zu belohnen. Wir richten 
daher an alle unsere Leser und Freunde, welche unser eingehender Bericht 
von der hervorragenden Leistung Rudolf Müller’s zu überzeugen vermochte, 
den warmen Appell, ihn auch durch Kaufen seines Werkes, das eine Zierde 
jeder Bibliothek sein wird, zu erfreuen und zu weiterem Forschen zu er- 
muntern. — Red. 
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einer Sitzung mit einem hellsehenden Medium beigewohnt, 
wobei sie, während sie früher keinerlei Interesse an okkulten 
Gegenständen nahm, einen so tiefgehenden Eindruck erhielt, 
dass sie alsbald den Entschluss fasste, aus Anlass einer 
Reise nach London noch im gleichen Frühjahr ihre ganze 
freie Zeit der Lösung dieser ihr nun wichtigsten Frage zu 
widmen. Sie versichert in glaubhafter Weise, zu den zahl- 
reichen dortigen Spiritisten keinerlei Beziehung gehabt und 
lediglich einer Annonce im „Light“ folgend in strengstem 
Inkognito einer psychometrischen Sitzung mit dem berühmten 
Hellseher Alfred Peters daselbst beigewohnt zu haben. Von 
dieser Sitzung, welche einen Wendepunkt in ihrem Geistes- 
leben bezeichnete, giebt sie selbst in der Einleitung der 
„Spiritualistischen Phänomene“ eine fesselnde Schilderung. 
In der Wohnung des Mediums, das sie noch niemals gesehen 
hatte, traf sie neun andere Personen, welche ihr genau so, 
wie sie selbst ihnen, gänzlich unbekannt waren. Peters konnte 
nicht einmal ihre Nationalität errathen, da die Fürstin das 
Englische wie eins Eingeborene spricht. Niemand richtete 
an die fremde Besucherin eine Frage; sie nahm, ohne ein 
Wort zu sprechen, ihren Platz neben den anderen ein. 
„Nachdem das Medium, erzählt sie selbst, mehrere 
Personen mit gutem Erfolg psychometrisirt hatte, wendete 
es sich gegen mich und sagte: „Ich sehe neben Ihnen einen 
Geist.“ (Hierzu kam die Beschreibung, in welcher ich bis 
auf die minutiösesten Einzelheiten meinen verstorbenen Mann 
erkannte). „Ich höre ihn rufen: „Mary! Mary! Sein Name 
ist Jean; er wünscht mit Ihnen zu sprechen.“ Hierauf folgte 
(durch das Medium) eine lange Mittheilung privater Natur 
über Thatsachen, von welchen ausser meinem Mann niemand 
Kenntniss erhalten haben konnte. Unter anderem erinnerte 
er mich an eine Feuersbrunst, die im Schloss von Bovigny 
(Belgien) ausbrach, als seine Leiche sich im Sarg befand 
und ich ohnmächtig daneben lag. Dieses bemerkenswerthe 
und schreckliche Ereigniss war natürlich allen Anwesenden 
unbekannt und ich selbst dachte in diesem Augenblick nicht 
daran. — Nach einer kurzen Pause fuhr das Medium fort: 
„Ich sehe eine Frauengestalt neben Ihnen“ und beschrieb 
sie aufs genaueste. Ich erklärte, niemals eine solche Person 
gekannt zu haben. Herr Peters erwiederte: „Sie giebt ihren 
Namen als „Bremer“ an.“ Ich antwortete, er müsse sich 
irren, denn ich habe nie jemand dieses Namens gekannt. Nach 
längerer Pause und grosser Anstrengung fügte er hinzu: 
„Frederika Bre—mer.“ (Eine schwedische Schriftstellerin aus 
dem Anfang dieses Jahrhunderts). Bei meinem Erstaunen 
änderte sich die Stimme des Mediums und es sagte langsam 
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auf Schwedisch: „Hjälp dan svenska kvinnan (helfen Sie der 
schwedischen Dame!)“ 

Die Fürstin scheint hierauf noch mehreren Sitzungen 
bei Peters beigewohnt zu haben und sie schreibt den un- 
gewöhnlichen Erfolg, den sie dabei hatte, zum Theil der 
Thatsache zu, dass sie, wie sie bald entdeckte, selbst 
medianimisch veranlagt ist. Mit Hilfe eines Materialisations- 
mediums sah sie dann bei mehreren Gelegenheiten die 
materialisirte Gestalt ihres Gemahls, der mit ihr sprechen 
konnte, und sie giebt die Namen und Adressen der hierbei 
anwesenden Personen an, unter denen sich der berühmte 
Dr. George Wyld befand, und deren Zeugniss nicht ohne 
Weiteres verworfen werden kann. Ihrer Befriedigung über 
ihren Besuch in London giebt sie mit den Worten Ausdruck: 
„Ich hatte die grosse Genugthuung während meines Aufent- 
halts in London die persönliche Bekanntschaft hervorragender 
Männer der Wissenschaft zu machen, namentlich des Sir 
William Crookes, Myers, Sinnett, Douglas Murray und Dr. George 
Wyld, die mir nähere Aufklärung über Alles gaben.“ 

Der Aufenthalt der Fürstin in der Themsestadt wurde 
jedoch durch ihren + Mann jäh abgeschnitten, der ihr am 
18. Juni 1899 zum siebenten Mal erschien und sie auf- 
forderte, London augenblicklich zu verlassen, um sich in 
die Kapelle des Schlosses von Bovigny zu begeben. Ohne 
die geringste Ahnung von dem, was man von ihr verlangen 
könnte, trat sie schon am darauf folgenden Tage die Reise 
dorthin an. In der Schlosskapelle, wo der Leichnam ihres 
Mannes begraben ist, fühlte sie sich zu einer automatischen 
Zeichnung mit lateinischer Inschrift und hierauf zum 
Niederschreiben einiger hundert Verse veranlasst, wobei sie 
bei keinem Wort anhielt. Dieses an das Medium gerichtete 
Gedicht soll von einem Geist inspirirt sein, welcher be- 
hauptet, sein Name sei schon längst auf Erden vergessen; 
er sei in seinem irdischen Leben ein eingefleischter, dem 
Egoismus und Sinnengenuss ergebener Materialist gewesen 
und habe, nachdem er alles missbraucht, sich eine Kugel 
vor den Kopf geschossen, um sich die ewige Ruhe, bezw. 
Vernichtung zu sichern. 

Der Schauder vor sich selbst, den der Selbstmörder 
nach einer kurzen Periode der Bewusstlosigkeit empfand, 
ist darin ergreifend geschildert. Beim Erwachen habe er 
sich überzeugt, dass er mehr lebe als jemals; sein Körper 
sei in dem von ihm selbst vergossenen Blute da gelegen, 
er selbst habe sich in völliger Dunkelheit und unbeschreib- 
lich grosser Verzweiflung befunden. Daran schliesst sich 
dann noch die Erzählung der später erfolgten Ereignisse, 
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welche den Geist dieses Unglücklichen nach langen Prüfungen 
schliesslich doch zum Licht führten. — 

In ihre Heimath zurückgekehrt berichtete die Prinzessin 
in einer Zuschrift an den „Light“ (laut dem „Harbinger of 
Light“ vom 1. Oktober v. J.) von einem weiteren Identitäts- 
beweis, dessen Einzelheiten mindestens sehr merkwürdig und 
animistisch schwer zu erklären sind. „Die Veröffentlichung 
meiner Werke, sagt sie, trug mir Hunderte von Briefen 
ein, welche aus allen Theilen Schwedens, Dänemarks und 
Finnlands von Personen an mich gerichtet wurden, welche 
der Tod ihrer Lieben in Trauer versetzt hatte. Darunter 
war auch ein Herr Georges Larsen aus Kopenhagen, eine 
dort bekanute Persönlichkeit, von der ich schon hatte sprechen 
hören. Er schrieb, er habe vor einigen Monaten seine theure 
Lebensgefährtin verloren; da er aber Materialist sei, so sei 
kein Hoffnungsschimmer auf ein Wiedersehen in seine Seele 
gefallen, bis er zufällig meine Bücher in die Hand bekommen 
habe. Diese haben in ihm dem Entschluss gereift, sich nach 
London zu begeben, um die Medien, von welchen ich darin 
spreche, selbst zu besuchen; denn das Leben würde ihm 
eher erträglich erscheinen, wenn er die Gewissheit bekäme, 
nach dem Ableben diejenigen wieder zu finden, die er 
hienieden geliebt habe. 

Am gleichen Abend nun, wo ich diesen Brief erhielt, 
fand bei mir eine Sitzung statt, in welcher sich mein Mann 
mir mittheilte, weshalb ich ihn fragte, ob er vielleicht Frau 
Larsen auffinden könnte. Zu meiner grossen Ueberraschung 
antwortete er: „Sie ist heute Abend hier.“ Ich rief: „Wie 
ist das möglich? Wir haben doch erst vor einem Augenblick 
von ihr gesprochen!“ Mein Mann erwiederte: „Sie ist es, 
die ihrem Mann die Idee eingegeben hat, an Dich zu 
schreiben. Sie wünscht, dass er hierher kommt.“ Ich berichtete 
dies sofort an Herrn Zarsen, der anstatt ınir zu antworten, 
augenblicklich nach Stockholm aufbrach. 

Ausser der Gabe inspirirt zu schreiben, besitze ich nun 
seit vorigem Winter auch die, automatisch zu zeichnen. 
Meine Spezialität ist die Zeichnung von Geistern, die mit 
ihrer perispritalen Hülle oder ihrem Astralleib bekleidet 
sind. An dem nämlichen Tag, an welchem Herr Zarsen in 
Stoekholm ankam, liess „man“ mich den Kopf einer Frau 
von ausgezeichneter Schönheit in Pastell malen. Es war 
dies eine so ausdrucksvolle Physiognomie, dass es unmöglich 
nur ein Phantasiegeschöpf sein konnte; man fühlte instinkt- 
mässig, dass diese so sanften Züge einer wirklich lebenden 
Person angehört hatten. — Kaum hatte ich meine Farben- 
stiftzeichnung beendigt, als man Herrn Zarsen meldete und 
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zugleich meine Freunde sich einfanden, um an der Sitzung 
Theil zu nehmen. Beim Anblick des Porträtbilds, das ich 
auf dem Tisch ausgebreitet hatte, stiess Herr Zarsen plötz- 
lich einen Ausruf der Ueberraschung und der Freude aus. 
Das war wirklich das Bild seiner verstorbenen 
Frau! Er zog hierauf eine Photographie aus der Tasche, 
die er uns mit der Bemerkung zeigte, meine Zeichnung sei 
weit besser seine Frau als diese Photographie, die sie in 
voller Gesundheit darstelle, während die Zeichnung sie so 
zeige, wie sie am Tag ihres Todes ausgesehen habe, Nach 
Hause zurückgekommen, schrieb mir Herr Zarsen, sein alter 
Vater sei beim Anblick des von mir gezeichneten Bildes in 
Schluchzen ausgebrochen. — Hunderte von Personen in 
Schweden und Dänemark sind von der Thatsache überzeugt 
worden; denn Herr Zarsen war uns vollständig fremd und 
wir hatten keinen gemeinsamen Freund.“ 


Ill. Abtheilung. 


Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergl. 


Geistersport und Wissenschaft. 
Glossen zur Rothe-Sitzung am 16. December vor. J. 
Von Prof. a. D. ©. W. Sellin. 

Weshalb ich den folgenden Zeilen die obige Ueberschrift 
gegeben habe? Ich denke, ich brauche darüber kein Wort 
zu verlieren. Ich bezeichne das Nämliche damit, was 
Dr. E. Bohn mit dem m. W. von Hellenbach eingeführten 
Wort „Offenbarungsspiritismus“ bezeichnet, und wogegen er 
so tapfer kämpft. Hellenbach hatte dabei in erster Linie den 
romanischen Karderismus im Auge, der vor einigen zwanzig 
Jahren in Oesterreich-Ungarn, nur zum Theil auch in 
Deutschland, die Form der spiritistischen Bestrebungen 
bestimmte. Ich würde heute das Wort „Geistersport“ vor- 
ziehen, das sich mir vor 21 Jahren bei Gelegenheit meines 
ersten Besuches in England aufdrängte, wo neben den ver- 
dienstvollen exakten Forschungen eines Crookes, Varley u. s. w. 
dieses Unkraut noch in üppiger Blüthe stand. Jetzt scheint 
es dort seit Jahren, aus der Oeffentlichkeit wenigstens, ver- 
schwunden zu sein. Ich meine mit diesem Ausdruck die 
stumpfsinnige, zwecklose, fast ohne alle Prüfungsbedingungen 
verlaufende, nur einem sittlich ungesunden Unterhaltungs- 
bedürfniss dienende Wiederholung desselben Waschzettels von 
physikalischen Manifestationen, resp. Trancemittheilungen ohne 
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Inhalt, die man dann in Reklameberichten bekannt macht, 
deren von erbaulichen hohlen Phrasen duftender Jargon den 
Spiritismus geradezu als ein Idiotenhaus erscheinen lässt. 
Ich verdenke es Niemand, wenn er vor diesem sogenannten 
Spiritismus davonläuft. Man kann ja doch nicht verlangen, 
dass Fernerstehende, solange im spiritistischen Lager nur 
zaghaft oder gar nicht gegen den Unfug Widerspruch erhoben 
wird, von selbst darauf kommen, dass sie es nur mit dem 
unteren schmutzigen Ende einer Kulturbewegung 
zu thun haben, welche in ihren Höhen ein Salz gegen sittliche 
Fäulniss, wie kaum eine andere Erscheinung der Gegenwart, 
birgt. Darum habe ich Dr. Æ. Bohn’s Schrift mit freudiger 
Zustimmung begrüsst und freue mich auch über das Er- 
scheinen der Arbeit des Berliner Pastors Dr. Riemann, weil 
beide auf den bezeichneten wunden Fleck den Finger gelegt 
haben, mögen sie im Einzelnen Unrichtiges und Ungenügendes 
enthalten, und mag selbst ein Medium, dessen Schwindelei 
jedenfalls bis jetzt schon in einem oder zwei Fällen objektiv 
konstatirt ist, die Folgen davon zu tragen haben, dass es 
in die Hände der Geistersporter gefallen und von ihnen 
ruinirt worden ist. Herr Gust. v. Gaj (Jaska) hätte, scheint 
mir, in seiner soeben erschienenen Streitschrift gegen Dr. Bohn 
seine sentimentalen Klagen über die Blosstellung des armen 
Mediums und seine rabulistischen Ausfälle auf Dr. Bohn 
zurückhalten und statt dessen seinen Finger auf die öffent- 
lich vorliegenden Berichte über den erwiesenen Schwindel 
der Frau Rothe in Hamburg legen sollen, statt schweigend 
über diesen wunden Punkt hinwegzugehen. Damit hätte 
er der Wahrheit und der armen Frau selbst einen besseren 
Dienst erwiesen, als durch sein Schweigen darüber. — 
Nun zur Sitzung vom 16. December v. J.*) Der mir 


*) Diese „Testsitzung‘‘ fand laut dem in Nr. ı der „Zeitschrift für 
Spiritismus‘ veröffentlichten Protokoll unter der Cirkelleitung des Chemikers 
Dr. Zinke in der Wohnung der Frau Rentiere Müller zu Charlottenburg 
(Schillerstrasse 111, part.) Abends 6 bis nach 8 Uhr statt. Wir hätten, — 
ohne selbstredend irgend einen Verdacht der Mitwirkung bei einem bewussten 
oder unbewussten Betrug des Mediums gegen die genannte Dame aussprechen 
zu wollen, dringend gewünscht, dass der von Dr. Bohn als besonders ver- 
dächtig bezeichnete Platz links vom Medium nicht von ihr und überhaupt 
nicht von einer Dame eingenommen worden wäre, schon um im Voraus die 
ziemlich naheliegende nackherige Einwendung abzuschneiden, dass, wenn 
nicht das Medium selbst, die betreffende, vorher wohl nicht untersuchte 
Nebensitzerin die zu apportirenden Gegenstände unter ihren Röcken (etwa 
in einem Sack) verborgen haben und dann (etwa durch einen Schlitz) dem 
Medium zustecken oder in die Luft werfen konnte. Eine Prüfungssitzung 
verdient diesen Namen u. E. nur dann, wenn alle derartigen Möglichkeiten 
ausgeschlossen werden. —- Prof. Sellin versichert übrigens wiederholt, jede 
Bewegung des Mediums so genau überwacht zu haben, dass ein solcher 
Betrug ihm nicht entgangen wäre. — Red. 
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für diese Nummer der „Psych. Stud.“ überlassene Raum ist 
zu beschränkt, um die Frage so eingehend, wie ich es 
wünschte, zu behandeln. Ich bitte daher etwaige durch mein 
Bestreben nach Kürze veranlasste Missverständnisse nicht 
mir zur Last legen zu wollen. 

Ich schicke die Bemerkung vorauf, dass es auf diesem 
Gebiete unerlässliche Maxime sein muss, der kritisch 
strengeren Deutung der Phänomene vor der milderen den 
Vorzug zu geben, bis die letztere absolut einwandfrei 
für die echte Wissenschaft festgestellt ist. Diesem Grundsatz 
ist auch Dr. Bohn gefolgt, und ich denke, sämmtliche ernste 
Spiritisten hätten ihm dafür eine Dankadresse schicken 
sollen. Man bedenke doch einmal, welches Material ihm 
vorlag. Zunächst ein oder zwei Fälle, in denen sich der 
erwiesene Schwindel unter Formen darstellte, die fast zu 
dem Verdikt auf bewusster Schwindel nöthigen. Ich 
komme darauf zurück. Sodann eine Menge völlig ungenügender 
Berichte, die sich um diese Thatsache so gut wie gar nicht 
kümmern, und deren Haltung ich nach der trefflichen 
B’schen Zeichnung nicht weiter zu charakterisiren brauche. 
Diese Berichte über ein professionelles*) Medium 
hauptsächlich von dem „Manager“ oder „Impresario“ aus- 
gehend oder von ihm inspirirt! Und dieser selbe Mann — er 
mag es ja in seiner verkehrten Weise gut meinen — verhin- 
dert nicht nur, soweit er irgend kann, jede genauere Prüfung, 
sondern glaubt auch unbegreiflicher Weise dem Dr, Bohn die 
in seinem Besitze befindlichen, relativ sachlicheren Zeugnisse 
vorenthalten zu dürfen! Welch ein Indicium vorhandener 
Unehrlichkeit! Die Phänomene selbst, namentlich die Apporte, 
tragen in ihrer Form so sehr den Stempel des Taschen- 
spielerischen, wie ich es noch bei keinem Medium, selbst 
nicht bei den „auf offener Schaubühne auftretenden Medien“, 
z. B. Mrs. 4. E. Fay,**) erlebt habe. Unter ungünstigen 
Bedingungen musste sich selbstverständlich dieser Eindruck 
noch steigern. — 

Wie war es unter diesen Umständen möglich, so frage 
ich, dass Dr. Bohn, dem eine ausreichende Anschauung echter 
mediumistischer Vorgänge zur Vergleichung nicht zur Ver- 


*) Ueber diesen von Herrn Jentsch in seiner im Jan.-Heft abgedruckten 
Erklärung gerade bestrittenen Punkt dürfte wohl die durch die ungewöhnlich 
gehässigen , öffentlichen und leider sogar anonymen Angriffe aut unseren 
Herrn Litteraturberichterstatter unvermeidlich gewordene Gerichtsverhandlung 
demnächst näheren Aufschluss bringen. — Red. 

**) Mrs. Annie Eva Fay ist bekanntlich dasselbe Medium, mit welchem 
Mr. Crookes (vgl. „Psych. Stud.“ 1875, p. 350 fl.) unter strengsten Bedingungen 
experimentirte. 
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fügung stand, dem vorliegenden, ihn lebhaft interessirenden 
Problem gerecht wurde? Ich wundere mich vielmehr, 
dass er trotzdem mit sicherer Intuition z. B. die beiden 
echten Medien, Frau Minna Demmier und die „femme masquée“, 
als solche erkannt hat. Dr. Bohn hat nur eine einfache 
Pflicht wissenschaftlicher Wahrhaftigkeit er- 
füllt, wenn er den Sachverhalt, den man von anderer Seite 
zu verhüllen sich bemühte, der breitesten Oeffentlichkeit vor- 
legte und die absolute Nothwendigkeit genauerer 
Prüfung vertrat. Wenn Spiritisten jetzt noch, wo die welt- 
bekannte S. P. R. seit Jahren die Thatsächlichkeit der 
physikalischen Phänomene (Zusapia, Sambor) und der Trance- 
erscheinunger sammt dem Automatismus (Mrs. Piper) nicht 
nur anerkanut, sondern selbst zum Theil spiritistisch gedeutet 
hat, diese Erscheinungen in namenlose Sportzirkel glauben 
verstecken zu dürfen, so ist das ein barer Widersinn. Und 
wenn gar durch die abgeschmacktesten Reklameberichte aus 
diesen Winkeln heraus dem urtheilslosen Publikum die 
Köpfe verdreht und dieses ganze unsinnige Treiben durch 
Kommissionen zum „Medienschutz“ und eine kaum qualifizir- 
bare Polemik in spiritistischen Blättern gedeckt werden soll, 
dann ist es wahrlich an der Zeit, solchem Unfug ein „bis 
hierher und nicht weiter“ zuzurufen! Was thut es dann, 
wenn einzelne pseudowissenschaftliche Schreier (à la Lankester, 
Carpenter und Lehmann-Kopenhagen) sich voreilig und „durch 
Sachkenntniss unbeirrt“ in das Konzert mischen? Man mag 
sie einzeln, wenn möglich mit Humor, abthun. Aber das 
so beliebte Schimpfen auf Wissenschaft und Pfaffenthum 
ist nachgerade ein schreiender Anachronismus. Die Unwissen- 
heit, mit welcher in der spiritistischen Litteratur oft an 
Fragen der Bibelkritik und der wissenschaftlichen Psycho- 
logie gerührt wird, ist geradezu so haarsträubend, dass sie 
nur noch von einer gewissen Sorte der sogenannten theo- 
sophischen Litteratur übertroffen wird. — 

Doch genug! Ich komme zu der Sitzung vom 16. Dez. 
zurück. Was mich zur Anerkennung der Mediumschaft der 
Frau AR. veranlasste, ist Folgendes: die Klopftöne, dieses 
Leitphänomen zur Diagnose starker physika- 
lischer Mediumschaft, die ja auch Dr. Bohn wenigstens 
frappirten, und die ich in dubio nach den Berichten 
als Imitation glaubte deuten zu dürfen, sind unzweifelhaft 
echt. Ich weiss zwar wohl, dass auch bei sogenannten 
Hysterischen mehrfach Klopftöne derselben Art beobachtet 
wurden. Das beweist aber nur, dass die Demarkationslinie 
zwischen Hysterie, Epilepsie und Mediumismus bisher noch 
nicht sicher hat gezogen werden können. Dass ich die 
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bekannte Probe, die Vibrationen dieser Töne, um die oft 
trügliche Lokalisirung derselben zu überwinden, unter der 
eigenen Hand auch durch das Gefühl zu beobachten, nicht 
machen konnte, weil ein eintretender Trancezustand meine 
Aufmerksamkeit nach einer anderen Seite lenkte, das be- 
dauere ich. Für mich ist aber auf Grund der Tausende von 
echten Klopftönen, die ich schon wahrgenommen, die Diagnose 
gleichwohl genügend. 

Die Trancezustände, die ja auch Dr. 2. als nicht simu- 
lirt ansieht, sind gleichfalls echt. Die Bemerkung (Sonder- 
abdruck p. 7) dass das Medium während derselben die Augen 
öffne, scheint mir auf ungenauer Beobachtung zu beruhen; die 
Möglichkeit sich mit ihr oder der possedirenden Intelligenz 
zu unterhalten, ohne dass nachher das Medium ein Be- 
wusstsein davon hat, spricht ja für die Echtheit der Hypnose. 

Damit hätten wir einen Symptomenkomplex, der 
auch auf die sogenannten Apporte trotz ihres taschen- 
spielerischen Scheines sein Licht fallen lässt. Von einer 
„pathologischen Schwindelei“, die sich auch auf physikalische 
Medienleistungen erstreckte, kann ich mir, offen gesagt, keine 
Vorstellung machen. Die Echtheit des mediumistischen 
Ursprungs der Apporte ergiebt sich mir erstens aus der 
Grösse und Menge derselben, welche m. E. taschenspielerisches 
Geschick als Ursache ausschloss (’— Red.). Für die Ausdrücke 
„in der Luft erscheinen“, „Materialisiren“ dieser Dinge, kann 
ich keine Verantwortung übernehmen, da sie gegen meinen 
Einspruch in dem sogenannten Protokoll geblieben zu sein 
scheinen, das mir nach der von mir gewünschten Korrektur 
nicht vorgelegen hat. In Bezug auf den „modus procedendi“, 
nehme ich, wie alle Forscher, den Standpunkt absolutester 
Unwissenheit ein. 

Mein zweiter Grund für die Echtheit der (ca. 100) Apporte 
ist der, dass sich mindestens zwei Vorgänge vor meinen 
Augen vollzogen, ohne dass ich den Blick abgewendet 
hatte oder abwenden konnte. Das eine war die Annahme 
des für Dr. Zindiner bestimmten grossen Mahonienzweiges, 
der sich in die auf Frau Müllers Schoss ruhende Hand 
des Mediums legte. Gegriffen wurde nach diesem Zweige 
nicht von dem Medium. Das andere war die einige Zoll 
vor meinem Auge vor sich gebende Ergreifung einer Apfel- 
sine sammt einigen Blättern mit beiden Händen des 
Mediums. Eine Möglichkeit irgend etwas aus ihren 
Kleidern zu ziehen, war für Frau Rothe überhaupt 
nicht vorhanden. 

Ueber die Trancevorgänge trage ich ausser dem 
in meinem Brief Gesagten noch das nach, dass ich einen 
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Versuch machte, den schlechte Verse machenden Georg 
Neumark*) über die litterar-historische Streitfrage zu inter- 
pelliren, ob sein bekanntes Lied „Wer nur den lieben 
Gott etc.“ aus Anlass der Auslösung seiner Gambe aus 
dem Leihhause gedichtet se. Da nach der Meinung 
einzelner Litterarhistoriker, und zwar auf Grund von Neu- 
mark’s eigenen Aeusserungen, dies als Mythus gilt, wunderte 
es nich, da inzwischen die Hypnose aufgehört hatte, wenig- 
stens durch Klopftöne die emphatische Antwort nJa“ zu 
bekommen. Die dann wieder einsetzende Trancerede war 
ein öder Wortschwall, der mit dem „Wer nur den lieben 
Gott lässt walten“ schloss. — 

So geht mein Gesammturtheil jetzt dahin, dass wir in 
Frau Rothe ein starkes und echtes, im Vergleich mit anderen 
Medien aber recht unbrauchbares und schlechtes Medium 
besitzen. Herr Jentsch hat mir freilich von einer Menge 
sogenannter Teste geredet, welche durch sie gegeben 
worden sein sollen. \Vas dieser Herr damit meint, kann 
ich natürlich nicht wissen, halte aber einstweilen zuver- 
lässige Beobachtung von Seiten dieses Herrn für mehr als 
unwahrscheinlich. Ich will wegen des Ausdruckes „schlechtes“ 
Medium nur einige Punkte streifen, um den Leser auf- 
merksam zu machen. ; 

Unter den apportirten Blättern befanden sich, für 
Herrn Dr. v. Soltau und für Frau Müller gebracht, zwei 
Mahoniablätter, die getrocknet und mit einer röthlichen 
Filzmasse überzogen waren, wie man sie seit Mitte dieses 
Sommers bier zu Leichenkränzen zu verwenden pflegt. Ich 
hatte mir erlaubt, ein Theilblättchen davon abzureissen, 
das mir sonderbar zu riechen schien. Bald darauf äusserte 
ich zu meiner Nachbarin rechts, ich möchte gern ein 
ganzes Mahonienblatt in meinem Besitz haben, um es 
daheim ruhig zu untersuchen. Wenige Sekunden darauf 
griff das Medium mit der rechten Hand nach meinem 
Kopf, wobei ich einige harte Blätter in ihrer Hand fühlte. 
Sie überreichte sie mir, und ich erkannte ein vollständiges 
Mahonienblatt, zwei Ruscuszweige und einen Mohnkopf, 
alles Artefakte, wie sie für Leichenkränze gebraucht 
werden. Ich habe diese widerwärtigen Gaben, die einen un- 


*) Geb. 6. März 1621 zu Langensalza, studirte N. seit 1643 zu Königs- 
berg Jurisprudenz, lebte 1649-50 in Thorn, dann in grosser Dürftigkeit in 
Hamburg, wo er nachher für den schwedischen Residenten Rosenkrantz 
arbeitete. 1651 kam N. nach Weimar, wo er Kanzleiregistrator und Biblio- 
thekar, sowie später „Erzschreinhalter“ (Sekretär) der „Fruchtbringenden Ge- 
sellschaft“ wurde und am 8. Juli 1681 starb. Er war nebenbei Dichter, 
Komponist und Virtuos auf der „Viola da gamba“. — Red. 
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verkennbaren, geradezu krank machenden Verwesungsgeruch 
an sich hatten, sorgfältig in Papier gewickelt mit nach Hause 
genommen und am folgenden Tage von 2 Chemikern, denen 
ich von meiner eigenen Wahrnehmung nichts erzählte, auf den 
Geruch prüfen lassen. Beide erklären, dass die Blätter und 
Zweige seit einigen (5—6) Wochen bei einer Leiche 
gelegen und den Verwesungsgeruchindem 
Filzüberzug angezogen haben müssten! 
Ich selbst habe mir noch die Mühe gemacht, frische Kränze 
derselben Art mit meinen Zweigen auf den Geruch hin zu 
vergleichen und beide Gerüche gänzlich verschieden ge- 
funden. Widerwärtig. wie dieser Apport demnach er- 
scheinen muss, scheint er mir doch ein starkes Argument 
zu Gunsten der Echtheit zu geben (? — Red.). Nur möchte 
ich meinen Ausdruck „schlecht“, den der Leser sich deuten 
mag wie er will, auch hierauf bezogen sehen. — 

Einen weiteren schlechten Zug der Manifestationen 
deute ich nur an. Von wo stammen die vertheilten Ge- 
schenke & 50 Pfg. und darüber, mit denen einzelne An- 
wesende beglückt werden, wenn sie nicht, wie ich, ver- 
stimmt darüber sind? \Vnher die ausgerissenen Scharlach- 
tulpen do. à 50 Pfg. für 3 Stück? Kauft das Medium 
diese etwa, wie die Hamburger künstlichen Blumen, um sie 
hernach durch ihre Heinzelmännchen apportiren zu lassen, 
oder ....? In den „Psych. Stud.“ Bd. 1875 bis 1878 ist 
diese Frage eingehend behandelt. — 

Auch den Trancemittheilungen kann ich einstweilen, 
nach einmaliger Erfahrung, kein anderes Prädikat als 
„werthlos“ geben. 

Nun noch ein Schlusswort über de Hamburger 
Vorgänge. Die Bedingungen dort waren, wie ich mich 
jetzt an Ort und Stelle selbst überzeugte, nicht so un- 
günstig, wie sie von der anderen Seite dargestellt werden. 
Im Gegentheil hat man nach den ersten Sitzungen das 
Medium durchaus freundlich und ohne Vorurtheil 
behandelt, wie auch die Echtheit der Apporte anerkannt 
und erkennt sie noch heute an. Die versuchte Materiali- 
sation erweist sich jedoch auf Grund der mir vorge- 
legten Blitzaufnahme als entschiedener Schwindel,*) 
den freilich Frau Rothe durch ihre „unsichtbaren Helfer “ 
oder im Trancezustand begangen haben mag. Die Frage 
stellt sich jedoch verwickelter nach meiner sehr genau vor- 


*) Die oben erwähnte Blitzaufnahme wurde seiner Zeit u. W. nicht 
etwa von einem Skeptiker, sondern von einem der eifrigsten Spiritisten, 
Herrn Dr. R. Wiesendanger, Vorstand der okkultistischen [_] „Zum Licht“ 
in Hamburg, selbst hergestellt. — Red. 
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genommenen Prüfung des bei ihr im Korsett gefundenen 
Zeuges, das mit der Phantompuppe sicher identisch 
ist. Dieses Zeug (feiner Baumwollenstoff, in der Mitte zu- 
sammengestückt) trägt nämlich die unverkennbaren 
Spuren von Phosphor an der Stelle von 
Augen und Mund, und zwar zeigen diese Stellen, 
dass sie mit drei verbundenen und zuvor angefeuchteten 
Bündchen von Streichhölzern gemacht sind, so deutlich, 
dass man noch heute (nach 6 Jahren !) die drei Kreise sammt 
den Abdrücken der Köpfchen erkennen kann. Ich frage 
hier: Wer hat diese Präparation vorgenommen, und wie 
sind sie ins Korsett gekommen? Steht es damit ebenso wie 
mit den künstlichen Blumen, die Frau Rothe in 
einem nahen Laden nicht blos gekauft haben soll, sondern 
wirklich gekauft hat? 

Ich lasse diese Fragen absichtlich unbeantwortet, bis 
ich mit Frau Rothe selbst darüber gesprochen und eine 
neue Sitzung bei einer mir seit lange befreundeten Familie 
in Chemnitz, wohin ich schon am 13. d. reise, gehabt haben 
werde. Herr Jentsch hat auf mein Ansuchen bereitwillig 
seine Zustimmung gegeben, beansprucht auch nicht, dass 
er selbst bei dieser Sitzung anwesend ist. 

Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass sich aus 
meinen weiteren Versuchen Anhaltspunkte für eine mildere 
Auffassung der Frage, als es nach den mir inzwischen zu- 
gänglich gewordenen Hamburger Daten zunächst möglich 
scheint, ergeben dürften, und werde seiner Zeit darüber 
Näheres berichten. 

Nachschrift. Nach einer von Herrn Prof. Sellin vor 
seiner Abreise aus Chemnitz (Hotel „Rother Hirsch“) am 
15. Januar uns zugegangenen Privatmittheilung hatten seine 
daselbst über die ganze Entwickelungsgeschichte der Medium- 
schaft der Frau Rotke während der letzten acht Jahre ein- 
gezogenen genauen Erkundigungen, sowie seine erneute 
Prüfung derselben einen für Frau Rothe sehr günstigen 
Erfolg. Er schreibt u. A.: „Es sind zum Verständniss 
sowohl der an diese Frau sich so rasch anschliessenden 
Geistersporterei, wie für den anscheinenden Betrug 
Anhaltspunkte genug vorhanden, bei denen es mir fast 
nur jeid thut, dass die „Psych. Stud.“ nicht halbmonatlich 
erscheinen, um sofort berichten zu können, wie die Sache 
steht; möglicher Weise gehe ich wie Dr. Bohn damit auch 
gleich in die breite Oeffentlichkeit. Ich habe meine erneute 
Prüfung so vorgenommen, wie ein erfahrener Experimentator 
es musste: zuerst mit Frau Rothe und Herrn Jentsch in 
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deren Hause darüber gesprochen, wie und wo die Sache 
am besten zu machen sei, dann mit den „Führern“‘, da Frau 
R. in Trance fiel, weiter verhandelt und verschiedene Fragen 
vorgelegt. Dabei kam bei hellem Tageslicht, während 
das Medium in unzweifelhaftem Trance zu mir sprach und 
ihre Hand nicht weiter als 1', Fuss von meinen 
Augen entfernt war, ein wunderhübscher Strauss, 
ohne dass sie darnach griff, in ihre Hand, diese 
selbe erhobene linke Hand, mit der sie mir den Strauss 
reichte. (Eine Rosenknospe vor dem Aufblühen — La 
France —, zwei oder drei hübsche Nelken, zwei Kornblumen 
— anscheinend nicht von unserer Spezies, sondern grösser 
(Centaurea montana? — Red.), nebst einigen grünen Blättern 
und Zweigen). — Die Sitzung am Abend d. 14., zu der 
Jentsch mich völlig allein gehen liess, fand bei einem 
höheren Beamten in Chemnitz, einem früheren Schüler von 
mir, in dessen dem Medium und seinem Beschützer 
völlig unbekannter Familie statt. Es ist eigentlich ver- 
kehrt, das „Sitzung“ zu nennen. Ich gehe in solchen Fällen 
anders vor. Ich hatte das Medium einfach dort zum Abend- 
brod eingeladen. Der Hausherr und seine Frau wussten etwas 
vom Spiritismus, hatten auch ein paar Sitzungen mit einem 
englischen Trancemedium vor vier Jahren mitgemacht; 
Physikalisches war ihnen völlig fremd, vorbereitet darauf, 
wie etwa zu beobachten sei, waren sie durch mich den Tag 
vorher und am selben Mittag. Kurz und gut, besser konnten 
die äusseren Bedingungen nicht sein und die mentalen waren 
wo möglich noch besser. Der Erfolg war dem entsprechend. 
Wir wollten gar keine Sitzung halten: Meldung unsichtbarer 
Anwesenden durch Klopftöne, die sich in unsere ganz 
ungezwungene lebhafte Unterhaltung spontan mischten, kam 
von Anfang an. Dann erfolgten verschiedene Trancc- 
kontrolen. Die „Frieda“ fragte, ob sie etwa, ausser Blumen, 
den Schwestern Amulette bringen dürfte. Ich hatte das 
schon am Morgen (dem Medium? — Red.) erlaubt, falls 
es sich im Bereich des fast Wertklosen halten würde. Die 
Trancekontrolen enthielten zum Theil entschieden 
Testartiges, das aber um seines familiären Charakters 
willen nicht vor die Oefientlichkeit gehört. Ja selbst ein 
indianischer Kontrolgeist der Md. @. in London, an die ich 
geschrieben hatte, dass ich an dem betreffenden Abend einer 
Sitzung beiwohnen würde, zeigte sich als anwesend und 
beantwortete englisch (das Medium versteht kein Wort 
davon!) an ihn gestellte Fragen, so dass ein Verständniss 
angenommen werden musste. — Auch während und nach 
dem Abendessen gingen die kleinen Zeichen der Anwesen- 
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heit unsichtbarer Agenten fort. Vorher hatten 
noch die drei Theilnehmer ausser mir unter ebenso 
zwingenden Bedingungen, wie ich am Morgen, 
prächtige Blumenbouquets bekommen, auch zwei sogenannte 
Amulette unter noch zwingen.eren Bedingungen vor aller 
Augen. Ich selbst bekam sogar noch auf dem Heimwege, 
wo ich neben Frau Rothe ging, eine kleine Blumengabe, von 
einem „Geist“, der ganz plötzlich das Medium unter Kontrole 
genommen hatte und mir mit einem: „Lieber... „ das für 
Dich!“ den Strauss überreichte. -- Weiteres später, richten 
Sie sich auf das Kommende ein. Freundlichen Gruss! Sellin.“ 


Kurze Notizen. 

a) Eine internationale Zeitschrift für Ex- 
perimentalpsychologie erscheint nunmehr als „Organ 
des Instituts der psychischen Wissenschaften“ in Paris 
unter der Leitung eines wissenschaftlichen Komitös monat- 
lich mit dem Titel: „Le Mouvement psychique, 
Revue médicale et scientifique“, welche Fragen aus dem 
Gebiet des Hypnotismus, des Magnetismus und überhaupt 
alle die experimentelle Seelenkunde betreffenden Phäno- 
mene behandelt. In der ersten Hälfte dieser Monatsschrift 
werden gut beglaubigte Thatsachen, in der zweiten 
die Theorien über deren Entstehung besprochen wer- 
den. Der Abonnementspreis beträgt für Frankreich und 
seine Kolonien 10 fr., für das Ausland 12 fr. jährlich. 
Nähere Aufschlüsse über alle die Verwaltung betreffenden 
Angelegenheiten giebt der Generalsekretär des Instituts, 
Herr Dr. E. Legrand, secrétaire général, 14 rue d’Amsterdam, 
Paris. Mitglied dieses internationalen psychischen Instituts, 
über dessen Zustandekommen wir im vorigen Jahrgang (vgl. 
August-Heft S. 519 und besonders September-Heft S. 567 bis 
575) wiederholt Bericht erstattet haben und in welchem wir 
die wichtigste und hoffuungsvollste Errungenschaft der Welt- 
ausstellungskongresse erblicken, kann als „membre adhérent“ 
Jedermann werden, der sich verpflichtet, einen J ahresbeitrag 
von 10 fr. zu entrichten, welcher zugleich zum unentgelt- 
lichen Bezug dieser Revue berechtigt, deren erstes Heft 
am 4. Nov. v. J. ausgegeben wurde. 

b) Gegenerklärung des Herrn cand. jur. Torstenson. 
Von unserem hochverehrten Mitarbeiter, Herrn Hofrath 
Wernekke, erhalten wir aus Weimar, 5, Januar nachfolgende 
Zuschrift, die wir mit voller Zustimmung zum Abdruck 
bringen: „Soeben geht mir die Januar-Nr. von „Morgen- 
daemringen“ zu. Obgleich ich Ihre „Abwehr“ im Dec.- 
Hefte vollkommen gerechtfertigt finde, möchte ich doch den 
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Verzicht auf weitere Zusendung des Journals nicht unter- 
schreiben. Es ist im ganzen gut geleitet — sind doch die 
Norweger im allgemeinen sehr tüchtige Leute — und es 
wäre mir nicht lieb, wenn ich es künftig nicht mehr erhielte. 
Die Erklärung des Herrn Torstenson, die ich Ihnen in 
Uebersetzung mittheile, werden Sie gewiss massvoll finden, 
ihr wohl auch ein Plätzchen im nächsten Hefte der „Psych. 
Stud.“ gönnen. Etwas auffällig ist es mir, dass darin von 
einem „Einsender“ -— hier offenbar gleichbedeutend mit 
„Verfasser“ — des betr. Artikels die Rede ist. Denn aus 
der Nov.-Nr. von „Morgend.“ habe ich ersehen, dass jener 
Aufsatz von einer in (oder bei) Kopenhagen wohnhaften 
Dame (meines Wissens der Gemahlin des dänischen Hof- 
jägermeisters aus alter, vornehmer Familie) herrührt; es 
wird dort nämlich eine Sammlung von Aufsätzen unter dem 
Titel: „Videnskab og Mystik“ angekündigt und unterzeichnet 
mit „einem freundlichen Gruss an alle nordischen Occultisten 
von der Verfasserin Tusky Christmas Dirckinck-Holmfeldt.“ — 

Die Uebersetzung der Antwort des Herrn Torstenson 
lautet: 

An die Redaction der „Psychischen Studien.“ Die in 
der Einleitung zu dem Artikel: Herr Hansen und die 
Marsschrift („Morgend.“ für Okt. 1900) von dem Einsender 
en passant gemachte Bemerkung, dass der derzeitige Redacteur 
der „Psych. Studien“ die animistische Erklärungsart der 
mediumistischen Phänomene der Gegenwart unter Beiseite- 
setzung der spiritistischen bevorzuge, war in dem Schluss- 
satze, den wir dem Artikel als Ganzem beigefügt haben, 
nicht inbegriffen. Die Bemerkung über die „Psych. Stud.“ 
kommt also auf eigene Rechnung des Einsenders, und wir 
bedauern, dies nicht so deutlich ausgedrückt zu haben, dass 
ein Missverständniss ausgeschlossen war. — Wenn der 
geehrte Redactenr der „Psych. Stud.‘ weiter darüber klagt, 
dass dem betr. Artikei in unserem Blatte die erste Seite 
eingeräumt*) war, so wird dazu bemerkt, dass der Einsender 
desselben, eine sehr intelligente und kenntnissreiche Persön- 
lichkeit, früher Redacteur und Herausgeber der jetzt ein- 
gegangenen dänischen spiritistischen Zeitschrift: „Fra de to 
Verdener“, durchaus nicht „zur Klasse jener biindgläubigen 
Spiritisten gehört, welche im kritiklosen Wiederkäuen der 
von ihren „Autoritäten“ berichteten Phänomene die Aufgabe 
der psychologischen Forschung erblicken,“ und Anspruch 


*) Bemerkung des Uebersetzers: Hier scheint ein Missverständniss des 
Herrn Torstenson vorzuliegen. Da es „Psych. Stud.“ S. 763 Z. 8 v. u. heisst, 
“2. „die Spalten seiner Zeitschrift öffnet“ . . . bat er wohl verstanden: 
damit seine Zeitschrift eröffnet? W. 
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auf dieselbe Stelle hatte, die der Gegenpartei gegeben 
worden war. — Wir begnügen uns mit diesen kurzen Be- 
merkungen auf den in der Dec.-Nr. der „Psych. Studien“ 
enthaltenen Artikel: Zur Abwehr. Die Redaction der 
„Morgendaemringen“ 

c) Die Fortschritte der Telephonie ohne 
Draht. Kürzlich erst ging eine Notiz von Amerika aus 
durch die Presse, der zufolge sich der Erfinder des Telephons, 
der berühmte Graham Bell, über die Aussichten der Telephonie 
ohne Draht ungünstig ausgesprochen hatte. Es wurde bei 
dieser Gelegenheit noch besonders darauf hingewiesen, dass 
die Ueberladung der Grossstädte mit Telephondrähten 
nächstens Bedenken veranlassen müsste. Die Aeusserungen 
von Professor Bell scheinen einen nicht ganz unpersönlichen 
Charakter gehabt zu haben, denn jetzt bringt die „Elektro- 
technische Zeitschrift“ die Nachricht, dass der berühmte 
Erfinder selbst einen neuen Apparat ersonnen habe, durch 
den er der Lösung der grossen Aufgabe näher zu kommen 
gedenkt. Er beschäftigt sich mit dem Problem, das er 
übrigens nicht „Telephonie ohne Draht“, sondern in einer 
bescheidenen Redewendung „Telephonie ohne fortlaufende 
Leitung“ nennt, schon seit fast 20 Jahren. Im Jahre 1880 
hatte er das sogenannte Photophon erfunden, das zwar 
eine praktische Verwendung nicht zuliess, aber als geniale 
technische Leistung allgemeine Bewunderung hervorrief. Die 
Töne wurden nämlich durch Lichtstrahlen vermittelt, indem 
der Sendapparat einen Lichtstrahl mittels eines kleinen 
Planspiegels nach dem Empfangsapparat hinwarf und dort 
ein Stück metallisches Selen traf, das die merkwürdige 
Eigenschaft besitzt, unter dem Einfluss des Lichtes seinen 
elektrischen Widerstand zu ändern. Wenn nun am Send- 
apparat gesprochen wurde, so gerieth der Lichtstrahl den 
Schallwellen entsprechend ins Zittern und in demselben 
Verhältniss wirkte er verschieden auf den Empfangsapparat. 
Auf diesem Wege war es möglich, für den Empfänger die 
Schallwellen hörbar zu machen, die vom Sender ausgingen. 
Im Jahre 1893 hatte Bell dann auf der Weltausstellung in 
Chicago einen verbesserten Apparat ähnlicher Konstruktion 
ausgestellt, das sogenannte Radiophon. Bei diesem spielte 
ebenfalls ein Lichtstrahl den Vermittier der Töne, während 
der Empfangsapparat aus einer kleinen Glasbirne mit einem 
Korkwürfelchen in der Mitte bestand; von der Birne führten 
Hörschläuche an die Ohren der horchenden Personen. In 
der Birne wurden durch die wechselnde Wirkung des Licht- 
strahls die Schallwellen erzeugt, die dann durch den Hör- 
schlauch wahrgenommen werden konnten. Auch mit diesem 
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verbesserten Apparat aber konnten deutlich gesprochene 
Worte nur auf etwa 100 Meter Entfernung einigermassen 
verständlich übermittelt werden. Jetzt hat Professor Bel 
wiederum weitere Verbesserungen ersonnen und seine neuen 
Apparate sind augenblicklich in New York ausgestellt; sie 
sollen auf einige 100 Meter Entfernung gute Ergebnisse 
liefern. Die wesentliche Veränderung besteht darin, dass 
neben der Bogenlampe, deren Licht zur Vermittelung benutzt 
wird, ein Mikrophon eingeschaltet ist, durch dessen Vibrationen 
während des Sprechens sich die Lichtstärke der Bogenlampe 
verändert, Diese wechselnde Stärke der Lichtstrahlen erzeugt 
im Empfänger auf eine ähnliche Weise wie bei dem früheren 
Apparat die entsprechenden Schallwellen, Die neuen Apparate 
sind augenscheinlich erheblich vollkommener und geben die 
Hoffnung, dass die Telephonie ohne Draht thatsächlich eine 
der Lösung fähige Aufgabe darstellt, wenn auch die bisherigen 
Ergebnisse noch keinen ersichtlichen praktischen Werth be- 
sassen, da sie nur auf solche Entfernungen verwendbar waren, 
auf die man sich beinahe durch direktes Rufen verständlich 
machen kann. 

d) Der Zauberer aus dem Felsengebirge. 
Nikolaus Tesla, der durch seine Forschungen und Versuche 
auf dem Gebiete der Elektrizität jenseits des Ozeans einen 
Ruhm erlangt hat, der nur noch von dem Zdison’s überflügelt 
wird (vgl. Jan.-Heft 1899, S. 56 ff.) ist vor Kurzem, so schreibt 
das „N. W. T.“, nach neunmonatlicher Abwesenheit aus dem 
Feisengebirge zurückgekehrt. Im Staate Colorado, zehn 
englische Meilen (16 Kilometer) weit von dem Gipfel des 
Pikes Peak, hatte sich esla eigens ein Laboratorium in 
besonderer Höhenlage erbauen lassen, das ihm für gewisse 
Experimente zur drahtlosen Uebermittelun g elektrischer Kraft 
nothwendig erschienen war. Neben diesem Problem, das — 
wenn seine Lösung gelingt — geradezu eine Revolution der 
gesammten elektromotorischen Technik bedeuten würde, be- 
schäftigte sich Tesla, wie er mittheilt, noch mit der drahtlosen 
Ueberseetelegraphie, an der er nun schon acht Jahre arbeitet, 
In seinem New Yorker Laboratorium war er zur Erzeugung 
elektrischer Funkenentladungen von 15 Fuss Länge und zum 
Experimentiren mit Strömen von acht Millionen Volt Spannung 
gelangt. Auf Grund seiner Versuche soll er jetzt zu der 
Ueberzeugung gelangt sein, dass es in der Erde selbstständig 
elektrische Wellen giebt, ein Phänomen, dessen Wichtigkeit 
darin liegt, dass mit geeigneten Apparaten die drahtlose 
Uebertragung elektrischer Zeichen nach jedem beliebigen 
Punkte der Erde möglich ist. Die Arbeiten Tesia’s zur Ver- 
vollkommnung seiner Apparate waren überaus gefahrvoll; 
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wiederholt brach im Laboratorium Feuer aus, und mehrere 
Male entging Tesla mit knapper Noth den plötzlich aus den 
Apparaten auf grosse Entfernungen überspringenden Blitzen. 
Schliesslich gelang es Tesla, ohne persönliche Gefährdung mit 
elektrischen Strömen von 50 Millionen Volt Spannung zu 
operiren, mit denen er 110,000 Pferdekräfte zu erziel 'ı vermag. 
Dabei vermochte er Blitzfunken von über 100 F ss Länge 
zu erzeugen. — Gleichzeitig mit den Bemühungen: zur Aus- 
gestaltung seiner mächtigen Maschinen betrieb Tesla das Stu- 
dium neuer Methoden zur Nachweisung schwacher elektrischer 
Phänomene. Während bisher auf Grund der Aertz’schen 
Studien eine elektrische Lichtentladung auf höchstens 300 
(englische) Meilen Entfernung konstatirt werden konnte, hat 
jetzt Tesla diese Distanz auf 1100 Meilen vergrössert. Eben 
bei diesen Studien über schwache elektrische Ströme, die 
er zur Erde sendete, beobachtete Tesla gewisse schwache 
elektrische Störungen, die aus keinerlei bekannten Quellen 
stammen konnten. Fortgesetzte Kontrolversuche brachten 
Tesla zur Ueberzeugung, dass diese Störungen planetarischen 
Ursprungs scien. „Es scheint mir“, — sagt Tesla mit der 
ihm eigenen blühenden Phantasie — „dass nur ein mit 
absoluter Blindheit Geschlagener die Erde für den einzigen 
von intelligenten Wesen bewohnten Planeten halten kann. 
Ich habe meine Apparate zu solcher Vollkommenheit gebracht, 
dass ich es unternehmen könnte, eine Maschine zu bauen, 
die zweifellos genügende Energie liefern würde, um auf dem 
Mars auf empfindliche Vorrichtungen, wie wir sie hier 
benutzen, einzuwirken, zum Beispiel auf empfindliche 
telephonische und telegraphische Apparate. Da wir so vor- 
geschritten sind: ist es unvernünftig, an die Möglichkeit zu 
glauben, dass unter den Planeten des Sonnensystems einer 
oder auch mehr uns an Entwickelung übertroffen haben 
könnten? Die Zeit ist gekommen für die Elektriker, sich 
den Astronomen anzuschliessen in der Erforschung der 
benachbarten Welten.“ 

e) Die geistigen Provinzen des Gehirns. Der 
Hallenser Neurologe Hitzig hatte im Jahre 1870 durch 
Experimente die Entdeckung gemacht, dass ein Theil der 
Gehirnoberfläche in verschiedene Bezirke zu theilen ist, 
von denen jeder die Bewegungen gewisser Körpertheile ein- 
leitet und beaufsichtigt. Viele Forscher haben sich mit der 
Lösung der aus dieser Thatsache sich ergebenden Frage be- 
schäftigt. Erstens entstand hieraus die Aufgabe, festzustellen, 
ob solche Bezirke in Wirklichkeit besondere geistige Organi- 
sationen darstellen, und zweitens, ob sie wie eine kleine 
geistige Maschine in Bezug auf die Erscheinungen der frei- 
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willigen und automatischen Bewegungen des Körpers wirken. 
Die Untersuchungen der letzten drei Jahrzehnte haben 
zunächst das Vorhandensein derartiger geistiger Bezirke 
vollauf bestätigt, so dass man jetzt in der Lage ist, genau 
die Stelle im Gehirn zu bezeichnen, die z. B. die Bewegungen 
eines Armes oder einer Hand veranlassen, wenn eine freiwillige 
Thätigkeit, wie etwa das Schreiben oder Zeichnen geübt 
werden soll. Ein weiteres Problem, das für die Psychologie 
von grosser Wichtigkeit ist, besteht in der Ermittelung, wie 
solche geistige Mittelpunkte auf einander wirken und vor 
Allem, inwieweit sie zur Aufnahme von Gefühlseindrücken 
und als Ausgangsstation zur Abgabe von Befehlen an 
die Muskeln dienen. Es wird allgemein angenommen, dass 
die sogenannte Apperzeption, die bewusste geistige Auf- 
fassung, allen Aeusserungen des Willens unmittelbar voraus- 
gehen muss. Hitzig wies neulich in einem Vortrag darauf 
hin, dass wenigstens bei den fleischfressenden Thieren die 
Pläne zu den von bestimmten Körpertheilen auszuführenden 
Bewegungen in dem sogenannten motorischen Centrum des 
Gehirns entstehen, das fraglos die Stelle ist, von der aus 
der endgiltige Befehl zur Ausführung der Bewegungen durch 
Nerventelegraphie erlassen wird. 

) Telepathie eines Wahnsinnigen. — Von 
dem unglücklichen Bayernkönige Otto, der jetzt an einer 
gefährlichen Nierenkrankheit leidet, wird in glaubwürdiger 
Weise folgendes merkwürdige Vorkommniss aus dem Jahr 
1896 berichtet: Schon vor längerer Zeit hatte König Otto 
während einiger Tage fast gar nichts gegessen, obgleich sein 
Appetit bis dahin stets mehr denn gewöhnlicher Natur ge- 
wesen war. Er schluchzte, jammerte uud schrie stunden- 
lang ohne Unterbrechung und wurde zeitweise sogar gefähr- 
lich. Als morgens sein Arzt und sein Wärter vorsichtig 
den schweren Brokatvorhang zur Seite zogen, der ihre 
Schlafzimmer von dem des unglücklichen Monarchen trennt, 
sahen sie ihn mit thränenden Augen in eine kleine, silberne 
Dose blicken, die sie oft in einem Schubfach bemerkt hatten, 
dessen Schlüsse! König Otto stets an einer feinen Stahlkette 
um den Hals trug. Sobald der Kranke gewahr wurde, dass 
man ihn beobachtete, wandte er sich um und lächelte so 
glücklich und natürlich, dass der Arzt überrascht näher 
trat. Freudig rief der König ihm entgegen: „Die Komtesse 
L.... hat eine bessere Nacht gehabt, sie ist jetzt ausser 
Gefahr!“ Dann verschloss er das silberne Schächtelchen, 
das nichts als ein paar vertrocknete Erdbeeren enthielt, 
sorgfältig und verbrachte einen sehr ruhigen Tag. Er nahm 
auch wieder ein gutes Mahl ein. Der eigenartige Vorgang 
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hat folgende romantische Episode zur Ursache: Im Jahre 
1867 fand ein lustiges Piknik in einem Wäldchen statt. 
Unter den Gästen war auch die 17 jährige bildschöne Kom- 
tesse Z... „ in die sich der junge Prinz auf den ersten 
Blick sterblich verliebte. Er sass neben ihr während des 
im Freien improvisirten Frühstücks, erwies ihr die zartesten 
Aufmerksamkeiten und verschwand dann mit dem lieb- 
reizenden Mädchen im Walde. Als die jungen Leute aber 
etwas ungebührlich lange mit der Rückkehr zögerten, wurde 
die Mutter der Komtesse unruhig. Diener wurden nach 
allen Richtungen entsandt. Man fand die Missethäter, wie 
sie beide ihre Hüte mit Erdbeeren gefüllt hatten und lustig 
die rothen Früchte verspeisten. Im nächsten Augenblick 
wurden sie für immer getrennt. Prinz Otto ging mit dem 
König nach München. Die jugendliche Komtesse schickte 
man in das Kloster Misöricorde, das sie seit jenem Tage 
nicht mehr verlassen hat. -- Und nun nach 29 Jahren war der 
unheilbarem Wahnsinn verfallene König auf unerklärliche 
Weise in die Kenntniss der Thatsache gekommen, dass 
jenes Mädchen, dass er in seiner Jugend geliebt hat, zur 
selben Zeit wirklich gefährlich krank in ihrer Zelle lag. 
g) Selbstmord eines Hundes? Folgende seltsame 
Geschichte wird dem Londoner „Daily Telegraph“ aus Como 
geschrieben: Ein grosser Hund, dem Aeusseren nach von 
edler Rasse und guter „Lebensstellung“, wurde beobachtet, 
als er an das Ufer des Sees eilte, und nachdem er einen 
Augenblick scharf ins Wasser geblickt hatte, plötzlich hinein 
sprang und den Kopf unter den Wasserspiegel hielt. Ein 
Mann trieb ihn aus dem See und jagte ihn landeinwärts. 
Zehn Minuten später kam der Hund wieder herangestürmt 
und stürzte sich dies Mal, ohne zu überlegen, wieder in den 
See. Und neuerdings trieb der Mann, den dieses Schauspiel 
selbstverständlich lebhaft interessirte, ihn aus dem Wasser, 
obgleich sich der Hund dagegen sträubte und seiner Rettung 
Widerstand entgegensetzte.e. Kurze Zeit danach bemerkte 
der Mann etwas weiter in der Mitte des Sees ein Plätschern 
und Gurgeln und sah einen dunklen Gegenstand schwimmen. 
Rasch sprang er in einen Kahn und ruderte zu der Stelle; 
er kam jedoch zu spät. Der Hund war bereits todt, — er 
hatte mit Zähigkeit seinen Kopf unter Wasser gehalten. 
Das Thier wurde sezirt und als vollkommen gesund befunden, 
und es lässt sich nur Selbstmord annehmen, dessen Motive 
unbekannt sind. Man erinnert sich, dass wiederholt über 
Selbstmorde von Thieren berichtet worden ist, ohne dass 
es bisher gelungen wäre, diese „Verneinung des Willens zum 
Leben“ bei Thieren konstatiren zu können.“ Eine gewisse 
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Skepsis gegenüber der eben erzählten Geschichte des Hundes, 
der sich in dem schönen Comersee ertränkte, wird jedenfalls 
am Platze sein. 
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A. Bücherbesprechungen. 


Isidor Jesianu, Wird der Mensch nach dem Tode leben? 
Durch den Oceultismus erbrachte Beweise für die Unsterblichkeit 
und für die Fortdauer der persönlichen Individualität nach dem 
Tode. — Jena, Hermann Costenoble. 364 S. — 10 M. 

Der Verfasser dieses zu Sarajevo, der Hauptstadt Bosniens, 

geschriebenen und dem dortigen Finanzrath, Ritter Dr. Josef Serti 
gewidmeten Sammelwerks ist, wie sus seinen auf S. 85, 221, 238, 
247 und 269 erwähnten, zu Bukarest, Jassi und Cernäuti erschienenen, 
in rumänischer Sprache abgefassten früheren Arbeiten, sowie aus 
seinem S. 213 erzählten patriotischen Wahrtraum von der zukünftigen 
Grösse seines Vaterlands „Romania“ aus dem Jahr 1875, wo er selbst 
das Gymnasium zu Czernowitz (Bukowina) besuchte, hervorgeht, von 
Geburt Rumäne, und es ist gewiss ein hocherfreuliches Zeichen für das 
auch in den Donauländern erwachte Interesse an den übersinnlichen 
Problemen, dass unter den edelgesinnten und hochbegabten Pionieren 
| des civilisatorischen Fortschritts im alten Dazien Männer wie Ipsirescu, 
| Urechie, Archivdirektor Dr. Hasden und Unterrichisminister Dr. Istral 
f — letziere zugleich als eifrige Förderer der Gründung des inter- 
| nationalen „Psychischen Instituts“ zu Paris — ihrer UVeberzeugung 
f von der hohen Bedeutung des Studiums der mediumistischen Phäno- 
| mene neuerdings öffentlichen und weithin wirksamen Ausdruck ver- 
fi liehen haben. 

Unser Jahrhundert fordert, wie Verf. in seinem schönen, 25 S. 
| umfassenden Vorwort betont, materielle, direkte Beweise der Realität 
i einer übersinnlichen Welt, wie sie der von ihm gründlich studirte 
| Spiritismus, d. h. die Lehre von der Vergeisterung der Natur, die auf 
| Erden im Menschen die höchste Verkörperung erhalten hat und nach 
H dem Ableben, genannt Tod, eine individuell geistig fortlebende Ver- 
| längerung des Ëebens nachweist, geliefert hat und durch wohl bezeugte 
| Thatsachen zu bekräftigen fortfährt. Er sucht den Spiritismus als 
j eine logisch nothwendige Folgerung aus dem derzeitigen Standpunkt 
i der Wissenschaft darzustellen und betrachtet ihn zugleich als eine 
N neue oder vielmehr als die einzig währe Religions hilosophie, die 
N ebenso nothwendig erscheinen musste, als auf den Fetischismus der 
i Urmenschen der Polytheismus, auf diesen der Judaismus und daraus 
i das Christenthum sich entwickelt hat. Die Erdbevölkerung befindet 
i sich gegenwärtig in einer religiösen, politischen und sozialen Ueber- 
l gangsperiode; es heisst heute vom Monotheismus überzugehen zu 
einer Philosophie der Harmonie, d. h. zur Religion der 
Humanität, welche einer neuen Morgenröthe humaner Freiheit zum 
Durchbruch verhelfen wird. Jeder Vertreter ciner neuen Wahrheit 
ist mehr oder weniger ein Märtyrer der Wahrheit, welche stets zunächst 
als Hypothese auftritt. Eben deshalb pflegen im Ringen der Geister 


Litteraturbericht: 125 


die Minoritäten die Repräsentanten einer besseren Zukunft zu sein; 
denn das Ungenügen an der herrschenden Meinung ist die Bedingung 
jedes Fortschritts. Religion in ihrer höchsten Entwickelung ist ein 
ultus, dessen Gegenstand zum Endzweck die Moralkultur und als 
Mittel dazu die örperpflege hat. Der Mensch kann durch Ein- 
führung einer physiologischen und moralischen Zuchtwahl 
seine Rasse geistig, seelisch und körperlich annähernd vollkommen 
machen, wenn er nur ernstlich will; denn er hat aus Erfahrung 
(Darwin N tenion gelernt, dass die Züchtung der Thiere vervollkommnet 
werden kann durch sorgfältige Beurtheilung der Eigenschaften des 
thierischen Körpers und des thierischen Charakters (Seele) der be- 
treffenden Paare. Der (unzweifelhaft geschichtliche) Jesus ist nur 
deshalb ein Christus, d. i. der vollkommene Mensch geworden, weil 
nach den Berichten der Evangelien seine Mutter Maria durch die 
erhaltene Prophezeiung auserkoren war, als herzensreine Jungfrau dem 
Volke Juda den Erlöser zu gebären. In diesem frommen, heiligen 
Sinn hat Maria das „Gotteskind“ empfangen, gross getragen und 
geboren; so musste, kraft den heiligen Naturgesetzen, Jesus das 
werden, was er später wirklich geworden, der grosse, schöne, reine, 
vollkommene Mensch und Reformator für eine einst kommende 
Menschheit, zu welchem er schon vor der Geburt durch den be- 
ständigen Gedanken seiner gläubigen Mutter „psychologisirt“, d. i. 
seelisch bestimmt war. (Vgl. hierzu die vorzügliche hinterlassene 
Schrift von Dr. Carl du Prel, „Die vorgeburtliche Erziehung als Mittel 
zur Menschenzüchtung.“ Jena, H. Costenoble. 31 S. 1 M.) — Wenn 
die Menschen einmal gelernt haben, gemäss den physiologischen Er- 
fordernissen und Bedingungen zu leben, dann werden Medizinen wenig 
mehr in Gebrauch sein. Nichtsdestoweniger wird der Stand der Aerzte 
viel nützlicher sein als jetzt: zwar wird man dann nicht mehr lateinische 
Rezepte von zweifelhaftem Nutzen schreiben, aber in der jeweiligen 
deutlichen Muttersprache die Gesundheitsregeln und Bea 
aufzeichnen, wodurch der grösste Theil der Krankheiten verhütet 
werden kann; Kraft und Schönheit wird dann die höchste 
Vererbung bilden. — Das oberste Gesetz der Zukunftsreligion 
wird lauten: Du sollst den physiologischen Gesetzen folgen! In den 
Schulen dürfen aber nur solche physiologische Gesetze gelehrt werden, 
welche bekannt und beweisbar sind; was nicht bekannt ist, muss 
erforscht werden. Kein Lehrer darf dem Schüler sagen: „Du musst 
das oder jenes glauben!“ Der Glaube ist etwas Unfreiwilliges und 
der Lehrer muss die Grenzen des menschlichen Wissens erweitern, 
nicht einengen; er muss seine Lehren dem Verstand begreifbar 
machen, nicht blos dem Gedächtniss mechanisch einprägen. Auch im 
sozialen Leben muss der Egoismus, namentlich das betrügerische 
Uebervortheilen und Ausbeuten seiner Nebenmenschen, einer gegen- 
seitigen Aufopferung und Hilfeleistung Platz machen. — Der 
Spiritismus, als die Wissenschaft der unsichtbaren Ursachen, wird — 
dank dem biologischen Magnetismus als Zwischenglied des materiellen 
und des geistigen Gebiets — durch experimentelle Erfahrung zu einer 
positiven Wissenschaft werden. Die seitherige fast absolute Herrschaft 
es skeptischen Materialismus, oder — wie sich Verf. — nicht gerade 
eschmackvoll — mit Vorliebe ausdrückt, der tonangebende Einfluss _ 
fer heutigen sog. allwissenden Panphilosophen oder „Modernisten“, 
welche die Existenz einer Seele und eines unsterblichen Geistes leugnen, 
— hängt vorzüglich mit dem durch die intellektuelle und moralische 
Entartung des Klerus bedingten Verfall der Religion zusammen, welche 
wegen der radikalen Unfähigkeit der Repräsentanten des Christen- 
thums, die Wirklichkeit einer Welt unsichtbarer Ursachen auf 
experimentalem Wege nachzuweisen, immer tiefer unter das Ideal des 
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Urchristenthums herabsinkt, weil die Geistlichkeit sich — vermöge 
einer unbegreiflichen Verblendung und Inkonsequenz der orthodoxen 
Christen aller Konfessionen — hartnäckig weigert, neben den von ihr 
gelehrten exceptionellen biblischen Wundern die weit besser kon- 
statirten übersinnlichen Phänomene unserer Tage anzunehmen. Die 
„Pfaffen“, welche den Sitz des Uebels unserer Zeit nicht einmal 
kennen, geschweige es zu heilen vermögen, haben blos leere Dogmen 
und unnütze Ceremonien, deren tiefere, m:ystisch-spiritistische Be- 
Sue sie selbst nicht mehr begreifen. Während sie so alle 
vernünftigen Leute aus den Kirchen vollends hinaus predigen, hat 
die Vorsehung durch den Spiritismus, in welchem jene in ihrer 
traditionellen Dämonophobie nur Teufelswerk erblicken, bereits eine 
neue Brücke zwischen dem Diesseits und Jenseits gebaut, um den 
Menschen aus einem beschränkten Erdensohn zu einem Weltalls- 
bürger zu erheben. — 

Verf., welcher (nach S. 301) selbst Oftenbarungsspiritist zu sein 
scheint, rühmt das grosse Verdienst, das sich, hauptsächlich für die 
romanischen Länder, als Vorarbeiter Allan Kardec damit erworben habe, 
dass er die an verschiedenen Orten erhaltenen „Geisteroffenbarungen“ 
mit grösster Gewissenhaitigkeit gesammelt, geprüft, in rn 
Ordnung gebracht und auf Grund des Uebereinstimmenden in ihnen 
unentwegt und mit philosophischer Klarheit zu einer trostreichen, 
zum Herzen sprechenden, das Gemüth befriedigenden neuen Glaubens- 
lehre von innerer Haltbarkeit und grösster Tragweite ausgearbeitet 
habe. Gerade dafür, dass er vor allem das Herz der Leser, das oft 
richtiger fühle, als der Kopf auszugrübeln vermag, für das von ihm 
aufgeführte grossartige moralische Lehrgebäude zu gewinnen verstand, 
habe er für den geistigen Fortschritt der Menschheit weit mehr ge- 
leistet, als wenn er die spirituellen Erscheinungen, nach dem Muster 
der sich in pedantisch trockenen, spitzfindigen, sich selbst fortwährend 
widersprechenden Abhandlungen gelehrter „Jünger der Wissenschaft“, 
zuerst einer genauen, den wissenschaftlichen Schneckengang gehen- 
den, kritischen Prüfung aller Einzelheiten unterworfen hätte. Verf. 
scheint dabei nicht zu ahnen, dass er sich mit solchen, bis zum 
Ueberdruss wiederholten Ausfällen gegen die Vertreter der exakten 
Methode psychologischer Forschung in grellen Widerspruch mit seiner 
eigenen, Eingangs aufgestellten Forderung begiebt, dem Spiritismus 
auf dem Wege des Experiments allmählich eine wissenschaftliche 
Basis aufzubauen. — 

Das ganze vorliegende Werk besteht aus einer sehr fleissigen, 
theilweise auch geschickten Auswahl und Zusammenstellung der 
jedem Kenner der älteren okkultistischen Litteratur sattsam bekannten 
Zeugnisse, bezw. der fesselndsten Erzählungen und Berichte aus den 
grossen Originalwerken und den verbreitetsten Schriften eines Perty, 
Just. Kerner, Davis, Edmonds, Aksakomw, du Prel, Hans Arnold u. s. w., 
sowie aus den früheren Jahrgängen der „Psych. Stud.“ und anderer 
Zeitschriften spiritualistischer Richtung. Einen sehr breiten Raum 
nehmen die Auseinandersetzungen des Verf. mit dem Christenthum, in 
dessen Stifter er den „grössten Spiritisten und höchsten Spiritualisten 
aller Zeiten“, wie in seinen Jüngern lauter von ihm absichtlich zu 
diesem Zweck ausgewählte Medien (?) erblickt, sowie mit der von 
ihm verherrlichten theosophischen (bezw. indischen) Lehre einer 
Palingenesie (= Reinkarnation, im Gegensatz zur Metem- 

sychose = Seelenwanderung) in Anspruch; leider verbieten uns aber 
aumrücksichten, auf die Einzelheiten, bezw. auf die schwachen 
Punkte seiner Beweisführung näher N Den zweifellosen Vor- 
zügen seines Buchs, welche hauptsächlich in der herzerfrischenden, 


Litteraturbericht. 127 


idealen Begeisterung des Verf. für sein Ziel einer geistigen Erlösung 
der Menschheit aus den Banden eines einseitigen und engherzigen 
Materialismus liegen, stehen leider bedeutende Mängel, namentlich 
hinsichtlich der äusseren Form, gegenüber. Anstatt seinen ungeheueren 
Stoff nach einer logisch begründeten Disposition in Abschnitte und 
Kapitel zu ordnen, hat er sein riesenhaftes Material ohne Unter- 
brechung oder Abtheilung, vielfach sogar ohne Uebergang oder 
Zusammenhang, uno tenore bunt durcheinander aufgethürmt. Auch 
der sprachliche Ausdruck, der stilistische Aufbau der Perioden lässt 
die letzte Feile des sach- und sprachkundigen Korrektors dringend 
vermissen. Abgesehen von harten Wendungen, wie: „Das lässt sich 
zwar zungen, aber nicht hirnen“ (S. 51), zahlreichen Konstruktions- 
fehlern, sowie sachlichen Uarichtigkeiten oder Verstössen (wie 8.4: 
„Die Hexen waren, was wir heutzutage Medien oder Physiker — 
statt: Psychiker — nennen; S. 20: „Dr. #d. v. Hartmann, der berühmte 
Materialisi und Verfasser des auf materialistischer Anschauung 
„à la Buchner (st. Büchner!) und Kombinationen(!) beruhenden Werks“; 
S. 40: „die durch den Trancezustand vom Körper latent — statt: 
frei! — gewordene psychische Kraft des Somnambulen“; B. 126: „ein 
unnatürlicher — st. natürlicher! — Leib“; S. 214: Sönthal statt: 
Schönthal u. v. a.) bleiben einzelne Sätze in Folge logisch oder sprachlich 
schiefer Wendungeu geradezu unverständlich (wie 8. 141: „zu ihrer 
Erklärung nennt unsere alle geistigen Kräfte und alles Uebersinnliche 
leugnende Zeit Schwindel“; 8. 225: Engel gehören (st. sind) den 
harmonischen, durchgeistigten lichten Sphären — Zuständen — an- 
gehörende gute Geister“; S. 294: „Plaio sagt, die Seele sei eine 
intelligente Substanz, welche sich selbst der dem flammenden Central- 
herde entschlüpft ist“). Ueberdies wimmelt das Buch — offenbar in 
Folge äusserst mangelhafter Korrektur — von Druckfehlern aller Art 
(wie 8. 96: verheissenden st. verheissenen; 8. 117: abschrechenden, 
befindlichern st. abschreckenden, befindlichen; 8. 257: Goethe’s Gedicht 
vom 14. April 1876 st. 1776; S. 287: gestaltenes st. gestaltetes; $. 288: 
beantworten st. antworten, subjektige st. subjektive; S. 329: Referend 
st. Reverend; S. 332: Beschlüsse st. Schlüsse; S. 343: Verzügten st. 
Verzückten u. v. a.), welche besonders bei den Namen sinnstörend 
wirken oder doch peinlich berühren (so Sermina, Pyisigur, Deleux, 
Wallac, Jocolliot, Englington, Poracelsus, Diador, Gallius, Guatama, Lajola 
anstatt: Lermina, Puysegur, Deleuze, Wallace, Jacolliot, Eglinion, 
Paracelsus, Diodor, Gellius, Gautama, Loyola u. v. a.). Zwischen blosser 
Sage bezw. Anekdote oder Legende und beglaubigter Geschichte wird 
überhaupt nicht unterschieden (so 8. 124 bei der Erzählung von 
Tarquinius Priscus u. a. O.); zu einer kritischen Sichtung der Ueber- 
lieferung nimmt Verf. nicht einmal einen Anlauf, beschränkt sich 
vielmehr, wenn er die Quellen überhaupt genau angiebt, lediglich auf 
die Berufung auf seine „Autoritäten“. 

So lobenswerth daher im Ganzen die echt humanen Bestrebungen 
des Verf. und so gesund und vernünftig auch seine religiösen und 
seine politischen Anschauungen — speziell gegenüber dem widerlichen 
Nationalitätenhader in dem durch Pfaffenherrschaft rückständig ge- 
bliebenen Polizeistaat Oesterreich — uns erscheinen mögen, müssen 
wir unser Gesammturtheil über sein Werk nach gewissenhafter Prüfung 
doch dahin abgeben, dass ein Bedürfniss für derartige, gegenwärtig 
auf dem Büchermarkt wie die Pilze im dunklen Wald aufschiessende 
Sammelsurien okkultistischer Färbung streng genommen nicht besteht, 
dass man vielmehr die bisher bekannt gewordenen Thatsachen besser 
aus den Quellen selbst studirt und dass für die wissenschaftliche 
Erforschung der fraglichen Phänomene Verf. mit all seinem nicht 
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genug anzuerkennenden Fleiss und guten Willen keinen Beitrag von 
irgend welchem dauernden Werth geliefert hat, wie ihm selbst sogar 
die in den letzten Jahren von wissenschaftlich geschulten und 
methodisch vorgehenden Forschern auf psychologischem Gebiet — 
namentlich in Frankreich und England — gewonnenen Resultate 
völlig unbekannt zu sein scheinen. Andererseits mag sein in erster 
Linie die Phantasie anregendes Buch in seiner engeren und weiteren 
Heimath, überhaupt in Ländern, wo für den Okkultismus erst Pro- 
paganda gemacht werden soll, bezw. bei sclehen Lesern, denen es 
mehr um Nahrung für Gemüth und Herz, als um solide, streng 
wissenschaftlich begründete Erkenntnisse zu thun ist, und ins- 
besondere in solchen Kreisen, welchen die grösseren Quellenwerke 
(wie die bei Oswald Muze erschienene, von Aksakom begründete 
„Bibliothek des Spiritualismus“) selbst nicht zugänglich sind, reges 
Interesse und anek wirksamen Beifall finden. Friz Fremar. 


B. Zeitschriftenübersicht. 

(Eine Charakteristik der regelmässig eingehenden ausländischen sı iritistischen 
Zeitschriften bleibt späterer Gelegenheit vorbehalten) 
Frankreich. Bulletin de V Institut Psychique Inter- 
national. Nr. 1. Juli 1900. Organisation. Mitglieder. Konstituirende 

Versammlung. Paris 19 rue de l'Université, 

Le Mouvement Psychique. Nr. 1. November 1900. Paris 14 rue 
d'Amsterdam. Brieu: Einteilung der Psychischen Phänomene, -- Delanne: 
Die Psychische Kraft, — Dr. Chazorin: Die ausserkörperlichen Erscheinungen. 

Bulletin de la Société d'Études psychiques de Nancy. Nr. 1. Organi- 
sation und Ansprachen, Redacteur ist der alte Reichstagsabgeordnete Dr. Haas. 

Annales des Sciences Psychiques. Nr. 4-6, 1900. Rochas: Die 
Physik der Magie. — Binet: Die Suggestibilität vom Standpunkt der 
Individuellen Psychologie. — Petrovo Solovovo: Die physikalischen Phäno- 
mene des Mediumismus und ihre wissenschaftliche Untersuchung in Russland. 
— Dariex: Bewegungen ohne Berührung durch eine auf. Entfernung wirkende 
Psychische Kraft — Der Psychologen-Congress in Paris. — Vaux-Royer: 
Telepathischer Einfluss. — Richet: Ein Fall von musikalischer Frühreife, 
=- yers. Unterschwellenbewusstsein. — Flournoy: Von Indien bis zum 
Mars. — Wir empfehlen unseren Lesern die Lectüre dieser ausgezeichneten 
Zeitschrift. 

La Revue Spirite. Nr. 9-12, 1900. Nr. ı, 1901. Arna Garbord: 
Materialisationssitzung in Christiania. (Interessant I) — de Rochas: Die Physik 
der Magie. — Bera: Kurze Encyklopädie des Occultismus. — Bosc: Die 
Aissaouhas. — Dr. Velho: Materialisationssitzung. — Dr. Durart: Psycho- 
graphie u. v. a. 

T? Initiation. August— November 1900. Dr. Haven: Albert Poisson. — 
— Papus und Kosabis: Der Psychologische und der Spiritualistische 
Congress. — Tidianeng: Der Occultismus auf der Ausstellung. — Mundus: 
Der grosse Chinesische Geheimbund. — Papus: Was ist Occultismus? — 
Saturninus: Die Zukunft gemäss Nostradamus. — Ausserdem erhielten 
wir regelmässig: Echo du Merveilleux. Journal du Magne- 
tisme. Echo d'au-delà et Wici-bas. Le Messager. 


C. Eingelaufene Bücher etc. 
(Unter dieser Rubrik werden nur Werke aufgeführt, die nicht besonders 
besprochen werden.) 


Dr. Bruno Wille. Materie nie ohne Geist. 1901. 38 Seiten. Preis ı M, 
Akademischer Verlag. Berlin W. 35, Lützowstrasse 85a. (Forts. f.) 


Psychische Studien. 


Monatliche Zeitschrift, 


vorzüglich der Untersuchung der wenig gekannten Phänomene 
des Seelenlebens gewidmet. 


38. abre Monet März 
I. Abtheilung. 


Historisches und Experimentelles. 


1901. 


j Pastor emer, Maximilian Gubalke. 
Ein Lebensbild, gezeichnet von seiner Wittwe.*) 


Maximilian Julius Benjamin Gubalke wurde als ältester 
Sohn des Diakonus Julius Gubalke zu Steinau a/Oder in 
Schlesien am 4. Juli 1841 geboren. Er stammte aus einer 
alten polnischen Emigrantenfamilie; sein Grossvater war ein 
in Rationalistenkreisen bekannter und geschätzter Prediger. 
Er selbst studirte, nachdem er das Gymnasium zu Brieg 
besucht hatte, wie alle Gubalke's, Theologie, jedoch ohne 
besondere Neigung dafür zu haben, und absolvirte auf 
der Universität Breslau das theologische Triennium. Die 
herrschende Orthodoxie liess ihn indes in dem von ihm 
erwählten Berufe keine innere Befriedigung finden, weshalb 
er schon nach Ablegung seines ersten Examens abschwenkte 
und sich 1868 aus dem Theologen-Album streichen liess. 
Zehn Jahre lang gab er sich musikalischen Studien hin, 
war zeitweise als Musiklehrer thätig und trat dann in den 
preussischen Schuldienst über, indem er eine Stelle als 
Hilfslehrer an dem Progymnasium von Witzenhausen a. d. 
Werra annahm, um nach kurzer Zeit Rektor an der Stadt- 
schule zu Hess. Oldendorf zu werden. Daselbst verheirathete 
er sich mit Antonie Rotkamel, Tochter des Medizinalraths 
Rothamel zu Witzenhausen. Dort erwachte in ihm auch 


*) Dieser uns schon im vorigen Jahr versprochene Nekrolog unseres 
um die Sache des Okkultismus hochverdienten, unvergesslichen Mitarbeiters 
konnte auf unsere dringende und wiederholte Bitte wegen verschiedener 
unvorhergesehener Zwischenfälle leider erst jetzt fertiggestellt werden, wird 
aber allen, die einst an seinen gehaltvollen Beiträgen Herz und Geist labten, 
deshalb nicht weniger willkommen sein. — Red. 
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die schon fast ganz erstorbene Liebe zum theologischen 
Studium wieder und nach kurzem Entschluss suchte er beim 
herzoglichen Staatsministerium in Gotha um Genehmigung 
nach, das theologische Staatsexamen machen zu dürfen. Er- 
bestand dasselbe auch nach kaum vierteljähriger Vorbereitung, 
nachdem zuvor ein Kolloquium mit ihm abgehalten war, im 
Juli 1879 mit gutem Erfolg und wurde wenige Tage nachher 
zum Pfarrer von Oberhof und Diakonus in Zella St. Blasien 
berufen. Nach dreijähriger Amtsthätigkeit wurde er nach 
Mechterstädt versetzt und blieb dort acht Jahre. Darauf 
siedelte er nach Wolkenroda über und, nachdem er dort 
drei Jahre als Pfarrer thätig gewesen war, wurde er auf 
sein Ansuchen vom 1. April 1894 an seiner Pfarrstelle ent- 
boben. Nun zog er mit seiner Familie nach Rixdort, um 
eine ihm unter annehmbaren Bedingungen angebotene Privat- 
kuabenschule zu übernehmen. Nachdem er ein Jahr lang 
ais Lehrer an derselben thätig gewesen war, wurde er ein- 
stimmig von der Gemeinde gewählt, jedoch nicht von der 
Regierung bestätigt, weil diese an seinem im Staate Gotha 
abgelegten Examen Anstoss nahm. Es war dies ein harter 
Schlag für ihn; denn seine Pension, die er aus Gotha bezog, 
reichte nicht hin, um eine kinderreiche Familie zu erhalten. 
Der Wanderstab wurde nun wieder zur Fiand genommen 
und das Domizil schliesslich in Berlin aufgeschlagen, wo- 
selbst nach sechsjährigem Aufenthalt ein Herzschlag seinem 
bewegten Leben im 60. Jahre am 11. Juli 1900 früh 4*/, Uhr 
ganz unerwartet ein Ende machte. — 

Fürwahr ein bewegtes Leben in jeder Weise! Der 
Geistliche, der ihm das letzte Geleite gab und zu seiner 
Grabrede den Text gewählt hatte (Psalm 39, V. 13): „Ich 
bin beides, Dein Pilgrim und Dein Bürger, wie alle meine 
Väter“ rief ihm die letzten Worte nach: „Nun schaust Du 
das ewige Licht, nach dem Du Dich immer so sehntest !“ 
In diesen Worten ist die ganze Charakteristik dieses seltenen 
Mannes enthalten. Die Sehnsucht nach dem ewigen 
Licht, nach der Wahrheit, die hatte sein ganzes 
Leben erfüllt, für sie hat er gekämpft und gestritten und 
stolz konnte er allezeit sagen: „Ich habe mich Niemandem 
verkauft.“ — Diese Sehnsucht nach der Wahrheit war sein 
Väter-Erbtheil. Seine Familie war vor vielen Jahren ihres 
evangelischen Glaubens wegen aus Polen geflohen mit Hinten- 
ansetzung ihrer Güter. In Schlesien fand sie eine neue 
Heimath. Durch drei Generationen hindurch bekleideten 
seine Vorfahren dort Pfarrstellen, — bis er wieder, wie 
dereinst seine Vorfahren, den Wanderstab ergriff um des 
freieren Glaubens willen, und in der unter dem trefflichen 
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Karl Schwarz in freiester Entfaltung blühenden Landeskirche 
zu Gotha seine geistige Heimath fand. : 

Von ganzer Seele mit allen seinen Kräften war mein 
Mann jetzt Theologe; dies kam so recht zum Durchbruch, 
als die Angelegenheit des Pastors Weingart die Gemüther 
bewegte und er in der „Vossischen Zeitung“ zwei flammende 
Artikel in dessen Sache veröffentlichte. So sehr ihm oft 
selbst die Theologie eine lästige Fessel dünkte, — so gestand 
er auch wieder ein, dass der Theologe in ihm nicht todt 
zu schlagen sei. Und wer wie ich sein rastloses Wirken als 
Pfarrer in seinen Gemeinden kannte, wer seine Predigten 
hörte und die Begeisterung sah, mit der er für die Religion 
als den Idealismus der Massen alle Zeit kämpfte, wird 
immer tief bedauern, dass es ihm nicht vergönnt war, länger 
im Amte zu wirken. Das Evangelium im Sinne der Kirche 
zu predigen, war ihm freilich nicht mehr möglich in Folge 
seiner umfassenden kritischen und philosophischen Studien ; 
und da ihm jede diplomatisch schlaue Gefügigkeit gegenüber 
opportunistischen Zumuthungen abging, alle Halbheit im 

ode verhasst war und er sich über nichts mehr entrüsten 
konnte, als über „schwächliche Vermittelungen,“ so war es 
ja klar, dass er eines Tages mit anders denkenden Gemeinde- 
mitgliedern in Konflikt gerathen wäre, und eben darum 
ging er freiwillig. — — 

Bis zu unserer Bekanntschaft war ihm das okkulte 
Gebiet vollständig unbekanntes Land. Und was ihm davon 
bekannt wurde, erregte zunächst nur seinen Widerspruch 
und seine Spottlust. Er stand vollkommen auf dem Boden 
eines freisinnigen Theologen der Neuzeit, der ganz hin- 
genommen war von der Aufklärung, welche die Naturwissen- 
schaften gebracht haben. Mir waren diese Dinge nicht so 
fremd, da mein Vater mancherlei in seinem Leben erlebt 
und dem aufhorchenden Kind erzählt hatte, was nicht so 
schlechtweg zu erklären war. Zudem war mein Vater nicht 
nur ein begeisterter Anhänger platonischer Ideen, sondern 
auch ein gründlicher Kenner des alten Paracelsus, dessen 
Werke seine Lieblingslektüre bis in sein spätes Alter bildeten. 

Obgleich ich nun, wenn wir, wie dies öfters der Fall 
war, über diese Fragen stritten, stets den Kürzeren zog, war 
es merkwürdig, wie immer wieder auf ganz eigenthümliche 
Weise die ernstere Beschäftigung mit den okkulten Problemen 
meinem Manne nahe gebracht wurde. In Zella St. Bl. führte 
uns ein Zufall eine Reihe von Aufsätzen über Spiritismus 
von Paul Lindau in die Hände, und so bildete dieser Gegen- 
stand oft Abends im Freundeskreis unser Unterhaltungs- 
thema, freilich in ablehnender Form. Dazu kamen dann die 
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hypnotischen Entdeckungen, an welchen wir denselben 
Antheil, wie alle Gebildeten der damaligen Zeit, nahmen. 

Als wir kurze Zeit in Mechterstädt waren, gingen wir 
eines Tages zu Fuss nach Waltershausen. Im Chaussee- 
graben fanden wir ein Exemplar einer spiritistischen Zeit- 
schrift „Licht mehr Licht!“; — lachend lasen wir die darin 
enthaltenen unglaublich klingenden Berichte und zu unserer 
grössten Ueberraschung fand sich in der kommenden Woche 
in unserer Lesemappe der Ephorie ebenfalls ein Exemplar 
dieser Zeitschrift. Dieselbe wurde nämlich in Waltershausen 
gedruckt, und da man dem Kirchenrath Schwerdt ein Frei- 
exemplar zustellte, wanderte dieses zufällig in den Lesezirkel. 
Ich kann heute noch mit gutem Gewissen erklären, dass 
jene Zeitung mit ihren Berichten auch nicht den aller- 
geringsten Eindruck auf uns machte, 

Da eines Tages bekamen wir Besuch, der beim Scheiden 
uns lachend eine Schrift über Reinkarnation auf den Tisch 
warf — eine preisgekrönte Schrift Haeckel’s. Sie war auf 
dem Bahnhof aus Versehen als Reiselektüre gekauft und nun 
in unserem friedlichen Pfarrhaus gelandet. Lange lag jene 
Schrift ungelesen da. Da machte ich mich an einem stillen 
Sonntag ans Lesen und theilte den Inhalt einer im Hause 
weilenden Freundin, sowie einem Kandidaten der Theologie 
mit. Lange Zeit bildete es für uns Drei ein Hauptvergnügen, 
die Leute, die bei uns ein- und ausgingen, daraufhin zu taxiren, 
wie oft sie „filtrirt“ werden müssten, um endlich zur Voll- 
kommenheit einzugehen. Mein Mann steckte damals ganz 
im Studium des holländischen Gelehrten van Scholden und 
schwor auf den „Determinismus“, weshalb er sich höchstens 
über unseren Uebermuth ärgertee Aber die Philosophie 
Schopenhauer’s erweckte in ihm ja ganz naturgemäss mehr 
und mehr das Interesse am Okkultismus, wenn es auch 
immer noch eine untergeordnete Rolle spielte. 

Durch meinen Schwager wurde mein Mann dann nach 
einiger Zeit mit Dr. Zübbe-Schleiden bekannt, und wenn auch die 
Persönlichkeit dieses Forschers einen tiefen Eindruck auf ihn 
machte, so reizten ihn dessen hochinteressante Gedankengänge 
doch zu hefiigem Widerspruch; aber wir hielten die „Sphinx“ 
und als ich eines Tages die „Philosophie der Mystik“ du Prel’s 
mit ins Haus brachte (als Geschenk eines Freundes, dem 
sie werthlos erschien), fasste sich mein Mann in seiner leb- 
haften Art an den Kopf und verbat sich jede fernere 
Beeinflussung. Schliesslich aber las er das Buch doch und 
von da an ward er ein begeisterter Anhänger du Preis. 
Dessen Aufsätze in den ersten Jahrgängen der „Sphinx“ 
waren ihm eine ausserordentlich werthvolle Bereicherung 
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seines Wissens. Die Bibliothek meines Mannes bekam nun 
bald ein sehr okkultes Aussehen: die Werke Hellenbach’s, 
Aksakow’s, Hübbe-Schleiden’s u. s. w. standen friedlich neben 
seinen theologischen Schriften, und als wir nach Rixdorf- 
Berlin übersiedelten, war es ja nur zu natürlich, dass mein 
Mann Anschluss suchte und fand in jenen Kreisen, welche 
diese Anschauungen vertraten. — 

Die späteren Ansichten meines Mannes über das grosse 
okkulte Gebiet und über die kulturhistorische Bedeutung 
dieser Probleme sind bekannt genug; — er hielt nie, weder 
in Wort noch in Schrift, mit dem zurück, was er einmal 
als wahr erkannt hatte. Er sagte oft zu mir: „Es ist mein 
Karma, dass ich überall, wohin ich auch komme, wie 
Scheidewasser wirke.“ Er konnte eben schlechterdings nicht 
gegen seine Ueberzeugung handeln. Wenn ihn sein lebhaftes 
Temperament, das Erbtheil seiner polnischen Herkunft 
väterlicherseits und französischen Bluts mütterlicherseits, oft 
zu heftigen Aeusserungen in der Hitze des Gefechts hinriss, 
so lag es seinein guien Herzen doch sehr fern, irgend Jemand 
kränken zu wollen. Wenn ich die Briefe durchblättere, die 
mir bei seinem Hinscheiden von nah und fern geschrieben 
wurden, so weiss ich: — er hatte viele Gegner, aber keine 
Feinde, — denn ein Jeder war durchdrungen von der 
absoluten Laauterkeit seiner Gesinnungen. — 

Ich selbst verlor an ihm den liebevollsten Vater meiner 
Kinder und den treuesten Freund und Genossen. Wir konzten 
nie ohne einander auskommen; Leid und Sorge, viel Unglück 
und manche herbe Entbehrung hatte das Band unserer Herzen 
fester geknüpft, als wenn Glück uud Sonne uns geschienen 
hätte. Was ich verlor, weiss nur der zu beurtheilen, der 
uns Beide kannte und den langen dornenvollen Weg 
beobachtete, den mein guter Mann ging. Gerade jetzt fing 
es an etwas zu tagen. Er hatte beim Magistrat eine An- 
stellung gefunden, ich hatte eine Stelle als Redakteurin 
angenommen. So konnten wir eventuell etwas aufathmen. 
— Und in diesem Sinne verlebten wir am 10. Juli vorigen 
Jahres einen gemüthlichen Abend. Ich war sehr müde und 
elend und hatte mich früher zu Bett gelegt; er sass noch 
lesend in seinem alten Stuhl am Tisch und versprach mir 
neckend allerhand Gutes für den kommenden Tag. Spät 
legte er sich zur Ruhe, wachte dann aber nach kurzem 
Schlaf plötzlich mit Klagen über Magenschmerzen auf. 
Dabei verhinderte er noch, dass ich zum Arzt schickte, weil 
er, wie wir Alle, glaubte, dass es sich nur um einen Magen- 
krampf handle. Allein gegen Morgen verschlimmerte sich 
die Sache auf einmal so, dass ich die Kinder weckte, um 
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sie doch zum Arzt zu schicken; da starb er plötzlich — 
ohne Schmerzen, friedlich still, ohne eine Ahnung davon 
zu haben, in den Armen unseres Jüngsten, dessen Aus- 
bildung zu vollenden immer seine grösste Sorge war. Wir 
können es immer noch nicht fassen! Immer meinen wir, er 
müsse wieder hereinkommen in seiner lebhaften Weise, Ich 
kann ihm die Ruhe nur gönnen. Er hat sich oft danach 
gesehnt, nach dem ewigen Licht, das er nun schaut. — 
Wir seine Hinterbliebenen stehen an seinem Grabe mit 
dem tiefsten Gefühle der Dankbarkeit. Er war mir das 
Leben, in dem sich das meine ergänzte; seinen Kindern 
war er ein treuer Freund, ein nimmermüder Lehrer, ein 
streng gewissenhafter Berather und der zärtlichste Vater. 
— Materielle Schätze hat er uns nicht hinterlassen, aber 
einen Reichthum an Idealen und den festen Glauben an 
dieselben. Ihn schmückte das, was einen ganzen Mann aus- 
macht: die Wahrhaftigkeit und die Treue, und was den 
Gelehrten ziert: die Besonnenheit. Seine irdische Hülle ruhe 
in Frieden aus von den heissen Kämpfen dieser Erdenreise; 
seinen unsterblichen Geist segne Gott der Allmächtige.*) 


Berlin (Tempelhoferufer 19) im Febr. 191. —- 
Antonie Gubalke. 


*) Besondere und bleibende Verdienste erwarb sich der für unsere 
gemeinsame Sache allzufrih Dahingeschiedene hauptsächlich durch seine 
Thätigkeit als Vorsitzender des unter seiner eifrigen Mitwirkung von der 
„Wissenschaftlichen Vereinigung Sphinx“ zu Berlin ins Leben gerufenen 
„Verbands deutscher Okkultisten‘‘, dessen Verhandlungen er laut den gedruckt 
vorliegenden (Leipzig bei Max Spohr, Berlin-Gross-Lichterfelde bei Ad. Klein 
und Bitterfeld bei #. Æ. Baumann erschienenen) stenographischen Berichten 
auf drei Kongressen — zu Berlin 1896, zu Dresden 1897 und zu München 
1898 je an Pfingsten -- mit ebensoviel praktischem Geschick als selbstloser 
Opferbereitschaft leitete. Seine dort gehaltenen Ansprachen gehören zu dem 
Geistvollsten und Gediegensten, was dieses leider an der noch immer grossen 
Indolenz und der beklagenswerthen Uneinigkeit der deutschen Spiritualisten 
gescheiterte Unternehmen zu Tage gefördert hat. Sein auf dem an Pfingsten 
1899 zu Berlin abgehaltenen 4. Kongress in Folge persönlicher Reibereien 
erfolgter Rücktritt war uns schon damals ein sicheres Zeichen, dass der 
(inzwischen nun aufgelöste) Verband nicht mehr — oder richtiger: noch 
nicht — lebensfähig sei. — Am nächsten unter den Berliner Freunden stand 
ihm Carl Aususı Hager, der ihm, wie seine Wittwe uns schon früher schrieb, 
„von allen Menschen der liebste war“ und seine zahlreichen hinterlassenen 
Manuskripte — ír. war Mitarbeiter an verschiedenen Zeitungen und gelehrten 
Zeitschriften — ordnen sollte, woran er jedoch durch seine sehr bedauerliche 
Erkrankung seither verhindert wurde. Nichtsdestoweniger hoffen wir ubalke’s 
werthvolle Studie über „Reinkarnation“, an welcher er bis unmittelbar vor 
seinem Tode zur Giordano Bruno-Feier für die „Psych. Stud.‘ arbeitete, 
unseren Lesern in Bälde noch vorlegen zu können. — Red. 
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Scheinwissenschaft und Thatsachen.*) 
Von Prof. a. D. €. W. Sellin. 


„Was sie gestern gelernt, das wollen sie 
heute schon lehren. 

Ach, was haben die Herrn doch für ein 
kurzes Gedärm.“ Goethe, 


„Ist ein einziges mediumistisches Phänomen 
bei Frau Rothe einwandfrei festgestellt, so 
wiegt dieses eine Sandkorn schwerer, als das 
Meer unserer bisherigen Erfahrungen. Eine 
positive Thatsache wird durch tausend negative 
nicht aus der Welt geschafft.‘ 

Dr. jur. Æ. Bohn (I, p. 15). 


Meine bisherigen, auf das Drängen der Redaktion leider 
stets im letzten Augenblick niedergeschriebenen Mittheilungen 
über den Fall Rothe bedürfen einiger Ergänzungen, welche 
ich in den folgenden Zeilen nachzuliefern gedenke. Es 
handelt sich ausserdem um Zurückweisung einer in Deutsch- 
land bisher unerhörten Scheinwissenschaftlichkeit, welche 
die Feder des Herrn Dr. jur. Z. Bohn in den zwei bekannten 
Pamphleten über den Aothe-Fall geführt hat. Um die An- 
zeige des ersten derselben in den „Psych. Stud.“ hatte mich 
Bohn wiederholt dringend ersucht, und im Dezember-Heft v. J. 
bin ich seinem Wunsche, wenn auch mit einigem Wider- 

‚streben, nachgekommen, weil ich von Dr. B. persönlich 
den Eindruck bekommen hatte, dass es ihm mit der Wissen- 
schaft Ernst sei. Die Tendenz des Schriftchens, gegen 
ungenaue Berichterstattung, wie gegen eine hier und da 
verbreitete Neigung zum Geistersport gerichtet, war mir 
sympathisch und „in diesem Sinne“ (p. 776) habe ich die 


*) Nachdem unser Bericht über den bisherigen Gang des „Falls Rothe“, 
welchen der Leser in Abth. IIl findet, bereits fertig gedruckt war, erhielten 
wir im letzten Augenblick diese, nach des Herrn Verfassers entschiedener 
Absage von ihm nicht mehr erwartete ausführliche und interessante Recht- 
fertigungsschrift. So schwer es unter solchen Umständen dem Redakteur fällt, 
dem Zickzackkurs des geehrten Herrn Einsenders noch weiter zu folgen, glauben 
wir seinen Artikel unserem Leserkreis schon deshalb nicht vorenthalten zu 
dürfen, weil wir selbst ihn um Uebernahme des Schiedsrichteramts gebeten 
haben, und damit nicht der Schein entsteht, als ob wir unter Aufgabe unserer 
bisherigen strengen Neutralität dem angegriffenen Medium und seinen Be- 
schützern das Recht der Vertheidigung irgendwie beschränken wollten. Da 
nun einmal eine möglichst gründliche Erörterung aller dafür und dagegen 
sprechenden Gründe im höchsten Interesse nicht nur aller betheiligten Per- 
sonen, sondern zugleich der spiritistischen, bezw. psychologischen Forschung 
liegt, so steht selbstredend Herrn Dr. Bohn im nächsten Heft derselbe Raum 
zum Zweck einer sachlichen Entgegnung zur Verfügung. Dass Herr Professor 
Sellin die Hand uns hiermit wieder zur Versöhnung bietet, begrüssen wir 
mit aufrichtiger Freude und sprechen ihm unseren Dank für seine, grosse 
Opfer au Zeit und Geld erfordernde Mühe aus. — Red. 
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Schrift empfohlen. Ich glaubte damals noch, ähnlich wie es 
Dr. v. Gaj Ende 1899 meinte, der Eifer des Jungen Mannes 
lasse sich zur tüchtigen Mitarbeit auf dem okkultistischen 
Gebiete verwerthen, falls er noch vom „Bohnismus“ loskommen 
könne („Psyche“ 12, p. 239). Was damit gemeint ist, mag 
der Leser a. a. O. nachsehen. — 

Ich gestehe zu meinem grossen Bedauern, dass ich mich 
in dieser Hoffnung gründlich getäuscht habe. Vor der 
Hand dürfte, wie mir auch die mit ihm geführte Korrespondenz 
verrieth, auf wissenschaftliches Verständniss bei ihm nicht 
zu rechnen sein. Die oberste Göttin der exakten Wissenschaft, 
wie der Philosophie, die docta ignorantia, d. h. die Be- 
schränkung auf das wirklich Erkennbare und Erkannte, die 
unbedingte Achtung vor der Wahrheit, die Fähigkeit seine 
eigenen Grenzen zu erkennen, ist für ihn entweder gar nicht 
oder nur in der Gestalt der Phrase vorhanden. Ich weiss, 
dass das ein hartes Urtheil ist, würde es auch nicht aus- 
sprechen, wenn ich nicht glaubte, es genüge, den Leser auf 
die Bohn’schen Arbeiten ohne Kommentar zu verweisen. Der 
enge Raum dieses Blattes verbietet ja ohnehin ebensosehr 
wie die Rücksicht auf die Nerven der Leser ein Eingehen 
in das zerfetzte Detail, bei welchem jeder einzelne Punkt 
als oberflächlich oder verkehrt müsste nachgewiesen werden. 
Nur auf den einen Punkt möchte ich zum Schluss hinweisen, 
dass Herrn Dr. Bohn wohl nicht ganz klar gewesen ist, 
inwiefern er seine Arbeit als „glänzend“ von mir rezensirt 
ansieht (B. II, p. 30). Dass meine im Drange eines kurzen 
Haltes auf einer Reise in Tübingen hingeworfene Besprechung 
viel zu freundlich gerathen ist, will ich ihm gerne zugestehen. 
Die Zurückhaltung meiner Anzeige in Bezug auf die Rothe- 
Frage, in welcher ich, nur auf sein zerfetztes „Berichtsmaterial“ 
fussend, die Mediumschaft der Frau lieber anzweifeln, als 
seine unfassbare Hypothese vom „pathologischen Schwindel“ 
acceptiren wollte, konnte ihm zeigen, wie sich die Sache 
stellen würde, wenn eigene Beobachtung und Nachprüfung 
des Zeugnissmaterials mir seinen wirklich pathologischen 
Entlarverschwindelaufdeckte. Da ich diese Krankheit 
aus früheren Erfahrungen kenne, bin ich freilich nicht 
erstaunt darüber. — 

Ich will hier gleich einschalten, dass ich überhaupt mit 
keiner Zeile seine Arbeit besprochen haben würde, wenn ich 
nicht unglücklicher Weise Herrn Zder in Wien verfehlt 
hätte. Dieser Herr hätte mir sicher dort seinen „Gesammt- 
thatsachenbericht“ eingehändigt, der mir jetzt leider 
erst nach der Abfassung meines Artikels im Februar-Heft 
der „Psych, Stud.“ zu Händen gekommen ist, In diesem 
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Falle wären mir zweifellos die Augen über die eigenartige 
Wahrheitsliebe aufgegangen, mit welcher Bohn die Berichte 
Anderer behandelt. Jetzt bleibt mir nur übrig, Herrn Zder 
für seine vorzügliche und instruktive Arbeit 
meinen Dank auszusprechen. Zu spät kommt sie für mich 
noch nicht. Die Zohn’sche Schrift erscheint mir im Vergleich 
damit als eineso unverantwortliche Misshandlung 
des Beweismaterials, dass ich der Frau Rassmann in 
„Nord und Süd“ völlig Recht geben muss, wenn sie Bohn’s 
Vorgehen als „Verleumdung“ und „jeder Wahrheit ent- 
behrend“ kennzeichnet, was sein Schriftchen zu einem „durch- 
sichtig tendenziös gehaltenen Angriff“ macht. Ja, nach dem 
Erscheinen des zweiten Bohn’schen Pamphlets, welches von 
objektiven Unwahrheiten und Widersprüchen starrt, kann 
ich mein Urtheil nur dahin verstärken, dass ich auch an 
dieser Stelle Herrn Dr. Bohn nur sagen kann: er wird seinen 
ehrlichen Namen nur dadurch bewahren können, dass er die 
gegen Herrn Jentsch, wie gegen Frau Rothe, ich nehme 
an in krankhaftem Eifer und leidenschaftlicher Verblendung, 
geschleuderten Verlästerungen und Verleumdungen öffentlich 
zurücknimmt. Bohn hai beide fast ohne einen Schimmer von 
Beweis als Schwindler und Betrüger hingestellt; er hat sich 
dabei über das Zeugniss Hunderter von achtbaren Leuten 
hinweggesetzt, welche meistens ihre Qualifikation zum Be- 
obachten und Urtheilen zehn Mal besser bewiesen haben, 
als er selbst. Wenn er daher jetzt ein Geschrei darüber 
erhebt (p. 28), dass es bisher in der „deutschen Wissenschaft 
unerhört gewesen sei, dass man einen wissenschaftlichen (!) 
Angriff mit sittlichen Vorwürfen beantworte“, so kann ich 
ihm darauf nur erwiedern, dass es bisher in der deutschen 
Wissenschaft unerhört war, derartige sittlich verwerf- 
liche Angriffe als wissenschaftlich zu bezeichnen. 
Seine beiden Schriften stellen sich als ein solches non plus 
ultra von aus dem Zusammenhang gerissenen Verdrehungen, 
Entstellungen und direkten Unwahrheiten dar, dass sie einfach 
als Makulatur in den Papierkorb gehören. Man bedenke 
z. B. nur, dass die Zder’sche Zusammenstellung nicht weniger 
als neun Prüfungssitzungen unter allen nur erdenklichen 
Kautelen aufführt, über welche Bohn sicco pede, oder um 
seinen eigenen Ausdruck zu gebrauchen, als wären sie Luft, 
hinweggeht. Und zu diesen kommen noch einige andere, 
die völlig gleichen Werth haben. Wenn nun Bohn die 
Autoren dieser Berichte, welche sämmtlich objektiver und 
sachlicher sind, als seine eigenen mythischen Angaben über 
die Breslauer Sitzung, „ausnahmslos als unbekannte Laien‘ 
bezeichnet, so ist das einfach eine flagrante Unwahrheit, 
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welche nur so zu erklären ist, dass er sich um das bessere 
und beste Zeugniss materiell überhaupt nicht gekümmert 
hat. Ob die Herren Baron E. v. Weber, Kassationsgerichts- 
Präsident Sulzer in Zürich, Ingenieur Lohmüller (Emmis- 
bofen), Dr. med. Schurtz (F), Dr. med. Berthelen (Loschwitz), 
Dr. Fassbender (Zürich), Herr E. Neumann (Friedenau), Herr 
und Frau Major Rassmann, Oberstlieutenant a. D. v. Hülsen 
(Blankenburg), Generallieutenant v. Zastrow u. s. w. als 
solche Laien zu bezeichnen sind, das mag der Leser selbst 
beurtheilen. Ich selbst schliesse mich diesen Damen und 
Herren um so lieber mit meinem Zeugniss an, als Herr 
Dr. Bohn, der ziemlich unwissende Neuling, so grossmüthig 
war, meinem Namen einiges Gewicht beizulegen, das freilich 
wohl bald in die Höhe schnellen wird, nachdem ich sein 
Geschreibsel zum Papierkorb verdammt habe. Das nagel- 
neue Attribut für meine Angaben „bisher unwissenschaft- 
lich“, welches jedem logischen Kopfe einige Schmerzen 
bereiten dürfte, lässt ja schon ahnen, wohin seine unglück- 
liche und unerwiederte Liebe zur Wissenschaft den jungen 
Mann führen wir. Nun, ich will unserem Gerngross 
wenigstens eins im Voraus sagen: Sein Ukas über die rechte 
„Art wissenschaftlicher Beobachtung und Berichterstättung“, 
dem er noch dazu auf Schritt und Tritt selbst entgegen- 
handelt, und über dessen vermeintliche Nichtbeachtung von 
Seiten des Dr. v. Soltau er ein so klägliches Geschrei 
(a. a. O. p. 32) anstimmt, existirt für mich nicht. Ich pflege 
mir dergleichen Winke nicht von Neulingen auf den Ge- 
bieten, auf denen ich zu Hause bin, geben zu lassen; auf 
allen anderen lerne ich gern auch von dem Jüngsten. Wohl 
ihm, wenn er Narren finden kann, die sich seinen Geboten 
fügen. Ich kann einmal seine hohlen Phrasen nicht mehr 
ernst nehmen, sondern kann ihm nur rathen, in seinem 
Wissen auf okkultistischem Gebiete ein wenig nachzu- 
exerziren, etwas bescheidener nachzudenken, ehe er spricht, 
und vor allen Dingen etwas grösserer Wahrheitsliebe sich 
zu befleissigen; dann wird vielleicht noch einmal aus dem 
Auchforscher (wouldbe-investigator) ein wirklicher Forscher. 
Sollten seine Genossen von der G. P. F. ihm dabei ein 
wenig Hilfe leisten können nnd wollen, so wäre auch das 
sehr dankenswerth. Sollte indes diese Gesellschaft, deren 
Mitglieder mir nicht bekannt sind, keine Empfindung dafür 
zeigen, wie sehr Dr. Bohn sie mit seiner Pamphletschreiberei, 
seiner Buschklepperei in Zeitungswinkeln und seinem 
Reklametamtam blosgestellt hat, dann darf sie sich zum 
mindesten nicht, wie sie es bisher versuchte, der bis vor Kurzem 
von dem uns Allen unvergesslichen F. W. H. Myers geleiteten 
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S. P. R. an die Seite stellen, so lange der Bohnismus noch 
eine Stätte bei ihr findet. Auch die S. P. R. hat im Lauf 
der Zeit wohl Fehler gemacht und wieder gut gemacht. 
Aber ein so grober Verstoss gegen die einfachsten 
Regeln ssittlichen Anstandes, wie Bohn sich derselben 
gegen eine ehrliche deutsche Arbeiterfrau 
und einen bei seinen Mitbürgern geachteten 
fleissigen Arbeiter, Herrn Jenisch, schuldig gemacht 
hat, wäre dort völlig unmöglich gewesen. Und alles das im 
Namen der Wissenschaft. Damit genug! — 

Ich gehe zur Fortsetzung meiner Beobachtungen bei 
Frau Rothe über, welche, wie ich gleich zum Eingang be- 
merken will, nach rückwärts auch ein helles Licht auf meine 
erste Sitzung mit ihr geworfen und manche zweifelhaften 
Punkte aufgehellt haben. Bohn hat ja das Kunststück fertig 
gebracht, für mein Verhalten bei dieser ersten Sitzung 
sammt meinen kurzen Mittheilungen darüber die ganz 
neue Kategorie „bisher unwissenschaftlich“ zu erfinden, eine 
Wortschöpfung, welche sich der Riemann’schen contradictio 
in adjecto „vorläufiges Verdikt auf unzweifelhafte 
Echtheit aller Phasen Rotkescher Mediumschaft“ 
würdig anschliesst. Sie hat mir wenigstens einen Moment 
grosser Heiterkeit verschafft. Ich denke, ich brauche nichts 
darüber zu sagen, dass man doch nicht „vorläufig“ einen 
Diamanten für „zweifellos echt“ erklären kann. Dass ich 
weitere Beobachtungen anstellen wollte, um zu sehen, ob 
und in wie weit aus der Rotheschen Mediumschaft sich 
„mehr und Edleres entwickeln“ lasse, als es auf den 
ersten Blick den Anschein hatte, war ja überdies deutlich 
genug von mir ausgesprochen. Jetzt liegen diese Beobachtungen 
zum Theil hinter mir, und ich werde dem Leser das durch- 
weg günstige Resultat derselben in dem Folgenden mittheilen, 
soweit es nicht bereits in meinem Brief aus Chemnitz an 
Prof. Maier im Februar-Heft geschehen ist. 

Ueber die Sitzung vom 16. Dezember v. J. habe ich 
wenig hinzuzusetzen. Dass die Anwesenheit von 18 Personen 
den Prüfungscharakter im strikten Sinne des Wortes aus- 
schloss, ist ja Selbstverstand. Aber ich darf deshalb noch 
lange nicht zugeben, dass die Sitzungsresultate, wie sie in 
dem von mir mitunterzeichneten Protokoll und in meinem 
Brief niedergelegt sind, der Evidenz entbehren. Das 
Medium war untersucht, *) mein Platz zum Beobachten 


*) Von wem, wo, wann und wie? Das zu erfahrer haben die Leser 
der „Psych. Stud.“ umsomehr ein Recht, als in einem ganz ähnlichen Fall, 
bei den Sitzungen mit der bekannten Mrs. Corner in der Wissenschaftlichen 
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ein so vorzüglicher, dass ich mindestens mit Bohn’scher 
Sicherheit (a. a. O. I, p. 4) versichern kann, dass die 
Möglichkeit taschenspielerischer Manipula- 
tionen absolut ausgeschlossen war. Einschalten 
will ich übrigens bei dieser Gelegenheit, dass die Leicht- 
fertigkeit, mit welcher Bohn die Untersuchung durch Frauen 
als „Luft“ behandelt, den allerschwersten Tadel verdient. 
Im Namen der sämmtlichen Damen, welche sich dieser für 
Prüfungssitzungen nöthigen Arbeit seit Jahren in mehr als 
einem Dutzend Fällen unterzogen haben, protestire ich mit 
allem Nachdruck dagegen, dass man der Versicherung 
deutscher Frauen, bei welchen es sich durchaus nicht um 
spezielle Sachkenntniss und Beobachtungsgabe handelt, in 
so unqualifizirbarer Weise Glauben und Vertrauen 
versagen will. Das ist eine der gesammten Frauenwelt 
angethane Schmach, Von der unbeschreiblichen Rohheit, 
welche Bohn (a. a. O. S. 41) begeht, will ich lieber nicht 
reden. Frau Rothe dagegen verdient als Privatmedium 
den wärmsten und aufrichtigsten Dank Aller, dass sie in 
dieser selbstlos ehrlichen Weise sich so of t, weit mehr 
als es nöthig war, zu solchen Prüfungen hergegeben 
hat, trotzdem, wie ja jeder Kundige weiss, die Kräftigkeit 
der Manifestationen dadurch herabgedrückt, und die Kraft- 
entziehung gesteigert wird. Ich finde Frau Zothe’s Verhalten 
geradezu bewundernswerth. — 

Zu rütteln ist also an meinem Verdikt vom 
17. Dezember schlechterdings nicht. Andererseits 
hat sich Manches, was mir unter den nicht gerade harmonischen 
Bedingungen der Dezember-Sitzung noch minderwerthig er- 
schien, im Lichte der späteren Beobachtungen als weit 
günstiger herausgestellt. So z. B. die Trancereden. Dass 
deren Haltung und geistige Höhenlage sich ja nach der des 
Cirkels zu richten, mindestens ihr anzupassen pflegt, ist eine 
bekannte Erscheinung. So habe ich denn auch in den 
folgenden Sitzungen eine Menge solcher Ansprachen gehört, 
von welchen allen das günstige allgemeine Urtheil des 
Herrn F. W. H. Myers gelten musste, welches er über den 
durchschnittlich edlen, reinen und idealen Gedankeninhalt 


Vereinigung „Sphinx“ zu Berlin Ende Januar 1899 (vgl. „Psych. Studien“ 
1899, Januar S. 59 und März S. 177) die dort und nachher iu Warschau 
gleichfalls durch Damen vorgenommene Untersuchung sich bei der nachherigen 
Entlarvung dieses berühmten Mediums zu Warschau unter Leitung des doch 
gewiss kompetenten Prof. Dr. Ochorowicz als durchaus ungenügend her- 
ausstellte, worüber Herr Prof. Sellin den vorzüglichen Bericht des Überarztes 
am dortigen Lazarushospital Dr. v. Watruzewski („Psych. Stud.“ Oktober 
S. 546 und November S. 604 ff.) gefälligst nachlesen möge. — Red, 
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automatischer Schreib- oder Trancemittheilungen in seiner 
letzten Arbeit abgiebt (S. Proceedings 1900, p. 400 ff). Ich 
würde es darum als sehr verdienstlich ansehen, wenn dem 
Inhalt der Rothe’scben Trancereden etwas mehr und speziellere 
Beachtung geschenkt würde, als es anscheinend bisher ge- 
schehen ist. Auch mehr oder minder Testartiges in 
Bezug auf Identitätsbeweise ist später vorgekommen, was 
sich natürlich seiner familiären Natur wegen öffentlicher 
Mittheilung entzieht. Dadurch ist auch die mir selbst 
gewordene Ansprache über Dinge aus meinem früheren 
Leben für mich wenigstens aus dem Bereich blos psycho- 
metrischer in denjenigen spiritistischer Deutung gerückt 
worden. Das Alles ist natürlich für Andere als den 
Empfänger unzugänglich. 

Dagegen mag hier noch eine kurze Bemerkung über 
die mich ästhetisch so unangenehm berührenden Apporte 
von Blättern, die anscheinend einem Todtenkranze angehörten, 
Platz finden. Dass Prof. Maier meine Werthung dieses 
Apportes als eines Argumentes für die Echtheit 
dieser Bringungen mit einem redaktionellen Fragezeichen 
begleitete, ist ja augenscheinlich auf seine eigene Unerfahren- 
heit in diesen Dingen zurückzuführen, wie er mir gewiss 
willig zugeben wird.*) Da für mich von der Annahme eines 
Betruges damals nicht mehr die Rede sein konnte, war 
es ja höchst bezeichnend, dass diese Bringung eine Antwort 
auf einen meiner Nachbarin zugeflüsterten W unsch war, 
zu dessen Erfüllung in wenigen Sekunden das Medium, 
selbst wenn es ihn gehört hatte, schwerlich vorbereitet sein 
konnte. Es kommt aber noch etwas Anderes hinzu. In 
Chemnitz hielt ich der kleinen „Frieda“ vor, es sei doch 
nicht hübsch von ihr, dass sie mir so hässlich riechende 
Blätter gebracht. Ich bekam zur Antwort: „Wir wollten 
Dir ja die auch .gar nicht bringen. Ich hatte Dir die 
hübsche Rosenknospe und so viel andere Blumen gebracht. 
Und da hast Du auch solche Blätter gewünscht, Onkel; die 
musste ich doch bringen.“ Ein anderer „Geist“, **) mit dem 
ich über diesen Apport sprach, sagte mir, sie hätten schon 


*) Hiergegen babe ich im Allgemeinen nichts einzuwenden, bitte aber 
doch meine Erklärung in Abt. III hierzu zu vergleichen. Die vom Herrn 
Verf. jetzt gegebene, vom spiritistischen Standpunkte aus allerdings sehr an- 
nehmbar klingende Deutung kannte ich eben damals so wenig, wie er selbst 
sie bisher erwähnte. Die Bemerkung, dass der Ausdruck „Geist“ für den 
Spiritisten ungefähr denselben Werth, wie der Hilfsbegriff „Atom“ für den 
Chemiker hat, finde ich sehr treffend. — Maier. 

**) Ich erlaube mir von jetzt an diesen Ausdruck als den kürzeren und 
passenderen anzuwenden. Was sich jeder dabei denkt, ist ja eben so gleich- 
giltig, als wenn der Chemiker in seinem Sinn vom Atom spricht. S. 


442 Psychische Studien. XXVIII. Jahrg. 3. Heft. (März 1901.) 


früher solche künstliche Blätter gebracht; auch hätten sich 
die Leute, welche Leichengeruch darin gefunden, geirrt. 
Der verstärkte Geruch stamme von dem chemischen Pro- 
zess der Dematerialisation und Remateriali- 
sation bei der Bringung her, bei welchem die stark 
riechenden Fabrikationsstoffe wieder freier geworden seien, 
— jedenfalls eine ganz plausible Erklärung, sobald man 
diesen modus operandi bei den Bringungen als wirklich an- 
nimmt. Der „Geist“ fügte aber noch etwas hinzu: „Frau 
Rothes Geister hätten solche Blätter schon vor mehreren 
Jahren gebracht, da die Erfindung derselben nicht, wie ich 
irrthümlich annähme, erst aus dem vergangenen Sommer 
stamme.“ Gerade diese Bemerkung veranlasste mich, weiter 
zu forschen, bis ich die Fabrik, aus welcher die Blätter 
stammen, herausbrachte. Der Chef des Hauses, dem ich 
die „apportirten“ Blätter und Zweige vorlegte, bestätigte 
mir nicht nur, dass sie aus seiner Firma stammten und 
schon vor 4 Jahren in den Handel gekommen seien, son- 
dern lachte auch über den Chemiker, der mir habe einreden 
wollen, sie röchen nach Leichen. Zum Beweise schenkte er 
mir sofort eine ganze Menge dieser für ihn werthlosen Waare, 
um mir selbst die Vergleichung dieses Gernches zu ermög- 
lichen. Die mit weisser Filzmasse überzogenen Blätter, 
deren Geruch ich selbst so abweichend (S. Februar-Hett, 
8. 114) gefunden, sagte er, seien freilich erst eine Erfindung 
vom letzten Jahr und enthielten nicht dieselben Oele. Ich 
brauche kaum zu erwähnen, dass ich auch meinem sachver- 
ständigen Chemiker den Irrthum aufklärte, den dieser auch 
bei Vergleichung beider Produkte willig zugestand. — 
Meinem kurzen brieflichen Bericht aus Chemnitz 
(Februarheft S. 115 ff.) füge ich absichtlich nichts hinzu, 
da ich nicht für Bohnisten schreibe. Für Andere glaube 
ich auch in dieser kurzen Fassung einwandfreie Thatsachen 
berichtet zu haben, weiche lediglich das von Herrn Eder ge- 
botene Material bestätigen und vermehren. Ich bin dabei 
ähnlich vorgegangen, wie Crookes es stets bei ihm bisher un- 
bekannten Medien that. (Vgl. Ps. St. 1875, S. 358). Dr. Bohn 
mag diese Stelle nachlesen und daraus entnehmen, wie wider- 
sinnig seine Vorschläge (a. a. O. II. S. 34) sind, über welche 
jedes Wort sowohl bezüglich der Bedingungen als auch der 
vorgeschlagenen Personen überflüssig ist. Nur die Naivität 
ist zu notiren, mit welcher Bohn noch glauben kann, eine 
von ihm öffentlich verlästerte freie Frau könnte sich ihm 
oder ähnlichen ungeschulten Experimentatoren — ich nehme 
den mir persönlich bekannten Prof. Dessoir aus —, Experi- 
mentatoren, unter denen sich sogar ein Dr. Ferd. Maack und 
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ein Willmann befinden, zur Prüfung stellen. Glaubt Bokn 
damit eine harmonische Sitzung fertig zu bringen?? Risum 
teneatis amici! — 

Aber etwas Anderes habe ich meinem Chemnitzer ersten 
Bericht hinzuzufügen. Ich habe Frau Rothe ein echtes, aber 
in Bezug auf die Form oder den Inhalt der Manifestationen 
schlechtes Medium genannt. Ich widerrufe das mit 
allem Nachdruck. Ich habe einen dreimaligen Besuch 
in Chemnitz, an den sich auch noch eine Sitzung und son- 
stige Gelegenheiten zum Verkehr mit ihr in Berlin an- 
schlossen, nach allen Richtungen hin ausgenützt und kann 
jetzt mit vollster Ueberzeugung versichern, dass Frau Rothe 
trotz der etwas anfechtbaren Ueberbringungen kleiner Gegen- 
stände, deren Eigenthumsrecht bezw. Herkunft bisweilen 
zweifelhaft erscheint, und trotz der fast albernen so- 
genannten Eutlarvung in Hamburg auf alle 
Fälle eines der interessantesten unter den etwa 50 Medien 
ist, welche ich kennen zu lernen bisher Gelegenheit hatte. 
Die Verbindung physikalischer Manifestationen verschieden- 
ster Art mit der Fähigkeit zur Ueberbringung sittlich und 
geistig reiner und edler Mittheilungen ist eine in so seltenen 
Fällen zusammengehende, dass ich es jetzt auch begreiflich 
finde, wenn eine gewisse Ueberschwänglichkeit in den Be- 
richten einerseits und eine Neigung zum Sport bei ihren 
Verehrern andererseits Platz gegriffen hat. Beides wird 
sich mit der Zeit abstellen lassen, wenn auch nicht mit 
Bohn’schen Gewaltmitteln. — 

Ich bin bei meinen Beobachtungen auch in die glück- 
liche Lage gekommen, Frau Rothe wenigstens einmal widrigen 
Einflüssen gegenüber zu sehen, welche die Echtheit ihrer 
Leistungen von einer mir noch neuen Seite her zeigten. 
Ueber diese Sitzung, über welche ein genaues Protokoll auf- 
genommen ist, hier nur einige Andeutungen: Die 
vorgängige Prüfung (Untersuchung der Kleider etc.) war in 
einwandfreister Weise vorgenommen; aber 
der Cirkel enthielt eine Reihe widerstrebender oder min- 
destens disharmonischer Elemente. Die Folge war, dass es 
ungewöhnlich lange währte, bis Frau A. die herbeizubringen- 
den Gegenstände (Blumen und Früchte) hellsehend wahr- 
nahm, aber in Folge der widrigen Einflüsse nicht erreichen 
konnte. Ihr standen die Thränen wegen des scheinbaren 
Misserfolges in den Augen, bis es endlich gelang, aus dem 
dunklen Raum unter dem Stuhl eines der Theilnehmer einen 
Tannenzweig heraufzubringen. Mein Platz in dem Cirkel 
war bei dieser Gelegenheit wiederum der günstigste von 
allen, so dass mir keine Bewegung des Me- 
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diums entgehen konnte. Da war es nun hoch, 
interessant zu bemerken, wie mit der nach dem ersten 
Apport allmählich weichenden Spannung der skeptischen 
Aufmerksamkeit — man vergesse nicht, dass Frau A. unter- 
sucht war! — die Möglichkeit der Herbeibringungen mit 
jeder Minute sich steigerte, so dass die Gegenstände all- 
mählich wieder in der Höhe des Tisches erschienen. Ein 
zweiter interessanter Zug war der, dass, wahrscheinlich 
gleichfalls in Folge der feindlichen Einflüsse Frau R., nach- 
dem ein durch sie redender „Geist“ bereits auf die An- 
wesenheit eines feindseligen Geistes hingewiesen hatte, durch 
eben diesen, den vor wenigen Wochen verstorbenen Dr. 
Witting, kontrollirt wurde. Er brachte seinen bisherigen Hass 
gegen das Medium mit den Worten: „Die Frau ist eine 
Lügnerin; sie muss verhaftet werden“ zum Ausdruck. Ich 
führe hier diesen kleinen Zug nur für diejenigen an, welche 
von mediumistischen Vorgängen etwas verstehen. Dass 
die Ausnützung der Lebenskraft des Mediums durch solche 
Vorgänge leicht eine über das erlaubte Maass hinausgehende 
werden kann, ist ja bekannt. In diesem Falle blieb aber 
noch genug davon übrig, um bei dem vertraulichen Zu- 
samınensein nach der eigentlichen Sitzung noch den Apport 
einer hübschen Tulpe in hellstem Lichte zwei Fuss über 
dem Tische für den Herrn Jacques Groll, sowie in derselben 
Höhe das reichliche Herabträufeln einer wohlriechenden 
Essenz von den Händen des Mediums auf mein Haar und 
meine Kleider zu ermöglichen. — 

Ich könnte hiermit die Mittheilungen über meine Er- 
fahrungen mit Frau Rothe schliessen, da ich nur noch eine 
Reihe von Nachträgen ähnlicher Art unter wo möglich noch 
zwingenderen Bedingungen hinzuzufügen hätte. Ich will 
nur auf eine solche Erfahrung hinweisen, um einige Worte 
über die Persönlichkeiten der Frau Rothe und des Herrn 
Jentsch daran zu schliessen und mich dann den Hamburger 
Vorgängen kritisch zuzuwenden. 

Die bezeichnete Erfahrung machte ich in dem Zimmer 
des Herrn Jentsch, welches an das Wohnzimmer der Frau 
Rothe auf demselben Korridor stösst. Ich war mit der 
Sammlung von Detail über das Leben der Frau R. und von 
Notizen zu dem zweiten Bohn’schen Pamphlet beschäftigt. 
Ich war bereits zu der Epoche gekommen, wo nach Frau 
Rothes Angaben die für sie räthselhaften Vorgänge häufiger 
aufzutreten begannen. Ich war gerade dabei, die zweite 
Seite eines umgeschlagenen Briefbogens zu beginnen, dessen 
eine leere Seite somit dem Tische zugekehrt war. Frau A. 
war während des Schreibens in einen Zustand von Halb- 
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trance gerathen. Sie legte jetzt ihre Hände auf meine 
linke Hand, welche auf dem Briefbogen ruhte, der nicht 
einen Augenblick von seiner Stelle ent- 
fernt war. Bald fühlte ich eine Vibration, wie 
von Schreibbewegung, und als dieselbe aufhörte — 
etwa nach einer Minute —, hob ich den Bogen auf, welcher 
auf seiner dem Tische zugekehrten Seite eine die ganze 
Seite füllende Mittheilung, mit violettem Kopier- 
stift geschrieben, enthielt. Der Inhalt bezog sich auf 
unser Gespräch. Die Seite war aiso mit direkter Schrift von 
unten her beschrieben. — 

Zu einer andern Zeit war ich damit beschäftigt, über 
die Bohn’sche Schrift einige erläuternde Notizen zu machen. 
Bei der Seite 18 scherzte ich über die bodenlose Unlogik, 
mit welcher Bohn aus lauter unbegründeten Daten ein 
Schlussresultat zu ziehen sich bemüht, und verglich dies 
mit dem Addieren von lauter Nullen zu der Summe einer 
Million. Bei dieser Gelegenheit war die mir gegenüber- 
sitzende Frau A. in Trance gerathen, hatte sich vom Tisch 
zwei Schritte entfernt, und frei in der erleuchteten Stube 
stehend erhielt sie auf der hoch ausgestreckten flachen 
rechten Hand einen Topf mit einer schönen blühenden 
Hyacinthe. Der Bringer stellte sich mit einigen Worten 
als einen vor drei Jahren verstorbenen Chemnitzer Bürger 
vor. — Beim weiteren Verlauf meiner Arbeit trat abermals 
ein Trancezustand bei Frau A. ein, und diesmal erschien 
in den beiden ausgestreckten Händen eine Statue in Elfen- 
beinmasse, die Königin Luise vorstellend, von welcher ich 
wusste, dass sie ihren Platz in Frau Rothes Zimmer gehabt 
hatte. Die charakteristischen Worte: „So machen wir es®, 
leiteten die kleine Ansprache ein, mit welcher auch dieser 
Bringer sich als ein vor einigen Jahren verstorbener Arbeiter 
vorstellte. Der Hinweis auf den Gemüthszustand Bohn’s, 
dessen Schrift ich vor mir liegen hatte, verlieh seinen 
Worten noch ein aktuelles Interesse. Ich habe beide 
Bringungen bereits in der „Chemnitzer Allgem. Zeitung“ 
in einer Antwort auf Pastor Ziemann’s Zeitungsgeplänkel 
mitgetheilt, der natürlich in seiner monotonen Weise nichts 
als „Humbug“ dazu zu sagen weiss. — 

Was nun die beiden Persönlichkeiten der Frau Rothe 
und des Herrn Jentsch anlangt, so habe ich Gelegenheit 
genug gehabt, mich davon zu überzeugen, dass Beide bisher 
in der aufopferungsvollsten Weise für die Sache des Spiri- 
tualismus gearbeitet haben, dem ihr Herz gehört. Von 
irgend einem gewinnsüchtigen Motiv, das ihnen Dr. Bohn 
anzudichten sucht, kann bei ihnen nicht die Rede sein. 
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Die Frau R. hat einen entschiedenen Widerwillen gegen die 
Sitzungen ausserhalb Chemnitz, da sie die übelsten Er- 
fahrungen mit Spiritisten gewöhnlichen Kalibers oder Geister- 
sportern gemacht hat. Dass sie daher nur in die Hände von 
sachverständigen und wohlmeinenden Beobachtern kommen 
will, kann Niemand, der von den Gesetzen des Mediu- 
mismus eine Ahnung hat, ihr verdenken, Ebenso steht es mit 
Herrn Jentsch. Er hat sich erst nach den Misshandlungen, 
welche Frau Rothe von spiritistischen Stümpern in Hamburg 
im Jahre 1894 zu erleiden hatte, ihrer schützend angenommen, 
zuerst mit eigenen bedeutenden Opfern für die Reisen und 
den Aufenthalt an fremden Orten, später gegen Ersatz 
der Kosten für beides. Zahlreiche Bitten hat er abge- 
wiesen, wenn er nicht sicher war, dass Frau A, sachgemäss 
behandelt werden würde. Was aber Dr. Bohn behauptet, 
dass Beide nur mit überzeugien Spiritualisten sitzen wollten, 
ist vollständig unwahr. Im Gegentheil! Beide wissen, 
dass ehrliche, von wirklich innerem Interesse für die 
Sache erfüllte Skeptiker die besten Sitzungstheil- 
nehmer sind, und Hunderte sind auf diese Weise durch 
sie für eine antimaterialistische Weltanschauung gewonnen 
worden. Danach stellen sich die aus dem zweifelhaf- 
testen Zeugnissmaterial zusammengestoppelten Verunglim- 
pfungen Bohn’s als ein Akt der Verleumdung dar, den 
als der Wissenschaft dienend anzusehen geradezu ein Hohn 
auf diese wäre. Damit wende ich mich zu den Hamburger 
Vorgängen. 

Man wird es erklärlich finden, dass die so sicher 
auftretende Behauptung, Frau Rothe habe in Hamburg 
erwiesenermaassen geschwindelt, zuerst bei mir Glauben 
fand. Gehört hatte ich schon zuvor davon, und so be- 
herrschte mich Anfangs die Meinung, dass Frau R., wie 
das auch sonst: bei Medien vorgekommen ist, bei ungünsti- 
gem Zustande ihrer medialen Kraft wohl zur Aushülfe mit 
eigenen Mitteln gegriffen haben könnte. Ich stand dazu 
unter dem gleichfalls irrthümlichen Eindruck, dass sie als 
Berufsmedium anzusehen sei und einen Teil ihres Lebens- 
unterhaltes aus ihren medialen Leistungen ziehe. Wie sehr 
ich mich durch den absichtlich verbreiteten Schein habe 
täuschen lassen, weiss ich jetzt zur Genüge. 

Was nun die sogenannte Hamburger Entlarvung 
anlangt, so bitte ich den Leser, folgende Umstände im Sinn 
zu behalten. Frau A. hatte 1894 erst seit drei Viertel 
Jahren von ihrer mediumistischen Gabe in spiritistischen 
Cirkeln Gebrauch gemacht. Nach so kurzer Zeit pflegen 
bekanntlich oft noch unkontrollirbare Einflüsse die Medien 
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zu umgeben. Es war Niemand da, der sie auf der Tour 
nach Hamburg begleiten und ihr mit sachverständigem 
Rath zur Seite stehen konnte. Ein Geistersporter 
schlimmster Art, ein Herr D., hatte diese Aufgabe 
übernommen. = 

Ich bitte jetzt den Leser, meiner gedrängten Dar- 
stellung, die ich auf Grund der Angaben des Herrn W.*), 
des Vorsitzenden der „Loge zum Licht“ in Hamburg, mit 
Zuhülfenahme von Aussagen der Frau Rothe geben werde, 
aufmerksam zu folgen, damit er sich ein adäquates Bild 
der Situation machen kann, soweit dies nach 7 Jahren noch 
möglich ist. Protokolle über die damaligen Sitzungen in 
Hamburg existieren nicht; das von Dr. Bohn in seiner 
zweiten Schrift beigebrachte ist gefälscht, wie ich von Herrn 
W. erfabre; es ist „zweifellos das Machwerk eines gewissen 
Herrn Poklfuss, der damals mit seiner Frau der „Loge zum 
Licht“ angehörte. .... Zweifellos war die Entlarvungs- 
geschichte auch, wie er eingesteht, deren Absicht, ohne 
aber den Vorstand etwas davon merken zu lassen.“ So 
weit Herr W., der mir noch mittheilt, dass diese beiden 
würdigen Individuen, Mann und Frau, bald aus der Gesell- 
schaft ausgeschlossen wurden. Auch mit dem Herrn Thiess 
steht es nicht viel besser. — In diese Gesellschaft also kam 
Frau Rothe. Herr D, der Begleiter der Frau AR, hatte sie 
zuerst nach Adlershof und dann nach Berlin gebracht, wo 
an jedem Tage eine, bisweilen zwei Sitzungen gehalten 
wurden. In dem Hause eines Herrn 4. musste sie noch 
obendrein eine Kranke magnetisch behandeln. Bei diesem 
Herrn A., einem Theosophen, war nach dieser Behandlung 
eine Taschenuhr vermisst worden, die angeblich auf dem 
Tisch des Zimmers gelegen haben sollte, in welchem Frau 
R. sich zum Zweck der Behandlung aufgehalten hatte. Ver- 
dacht bei Herrn 4. gegen Frau R., Meldung an D. nach 
Hamburg, Mittheilung des Verdachts an die Logenmit- 
glieder, geheimes Nachsuchen in Frau Rothe’s Zimmer, das 
war die Aura, unter welcher die Sitzungen begannen! Herr 
W. versichert zwar, Ds Mittheilung hätte auf Niemand 


*) Gemeint ist offenbar Herr Zahnarzt R. Wiesendanger daselbst. 
Zur Beurtheilung der Schwierigkeit, aus der Ferne zu einem klaren Urtheil 
zu gelangen, darf ich die Thatsache nicht verschweigen, dass ich von 
einer Herrn Prof. Sellin wohlbekannten Seite unmittelbar nach seiner Rück- 
kehr aus Hamburg. wo er selbst besonders von der Blitzlichtaufnahme (wie 
ja auch sein Bericht im Februarheft deutlich zeigt) an Ort und Stelle einen 
von dem oben geschilderten sehr verschiedenen Eindruck erhalten hatte, aus- 
drücklich vor allzu grosser Leichtgläubigkeit gegenüber jenem Herrn, 
den ich persönlich nicht kenne, mit Bezugnahme auf frühere Vorkommnisse 
gewarnt worden war. — Maier. 

10* 
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Eindruck gemacht, doch ist mir das mehr als zweifelhaft. 
Die Uhr, welche die Frau des Hauses verloren hatte, lag 
freilich längst auf dem Polizeibureau, und Herr 4. hatte 
sich nachher bei Frau R. zu entschuldigen. Das kam natür- 
lich für die Hamburger Sitzungen zu spät! 

Dort folgte Sitzuug auf Sitzung, ja auch in den Pausen 
bei gelegentlichen Besuchen oder Spaziergängen mit Frau 
R. traten Tranceerscheinungen, selbst überraschende Apporte 
ein, mit einem Wort, eine alles Maass übersteigende Aus- 
nützung der Nervenkraft fand statt. Herr W. versichert, 
dass die gelegentlichen Manifestationen fast noch 
überzeugender gewesen seien, als diejenigen während der 
Sitzungen. Abends war dann Materialisationssitzung. 
Dass diese nach solcher Ausnützung der Kratt nicht mehr 
viel bringen konnte, sieht ein Kind ein. Es ist unglaub- 
lich, was alles phäromenenhungrige Spiritisten fertig bringen. 
Dennoch war Alles entzückt. Blumenbouquets wurden Frau 
Rothe zum Danke überbracht, zu Gesellschaften wurde sie 
eingeladen. Sie war ja völlig zu Allem bereit, was man 
nur zur Prüfung verlangen konnte; keiner Untersuchung 
entzog sie sich; selbst als die Materialisationen nur schwach 
waren in Folge zu grossen Kraftverbrauchs, als selbst ihr 
Begleiter D. ihr rieth, nicht mehr für Materialisation zu 
sitzen, bleibt sie im Vertrauen auf ihre Gabe bei ihrem 
Wunsch; ja sie „gestattet willig“, dass de Moment- 
aufnahme bei Magnesiumlicht gemacht wird. Kann man 
mehr von einem Mediun verlangen? Ist das nicht eines 
der stärksten Indizien, dass sie sich schuldlos wusste? 

Bei der Abendsitzung wird die Momentaufnahme ge- 
macht. Diese befindet sich in meinen Händen. Das Resultat 
scheint zum mindesten zweifelhaft. Man sieht auf dem Bilde 
Frau Rothe mit geschlossenen Augen, also wahrscheinlich 
im Trance in der Oeffnung des Vorhangs stehen, die linke 
Schulter sammt Arm vom Vorhang bedeckt. An derselben 
Seite vor dem Rande des Vorhanges eine weisse Gestalt 
mit verhülltem Gesicht. Es kann eine Puppe, es kann auch 
eine mangelhaft materialisirte Gestalt sein. Ich selbst habe 
bei einem sich entwickelnden Medium derartige Gestalten 
oft genug gesehen, wenn die Kraft zur Bildung voller Ge- 
stalten fehlte. Die Arme sind jedenfalls nicht materialisirt. 
Auf den ersten Blick könnte man glauben, es sei eine von 
dem Medium in der linken Hand gehaltene Puppe. Sobald 
man aber die Masse genau betrachtet, weicht diese Er- 
klärung zurück. Der linke Arm ist nicht lang genug, um 
diese Gestalt bis vor den Vorhang zu schieben, ohne eine 
Menge Falten zu machen. Zweitens genügt, der am folgen- 
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den Tage im Korset des Mediums gefundene Stoff, nach 
Frau Rothe's Aussage ein zusammengelegtes, nicht grosses 
Stück Gardinenzeug, welches sie als Brustwärmer mitge- 
nommen hatte, weitaus nicht, um aus ihm eine Gestalt zu 
formen. Von der angeblich gefundenen Schnur 
weiss Frau Rothe nichts. Das von den Hamburgern 
als Decke, von Frau Rothe als Umschlagetuch bezeichnete 
Tuch, welches sie, weil sie fror, mit in’s Kabinet genommen 
hatte, war, soviel ich weiss, nicht ein schneeweisses. 
Aus dem mir gezeigten Stück Zeug, dessen genaue Masse 
ich mir von Hamburg später erbeten, aber nicht bekommen 
habe, als ob die „Loge zum Licht“ das Licht nicht ganz 
vertragen könnte, kann die Gestalt allein unmög- 
lich formirt sein, selbst nicht mit Hilfe eines Tuchs 
oder einer Decke. So bleibt mir vor der Hand, bis die 
Hamburger sich entschliessen, auch die andere Seite zu 
hören, nichts anderes übrig, als die Vermuthung auszu- 
sprechen, dass wir eine unvollkommen materiali- 
sirte, verhüllte Gestalt vor uns haben. Dafür spricht 
auch die anscheinend 1!/, bis 1?/, Meter betragende Länge 
derselben; denn das Gewand geht noch unter die Sopha- 
lehne hinab und wird von dieser bedeckt. 

In Hamburg dachte man freilich in der kopflosen 
Erregung nicht so, Die Entlarverwuth hatte ja schon 
das Pohlfusspaar gepackt und die Frau P. sollte am folgen- 
den lage unter den 5 bis 6 Untersucherinnen die Haupt- 
rolle spielen. Sie war es, die das fragliche Stück Zeug aus 
dem Korset der Frau Rothe riss. Wer steht uns dafür, dass 
diese Frau in ihrem Entlarvungsfieber die ganz zweck- 
losen, auf dem Bilde überdies nicht sichtbaren 
grossen dunklen Flecken, die von in Wasser getauchten 
Streichhölzern herrühren, nicht selbst gemacht hat, um 
ihren Genossinnen zu zeigen, wie das Ding etwa gemacht 
werden könnte? Eine unglaubliche Verwirrung, in welcher 
nach Angabe des Herrn P. noch dazu „die Untersuchung 
ausgesetzt“ sein soll (!) und eine „lärrmende Scene“ folgte. 
Das lässt ja für alle möglichen Vermuthungen Thür 
und Thor offen. Von dem angeblich vorgefundenen Phos- 
phorfläschehen weiss z. B. Herr W., der Vorsitzende des 
Vereins, nichts, wie er mir ausdrücklich schreibt. 

Was aber ganz sichere Thatsache ist, das ist, 
dass Frau R. im Bewusstsein ihrer Unschuld darauf bestand, 
dass die Sitzung dennoch gehalten würde. Sie wurde 
auch gehalten und zwar sofort, nachdem sich die Gemüther 
etwas beruhigt hatten (l). Es erschien auch etwas Weisses 
vor_dem Vorhang. Aber — zur Aufnahme einer Moment- 
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photographie war diesmal keine Vorkehr getroffen, 
obschon es jetzt doppelt nöthig gewesen wäre! 
Man begnügte sich mit der Vermuthung, dass das Ge- 
sehene wohl ein Stück noch nicht gefundenen Stoffes ge- 
wesen sei. Es lebe die Exaktheit der Hamburger For- 
schung! Wenigstens hat sie das Gute gehabt, dem Herrn 
Dr. Bohn ein Stück werthlosen Plunders von angeblichem 
Beweismaterial in die Hände zu spielen, welches sich dem 
übrigen von ihm beigebrachten würdig anreiht. Ich kann 
nicht unterlassen, gleich hier auf das kurz vorhergehende 
Stück auf S. 2 zu verweisen, in welchem Herr Dr. Bohn 
in seiner „exakten Wissenschaftlichkeit“ einen irgendwoher 
genommenen Bericht über die Sitzung mit einem „Vater- 
medium“ ohne Namenangabe ganz unverfroren der Frau R, 
auf das Konto setzt, welche nicht das Mindeste damit zu 
thun hat. Wenn Herr Dr. 2. ein bischen in Deutschland 
Bescheid wüsste, so wüsste er, was mit einem „Vatermedium“ 
(CS. Bietigheim !) gemeint ist. Frau Rothe ist freilich nach 
dieser letzten Hamburger Sitzung krank geworden und zu 
Bette gegangen. Wer darf sich darüber wundern! — Von 
den Hamburger Anklagepunkten bleibt nun also noch der 
einzige übrig, dass Frau R. einen Korb mit künstlichen 
Blumen, der bei Tische „apportirt“ wurde. in einem nahen 
Laden gekauft haben soll, zu welchem sie sich angeblich 
ohne Kopfbedeckung begeben hatte. Ich denke, die Un- 
wahrscheinlichkeit, dass ein Medium, bei welchem echte 
Apporte erwiesenermaassen (cfr. auch „Sphinx“ 1894, März, 
S. 232) unter striktesten Bedingungen erfolgen, in einer 
fremden Stadt barhaupt in einen Laden laufen soll, um 
einen grossen Korb wit künstlichen Blumen zu kaufen, 
welchen ins Haus und gar noch auf den Tisch zu schaffen, 
ohne dabei bemerkt zu werden, über die Kräfte des grössten 
Taschenspielers gehen dürfte, — geht doch etwas über alles 
Denkbare hinaus, und die Identifizirung der Käuferin mit 
Frau Rothe, auf die Untersuchung einer einzigen Frau hin, 
ist doch eine starke Zumuthung. Die nachdrücklichste Ver- 
sicherung der Zeugin, namentlich angesichts der damals 
herrschenden Aufregung, kann über diese Unwahrschein- 
lichkeit nicht hinweghelfen. 

Ich muss gestehen, dass es mir als ein einfaches Ge- 
bot der Gerechtigkeit erscheint, hei den in Hamburg vor- 
liegenden Umständen, welche nach so langer Zeit nicht 
mehr ganz aufgehellt werden können, mindestens Frau 
R. „ab instantia“ zu absolvieren, obschon ich für meine 
Person von ihrer auch dort bewiesenen Ehrlichkeit über- 
zeugt bin. — 
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Wie die Herren Dr. Bohn und Dr. Riemann gegen Frau 
Rothe und Herrn Jentsch operirt haben, das will ich nur 
kurz an dem Beispiel des ersteren in wenig Zügen auf- 
weisen. Der Leser mag dann selbst die Antwort geben, 
ob man das „wissenschaftlich“ nennen darf, und ob es im 
Interesse der Wahrheit geschehen sein kann. 

Herr Dr. Bohn scheint freilich unter einer fixen Idee 
zu leiden, welche als Milderungsgrund für sein sonst unbe- 
greifliches Vorgehen gelten dürfte. Das ist die Idee, Frau 
Rothe sei verpflichtet, sich irgend einer Gelehrten- 
Kommission zur Prüfung zu stellen. Man hatte ihm zuvor- 
kommend Erlaubnis zur Theilnahme an 2 Sitzungen in 
Breslau gegeben. Er hatte sich dabei nicht so benommen, 
dass man ihm zu der dritten giaubte Zulassung gewähren 
zu können. Man verhielt sich demnach mit Recht, da auch 
noch die Nachricht über Ungeschick bei der Behandlung 
anderer Medien hinzukam, gegenüber seinen weiteren Bitten 
höflich ablehnend. Als nun Herr Kühn das Sitzungspro- 
tokoll veröffentlichte, da war ja das Nächstliegende, dass 
Bohn einen Gegenbericht in seinem Sinne in 
die Psych. Stud. brachte, die ihm doch gewiss jederzeit 
offen standen. Was thut er aber statt dessen? Er sucht 
Herrn Jentsch zu bewegen, ihm eine Prüfungssitzung vor 
einer Gelehrten-Kommission zu geben, welcher natürlich er 
selbst als spiritus rector angehören würde. Dass das bei 
der Unerfahrenheit und dem bereits bewiesenen Ungeschick 
ein Widersinn, oder vielmehr geradezu eine Art von Vivi- 
sektion für Frau Rothe würde, sieht Jentsch ein und lehnt 
abermals höflich ab. Jentsch bietet ihm endlich an, er möge 
nach Chemnitz zu einer Sitzung kommen, sowie zur Ein- 
sicht in die wertvolleren Protokolle. Bohn hat das Ange- 
bot abgelehnt. Das geht aus seiner Antwort hervor, in 
welcher er schreibt: „Ich selbt kann von hier nicht fort, 
da ich Beamter der Staatsanwaltschaft bin und nicht ohne 
weiteres Urlaub erhalte. Ausserdem würde der Transport 
werthvoller photographischer Apparate, Wagen etc. grosse 
Kosten verursachen und müsste ich ausserdem noch einen 
Assistenten mitnehmen. Frau Rothe reist ja in ganz Deutsch- 
land und dürfte es ihr wohl möglich sein, hierher zu 
kommen.“ 

So kann man doch nur schreiben, wenn man das An- 
gebot einer Sitzung in Chemnitz wirklich be- 
kommen hat. (Vergl. Bohn a. a. O. II, S. 3, Anm.) — Der 
Briefwechsel ist dann noch eine Weile in dieser Richtung 
fortgegangen, bis Jentsch endlich mit Recht definitiv ab- 
gelehnt hat. Wäre Bohn, wie es seine Pflicht war, wenn 
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er nicht seinen Artikel „durch Sachkenntnis unbeirrt“ 
schreiben wollte, nach Chemnitz gereist, hätte er dort eine 
einfache Sitzung mit wenigen Theilnehmern mitgemacht 
und die besseren Sitzungsprotokolle eingesehen, dann war 
seine Schrift unmöglich. Jetzt verbietet ihm 
seine Eigenliebe anscheinend, von seinem Irrwege zurückzu- 
kommen. Er muss nun alle Beweiss für die Echtheit der 
Frau Rothe mit dem kümmerlich aus den Urteilen von Igno- 
ranten zusammengelesenen Zeugnissniaterial zu bekämpfen 
suchen, da er selbst keine Aussicht mehr hat, an einer 
Rothe-Sitzung Theil zu nehmen. Das ist die gegenwärtige 
Sachlage. Die Ruhe und Gleichgiltigkeit des Herrn Jentsch 
und der Frau Rothe bei seinem Schaumspritzen versetzt ihn 
anscheinend in Leidenschaft, in welcher er das geistige 
Gleichgewicht verloren hat. — 

Unter diesen Umständen erlaube ich mir zur Lösung 
der Frage den Lesern der Psych. Stud. einen Vorschlag 
zu unterbreiten. Es sind mehrfach Anfragen an mich ge- 
kommen, ob ich nicht Frau Rothe zu einer weiteren Prüf- 
ungssitzung vor einer wissenschaftlichen 
Kommission veranlassen wolle, Diese Anfragen scheinen 
mir von irrigen Voraussetzungen auszugehen. Um eine 
Prüfungssitzung handelt es sich nicht mehr; Frau A. ist 
mehr als genügend geprüft und als echtes 
Medium erwiesen, daranist nicht mehr zu 
rütteln. Es handelt sich lediglich darum, dass die That- 
sachen, welche die sämtlichen bei ihr entwickelten medialen 
Phasen uns bieten, weder der spiritualistischen 
Bewegung, noch der Wissenschaft verloren 
gehen. Für beides ist aber Gefahr vorhanden, für die 
spiritistische Bewegung von Seiten des Geistersports, für 
die \Vissenschaft von Seiten der Scheinwissenschaft, welche 
das Medium vor der Beobachtung durch Ver- 
unglimpfung zum Experiment unbrauchbar 
macht.*) Es ist nun meine seit 15 Jahren feststehende 
Ueberzeugung, die ich auch vor 2 Jahren wieder dem ver- 
storbenen Vorsitzenden der S. P, R., der mich in London 
besuchte, aussprach, dass einer der Fehler in der Arbeits- 
weise dieser sonst so verdienstvollen Gesellschaft der war, 
dass man sich nicht entechliessen konnte, mit Berufs- 
medien zu experimentieren. Man mag über Berufsmedium- 
schaft denken, wie man will, so viel ist gewiss, dass auf 
jenem Wege der englischen Gesellschaft eine Menge wert- 
vollen Thatsachenmaterials entgangen ist. Der fleissige 
Sekretär des russischen Zweiges, Herr Petrovo-Solovovo, hat 


*) In diesem wichtigen Punkt muss ich dem Herrn Verf, zustimmen! Maier, 
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in seinem letzten Buch über die Sambor- und andere Sitzungen 
auch auf diesen etwas wunden Punkt hingewiesen, und 
sein englischer Rezensent, Walther Leaf, hat ihm hierin zu- 
gestimmt. 

Das Alles, denke ich, sollte den sowohl wissenschaltlich 
wie praktisch geschulten Arbeitern auf dem Grenzgebiet in 
unserm Lande ein Wink sein, nicht in einen ähnlichen 
Fehler der Frau Rothe gegenüber zu verfallen. 

Frau R. ist ja glücklicher Weise kein Berufsmedium 
und kann ihren Entschluss, mit wem sie Sitzungen halten 
will oder nicht, völlig frei und ungehindert fassen. Sie ist 
meines Erachtens durch ihre Herzensgüte im Anfang der 
drohenden Gefahr nicht immer entgangen, durch zu zahl- 
reiches Sitzen in gemischten Cirkeln unter Geistersportern 
die gesunde Entwickelung ihrer Gabe zu hindern. Das ist 
freilich weitaus nicht so schlimm geworden, als man es von 
gewissen Seiten ausgeschrieen hat, wo man es mit dem 
Namen „Offenbarungsspiritismus“ bezeichnete, wie mir 
scheint, ohne zu wissen, was man damit sagen wollte. — 

Nach der anderen Seite hat aber Frau AR. eine scharfe 
Unterscheidungsfähigkeit für diescheinwissenschaft- 
liche Tortur, welche sie in ungeschickten Händen, 
wie in denen des Dr. Bohn und anderer Bohnisten, erwarten 
würde. Die rüde Art, mit welcher die angebotene Reise 
nach Chemnitz von Dr. B. abgelehnt, und die leicht ver- 
zeihliche Ungeduld des Herrn Kühn bei Veröffentlichung 
des Sitzungsberichtes, der nicht blos mit einem Gegenbericht 
(etwa in den Psych. Stud.), sondern mit einem völlig un- 
zuverlässigen und sie verunglimpfenden Pamphlet baant- 
wortet wurde, hätte allein schon genügt, jede weitere Unter- 
suchung von dieser Seite her unmöglich zu machen. Nun 
ist aber noch die zweite Schrift dazu gekommen, welche den 
ganzen Bohnismus für jetzt und hoffentlich für alle Zeit von 
der Möglichkeit ausschliesst, der Wissenschaft die werth- 
vollen Daten der Rothe'schen Mediumschaft zu gewinnen und 
zu erhalten. — 

Ich hatte deshalb schon in London bei Mr. Myers an- 
fragen lassen, ob die S. P. R. eventuell geneigt sei, für eine 
Serie von Sitzungen mit Herren aus der S. P. R. Frau 
Rothe nach London kommen zu lassen; denn einer sach- 
verständigen Behandiung wäre ich dort sicher gewesen. Da 
starb Mr. Myers, und bis zur Wiederbesetzung des Präsi- 
denstuhls kann noch längere Zeit vergehen. Ich glaube 
daher folgenden Vorschlag machen zu sollen: 

Die Bildung einer Kommission in Berlin, bestehend aus 
10 bis 12 Männern und Frauen, welche sich zu einer Reihe 
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von Sitzungen mit ihr verpflichten, wird versucht. Gebildete 
Frauen von dieser Kommission auszuschliessen, würde ich 
als eine der Frauenwelt angethane Unehre betrachten. 

Das mochte man bei Sitzungen mit Slade, Eglinton oder 
anderen Gladiatoren des Mediumismus thun, mit Frau Rothe 
ist es unmöglich. Von den unsinnigen Prüfungsbedingungen, 
welche Bohn in seiner zweiten Schrift vorschlägt, kann nicht 
die Rede sein. Das wissenschaftlich Element kann nicht 
aus Repräsentanten einer physiologischen Psychologie be- 
stehen, wie sie etwa iu dem kläglichen Buche des Kopen- 
hagener Professors Zehmann zu Tage tritt. Es müssen Leute 
sein, welche auf dem Gebiete des Mediumismus einige 
Erfahrung haben. Wissenschaftlich gebildete 
Spiritisten müssen zum mindesten die Hälfte 
der Kommission bilden. Frau Aothe ist einer solchen 
Sitzungsreihe, für welche eine sach- und fachgemässe zu- 
sammenhäpngende Berichterstattung gesichert wird, durchaus 
nicht abgeneigt. Zu einzelnen Herren, welche mit 
Vorschlägen für Prüfungssitzungen gekommen sind, ist sie 
nicht gewillt, sich zu begeben. — Ich habe diese 
Vorschläge nur in groben Umrissen gemacht und behalte 
mir vor, nach Besprechung mit anderen Keunern der 
Rotheschen Mediumschaft später auch in Bezug auf die 
Personenfrage Weiteres mitzutheilen.*) 

ih a i 

*) Unterzeichneter gestattet sich hierzu nur Folgendes zu bemerken: 
Wenn die vom Herrn Verf. vorgeschlagene neue Prüfungssitzung Anspruch 
auf Anerkennung von seiten der exakten Wissenschaft erhebt, so muss 
letztere unbedingt und mindestens durch einige mit den fraglichen Problemen 
vertraute Vertreter zur Mitprüfung zugelassen werden. Unter den von Herrn 
Dr. Bohn vorgeschlagenen vier Kommissionen betrachte auch ich selbstredend 
(aus dem von Prof. Sellin angedeuteten Grund) eine Prüfung in Hamburg durch 
Dr. Haack und den antispiritistischen Taschenspieler Hillmann als absolut 
ausgeschlossen, Dagegen möchte ich sehr wünschen, dass die (unter 3 und 4) 
von Herrn Dr. Bohn vorgeschlagenen Herren: Prof. Dr. Dessoir und Dr. Moll 
in Berlin, sowie Freiherr v. Schrenck- Notzing und Dr. Bormann in München 
beigezogen werden. Die Anwesenheit des Herrn Jew'sch, auf dem nun einmal 
der öffentliche Verdacht der Beihilfe zum Betrug ruht, ist, wie ja dies Herr 
Prof. Sellin selbst schon im Litteraturbericht des Dezember-Hettes aufs 
allerentschiedenste verlangte, unter gar keinen Um- 
ständer zuzulassen, auch nicht wenn er, wie es jetzt scheint, nur 
als Stenograph beizuwohnen wünscht; die stenographische Aufnahme des Proto- 
kolls kann sehr gut von anderer Seite geschehen und unter der bewährten Lei- 
tung des ihr so sympathischen Herrn Verf. kann ja das Medium den gewohnten, 
bezw. ihm nothwendig erscheinenden Schutz nicht vermissen. -— Die in Heft 4 
der „Uebers. Welt“ vorgeschlagene Prüfung in dem zu Paris neubegründeten 
„Institut psychique international“ scheint auch mir aller Erwägung werth zu sein, 
— Dass aber Herrn Dr. Bohn ein Widerruf nicht zugemuthet werden kann, 
so lange man ihm nicht die von ihm längst vergeblich gesuchte Gelegenheit 
giebt, sich von der Echtheit der Mediumschaft der Frau Ro'he selbst unter 
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Nachtrag. Der Unterzeichnete hatte gegen ein Referat 
über die zweite Bohn’sche Schrift in dem „Breslauer General- 
Anzeiger“ Nr. 44 vom 13. Februar d. J. eine berichtigende 
Gegenerklärung eingesandt, in welcher er sich des von Herrn 
Dr. Bohn auf seine wissenschaftliche Ehre gemachten Angriffs 
erwehrte. Diese Entgegnung ist von der Redaktion jenes 
Blattes nicht aufgenommen worden. 

Ich erkläre in Anlass dieses Versuches mich mundtodt 
zu machen, dass ich jederzeit bereit bin, persönlich das von 
mir dort Vorgebrachte zu vertreten. Ich denke, dass ein 
Mann, der bereits Mitglied der S. P. R. in London war, als 
Dr. Bohn noch die Knabenschule besuchte, Anspruch darauf 
hat, dass man ihn auch in der G. P. F. in Breslau hört. 
Ich ersuche daher diese Gesellschaft, deren Ar- 
beiten ich auf anderen Gebieten als dem des Mediumismus 
anzuerkennen und zu würdigen weiss, hierdurch öffent- 
lich, mir einen Tag zu bestimmen, an welchem ich meine 
Sache und die Sache umsichtiger und gründlicher Wissen- 
schaft in ihrer Mitte persönlich vertreten kann. Sellin. 


Professor Friedrich Zöllner 
in der „Allgemeinen Deutschen Biographie.“ 


Von Moritz Wirth. 


Der im vorigen Jahre erschienene 45. und letzte Band 
der „Allgemeinen Deutschen Biographie“, dieser im Jahre 
1875 begonnenen, von Duncker & Humblot in Leipzig ver- 
legten Sammlung längerer und kürzerer Lebensbeschreibungen 
aller irgend wie bemerkenswerthen, zur Zeit des Erscheinens 
des betreffenden Bandes verstorbenen Deutschen, hat nun 
auch das Lebensbild unseres unvergesslichen Prof. Zöllner 
gebracht. Dass Zölmer’s Thätigkeit und Bedeutung für seine 
Fachwissenschaft, die Physik und Astrophysik, gebührend 
geschildert werden würde, war bei der streng wissenschaft- 
lichen Beschaffenheit des durch die historische Kommission 


zwingenden Bedingungen zu überzeugen, liegt doch auf der 
Hand! Ohne mich daher auf eine Erörterung der Gründe einzulassen, weshalb 
Herr Prof. Sellin das weitere Zusammenarbeiten mit unserem (von ihm an- 
tänglich so hoch geschätzten) Herrn Litteraturberichterstatter jetzt verweigern 
zu müssen glaubt, kann ich nur mein Bedauern darüber aussprechen , dass 
derselbe mit Rücksicht auf die unüberwindliche (jetzt allerdings begreifliche) 
Abneigung des Mediums seinen grossen Einfluss auf dieses nicht dahin 
verwenden kann, um nach dem ersten von Dr. Bohn gemachten Vorschlag 
Frau Rothe gemeinsam mit letzterem vor einer Kommission der G. P. F. 
in Breslau wissenschaftlich zu prüfen. — Maier. 
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bei der Königlich Bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften herausgegebenen Sammelwerkes von vornherein 
ausser Zweifel. Aber wie dabei Zöllner’s Befassung mit dem 
Spiritismus, der ja den Hauptvertretern dieser selben Wissen- 
schaft und den mit ihr übereinstimmenden Zeitungen, wie 
der grossen Monge noch immer ein Greuel ist, wegkommen 
werde, darauf durfte man gespannt sein. 

Zu gewiss aller wahren Kenner der vielvervehmten 
Sache hoher Befriedigung lautet der darauf bezügliche 
Absatz (S. 428): 

„Deine äusserst zahlreichen Abhandlungen zeigen uns 
Z. immer nicht nur als Naturforscher, Astronomen, sondern 
stets auch als Philosophen, Erkenntnisstheoretiker. Aus 
dieser Veranlagung heraus erklärt sich auch sein Ein- 
treten für den Spiritismus, zu dessen Anhänger er durch 
die Experimente des Amerikaners Henry Slade geworden 
war. Es ist bedauerlich, dass ihm hieraus so viel Gegner- 
schaft seitens der reinen „Naturwissenschaftler“ entstand. 
Seine Gegner verstiegen sich schliesslich sogar so weit, 
ihn für geisteskrank zu erklären. Dass er weit davon 
entfernt war, leichtgläubiger Phantast zu sein, sondern 
sich vielmehr nur unleugbaren Thatsachen beugte, beweisen 
viele Stellen aus seinen Schriften. Besonders interessant 
in dieser Beziehung ist eine Stelle aus der Vorrede zum 
dritten Bande seiner wissenschaftlichen Abhandlungen, 
S. XXXVI ff, auf die hier verwiesen sein mag.“ 

An der angeführten Stelle unterscheidet Zöllner scharf 
zwischen dem Inhalte spiritistisch vermittelter Sätze einer- 
seits, mit dem die Wissenschaft nichts anfangen könne, da 
sie vielmehr „an dem Leitfaden beobachteter Thatsachen 
und der dieselben logisch und mathematisch verbindenden 
Schlüsse ihr Gebäude weiter fortführen“ müsse, und stellt 
diesem Inhalte die Art und Weise des Zustandekommens 
dieser Sätze, „die einen selbstständigen Wertli von höchstem 
psychologischen Interesse“ besitzen, auf der anderen Seite 
gegenüber. Mit diesem Verhalten Zömer’s zum Spiritismus, 
das der Wissenschaft alle Rechte wahrt und genau den 
Grund bezeichnet, von dem aus die wissenschaftliche Be- 
handlung dieses neuen Gebietes begonnen werden muss, 
dürfte jeder Vertreter der exakten Wissenschaften, der sich 
über die erkenntnisstheoretischen und methodologischen 
Voraussetzungen seiner Wissenschaft klar ist, zufrieden sein 
können. 

Mit voller Unparteilichkeit werden endlich neben den 
wissenschaftlichen Gesellschaften und Vereinen, denen Zöllner 
angehörte, auch die „Société scientifique d'Etudes psycho- 
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logiques“ zu Paris und die „British National Association 
of Spiritualists“ zu London genannt, deren Ehrenmitglied 
Zöllner war. — 

Soviel in jenem Beitrage über Zölmer’s Beziehungen 
zum Spiritismus. Dürften wir dazu. noch einen Wunsch 
äussern, so wäre es der, dass mit einigen Sätzen die Natur 
des spiritistischen Streites gekennzeichnet und damit auch 
Zöllner's Gegnern ihre Entschuldigung zu Theil geworden 
wäre. Der Verfasser, Robert Knott, scheint diesen Mangel 
nachträglich bemerkt und ihm in dem angehängten Litteratur- 
verzeichnisse durch Verweisung auf mein Schriftchen: 
„Friedrich Zöllner. Ein Vortrag, mit Zöllner’s 
Bild und Handschrift“, Leipzig, Oswald Mutze, 1882 
(80 S., Preis 40 Pf.) abhelfen gewollt zu haben. Er sagt 
ausdrücklich, es sei von ihm „hier nicht benutzt“ worden. 

Ich führe daselbst (S. 14 ff.) Zö/mer’s Befassung mit 
dem Spiritismus erstens darauf zurück, dass er, bevor er 
die mediumistischen Erscheinungen kennen lernte, sich schon 
im Besitze der Lehre von der vierten Raumdimension befand, 
die sich schr gut zur Erklärung der Verschwindungs- und 
anderer Vorgänge eignet, ja sogar durch diese bestätigt 
zu werden schien. Hierzu kam zweitens, dass er schon im 
Kometenbuche den zeitgenössischen Vertretern der exakten 
Wissenschaften Mangel an klar bewusster Kenntniss der 
ersten Prinzipien der Erkenntnisstheorie vorgeworfen und 
an ausgewählten Beispielen nachgewiesen hatte. Es ver- 
mochte ihn also auch drittens nicht einzuschüchtern, als 
man vom Standpunkte der mechanischen Naturauffassung 
aus schon mit allgemeinen, aus ihr geschöpften Erwägungen 
die spiritistische Bewegung als Schwindel und Aberglauben 
abthun zu können vermeinte. Zöllner stimmte nicht in das 
Vorurtheil der Wissenschaft und Bildung seiner Zeit ein, 
welche die mechanische Betrachtung zur alleinig zulässigen 
überspannten und alles, was sich ihr nicht sofort fügen zu 
wollen schien, zur Seite warfen. Viertens und letztens fühlte 
er sich durch seine scharfe, überlegene Beobachtungsgabe 
und Experimentirgeschicklichkeit den Versuchen mit Medien 
gewachsen und gegen etwaige Taschenspielereien genügend 
gerüstet, wie ihm denn auch in dieser Beziehung keine Fehler 
nachgewiesen sind. Was als solcher Nachweis verbreitet 
wurde, hielt sich nicht an die von ihm angegebenen Ver- 
suchsbedingungen. Es wäre auch um so bedenklicher für 
ein Medium gewesen, Zöllner täuschen zu wollen, da er selbst 
Taschenspielereien auszuführen verstand, wovon er mir mit 
Bindfäden Proben vorgemacht hat. Auch Bauchreden 
konnte er. — 
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Wäre es nun schon genug gewesen, dass Zöllner auf 
diese Weise im Kampfe mit der herrschenden Wissenschaft 
seiner Zeit stand, so erschwerte er sich seine Stellung noch 
durch mehrere taktische Fehler. Er sprach in derselben 
Weise, wie die eingefleischtesten Spiritisten, von „Geistern“ 
als den Verursachern der Erscheinungen; er rechnete seinen 
Gegnern die mancherlei moralischen und intellektuellen 
Schwächen, die sie von ihrem unvollkommenen Standpunkte 
aus im Kampfe mit ihm offenbarten, viel zu sehr als An- 
zeichen ihres Gesammtcharakters an und nahm aus beiden 
Ursachen viele ferner stehende und zunächst unparteiische 
Personen gegen sich ein; er liess seine wichtigsten Ver- 
öffentlichungen in viel zu dicken und zu theuren Bänden 
erscheinen und drang deshalb nicht in weitere Kreise, die 
er doch zu belehren und für sich zu gewinnen hoffte, bei 
denen aber die Gegner allein freies Feld fanden. 

Es mag nicht leicht sein, diese Thatsachen so knapp 
zu berichten, wie es die Einrichtung der „Allgemeinen 
Deutschen Biographie“ erfordert. Die wichtigsten davon 
hätten um der Bedeutung des Mannes auf diesem so merk- 
würdigen Gebiete und um der Rolle willen, die jener Kampf 
in der Oeffentlichkeit gespielt hat, doch vielleicht erwähnt 
werden dürfen. Sollte aber durch Verweisung auf eine 
Schrift geholfen und mir diese Ehre zu Theil werden, so 
hätte ich lieber meine Schrift: „Herrn Professor Zöllner's 
Experimente mit dem amerikanischen Medium 
Herrn Slade und seine Hypothese intelligenter 
vierdimensionaler Wesen,“ 3. Aufl, Leipzig, Oswald 
Mutze, 1882 (X VI und 122 S., Preis 3 M.) genannt gesehen, 
Ich versuche hier die Kennzeichen ausfindig zu machen, 
durch die sich ein echter mediumistischer Vorgang von 
einem Taschenspielerkunststück "unterscheidet. Hiernach 
erweisen sich die Vorgänge mit Slade als einwandfrei. Das 
aber ist für jede Beurtheilung von Zöllner’s spiritistischer 
Thätigkeit die Hauptsache. Knott spricht nun zwar ebenfalls 
von „unleugbaren Thatsachen,“ aber das wird für viele Leser 
so lange eine blosse Parteibehauptung bleiben, als ihnen 
nicht die Möglichkeit eigener Entscheidung an die Hand 
gegeben wird. Auch wäre, falis nur eine Schrift von mir 
genannt werden sollte, von der letzteren aus der Weg zu 
dem wirklich angeführten Vortrage, der dort ausführlich 
angezeigt ist, leichter zu finden gewesen, als umgekehrt. 

Als ein wirklicher Verlust in dem Gesammtbilde Zöliner’s 
muss noch die Unterlassung der Nennung seines Buches: 
„Beiträge zur Deutschen Judenfrage mit aka- 
demischen Arabesken als Unterlagen zu einer 
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Reform der deutschen Universitäten“ betrachtet 
werden. Schon 1880 zum Erscheinen bestimmt, dann aber 
zurückgehalten und wohl deshalb nicht vollendet, wurde es 
1894 aus dem Nachlasse von mir herausgegeben (Leipzig, 
Oswald Mutze, XXXIII und 755 S., Preis 4M.). Das Buch 
steht inhaltlich hinter den ‚Wissenschaftlichen Abhandlungen‘ 
zurück, bildet aber durch die mildere Stimmung, die in ihm 
herrscht, einen wohlthuenden Abschluss der von Zöllner ge- 
führten Kämpfe und damit zugleich ein wichtiges Beweisstück 
gegen die Anschuldigung der Geisteskrankheit. Diese hat 
ein psychiatrischer Fachmann in einem mir ertheilten Gut- 
achten schon aus dem Grunde für nicht vorhanden erklärt, 
weil Z. kurz vor seinem Tode erklärt hatte, „allen Streit 
fernerhin ruhen lassen zu wollen und zu seiner wissenschaft- 
lichen Thätigkeit zurückzukehren“ (meine Einleitung zu 
vorgenannten Buche S. XV). Niemand, der Zöllner 
aus seinen Werken kennen lernen will, sollte 
dieses- Buch unbeachtet lassen. Xnoit hat es ver- 
muthlich nicht gekannt und übrigens wohl geglaubt, dass in 
Poggendorfj’s biographisch-litterarischem Handwörterbuche, 
auf das er verweist, alle Schriften Zöliner’s verzeichnet seien. 
Das ist aber mit diesem Buche und ein paar kleineren Sachen 
noch nicht der Fall. 

Alles in Allem aber, wenn wir von diesen feineren 
Ausarbeitungen, die das Bild Zöliner’s selbst im Rahmen 
der „Allgemeinen Deutschen Biographie“ wohl noch vertragen 
hätte, absehen, so haben wir anzuerkennen, dass das wichtige, 
für weite Kreise auf lange Zeit hinaus massgebende Werk 
Zöllner’s wissenschaftlicher Ehre auch in der spiritistischen 
Frage voll gerecht geworden ist. Vermuthlich, dass alle 
Betheiligten diesen Punkt als wichtig erkannt und ihm nicht 
ohne gegenseitige Verständigung seine endgültige Fassung 
gegeben haben. Ihnen allen, der Königlich Bayerischen 
Akademie sammt ihrer historischen Kommission, dem be- 
sonderen Leiter der Herausgabe der „Allgemein Deutschen 
Biographie“, Freiherın v. Liliencron, endlich dem Verfasser 
des Aufsatzes über Zöllner, Robert Knott, gebührt gleichmässig 
unser aufrichtigster Dank. 
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I. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 


Zur Selbstmordfrage, 
Von Hofrath Max Seiling. 


Wenn ich in der so wichtigen Selbstmordfrage erst 
jetzt um das Wort bitte, so rührt dies zum Theil von 
meinem vergeblichen Bemühen her, die vom Herrn Pfarrer 
Gubalke blosgelegte Inkonsequenz der Lehre du Preľs als 
nicht vorhanden zu erweisen.*) Der Gedanke, dass das 
transscendentale Subjekt durch die im Selbstmord liegende 
‚Auflehnung des irdischen Bewusstseins sollte geschädigt 
werden können, scheint auch mir in der That unannehmbar 
zu sein. Und was die zahlreichen spiritistischen Kundgebungen 
über die verzweifelte Lage angeblicher Selbstmörder betrifft, 
so wäre eben — falls man auf diesen Umstand Gewicht legen 
will — doch zu bedenken, dass der Inhalt dieser Kund- 
gebungen von irrigen Anschauungen der Medien stark 
gefärbt sein könnte. 

Was die transscendentale Selbstverordnung be- 
trifft, in welche nach Gubalke der Selbstmord mit hinein zu 
beziehen ist, so neige ich allerdings zu der Ansicht, dass 
das transscendentale Subjekt bei der Bestimmung seines 
irdischen Lebenslaufes nicht ganz unbeschränkt verfahren 
kann, sondern mit gewissen, ausserhalb seines Wesens 
liegenden Faktoren rechnen muss, Sonst wüsste ich nicht, 
wie man z. B. die in unserer Zeit in unheimlicher Zunahme 
begriffenen Selbstmorde jugendlicher Personen befriedigend 
erklären wollte. Diese Erscheinung hängt zweifelsohne auch 
mit krankhaften Zuständen unseres gesellschaftlichen Orga- 
nismus zusammen, deren Einfluss die betreffenden trans- 
scendentalen Subjekte sich nicht entziehen können, wenn 
sie ihn auch noch so deutlich soliten vorhersehen können. 
Dass es sich nun aber keinesfalls um eine Auflehnung des 
irdischen Bewusstseins handeln kann, dafür scheint mir auch 
der bisher noch nicht genügend betonte Umstand zu sprechen, 
dass alles irdische Geschehen mit strenger Nothwendig- 
keit erfolgt. Implicite ist dies allerdings in der Behauptung 
des Herrn A. Kniepf enthalten, dass das „Konzept des 


*) Mit du Prel selbst, dessen persönliche Bekanntschaft ich leider erst 
sehr spät machte, habe ich über das in Rede stehende Thema nie ge- 
sprochen. — S. 
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transscendentalen Lebenswillens“ sowohl astrologisch, als 
auch chiromantisch hervortrete. Ist aber der Selbstmord 
ein nothwendig eintretendes Ereigniss, dann hat es gewisser- 
maassen gar keinen Sinn, über die Berechtigung und den 
Werth irgend eines bereits vollzogenen Selbstmordes ein 
Wort zu verlieren. Dagegen kaun man — und dies geschieht 
freilich auch wieder nothwendig, wie eben der ganze Verlauf 
des phänomenalen Weltprozesses — über Berechtigung und 
Werth des Selbstmordes schon insofern diskutiren, als 
dadurch künftige Selbstmordkandidaten in ihrem Vorhaben 
gestärkt oder von demselben abgebracht werden können. 
Wenn auch die eine dieser Eventualitäten in jedem einzelnen 
Falle schon vorher bestimmt ist, so tritt sie eben doch nur 
als Wirkung gewisser Ursachen, als Erfolg gewisser Mittel 
ein. Unä wenn diese Mittel, wie es aus dem zeitlichen 
Fernsehen gefolgert werden muss, gleichfalls schon vorher 
bestimmt sind, dann bilden wir eben mit unseren Betrachtungen 
über den Selbstmord, als solchen Mitteln, bestimmte Glieder 
in den Ketten des nothwendigen Weltgeschehens. Dieser 
Umstand mag mich entschuldigen, wenn ich im Folgenden 
einige Bemerkungen mache, die wohl nicht auf allgemeine 
Zustimmung dürften rechnen können. 

Ueber das Recht des Menschen, sich das Leben zu 
nehmen, existirtt meiner Ansicht nach nicht der geringste 
Zweifel, da offenbar, wie Schopenhauer treffend bemerkt, 
Jeder auf Nichts in der Welt ein so unbestreitbares Recht 
hat, wie auf seine eigene Person und sein Leben. Das 
Recht der Selbsttötung folgt auch schon aus 
der Möglichkeit, sich zu töten. Diese Möglichkeit 
aber besitzt der Mensch im Gegensatz zum Thiere als ein 
Vorrecht, da er nicht, wie dieses, blos den körperlichen, 
auf die Gegenwart beschränkten, sondern auch den un- 
gleich grösseren, von Zukunft und Vergangenheit borgenden 
geistigen Leiden preisgegeben ist. In diesem Sinne hat schon 
Plinius gesagt, dass Gott dem Menschen die Möglichkeit, 
sich zu töten, als bestes Geschenk in so grossem Leid des 
Lebens verliehen habe. Die von den Theologen gegen die 
Berechtigung des Selbstmordes geltend gemachten Gründe 
sind nur schwache Sophismen, wie denn auch in der Bibel 
weder ein Verbot, noch auch nur eine entschiedene, unzwei- 
deutige Missbilligung der Selbsttötung zu finden ist. Es 
liesse sich im Gegentheil zeigen, dass die strenge Befolgung 
der christlichen Moral nichts anderes als ein langsamer 
Selbstmord ist. Geradezu lächerlich wäre es aber, wenn man 
von einem Recht der Gesellschaft auf das Leben des Einzelnen 
zu einer Zeit sprechen wollte, wo diese scheinheilige Gesell- 
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schaft weit entfernt ist, jedem ihrer Mitglieder das Recht 
auf das Leben zu verbürgen und vielmehr nur die Pflicht 
zu sterben (im Kriege) fordert. (Sehr richtig! — Red.) 

Weniger leicht als die Rechtsfrage ist es zu entscheiden, 
ob der Selbstmord eine unvernünftige, unsittliche und feige 
Handlung ist. Bei der Frage nach der Vernünftigkeit der 
Selbsttötung kommt es natürlich sehr auf die Weltanschauung 
an, die man vertritt. Während sich vom materialistischen 
Standpunkt aus, wenn er zugleich nur ein halbwegs pessimi- 
stischer ist, schlechterdings nichts Vernünftigeres denken 
lässt, als möglichst baldige Selbstentleibung, wird dieselbe 
von jedem anderen Standpunkt aus mehr oder weniger un- 
vernünftig erscheinen. So muss z. B. Schopenhauer, so wohl- 
wollend er sonst dem Selbstmord gegenübersteht, als Pantheist 
sagen, dass die Selbsttötung der Erreichung des höchsten 
moralischen Zieles entgegensiehe, indem sie der wirklichen 
Erlösung aus dieser Welt eine blos scheinbare unterschiebe. 
Bei der Erlösung handle es sich um Verneinung des Willens, 
während der Selbstmord ein Phänomen starker Willens- 
bejahung sei: der Selbstmörder wolle das Leben und sei 
blos mit den Bedingungen unzufrieden, unter denen es ihm 
geworden. 

Auch vom Standpunkt des metaphysischen Indivi- 
dualismus aus, der uns am meisten interessirt, muss der 
Selbstmord im Allgemeinen als unvernünftig erscheinen, 
weil das Leben mit seinen Kämpfen und Leiden von diesem 
Standpunkt aus als ein Mittel zu einem transscendenten 
Zweck angesehen werden muss und daher thunlichst ver- 
längert werden sollte. Ich sage: der Selbstmord muss nach 
unserer irdischen Auffassung unvernünftig erscheinen; 
denn das transscendentale Subjekt ist eben — vorausgesetzt, 
dass die Selbstverordnung des Lebens sich auch auf dessen 
Ende bezieht, — offenbar anderer Ansicht. 

Dass es dem transscendentalen Subjekt keineswegs immer, 
ja vielmehr nur höchst selten um eine lange währende irdische 
Verkörperung zu thun ist, muss man meiner Meinung nach 
daraus schliessen, dass die allermeisten Menschen (mehr 
oder weniger unbewusste! — Red.) Selbstmörder sind, 
wenn man diesen Begriff etwas weiter fasst und darunter 
auch Jene versteht, welche ihrem Leben durch eine verkehrte 
Lebensweise (falsche Diät, Genuss von Alkohol und Narkotika, 
geschlechtliche Exzesse, Aufenthalt in schlechter Luft, schäd- 
liche Beschäftigung u. s. w.) ein frühzeitiges Ende setzen. 
Während der Mensch sicherlich über 100 (nach Hufeland 
200) Jahre alt werden könnte, haben wir unter 3000 Menschen 
nur einen Neunzigjährigen und beträgt das durchschnittliche 
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Lebensalter nur einige dreissig Jahre! Ist es da nicht auch 
vom diesseitigen Standpunkt aus absurd, das Lebensende 
eines Menschen, der nach etwa siebzigjährigem redlichen 
Kampfe die in Folge irgend welcher Umstände allzu schwer 
gewordene Lebensbürde plötzlich abwirft, unvernünftig oder 
gar verbrecherisch zu nennen, am „natürlichen“ Tode eines 
jungen Wüstlings aber nichts auszusetzen zu haben? Ich 
für mein Theil fände es ferner durchaus vernünftig, wenn 
man das Recht der Lebensverneinung wenigstens dem 
hoffnungslosen Kranken gegenüber anerkennen und ihm bei 
der Herbeiführung des sehnlichst erwünschten Endes behülf- 
lich sein wollte. (Ganz einverstanden! — Red.) „Den Thieren 
erweist man,“ sagt der edle Hellenbach sehr schön, „die 
Wohlthat einer schnellen Tötung um so sicherer, je lieber 
man sie hat, wenn ihr Zustand ein hoffnungs- und freude- 
loser geworden ist; dem Menschen aber nicht!... Es giebt 
kein vernünftiges Motiv, die Bitte eines Lebensmüden zu 
verweigern.“ Im Alterthum wurde, nebenbei bemerkt, in 
Massilia (Marseille) und auf der Insel Keos der Schierlings- 
trank sogar öffentlich Demjenigen überreicht, der triftige 
Gründe, das Leben zu verlassen, anführen konnte. Auf der 
Insel Keos war es ausserdem Sitte, dass die Greise (wie 
dies auch bei nordischen Stämmen der Fall war) sich frei- 
willig den Tod gaben. Nietzsches Lehre vom „vernünftigen 
Tode,“ deren allgemeine Befolgung er sich in einer fernen 
Zukunft denkt, ist also in der Vergangenheit da und dort 
schon praktizirt worden. 

Zu den Selbstmördern im weiteren Sinne gehören auch 
die Duellanten, die Berufssoldaten und solche Angehörige 
bürgerlicher Berufe, welche ihre Berufspflicht höher ein- 
schätzen als ihr Leben, wie z. B. Kapitäne, welche ihr 
Schiff in der Gefahr prinzipiell nicht verlassen, Aerzte und 
Krankenpfleger. bei gefährlichen Epidemien, Feuerwehrleute 
und andere mehr. Endlich können sogar Sokrates und Christus 
insofern zu den Selbstmördern gerechnet werden, als sie die 
Verurtheilung durch ihr Verhalten herbeigeführt und die 
Gelegenheit, dem Tode zu entkommen, vorsätzlich nicht be- 
nützt haben. Da Christus zudem im Interesse seiner Lehre 
von der Nothwendigkeit seines Todes überzeugt war, ist der 
von ihm begangene Quasi-Selbstmord in eminentem Sinne 
als vernünftig zu. bezeichnen.*) — 


*) Von willkürlichem Selbstmord kann hier — wohl auch nach An- 
sicht des Herrn Verf. — keine Rede sein. Das für den wahren 
Christen vorbildliche Verhalten Jesu ir seinem Gottesläste- 
rungsprozess entspricht lediglich dem idealen Kernpunkt seiner Liebes- 
lehre, wonach auch ein wirkliches oder vermeintliches Recht — nach dem 
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Die Frage, was vom Selbstmord in sittlicher Beziehung 
zu halten sei, fällt zum guten Theil mit der Frage der 
Vernünftigkeit zusammen. Ganz und gar gilt dies namentlich 
vom Opfertode eines Christus, dessen höchste Sittlichkeit 
über jeden Zweifel erhaben ist. Im gewöhnlichen Leben ist 
das sittliche Moment besonders dann in die Augen springend, 
wenn der Selbstmörder Pflichten gegen Nebenmenschen hat. 
Diese Pflichten werden nun freilich sehr verschieden gewerthet. 
Während Schopenhauer meint, es sei eine überspannte 
Forderung, dass der, welcher für sich selbst nicht mehr 
leben mag, nur noch als blosse Maschine zum Nutzen 
Anderer {ortleben solle, meint Tolstoi, dass jeder Mensch 
bis zum Eintritt eines natürlichen Todes im Leben ausharren 
müsse, um durch die Vervollkommnung seiner Persönlichkeit 
und die Gemeinnützigkeit seiner Handlungen das Gesammt- 
werk des allgemeinen Lebens zu fördern. Mir scheint von 
diesen beiden Anschauungen die Tolstořsche viel extremer 
zu sein als die Schopenkauer’sche; denn leider giebt es nur 
allzu viele Menschen, die der Allgemeinheit durch ihren Tod 
entschieden mehr nützen würden, als durch ihr Leben, sei es 
dass sie ein Vermögen hinterlassen, oder dem Arbeiter den 
Konkurrenzkampf erleichtern, oder auch ihre Mitmenschen 
von allerhand Quälereien befreien würden. (Auch diss kann 
nicht bestritten werden! — Red.) Allerdings erscheint diese 
Sache in einem anderen Lichte, wenn man davon überzeugt 
ist, dass Leiden und Hemmnisse aller Art dem wahren 
Wohle des Menschen zuträglich seien; dann hätte freilich 
gar Mancher dafür dankbar zu sein, dass gewisse Leute sich 
nicht aufhängen. Die Behauptung, dass jeder Selbstmörder 
unsittlich handle, dürfte sich indessen schon deshalb nicht 
aufrecht erhalten lassen, weil es vorkommen kann, dass das 


Grundsatz: Lieber Unrecht leiden als Unrecht thun — unter keinen 
Umständen mit Gewalt geltend gemacht werden darf. Eben hierin 
liegt der namentlich von Tolstoj mit vollem Recht betonte heuchlerische Wider- 
spruch zwischen christlicher Lehre und Lebenspraxis, indem weltliche Macht- 
haber und Völker, die sich „Christen“ nennen, immer noch an die brutale 
Entscheidung mit dem Schwert appellieren und blutige Rache fordern. Wenn 
Jesus einmal gesagt hat, er sei nicht gekommen Frieden zu bringen, son- 
dern das Schwert, so sah er nur die unausbleibliche Folge der Weiterver- 
breitung seiner Lehre unter Gewaltmenschen mit klarem Geiste voraus; was 
er selbst von seinen Jüngern verlangte, zeigt zweifellos sein eigenes, oben 
berührtes Verhalten und überdies seine dem sogar in Nothwebr befindlichen 
Petrus ausdrücklich gegebene, dem natürlich en Menschen freilich 
thöricht, feig, ja ehrlos erscheinende Weisung, sein Schwert einzustecken 
und so auf dem Haupte des Feindes feurige Kohlen der Beschämung zu 
sammeln, — worin ja eben das unterscheidende Merkmal der neuen Religion 
liegen sollte, die zugleich dem höchsten (unter Durchschnittsmenschen frei- 
lich schwer zu verwirklichenden) sittlichen Ideal entspricht. — 

Dr. F. Maier. 
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Weiterleben die moralische Kraft selbst zu untergraben 
droht, wie dies von Herrn Geheimrath Dr. von Seeland im 
letzten Dezember-Heft (S, 759) bereits hervorgehoben und 
exemplifizirt worden ist. Es sind aber auch andere Fälle 
denkbar, wo der Selbstmord zu einer geradezu schönen 
That wird, 

Beiläufig gesagt, dass ein Werther, der sich aus unglück- 
licher Liebe erschiesst, keine Achtung, sondern höchstens 
ein mitleidiges Achselzucken verdiene, kann ich im Gegensatz 
zu Herrn Dr. v. Seeland nicht finden. Die Geschlechtsliebe 
hat doch einen höchst bedeutungsvollen, wenn auch den 
Liebenden zumeist unbewussten Endzweck: die Fortpflanzung 
des Geschlechtes, beziehungsweise die Verkörperung trans- 
scendeptaler Subjekte. Der Eigensinn der leidenschaftlichen 
Auswahl der Liebenden ist um so grösser, je ausgeprägter 
die Naturen hinsichtlich des Charakters und der geistigen 
Anlagen sind, beziehungsweise je bedeutender die geistigen 
Wesen sind, die sich verkörpern wollen. Ist es nun aber 
nicht tragisch, wenn ein grosser Geist sich nicht auf die 
ihm zusagende Ari verkörpern kann, weil seine „Geburts- 
helfer“ sich nicht gegenseitig erreichen wollen oder können 
und im letzteren Falle sittlich zu hoch stehen, um eventuell 
zum Ehebruch zu schreiten? Es kann um die Liebe, „des 
Welten-Werdens Walterin,“ wie sie von Wagner in „Tristan 
und Isolde“ genannt wird, bisweilen eine furchtbar ernste 
Sache sein, im Vergleich mit welcher jeder andere Lebens- 
zweck so nichtig erscheint, dass das Leben hingegeben werden 
muss, wenn jener Hauptzweck, der im Grunde genommen 
metaphysischer Natur ist, nicht erreicht wird. (Sehr tief 
und schön gedacht! — Red.) 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich ferner einflechten, 
dass ich mich nicht damit einverstanden erklären kann, 
wenn Herr Prof. Dr. Maier bei der Besprechung von Nietzsche’s 
Ausführungen über den Selbstmord dasGewissen ein „innerstes 
Gefühl“ nennt, welchem niemals zuwider zu handeln als 
oberstes Moralprinzip erscheine (August-Heft 1900, S. 488 
und 490). Ich theile vielmehr die Ansicht Jener, welche das 
Gewissen nicht für etwas Stabiles, Absolutes, sondern ledig- 
lich für ein Wissen, für die Gesammtheit der jeweiligen 
Ueberzeugungen halten, die sowohl geändert werden als irrig 
sein können. Wenn die Stimme des Gewissens das Moral- 
prinzip offenbaren würde, dann gäbe es sehr viele und 
einander sehr widerstreitende Moralprinzipe.*) Man braucht 


*i Der hochverehrte Herr Verf. scheint mich hier missverstanden zu 
haben. Ich bin weit davon entfernt, das „Gewissen“ für etwas Stabiles oder 
Absolutes zu halten und stimme seiner Definition bei, dass es lediglich ein 


166 Psychische Studien. XXVIII. Jahrg. 3. Heft. (März 1901.) 


kein unkritischer Nietzsche-Fanatiker zu sein, um sich an 
der Lust zu ergötzen, mit welcher dieser feine Psychologe 
das Gewissen demaskirt hat.*) — 


(subjektives) Wissen, bezw. die Gesammtheit der jeweiligen (ich würde 
beisetzen: moralischen) Ueberzeugungen ist, die sowohl geändert werden 
als irrig sein können. Ich anerkenne für die menschliche Erkenntniss überhaupt 
nur relative Begriffe und habe nirgends behauptet, dass „die Stimme des 
Gewissens das Moralprinzip (NB. als ein absolutes!) offenbaren würde.“ 
Ich kann und will auch nicht bestreiten, dass Nieizsche die verschiedenen 
möglichen Quellen der sogenannteu „Gewissensstimme‘ und der vermeintlichen 
„moralischen Kraft“ mit psychologisch feinem Scharfsinn aufgedeckt hat. 
Aber gerade aus der Thatsache des Schwankens, ja Widerstreits der moralischen 
Anschauungen zu verschiedenen Zeiten und bei den verschiedenen Völkern 
folgere ich, dass dem Einzelnen nichts übrig bleibt, als jenem (NB. durch 
fortschreitende Einsicht zu klärenden) „innersten Gefühl“, das ihm sagt, 
was er im einzelnen Falle thun oder lassen soll, „nach bestem Wissen 
und Gewissen‘ zu folgen. Dass er sich dabei irrt und, objektiv betrachtet, 
falsch oder gar schlecht handelt, ist selbstredend nicht ausgeschlossen. So lange 
er es aber nicht besser weiss, trifft ihn dabei nicht nur kein moralischer 
Vorwurf, sondern er empfindet auch jenes beseligende Gefühl der Zufrieden- 
heitmit sich selbst, das die Seelenruhe, die Quelle jedes individuellen 
Glücks, bedingt. - Was die Moral als solche betrifft, so habe ich in meiner 
eitirten Schrift (‚Ethische Probleme“, Frankfurt a. M, 1892) nachzuweisen 
versucht, dass sie nichts anderes ist als der naturnothwendige „Ausdruck des 
Gleichgewichts der Gesellschaft“, der sich als Resultat aus dem Kampf der 
eigennützigen mit den gemeinnützigen Trieben ergiebt. Das Sitten gesetz 
ist darnach eben der durch die sich selbst Gesetze gebende Vernunft auf 
Grund der Erfahrung geregelte, bezw. durch die Rücksicht auf andere und 
auf das Ganze eingeschränkte Naturtrieb, und die sittliche Aufgabe des 
Menschen besteht lediglich darin, den richtig verstandenen allgemeinen 
Gesetzen seiner eigenen, zunächst unbewusst thätigen Natur schliesslich 
freiwillig und mit klarem Bewusstsein zu folgen, aber so, dass der 
augenblickliche Genuss und der persönliche Nutzen sich nicht im Wider- 
spruch mit einem höheren, von der eigenen Vernunft 
erkannten Interesse, einer als allgemein giltig nicht bestreitbaren 
Maxime des Handelns, befinden darf, Damit ist dann die unbewusste 
Naturnothwendigkeit zur bewussten sittlichen Freiheit 
geworden, und dieses höchste ethische Ideal kann der denkende Mensch 
im Verlauf seiner Kulturentwickelung thatsächlich erreichen, weil die wissen- 
schaftliche Erkenntniss der das ganze Naturleben beherrschenden Ordnungs- 
gesetze und Vereinigungs- (bezw. Liebe-)triebe allmählich in 
ihm jene „Achtung fürs Gesetz“ erzeugt, die Kant (in seiner „Grundlegung 
zur Metaphysik der Sitten“), als „formelles Prinzip a priori“ im Gegensatz zur 
„materiellen Triebfeder a posteriori“, als charakteristisches Merkmal der 
Pflicht bezeichnet. -- Dr. #. Maier. 

*) Nietzsche sagt z. B. in der „Fröhlichen Wissenschaft“, Nr. 335: „Dein 
Urtheil „so ist es recht“ hat eine Vorgeschichte in Deinen Trieben, Neigungen, 
Abneigungen, Erfahrungen und Nicht-Erfahrungen ; „wie ist es da entstanden ?“ 
musst Du fragen, und hinterher noch: „was treibt mich eigentlich, ihm Gehör 
zu schenken?“ Du kannst seinem Befehle Gehör schenken, wie ein braver 
Soldat, der den Befehl seines Offiziers vernimmt. Oder wie ein Weib, das 
Den liebt, der befiehlt. Oder wie ein Schmeichler und Feigling, der sich vor 
dem Befehlenden fürchtet. Oder wie ein Dummkopf, welcher fclgt, weil er 
Nichts dagegen zu sagen hat. Kurz, auf hundert Arten kannst Du Deinem 
Gewissen Gehör geben. Dass Du aber dies und jenes Urtheil als Sprache des 
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Nun noch einige Worte über die Feigheit, mit welcher 
die selbstmörderische Handlung behaftet sein soll. Ich halte 
dafür, dass der vielen Selbstmördern gemachte Vorwurf der 
Schwäche und Feigheit nicht gerechtfertigt ist. Denn es 
handelt sich beim Selbstmord, wenn man genauer zusieht, 
eigentlich nur um einen physiologischen Akt, über welchen 
sich Goethe im „Werther“ bereits also ausgesprochen hat: 
„Die menschliche Natur hat ihre Gränzen; sie kann Freude, 
Leid, Schmerzen bis auf einen gewissen Grad ertragen, und 
geht zu Grunde, sobald der überstiegen ist. Hier ist also 
nicht die Frage, ob einer schwach oder stark ist?, sondern 
ob er das Maass seines Leidens ausdauern kann?, es mag 
nun moralisch oder körperlich sein: und ich finde es ebenso 
wunderbar zu sagen, der Mensch ist feige, der sich das 
Leben nimmt, als es ungehörig wäre, den einen Feigen 
zu nennen, der au einem bösartigen Fieber stirbt.“ In dem 
hier gemeinten Sinne könnte man zugeben, dass „der Selbst- 
mord immer eine krankhafte Disposition voraussetzt,“ nicht 
aber, dass es sich jedes Mal um eine mehr oder weniger 
grosse Geistesstöruug handelt. Diese beliebte, der Recht- 
fertigung dienende Eirklärung scheint mir eine Folge der 
irrigen Vorstellung zu sein, dass der Selbstmörder ein feiger 
und pflichtwidrig handelnder Mensch ist.*) 


Gewissens hörst, also, dass Du Etwas als recht empfindest, kann seine Ursache 
darin haben, dass Du nie über Dich nachgedacht hast und blindlings an- 
~ nahmst, was Dir als recht von Kindheit an bezeichnet worden ist; oder darin, 
dass Dir Brod und Ehren bisher mit dem zu Theil wurde, was Du Deine 
Pflicht nennst. ... Die Festigkeit Deines moralischen Urtheils könnte immer 
noch ein Beweis gerade von persönlicher Erbärmlichkeit, von Unpersönlich- 
keit sein, Deine „moralische Kraft“ könnte ihre Quelle in Deinem Eigensinn 
haben — oder in Deiner Unfähigkeit, neue Ideale zu schauen I“ 
*) Unterzeichneter hat in seiner (auch in einer Zuschrift des Herrn 
Prof. W. Reichel-Berlin angefochtenen) Fussnote zu den trefflichen Aus- 
führungen v. Seeland’s im Dez.-Heft v. J. S. 761 ausdrücklich nur von den 
in Wirklichkeit sehr häufigen Fällen, wo momentane Geistesstörung des 
Selbstmörders angenommen werden müsse, gesprochen und auch wiederholt 
betout, dass Selbstmörder schon deshalb nicht schlechtweg feig genannt werden 
können, weil ein ziemlich hoher Grad von physischem Muth dazu gehört, dem 
mächtigsten aller Naturtriebe, dem Selbsterhaltungstrieb, zuwider zu handeln. 
Dass aber, wenigstens in vielen Fällen, ein noch bedeutend höherer Grad 
von moralischem Muth erforderlich ist, um im Gefühl treuer Pflicht- 
erfüllung gegen die Angehörigen, bezw. gegen die Gesellschaft, oder auch 
gegen sich selbst, in einer fast unerträglichen Lage auszuharren, als um sich 
eine Kugel vor den Kopf zu schiessen, das dürfte doch ausser allem Zweifel 
sein! Ich kann auch nicht zugeben, dass ein solcher Märtyrer der Pflicht 
nur deshalb das scheinbar kleinere Uebel vorziehen soll, weil er sich etwa vor 
dem Tod oder vor möglichen jenseitigen Folgen des freiwilligen Zurücktretens 
vom irdischen Schauplatz seiner Handlungen fürchtet oder nicht wagt, 
gegen die „Gewissensstimme‘ zu handeln. Im Gegentheil, und im Gegensatz 
namentlich zu Nietzsche, scheint mir der Heroismus der resignirten Kämpfer, 
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Wenn man aber vom physiologischen Prozess auch ganz 
absehen wollte, könnte der Selbstmörder doch nicht feige 
genannt werden, weil der im Leben Ausbarrende um kein 
Haar tapferer ist. Da es nämlich ganz unmöglich ist, dass der 
Mensch gegen sein eigenes Interesse handelt (? — Red.), muss 
er von zwei Uebeln stets das kleinere wählen; und dieses ist 
eben im einen Falle der Selbstmord, im anderen der Kampf 
mit dem Leben. Dem angeblich tapferen Kämpfer erscheint 
der Selbstmord als das grössere Uebel, weil er sich vor dem 
Tode fürchtet, oder weil er überzeugt ist, dass der Selbst- 
mörder seinen Schritt im jenseitigen Lebe: sehr zu bereuen 
hat, oder weil er sonst nicht wagt, gegen die Stimme seines 
Gewissens zu handeln. — 

Aus diesen meinen Darlegungen geht ohne Weiteres 
hervor, warum ich von der Ausicht Fr. Unger’s, nach welcher 
„wir den Selbstmord für die grösste Lästerung auf Mensch 
und Erde ansehen müssen, die sich denken lässt,“ sehr weit 
entfernt bin. Jedenfalls halte ich eine irgend wie verall- 
gemeinernde Verurtheilung des Selbstmordes für durchaus 
unstatthaft, weil die Umstände, die zu ihm führen, so ausser- 
ordentlich verschieden sein können. 


Pasing bei München, im Januar 1901. 
Prof. a. D. Dr. M Seiling.*) 


die, wenn es sein muss, von jeher auch bereit waren, wie ein Sokrates und 
ein Jesus für ihre Ueberzeugung ihr physisches Leben zu lassen, und die 
Aufopferungsfähigkeit der so zahlreichen stillen Dulderinnen, die lediglich 
durch ein stark ausgeprägtes Pflichtgefühl die Kraft finden, im schweren 
Kampf mit Augenblicksimpulsen und mit scheinbaren Interessen die denkbar 
grössten physischen und moralischen Leiden zu ertragen, über jeden Verdacht 
selbstsüchtiger Motive erhaben zu sein. Dass aber der auf einer höheren Warte 
philosophischer Betrachtung stehende Beurtheiler, auch wenn er den Selbst- 
mord, wenigstens in der Mehrzahl der Fälle, mit Schopenhauer für mindestens 
thöricht, weil übereilt hält, nach dem schönen Grundsatz: alles verstehen, 
heisst alles ‚‚verzeihen“, niemals den Stab über den Selbstm ór der brechen 
wird, habe ich 1. c. ebenso unzweideutig ausgesprochen, als ich vor Selbst- 
mord eindringlich zu warnen schon deshalb für die Pflicht jedes Denkers 
und jedes wahren Volksfreunds halte, weil heutzutage die materialistische 
Tagesmeinung dem unter der Last schwerer Entbehrungen seufzenden Arbeiter- 
stand den ohne Zweifel irrigen Gedanken, dass mit dem Tode Alles aus sei, 
so nahe legt und dadurch das instinktive Gefühl der mora- 
lischen Verantwortlichkeit für Handlungen, die im Diesseits 
vielleicht keine Sühne finden, in den weitesten Kreisen immer mehr ab- 
stumpft. — Dr. F. Maier. 

*) Mit Obigem dürfen wir wohl die Debatte über dieses Thema in 
den „Psych, Stud.“ vorerst für geschlossen erklären. — Red, 
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Gedankenübertragung. 
Eine Mahnung zur Vorsicht bei Söancen. 
Von Franz Kaibel (München). 


Ein hochentwickelter Geist wird stets über Köpfe, die 
seinem Fluge nicht oder nur theilweise zu folgen vermögen, 
eine Herrschaft ausüben, in Folge deren er sie als seine 
Werkzeuge zu benutzen im Stande ist. Bewunderung, in- 
stinktives Unterwerfen bringen andererseits die minder geistig 
Begabten dazu, das Talent bezw. Genie auf den Schild zu 
erheben. Allerdings giebt es auch Faktoren, welche einer 
derartigen Geistesherrschaft hindernd entgegentreten: Neid, 
Hass und vor allem jene schöne Eigenschaft, die selbst 
Götterkraft erlahmen lässt. Im allgemeinen aber wird der 
geistig Begabte Herrscher sein und die unter ihm Stehenden 
sich dienstbar machen. Die Folge davon sind Erfindungen, 
Entdeckungen, Kulturperioden. 

Was im Grossen gilt, das gilt auch im Kleinen. Was 
der Menschheit im allgemeinen als Gesetz auferlegt ist, macht 
den gleichen Anspruch bei der Vereinigung einzelner 
Individuen. Die moderne Seelenlehre zählt Anhänger aus 
allen Kreisen. Gelehrte und Laien, Priester, Militärs, 
Arbeiter, Bürger, Männer, Frauen sind Rekruten, sind 
Kämpfer des neu erstehenden Glaubens, der Religion 
der Zukunft, des Spiritismus. Wahr ist es, die 
Phänomene, welche dieser Zweig der Wissenschaft — und 
das ist der Spiritismus, da hilft kein: Nein, nein! einge- 
pökelter Gelehrter — uns darbietet, sind so auffallend, so 
allem Hergebrachten (im grössten Theil) widersprechend, dass 
man nur mit äusserster Skepsis und strengster Prüfung 
der Erscheinungen zur Wahrheit gelangen kann. Der 
Spiritismus ist eine zarte Pflanze, ein junger Baum, an dem 
viel weggeschnitten werden muss, damit er reiche Frucht 
bringe. Eine Hauptbedingung für den Erforscher 
des Spiritismusist: — dasser keine Nerven habe. 
Die Nervosität, welche in gebildeten Kreisen über Hand 
nimmt, ist eine Todfeindin des Spiritismus, weil sie den 
Menschen leichtgläubig macht. (Sehr richtig! — Red.) 
Und mögen sämmtliche Medien nervöse Personen sein, der 
Forscher muss kaltes Blut, klaren Kopf und starke Nerven 
haben, sonst wird im entscheidenden Augenblick der Beweis, 
den er erstrebt, versagen. Das habe ich nicht einmal, nein, 
zehn, zwanzig Mal durchgemacht, weshalb ich nie an den 
Spiritismus gehe, mag es nun Experiment, Sitzung mit oder 
ohne Medium, ja blosse Lektüre sein, ohne mich vorher 
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überzeugt zu haben, dass ich ganz, aber auch ganz ruhig 
bin, kurz, um mit Bismarck zu reden, mich im Gefühl vollster 
„Wurstigkeit“ befinde. Gegen diese durch Nervosität bedingte 
Leichtgläubigkeit, welche jeden kühlen Luftzug mit „Grüss 
Gott, lieber Freund!“ begrüsst, richtet sich.vor allem dieses 
Schreiben; denn diese Leichtgläubigkeit giebt bei Sitzungen 
der Gedankenübertragung ein so leichtes Spiel, dass vernünftige 
Resultate nicht erzielt werden können, bezw. wenigstens 
nicht streng zu kontrolliren sind.*) Zur Erläuterung mögen 
einige Beispiele dienen, bei denen ich absichtlich meinen 
Einfluss geltend machte, um zu sehen, wie weit die Gedanken- 
übertragung, bez. die Ideensuggerirung gehen würde. 

Wir hatten einen kleinen Privateirkel, vier Personen 
incl. Medium. Es handelte sich um die bekannten Tisch- 
experimente. Wir mochten ungefähr vier Minuten gesessen 
haben, als ich, das Medium scharf fixirend, erklärte, der 
Tisch beginne sich langsam zu heben. Thatsächlich erhielt 
ich von den Anwesenden die Bestätigung, dass sie dasselbe 
bemerkten. Der Tisch stand ruhig, doch fünf Sekunden 
später begannen die Phänomene, die absolut unbrauchbar 
waren, da ich dem Medium die Idee suggerirt hatie, und 
es dann unbewusst auf den Tisch einwirkte. — also 
Animismus! Ich liess die Sitzung unterbrechen und erst nach 
einer halben Stunde wieder beginnen. Die Resultate waren 
nun ernst zu nehmen (Bestätigung habe ich in der Folge 
erhalten). — Ein ander Mal hatte ich einen Neuling ein- 
geladen. Während der Sitzung sprach der Betreffende den 
Wunsch aus, den Geist des verstorbenen Fürsten Bismarck zu 
bitten, uns eine Mittheilung zu machen. Selbstredend meldete 
sich binnen drei Minuten der Gewünschte und da ich genau 
wusste, dass damit die Sitzung beendet sei, weil alle Geister, 
die grosse Namen tragen, zu 99 Proz. Truggeister, bez. 
somnambule Phantasien sind, so verlangte ich aus 
oben erwähntem Grunde, der Geist möge uns erscheinen. 
Man denke eine „Materialisation“ ohne andere Hülfsmittel 
als ein Medium, das nicht in Trance war! Er versprach 
es binnen zehn Minuten. Ich war neugierig, ob mein Wille 
stark genug wäre, die Idee (resp. Halluzination — Red.) 
einer sichtbaren Materialisirung vier Personen zugleich zu 
suggeriren. Ich warf blos den Satz hin, dass Geister den 
Ausdruck zeigen, den sie in ihrer Todesstunde hatten. Nach 


*) Man vergleiche hierzu die Bedenken, welche unter diesem Gesichts- 
punkt der Referent der „Proceedings“ über die Forschungsergebnisse der 
hypnotischen Inschau von Rud. Müller (s. Febr.-Heft S. 95) einwendet, 
wobei jedoch bemerkt werden muss, dass dem Experimentator die Mitthei- 
lungen grösstentheils ganz wider eigenes Erwarten kamen. — Red. 


Kaibel: Gedankenübertragung. 171 


Ablauf der Frist — ich muss bemerken, dass ich die Lampe : 
herunter geschraubt hatte, — frug ich: „Sehen Sie etwas, 
meine Herren?“ Das „Nein,“ was ich als Antwort bekam, 
klang so zögernd, dass ich den Zweifel, der sie ihren Augen 
misstrauen liess, deutlich heraushörte. „Aber ich sehe ihn,“ 
sagte ich, und konzentrirte meine Gedanken auf das bekannte 
Bismarck-Bild, das ihn auf dem Todtenbette zeigt. Dabei 
fixirte ich einen nach dem anderen — und binnen einer 
Minute erklärte mir jeder leise, er sehe den Gerufenen in 
dem uns gegenüberstehenden Bette liegen — genau nach 
jener Photographie! Der Schauer, der sie ergriff, war so 
gross, dass keiner es wagte, sich dem eingebildeten Phantom 
zu nähern — Nerven! Ich selbst, in der allgemeinen Spannung, 
glaubte die Gestalt einen Augenblick lang zu sehen. Selbst- 
verständlich sprang ich sofort auf, trat ans Bett, strich es 
glatt, und schraubte die Lampe hoch, binnen einer halben 
Minute wäre ich sonst selbst der Autosuggestion erlegen. 
Wir hatten die Hände von dem Tisch genommen. Als ich 
die meinige nun wieder auflegte, allein, begann der Tisch 
so zu springen, dass ich die Hände wieder abnahm, weil das 
Gepolter zu gross wurde. 

Ein dritter Fall: Wir hatten die Sitzung begonnen, 
ohne unser stets gebrauchtes Medium. Ich hatte blos auf 
Wunsch meiner Bekannten nachgegeben, da ich kein rechtes 
Vertrauen zu Sitzungen habe, die ohne Medium veranstaltet 
werden. Wohl giebt es Ausnahmefälle, in denen man unter 
den Theilnehmern bessere Medien findet, als manches Berufs- 
medium, wie es mir selbst schon vorgekommen ist. Das 
nebenbei! Jedenfalls hatte ich damals richtig geahnt. Es 
meldete sich nämlich einer, der seinen Namen angeben wollte. 
Ich weiss nicht, wie es kam, ich dachte an Z, d.h. an den 
Buchstaben Z — und wirklich klopft der Tisch Z. Da ich 
nun wusste, dass Unsinn kommen würde, stand ich auf, ging 
in eine entfernte Ecke, immer an den Buchstaben denkend. 
Dabei sprach ich kein Wort, bis beim 25ten Z wir alle in 
lautes Lachen ausbrachen. Allein im selben Augenblick schlug 
der Tisch drei bis vier Mal so heftig auf, dass ich um mehr 
Ernst bat und selbst mit Ernst, das Weitere verfolgte. — 

Ich könnte noch manchen Fall derart anführen, doch 
es mag genug sein. Vorsicht, Vorsicht und nochmals Vorsicht! 
Der Änimismus ist eine Kraft, von deren Grösse und 
Ausdehnung die Wenigsten eine Ahnung haben. Erst wenn 
ein gewünschtes Experiment ohne unsere direkte Einwirkung, 
vollständig frei von unserem Willen, durch eine Intelligenz 
ausgeführt wird, kann man von Spiritismus, d. h. von 
dem Vorhandensein einer übernatürlichen Kraft sprechen. 
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Ich möchte noch eine kurze Bemerkung anknüpfen, die 
eigentlich nicht zum Thema gehört. Ich habe schon öfters 
wahrgenommen, dass man von einem Spirit alles verlangt, 
seinem Wunsche aber nicht oder nur theilweise gerecht 
wird. Ich rathe da besonders dringend zur Vorsicht aus 
eigener Erfahrung: 

Bei unseren Sitzungen war stets und ständig ein Geist 
vorhanden, der durch verschiedene Beweise mich bez. uns 
davon überzeugt hatte, dass er mit dem Träger des von 
ihm genannten Namens identisch sei. Ich nenne den Namen 
absichtlich nicht, da ich mir keine Polemik auf den Hals 
ziehen will. In einer Sitzung theilte er mir mit, er wünsche, 
ich möchte die in mir ruhende mediumistische Kraft aus- 
bilden, um ihm speziell als Medium zu dienen. Zu diesem 
Zwecke sollte ich am darauf folgenden Donnerstag eine 
befreundete Familie aufsuchen, wo ich um 12h in Trance 
fallen würde. An dem betreffenden Abende nun war eine 
grössere Gesellschaft, etwa vierzehn Personen, vorhanden; 
allein die Stimmung war derart, dass wir ohne auf die Uhr 
zu seben, die Sitzung abbrachen, da es nach der Behauptung 
eines der Theilnehmer bereits über 12h war, und sich noch 
nichts ereignet hatte. Der Betreffende hatte sich geirrt, es 
war noch nicht 12h und ich bekam auf dem Nachhauseweg 
derartige Zustände — eiskalten Schauer über den ganzen 
Körper, Blutandrang nach dem Kopf, vollkommene Leere 
ia mir —, kurz die bekannten mediumistischen Zufälle, dass 
ich fürchtete, zu Hause angelangt, in Trance zu fallen. Das 
war nicht der Fall, allein ich verlor einen bedeutenden 
Theil meiner magnetischen Kraft, die erst allmählich 
wjeder anwuchs. 

Also Vorsicht, Vorsicht in jeder Beziehung und starke 
Nerven, aber auch Konsequenz in dem einmal verfolgten 
Ziel — nur so gewinnt man das brauchbare Resultat. 


Noch einmal Haeckel’s „Welträthsel‘.*) 


Eine vorzügliche Kritik des in unserem Juli-Heft v. J. 
S. 456 von Dr. Zimmer bereits besprochenen „Testaments des 
Haeckel’schen Monismus“ aus der Feder von Fritz Mauthner 

*) Zugleich machen wir unsere Leser auf die soeben bei O. Mutze 
erschienene treffliche Schrift: „Ernst Häckel und der Spiritismus“. Ein 
Protest von Max Seiling, Hofrath u. Prof. a. D. (brosch. ı M.) aufmerksam, 
worin einer der schwächsten Punkte des berühmten Buches von Häckel, 
seine völlige Unkenntniss des von ihm verspotteten Okkultismus, mit gründ- 
lichster Sachkunde beleuchtet wird. — Red. 
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bringt die „Litterarische Rundschau“ des „Berl. Tageblatts“ 


(Nr. 34 vom 19. Januar cr.) unter obiger Ueberschrift aus 
Anlass einer Anzeige der neuesten Gegenschrift von Dr. Erich 
Adickes: „Kant contra Haeckel, Erkenntnisstheorie gegen 
naturwissenschaftlichen Dogmatismus.“ Berlin, Verlag von 
Reuther und Reichard. — Dieselbe lautet: Das Erscheinen 
einer vornehm und klar geschriebenen Schrift gegen Haeckel’s 
Welträthselbuch giebt willkommene Gelegenheit, auf den 
Streit zurückzukommen, in welchem schon eine stattliche 
Zahl deutscher Gelehrter und auch Denker gegen das neue 
Päpstlein von Jena steht. Dieser Streit ist, so unangenehm 
die Bezeichnung den blinden Verehrern Haeckel’s in den 
Ohren klingen mag, ein Streit der Bildung gegen die Halb- 
bildung, ein Streit des ernstesten Denkens gegen einen 
verdienstvollen und tapferen Mann, der sich nur zu seinem 
Unglück auf das Gebiet der Philosophie verirrt hat. In einem 
Aufsatze gegen Heinrich Schmidt, den Adjutanten Haeckels, 
habe ich es schon zu sagen versucht, dass der deutsche 
Dogmatiker des Darwinismus eine prachtvolle Erscheinung 
war, so lange er sich die Aufgabe stellte, die Hypothese 
des vorsichtigen Darwin mit kühnen Umrisszeichnungen in 
ein grosses System zu bringen, dass Aaeckel’s stürmisches 
Vordringen gegen die Dunkelmänner den Dank aller freien 
Köpfe verdient. Immer war es freilich bedenklich, dass 
Haeckel den grundlegenden Gedanken der neuen Physik zu 
wenig beherzigt, Kirckhoff’s einschneidendes Wort, dass alles 
Naturerkennen nur Beschreiben und nicht Erklären sei. Es 
gab immer einen starken Haeckel, der beschrieb, und einen 
schwachen, der erklären wollte. Ganz schwach ist Haeckel 
in seinem Welträthselbuche, weil er da alles wissen und 
erklären möchte, Alles und einiges Andere dazu: die Ent- 
stehung der Welt und des Bewusstseins, die Zukunft der 
Religion, der Schule und so weiter. 

Das Welträthselbuch, dessen philosophischer Theil 
eigentlich Dilettantenarbeit ist, hätte kaum so viele Gegen- 
schriften hervorgerufen, wenn sein ungeheurer Erfolg die 
Feinde der Halbbildung nicht aufgeschreckt hätte. Diesen 
Erfolg leitet Zrich Adickes davon her, dass Haeckels Buch 
den Zeitströmungen bequem entgegenkommt. Einerseits die 
bekannte Ueberschätzung der Naturwissenschaft, von welcher 
man ein neues goldenes Zeitalter erwartet, andererseits eine 
gewisse philosophische Sehnsucht, welche endlich über den 
Berg von Einzelbeobachtungen hinüberkommen möchte, finden 
ihre Rechnung in einem Werke, das mit naturwissenschaft- 
licher Methodik die urältesten Fragen der Menschheit zu 
lösen vorgiebt. Wenn die Religionen aus dem metaphysischen 
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Bedürfnisse der Menschheit entspringen, wie Schopenhauer 
meint, so spricht sich wirklich in dem breiten Erfolge Haeckels 
ein Instinkt aus, der religiöse Instinkt der Halbgebildeten, 
welche den alten Glauben verloren haben und den neuen 
Glauben suchen, welche in Haeckel den Stifter einer neuen 
Weltanschauung erblicken. Mit solcher Andacht betrachtet 
diese junge Gemeinde ihren Stifter, dass sie ihn bei Lebzeiten 
als einen Heiligen verehrt und sein Bild jüngst neben denen 
von Spinoza und Goethe zur Anbetung ausgestellt hat. — 

Mit dieser Richtung hängt ein anderer Umstand zusammen, 
der den Erfolg des Welträthselbuches noch weniger unbegreif- 
lich erscheinen lässt: die antikirchliche, ja antichristliche 
Tendenz. Aber gerade da fällt ein Vergleich mit D. F. Strauss 
sehr ungünstig für Haecke! aus. Strauss, der Verfasser des 
„Alten und neuen Glaubens“, kam von der Theologie her, 
Haeckel von den modernen Naturwissenschaften; dennoch war 
Strauss ein weitaus freierer Kopf und ein feinerer Geist dazu. 
Strauss schrieb für die Gebildeten, Haeckel für die Halb- 
gebildeten. Straussens Kritik des alten Glaubens ist ein 
Meisterstück klarer Logik und eleganter Gelehrsamkeit; 
Haeckel arbeitet mit Witzen, die einen Atheisten verletzen 
können. Daher der Zorn unabhängiger Männer über die 
Verbreitung seines Buches; sie ist „zum Katholischwerden‘“. 
Der Zorn hat auch Erich Adickes verführt, die antikirchliche 
Tendenz Haeckel’s anzugreifen, wo nur die Kampfesweise 
angreifbar war. Doch weist Adickes selbst sehr gut darauf 
hin, dass die orthodoxen Dunkelmänner beider Konfes- 
sionen an den Ausschreitungen der Gegenpartei mitschul- 
dig sind. 

Der schönste und werthvollste Theil der Schrift von 
Adickes ist der, in welchem er, auf Kant gestützt, den Nachweis 
führt, dass Haeckel’s sogenannter Monismus nichts weiter 
ist als der alte, seit Züchner von den besten Schriftstellern 
Deutschlands und Engiands überwundene Materialismus, dass 
Haeckel nur durch eine höchst unphilosophische Begrifts- 
verwirrung seine Lehre mit der neueren Erkenntnisstheorie 
in Uebereinstimmung bringen kann. Die von Zessing und 
Goethe tief empfundene, von Lichtenberg deutlich ausgesprochene 
Ueberzeugung, dass der Spinozismus die Weltanschauung der 
Zukunft sein werde, wird wieder einmal bestätigt. Spinoza 
ist trotz seiner abschreckend strengen und beinahe schola- 
stischen Ausdrucksweise moderner, als sein vermeintlicher 
Schüler Haeckel mit seiner allerneuesten Terminologie, mit 
seinen Entwickelungsgesetzen und Zellseelen. Monismus ist 
eine sehr wohlfeile Etikette für das Weltganze; das Einheits- 
prinzip ist für den ewigen Gegensatz der materiellen und 
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der geistigen Welt sehr bequem aufzustellen, wenn man die 
Natur ohne Geist sieht, einerlei, ob da die Worte „ohne 
Geist“ auf die Natur oder auf den Betrachter bezogen werden. 
Adickes hat ganz Recht, wenn er einen ähnlichen Einspruch 
gegen die Gelehrten erhebt, welche die Psychologie in einen 
Zweig der Physiologie umbilden möchten. „Könnte ein Mensch 
im Gehirn herumspazieren wie in einer Fabrik, und verstünde 
er jedes Ineinandergreifen der Räder und Schrauben: was 
sähe er? Bewegungen und immer wieder Bewegungen und 
nichts Anderes!“ 

Besonders treffend ist in der Schrift von Adickes die 
Darstellung, die uns Haeckel als einen Erzgläubigen zeigt. 
Es ist nicht anders: die Bekenner des Materialismus sind 
für ihre Begriffe nicht weniger abergläubisch, dogmatisch und 
eifernd als die Bekenner anderer Katechismen. Man könnte 
von dem als Monismus frisirten Materialismus Yaeckel’s sagen: 
das Dogma sind wir los, die Dogmen sind geblieben. Die be- 
schränkte Intoleranz der Dunkelmänner mit der beschränkten 
Intolerauz des verkleideten Materialismus besiegen wollen, 
das hiesse wirklich den Teufel durch Beelzebub austreiben. 
Kant war nicht nur sehr diplomatisch, sondern auch überaus 
scharfblickend, als er allen philosophischen Dogmatismus die 
wahre Quelle alles der Moralität widerstreitenden Unglaubens 
nannte, „der jederzeit gar sehr dogmatisch ist.“ Kants Kritik 
der möglichen menschlichen Erkenntniss ist wirklich immer 
noch der Fels, der der steuerlosen Naturphilosophie gefähr- 
lich wird. Darum durfte Adickes seine gar lesenswerthe 
Schrift „Kant contra Haeckel“ betiteln; sie sei namentlich 
den schablonenhaften „Freidenkern“ empfohlen, die 
seit Büchner’s „Kraft und Stoff“ nichts gelernt und nichts 
vergessen haben. 

Es giebt vielleicht noch einen höheren Standpunkt, von 
dem aus man Haeckel und seine Gegner um Begriffe kämpfen 
sieht, die nur leere Worte sind. Ich will den Versuch wagen, 
mich diesem Standpunkte in einer „Kritik der Sprache“ zu 
nähern. Das kann aber nicht im Rahmen von Feuilletons 
geschehen, dazu gehört ein abschreckend dickes und ab- 
schreckend gelahrtes Buch. Der Leser ist gewarnt. 


Fritz Mauthner. 
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Ill. Abtheilung. 


Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergi. 


In Sachen des Blumenmediums 
Frau Anna Rothe 


erhielten wir durch Herrn Rechtsanwalt Max Schreiber 
(Breslau, Ring 14) dat. 26. Januar cr. Namens und im 
Auftrage des Herrn Oekonomie-Inspektors Adolph Kühn, in 
dessen Privatwohnung (Höfchenstrasse 59 daselbst) Herr 
Dr. Erich Bohn den bekannten zwei Sitzungen am 16. 
und 17. März 1899 (s. Dez.-Heft vor. J., S. 779) beiwohnte, 
aus Anlass eines Vergleichs in einer Beleidigungsklage des 
Letzteren, die nachfolgende Erklärung mit der gleichzeitigen 
Bitte des Herrn Kühn um Veröffentlichung derselben in den 
„Psych. Studien“: 

„Der wissenschaftliche Streit um die Echtheit des Mediums 
Frau Anna Rothe hat dazu geführt, dass einige Vertbeidiger 
Frau Rothes den Boden des persönlichen Angriffs gegen 
Herrn Dr. Erich Bohn aus Breslau betreten haben. Ins- 
besondere ist dies in zwei hektographirten Cirkularen, datirt 
vom 6. Februar und 6. Dezember 1900, sowie in der Schrift 
des Herrn Dr. von Gaj „Zur Abwehr“ geschehen. Die darin 
erhobenen Vorwürfe sind zweifellos geeignet, die wissenschaft- 
liche und persönliche Ehre des Herrn Dr. Bohn schwer zu 
schädigen. Für diese Vorwürfe ist leider auch die Persön- 
lichkeit des Unterzeichneten als Gewährsmann herangezogen 
worden. 

Demgegenüber halte ich es für meine Pflicht, mich 
öffentlich von diesen persönlichen unbegründeten An- 
griffen loszusagen, denen ich mich in Uebereilung ange- 
schlossen hatte. 

Meine Darstellung der Rothe'schen Phänomene halte 
ich aufrecht. — Herr Jentsch schlug Herrn Dr. Bohn vor, 
sich ehrenwörtlich zu verpflichten, ohne sein Wissen 
keinen Bericht über die Sitzungen in die Presse zu bringen; 
auch er — Herr Jentsch — versprach kein Protokoll darüber 
zu veröffentlichen. Herr Dr. Bokn gab jedoch nicht sein 
Ehrenwort. Er sagte formlos zu, über diè Vorgänge nichts 
zu publiziren, wenn auch von anderer Seite Still- 
schweigen beobachtet würde. Als trotzdem Herr 
Jentsch ihm ein Protokoll, in dem Frau Rothes Echtheit 
schrankenlos anerkannt wurde, zur Unterzeichnung über- 
sendete, lehnte Herr Dr. Bohn die Unterzeichnung entschieden 
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ab. Er sprach mir gegenüber sofort seine Ueberzeugung aus, 


Frau Rothes „Phänomene“ seien Taschenspielerei. 

Der Unterzeichnete veröffentlichte dieses zurückgewiesene 
Protokoll mit Erlaubniss des Herrn Jentsch in Form 
eines Artikels ohne Wissen des Herrn Dr. Bohn und anderer 
Theilnehmer. In diesem Artikel war insbesondere erklärt, 
alle Theilnehmer hätten sich von der Echtheit Frau Rothe's 
überzeugt. 

Nunmehr kündigte Herr Dr. Bohn dem Herrn Jenisch 
an, auch er werde jetzt seine Beobachtungen veröffentlichen, 
was auch geschah. Dass Herr Dr. Bohn bei seiner Ver- 
öffentlichung nur von sittlichen Motiven geleitet wurde, steht 
ausser jedem Zweifel. Seit den vielen Jahren, die ich ihn 
kenne, vertritt er die Erforschung des Mediumismus unter 
grossen persönlichen Opfern mit echt wissenschaftlichem Sinn. 
Seine peinliche Ehrenhaftigkeit müssen auch seine Gegner 
rückhaltslos anerkennen. Im Verkehr mit Medien hat er 
stets ein liebevolles freundliches Wesen beobachtet. — 

Wenn in der Hitze des Kampfes Herr Dr. Bohn in 
dieser Richtung angegriffen wurde, so ist dies zum grossen 
Theil auf den Einfluss des Begleiters der Frau Rothe zurück- 
zuführen. Er war es, der die Schrift des Herrn Dr. v. Gaj 
drucken liess. 

Ich warne daher davor, die in der Gaj’schen Broschüre 
und den beiden Cirkularen enthaltenen Verdächtigungen 
weiter zu verbreiten. Als echter Spiritist halte ich es für 
meine Pflicht, auch im Eifer des Kampfes die persönliche 
Ehre meines Gegners zu achten. 

Möge diese Erklärung dazu beitragen, den Kampf um 
Frau ARothe’s Echtheit, an deren Thatsächlichkeit ich un- 
entwegt festhalte, wieder auf den Boden zu beschränken, 
auf den er allein gehört: auf den wissenschaftlichen. 

: (gez.) Adolph Kühn. 

Nach dieser freiwilligen Ehrenerklärung des Herrn Kühn, 
welche zur Klärung der Sachlage und zur Beruhigung der 
erhitzten Gemüther sicherlich viel beitragen wird, kann also 
von einem Wortbruch, wie er neben dem u. E. ebenso 
unbegründeten Vorwurf mangelhafter Logik — von der 
abgeschmackten Zusammenstellung mit dem berüchtigten 
Hexenrichter Carpzov gar nicht zu reden — in obgenannter, 
auch uns durch Herrn Kühn zugegangener Broschüre unserem 
Herrn Litteraturberichterstatter vorgeworfen wird, überhaupt 
nicht mehr die Rede sein. — Es ist gewiss erfreulich und 
eines überzeugten Spiritualisten würdig, wenn man ein 
eingesehenes Unrecht durch freimüthiges Bekennen desselben 
wieder gut zu machen sucht, und wir möchten nur wünschen, 
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dass auch der Herr Verfasser jener den Boden der streng 
sachlichen Erörterung entschieden verlassenden und daher 
auf den unbefangenen Leser den Eindruck eines Pamphlets 
machenden Streitschrift von sich aus zu der Einsicht gelangen 
möchte, durch falsche Berichte irre geleitet und in seinem 
Eifer, dem bedrängten Medium ritterlich beizuspringen, zu 
weit gegangen zu sein. Red. der „Psych. Stud.“ 
* > * 

Als „klassischen Zeugen“ in dieser schwierigen Streit- 
frage kann Unterzeichneter Herrn Dr. v. Gaj, obschon es 
sich um einen langjährigen und um die „Psych. Studien“ 
sehr verdienten früheren Mitarbeiter haudelt und trotz seiner 
„wohlgemeinten Warnung“, deshalb nicht anerkennen, weil 
derselbe 1) das umstrittene Medium nicht aus eigener Er- 
fahrung, sondern lediglich auf Grund der ihm von Herrn 
Jentsch mitgetheilten, bezw. beeinflussten Protokolle schil- 
dert, und 2) weil er persönlich einen starken Grund zur 
Verstimmung, wenn nicht Animosität gegen unseren Herrn 
Litteraturberichterstatter hat, indem letzterer schon im 
April-Heft 1899 S. 238 ff. dessen aus dem Kroatischen 
übersetztes, zu Agram 1899 erschienenes Werk „Aus der 
geheimnissvollen Welt“ vom Standpunkt der exakt wissen- 
schaftlichen Forschung aus einer scharfen Kritik unterzogen 
und als einen interessanten, aber misslungenen Versuch be- 
zeichnet hatte, was eine mit zunehmender Gehässigkeit ge- 
fübrte Polemik zur Folge hatte, deren weitere Fortsetzung 
in den „Psych. Studien“ ich aus Gründen des parlamentari- 
schen Anstands ablehnen musste. — 

Was nun den weiteren Verlauf der Verhandlungen über 
den „Fall Rothe“ betrifft, soweit Unterzeichneter selbst dabei 
mitzusprechen in der Lage war, so habe ich unseren Lesern 
in Kürze Folgendes zu berichten. Ein Schreiben des Herrn 
Jentsch, worin dieser den Abdruck eines seither nicht ver- 
öffentlichten Protokolls über eine frühere Sitzung wünschte 
und mir zugleich eine „Richtschnur“ für mein ferneres Ver- 
halten geben wollte, veranlasste mich zu der Erwiderung, 
dass ich einer solchen Richtschnur nicht bedürfe, indem 
ich selbst genau weiss, was ich nach bestem Wissen und 
Gewissen it dieser leidigen Angelegenheit zu thun habe, und 
aus guten Gründen mit meinem eigenen Urtheil solange 
zurückhalte, als mir nicht die längst erbetene Geiegenheit 
geboten wird, Frau Rothe im eigenen Familienkreise, wo ihr 
trotz allen gegen sie sprechenden schwerwiegenden Verdachts- 
gründen liebevolles Vertrauen, wie es jedes Medium bean- 
spruchen muss, entgegengebracht würde, zu prüfen. Herr 
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Jentsch versprach auch in liebenswürdiger Form, dass Frau 
Rothe, sobald sie in die Nähe von Tübingen komme, unserer 
Einladung folgen werde, nachdem ich selbst eine solche 
nach Chemnitz oder Leipzig abgelehnt hatte, weil ich, — 
von anderen Abhaltungsgründen abgesehen, in einem mir 
völlig unbekannten Familienkreis keinen sicheren Boden 
unter den Füssen fühlen würde.*) — 

Inzwischen war der von Herrn Dr. Bohn angekündigte 
zweite Artikel im Februar-Heft von „Nord und Süd“ er- 
schienen. Herr Mutze theilte mir mit, dass er Herrn 
Professor Sellin (den ich im Einverständniss mit Herrn 
Dr. Bohn wegen seiner reichen spiritistischen Erfahrung 
und seines zweifellos ehrlichen Charakters auf Grund des 
überaus günstigen Eindrucks, den seine ganze charaktervolle 
Persönlichkeit hei seinen freundlichen Besuchen in Breslau, 
München und hier allgemein machte — Bohn schrieb mir 
damals: „Sellin ist ein Prachtmensch, der uns viel nützen 
wird“ —, dringend gebeten hatte, das Schiedsrichteramt in 
dieser äusserst verwickelten, aber für die ganze Zukunft des 
Spiritismus überaus wichtigen Streitfrage zu übernehmen) 
zur eingehenden Erwiderung auf die neuen Angriffe gegen 
Frau Rothe und ihren „Beschützer“ 11/, bis 2 Druckbogen 
in unserem März-Heft zur Verfügung gestellt habe, womit 
ich selbstredend vollkommen einverstanden war, obschon mir 
Herr Dr. Bohn schon vorher mitgetheilt hatte, dass er Herrn 
Sellin nicht mehr als unparteiisch anzuerkennen vermöge, 
weil derselbe auf die ihm in höflichster Form gemachten 
Einwendungen gegen seine in unserem Januar- und Februar- 
Heft erschienenen Artikel mit Grobheiten antworte, die sich 
Dr. Bohn mit vollem Recht energisch verbat. 

Nun erhielt ich selbst aus Chemnitz (vom 5. Februar), 
wohin sich Herr Prof. Sellin zum zweiten Mal begeben hatte, 
um neues „Material gegen Bohn“ zu sammeln, einen Brief 
mit der Anfrage, ob ich gewillt sei, den angekündigten 
Artikel Sellin’s unter der Ueberschrift „Unfug in der 
Wissenschaft“ mit der „Unterüberschrift“: Ein Auch- 
forscher u. s. w. aufzunehmen. Dieser Brief, in welchem 
Herr Sellin mir zugleich drohte, seine Mitarbeiterschaft 
zurückzuziehen, wenn ich mir weitere „bei meinem Mangel 
an eigener Anschauung nur Unheil stiftende“ Zwischen- 
bemerkungen zu seinen Ausführungen erlaube, enthielt so 
schwere, von leidenschaftlichster Erregung zeugende Be- 
leidigungen, bezw. klagbare Injurien gegen die Person 
unseres Herrn Litteraturberichterstatters,, dem nun von 
gegnerischer Seite sogar die (jedem, der ihn näher kennt, 
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über jeden Zweifel erhabene) „bona fides“ bestritten wurde, 
dass ich in längerem Schreiben Herrn Prof. Sellin herzlich 
bat, so aufrichtig dankbar ich ihm für eine streng sachliche, 
in ruhigem, der Würde der Wissenschaft entsprechendem 
Ton gehaltene nähere Darlegung der Gründe seines 
festen Glaubens an die Echtheit der von ihm bei Frau Rothe 
beobachteten Phänomene sein werde, alle persönlichen Ge- 
hässigkeiten, wie sie den unbefangenen Leser schon in der 
Gaj’schen Broschüre unangenehm berühren müssen, bei Seite 
zu lassen und auch von der geplanten, bereits eine persön- 
liche Spitze enthaltenden Unterüberschrift abzusehen, da ich 
als Redakteur, der vor allem über der Wahrung des 
parlamentarischen Takts zu wachen hat, unmöglich zugeben 
könne, dass Herr Dr. Bohn im eigenen Organ der G. P. F., 
für das er seither mit seltener Uneigennützigkeit und Opfer- 
bereitschaft die Hauptarbeit geleistet hat, persönlich 
verunglimpft werde, 

Ich glaubte diese Stellungnahme nicht nur dem Gefühl 
persönlicher Freundschaft und Dankbarkeit gegen unseren 
Herrn Litteraturberichterstatter, sondern auch dera Charakter 
eines Organs für spiritualistische Veredlung schuldig zu sein, 
aus welchem ich so wenig wie Herr Feilgenhauer aus seiner 
„Zeitschrift für Spiritismus® eine „blutige Kampfarena® 
machen lassen kann. Ich vermag auch schlechterdings nicht 
einzusehen, warum es nicht möglich sein soll, eine gewonnene, 
wissenschaftlich begründete Ueberzeugung mit der überlegenen 
Ruhe des nur die Sache im Auge behaltenden Forschers 
vorzutragen, anstatt sich gegenseitig in öden Schimpfereien 
zu überbieten zu suchen. Ich fügte noch hinzu, dass kein 
rechtlich denkender Mensch es Herrn Dr. Bohn verübeln 
könne, wenn er seine durch die (mir bekannt gewordenen) 
bösartigen Denunziationen und bodenlos gemeinen anonymen 
Angriffe schwer gekränkte persönliche Ehre im äussersten 
Fall auf gerichtlichem Weg zu wabren suche, und dass Frau 
Rothe in den Augen jedes anständigen Menschen für immer 
gerichtet wäre, wenn die hierüber eingeleitete Untersuchung 
eine Betheiligung ihrerseits ergeben sollte. — 

Was den von Herrn Dr. Bohn erhobenen Vorwurf der 
Unwissenschaftlichkeit mit Bezug auf die Bericht- 
erstattung über die „Testsitzung“ vom 16. Dezember betrifft, 
so musste ich denselben gegenüber dem inzwischen veröffent- 
lichten Protokoll für vollauf berechtigt erklären. Ich selbst 
hatte, weil ich solchen voraussah, Herrn Sellin wiederholt 
und dringend, aber leider vergeblich, um Angabe näherer 
Einzelheiten über die Art der Untersuchung des Mediums, die 
Sitzordnung, die zur Kontrolle getroffenen Massregeln u. s. w. 
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gebeten; nicht einmal auf die von ihm selbst in seinem ersten 
Bericht im Dezember-Heft S. 777 als Hauptforderung hin- 
gestellte Frage, dass „die Prüfung auf alle Fälle ohne 
Gegenwart des Impresario geschehen müsste,“ konnte ich 
eine Antwort erhalten, während doch klar ist, dass letzterer, 
wenn er, wie Herrn Dr. Bohr nachträglich mitgetheilt wurde 
(S. 254 Fussnote), im Prüfungszimmer zugegen war, in 
einem unbewachten Augenblick dem Medium mit Leichtig- 
keit die von diesem mit beiden Händen plötzlich aus der 
Luft gegriffene Apfelsine sammt einigen Blättern zuwerfen 
konnte. 

Auch die Berechtigung meiner mir von Herrn Professor 
Sellin so sehr verübelten redaktionellen Fragezeichen auf 
S. 112 und 114 des Februar-Heftes kann ich vom theoretischen 
Standpunkt nicht bestreiten lassen. Wer mit der Technik 
und Praxis der Prestidigitation auch nur einigermassen 
vertraut ist, wird Herrn Prof. Sellin niemals zugeben können, 
dass die Echtheit des mediumistischen Ursprungs der Ap- 
porte sich aus der Grösse und Menge derselben, die 
taschenspielsrisches Geschick ausschliesse, mit Nothwendig- 
keit ergeben solle. Erst kürzlich produzirte sich z. B. 
hier in Tübingen ein „Professor der Magie“ Colonello aus 
Venedig, der, neben der täuschenden Vorführung des Experi- 
ments mit dem Ring und dem „Geisterknoten“, aus dem ihm 
leer übergebenen Hut des Unterzeichneten innerhalb zwei 
Minuten ohne jeglichen Apparat oder Hilfsperson und zwar 
mit aufgestreiften Rockärmeln eine geradezu unglaubliche 
Menge von allerhand Gegenständen (Bällen, Lampions, zuletzt 
zwei lebenden Tauben) mit scheinbar unbegreiflichem Geschick 
hervorzauberte. 

Ebensowenig vermag ich indem Verwesungsgeruch 
der künstlichen Blumen ein Argument für die Echtheit der 
Apporte zu erblicken, da doch ein Betrüger in der Absicht 
einen möglichst gruseligen Effekt zu erzielen, dieselben sehr 
wohl einige Tage oder Wochen vorher zu einer Menschen- 
oder Thierleiche legen konnte. Herr Prof. Sellin hat auch 
in einem Brief, den er mir unmittelbar nach seiner damaligen 
Zurückkunft von Hamburg schrieb und den ich wegen der 
Wichtigkeit desselben für die Beurtheilung der Sachlage 
Herrn Dr. Bohn mittheilte, selbst in den stärksten Ausdrücken 
(„Pfui Teufel“ u. s. w.) seine Entrüstung über die sittliche 
Verworfenheit, solche ästhetisch widerliche Mittel anzuwenden, 
ausgesprochen und die Vermuthung geäussert, dass ein Theil 
der apportirten Gegenstände gestohlen sei; sollte dies 
von ihm öffentlich bestritten werden, so würde ich zum 
Abdruck dieses Schreibens gezwungen sein. — 
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Ohne mir daher aus der Ferne ein kompetentes Urtheil 
über Frau Rothe anmassen zu können oder zu wollen, erlaubte 
ich mir, Herrn Professor Sellin auf diese meine Bedenken 
nochmals aufmerksam zu machen und zugleich auf den grellen 
Widerspruch hinzuweisen, in welchem seine jetzige scharfe 
Verurtheilung des zweiten Rohn’schen Artikels, der mir selbst 
nur als die logisch klare und konsequente Fortsetzung des 
ersten erscheint, zu seiner eigenen sehr günstigen Beurtheilung 
des letzteren stehe, nach welcher ihm sämmtliche ernste 
Spiritisten hätten eine Dankadresse dafür schicken sollen 
(Februar-Heft S. 110)! 

Hierauf erhielt ich nun am 9. Februar als Antwort 
ein aus Berlin datirtes längeres, von groben Beleidigungen 
gegen Bohn und meine Wenigkeit wimmelndes Schreiben, 
worin uns die fernere Mitarbeiterschaft gekündigt wird, weil 
Schreiber sein Urtheil zu Gunsten der Frau Rothe mit 
apodiktischer Sicherheit abgegeben und an dem, was er 
einmal mit seinem ehrlichen Namen gezeichnet habe, keinen 
weiteren Zweifel von Personen, denen die eigene Erfahrung 
abgehe, gestatten könne. Der „Bohnschwindel“ soll nun 
auf einmal fast noch grösser sein als der im Januar- und 
Februarheft gegeisselte „Theosophenschwindel“. Das von 
Prof. Sellin offenbar missverstandene, von Dr. Bohn auf 
S. 252 ihm gemachte Kompliment, dass ersterer die erste 
Arbeit des letzteren „glänzend recensirt“ habe, wird als 
unwahre, resp. „unverfrorene“ Behauptung hingestellt, mir 
selbst überlassen, die Redaktion „aus meinem durch Sach- 
kenntniss nicht getrübten ingenium heraus“ wie bisher 
weiterzuführen und schliesslich erklärt, wenn es nicht ge- 
stattet sein soll, Dr. Bohn als „Auchforscher“ öffentlich 
zu brandmarken, so seien die „Psych. Stud.“ für Herrn 
Prof. Sellin „fortan Luft“ u. s. w. 

Ich gestehe, dass mich diese unerwartete Wendung der 
Sache im tiefsten Herzen betrübt, dass es mir aber wider- 
strebt, auf die mir wegen meiner Mahnung zur Vorsicht 
und zur Versöhnung gemachten schweren Vorwürfe weiter 
zu reagiren, da ich mit Sophokles Antigone von jeher den 
Grundsatz festhielt: „Nicht mitzuhassen, mitzulieben bin 
ich da.“ Ich habe Herrn Professor Sellin gegenüber bei 
seinem hiesigen Besuch, der mich so sehr erfreute, mein 
grosses Bedauern darüber ausgesprochen, dass mir trotz 
eifrigstem Bemühen seit dem Jahr 1893, wo ich zunächst 
in Stuttgart die Leitung der dort begründeten „Psycho- 
logischen Gesellschaft“ übernahm, ausser den von mir schon 
früher in den „Psych. Stud.“ und der „Uebersinnlichen Welt“ 
berichteten Fällen niemals die oft gesuchte, aber stets mit 
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höflichen Entschuldigungen, bezw. Ausreden abgelehnte- 
Gelegenheit vergönnt wurde, einer Sitzung mit einem 
unzweifelhaft echten, wirklich bedeutenden Medium beizu- 
wohnen, so dass ich allerdings auf die kritische Verwerthung 
des mir von anderer Seite gelieferten Materials angewiesen 
bin. Es ist aber doch recht sonderbar, dass dieselben über- 
zeugten Spiritisten, die seit Jahren sich fortwährend darüber 
beklagten, dass die „Wissenschaftler“ die mediumistischen 
Vorgänge nicht einmal einer Beachtung würdigen, die ihnen 
nun von verschiedenen Seiten gebotene günstige Gelegenheit 
einer rücksichtsvollsten wissenschaftlichen Prüfung ihrer 
Medien nicht benützen wollen. — 

Dass sich eine so komplizirte und schwer zu ergründende 
Frage unmöglich durch einen blossen Machtspruch oder 
durch die Autorität eines in der betreffenden Wissen- 
schaft noch so angesehenen Namens lösen lässt, liegt doch 
auf der Hand! Nachdem einmal die öffentliche Meinung 
in solchem Grade erregt ist, hat sogar das grosse Publikum 
ein Recht, Aufklärung zu verlangen, und der zum Schieds- 
richter gemachte Forscher die Pflicht, von seiner mit 
minutiöser Gewissenhaftigkeit durchzuführenden Detail- 
arbeit dem Publikum Rechenschaft abzulegen und die bei 
so unglaublich klingenden Berichten zweifelsohne berech- 
tigten Zweifel desselben durch gründliche Belehrung 
über alle Einzelheiten zu zerstreuen. Durch eine 
derartige, alle persönlichen Invektiven vermeidende, rein 
objektive Darstellung und Klarlegung seiner 
Beobachtungen, für welche ihm die „Psych. Stud.“ 
jederzeit offen stehen, hätte sich Prof. Sellin den Dank aller 
Wahrheitsfreunde verdient und der bedrohten deutschen 
Arbeiterfrau weit mehr genützt, als durch seine maasslosen, 
mit seinen eigenen, noch in unserem Februarheft veröffent- 
lichten Erklärungen in offenbarem, die Grenzen des Nor- 
malen fast übersteigendem Widerspruch stehenden Ausfälle 
gegen die sich noch immer skeptisch verhaltenden „Auch- 
forscher“. Wer überzeugen will, darf nicht verletzen, 
und es müsste schlecht um eine Sache stehen, die man nicht 
auf wissenschaftlichem Wege ruhig erörtern könnte. — Die 
Kompetenz des von Prof. Sellin gefällten Urtheils zu be- 
streiten, liegt dem Unterzeichneten, eben weil er das Medium 
selbst nicht kennt, ferne; doch scheint ihm auch die seiner 
Zeit von Herrn Max Rahn ausgesprochene Ansicht nicht 
ausgeschlossen zu sein, dass es sich vielleicht um ein wirk- 
liches, aber dann und wann betrügendes Medium handelt. 

Auch Frau Rothe könnte nach meiner vollen Ueber- 
zeugung nichts Besseres thun, als sich einer der von Herrn 
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Dr. Bohn ihr, gerade mit Rücksicht auf Sellin’s ritterliches 
Eintreten für ihre Mediumschaft, vorgeschlagenen vier 
Kommissionen zu stellen. Ich habe ihr, da Prof. Sellin zu 
meinem grössten Bedauern jedes weitere Zusammenarbeiten 
mit Herrn Dr. Bohn ablehnt, insbesondere dringend empfohlen, 
einer ihr durch meine Vermittelung zugekommenen, äusserst 
annehmbaren Einladung des in Zürich von dort hoch an- 
gesehenen Personen neu gegründeten Vereins „Stella“ zu 
folgen, wobei ihr jede lästige Fesselung u. s. w. erspart bliebe 
und sie zugleich Müncher und Tübinger berühren könnte; 
Herr Jentsch hat aber wegen der dem Medium jetzt von 
allen Seiten bereiteten Schwierigkeiten und der weiten Ent- 
fernung vorerst abgelehnt, so dass eben Weiteres abgewartet 
werden muss. (Vergl. Fussnote auf S. 154.) — 

Was Herrn Professor Sellins Verhalten betrifft, so 
kann ich nur dem von Herrn Pastor Riemann, den er 
vergeblich für sich zu bekehren hoffte, unter der Rubrik 
„Oeffentliche Meinung“ im „Berliner Lokalanzeiger“ (Bei- 
lage vom Sonntag, den 27. Januar) über seine sehr tem- 
peramentvolle, keinen Widerspruch ertragende Persönlich- 
keit geschilderten Eindruck zustimmen. Seine reichliche 
Erfahrung aus der klassischen Periode des Spiritismus be- 
rechtigt ihn zu Grobheiten und Herabsetzungen gegenüber 
anderen redlichen Forschern, die nicht das Glück hatten, 
soviel mediumistische Vorgänge wie er zu sehen, um so 
weniger, als er selbst zugiebt, die okkultistische Bewegung 
seit mehreren Jahren nicht mehr verfolgt zu haben und 
daher, abgesehen von seiner durch sein hohes Alter erklär- 
lichen offenbaren Gedächtnissschwäche, über die neueren 
durch wissenschaftliche Koryphäen erzielten Fortschritte noch 
weniger orientirt zu sein scheint. Ich selbst aber glaube im 
Bewusstsein strengster Unparteilichkeit das Urtheil über 
mein Vorgehen getrost unseren Lesern überlassen zu dürfen. 

Tübingen, 12. Februar 1901. Dr. F. Maier. 


* * 
* 


Vor Redaktionsschluss erhalten wir noch die Mittheilung, 
dass Herr Dr. Bohn „als einzige Antwort auf den empören- 
den Artikei Sellin’s“ und „um nunmehr freie Hand zu haben“, 
anstatt von der ihm gebotenen Gelegenheit, im nächsten 
Heft mit seinen Widersachern selbst öffentlich abzurechnen, 
den von uns gewünschten ausgiebigen Gebrauch zu machen, 
schon auf 1. März sowohl für seine Person, als für die von 
ihm geleitete G. P. F. die Mitarbeiterschaft an den 
„Psych. Stud.“ niederlegt. Dass der leidige „Fall 
Rothe“ nicht durch Prozesse und noch weniger etwa durch 
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Duelle, sondern lediglich durch eine sachliche, innerhalb 
der (mit Mühe!) von uns gewahrten Grenzen des parlamen- 
tarischen Anstandes durchgeführten Polemik geklärt werden 
kann, liegt für jeden Kundigen auf der Hand, und wer die 
eigenen Waffen zum Angriff so scharf schleift, wie unser 
bisheriger Herr Litteraturberichterstatter, dem wir stets 
freiesten Spielraum dabei liessen, darf sich u. E. weder 
wundern, noch auch allzusehr entrüsten, wenn ihm in der- 
selben Tonart geantwortet wird. Wir sind uns bewusst — 
und jeder unbefangene Leser wird uns dies bestätigen — 
die uns durch den Mangel an eigenen Wahrnehmungen 
über das viel umstrittene Medium vorgeschriebene Neu- 
tralität streng unparteiisch beobachtet und alles, was in 
unseren Kräften stand, versucht und gethan zu haben, um 
diesen uns schmerzlichen, durch die gegenseitige Unduld- 
samkeit und Heftigkeit verschuldeten Bruch zu vermeiden. 
Jetzt erübrigt uns nur noch, Herrn Dr. Bohn auch an dieser 
Stelle unsern aufrichtigen Dank für seine vorzügliche und 
opfervolle seitherige Mitarbeiterschaft auszusprechen. — 

Red. Dr. F. Maier. 


Kurze Notizen. 

a) t Fred. W. H. Myers. Nach einem Nachruf der 
„Times“ vom 19. Januar cr. ist einer der hervorragendsten 
Psychologen aller Länder, der Präsident der Londoner 
„Society for Psychical Research“, F. W. H. Myers, am 
17. Januar zu Rom an den Folgen wiederholter Influenza- 
anfälle gestorben. Geboren am 6. Februar 1843 zu Keswick 
(Cumberland), woselbst seine einbalsamirt nach England 
zurückgebrachte Leiche beigesetzt werden sollte, als Sohn 
des Vikars der Broad-Church daselbst, besuchte M. die 
Schule zu Cheltenham und hierauf das Trinity-College in 
Cambridge, wo er 1864 promovirte, 1865 zum „Fellow of 
Trinity“ und 1867 zum „Schulinspekter Ihrer Majestät für 
den Distrikt Cambridge“ ernannt wurde. Ausser poetischen 
Versuchen, zu welchen er durch das Studium von Virgi, 
Dante, Tennyson und namentlich von Zakeland und Wordsworth 
angeregt wurde (wie „Saint Paul“ 1867 und seine Gedicht- 
sammlung „The Renewal of Youth“ 1882) begründeten seine 
in verschiedenen Zeitschriften erschienenen geistvollen Essays, 
vor allem aber seine Arbeiten für die S. F. P. R. in welchen 
er mit peinlicher Genauigkeit der Experimental- Forschung 
dem Okkultismus, bezw. Spiritualismus die ihm bis dahin 
fehlende exakt wissenschaftliche Grundlage zu geben suchte, 
weithin seinen litterarischen Ruf, der durch sein im Verein 
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mit Edmund Gurney und Frank Podmore 1886 veröffentlichtes 
(von Fritz Feilgenhauer im Auszug ins Deutsche übersetztes) 
Werk „Phantasms of the Living“ und seine mit Andrew 
Lang und Leaf gefertigte vorzügliche Uebersetzung der Ilias 
noch grössere Berühmtheit erlangte. An der Vollendung 
seines Lebenswerks über das Studium der psychischen 
Phänomene, das in einem strengwissenschaftlich angelegten 
Buch über den Bereich der Fähigkeiten des menschlichen 
Geistes („Human Faculty“) seinen Abschluss erhalten sollte, 
verhinderte ihn seın Tod, dem er schon seit längerer Zeit 
mit der heiteren Ruhe des Weisen entgegensah und der 
für ihu „nichts weiter bedeutete, als in einen anderen 
Raum überzugehen.“ — Myers stand zwar als echter Forscher 
auf dem Standpunkt, dass ein objektiv giltiger Beweis für 
unsere Fortexistenz, wenn gleich einige unbestreitbare That- 
sachen für die Annahme der spiritistischen Hypothese 
sprechen, bis jetzt noch nicht erbracht und sehr schwer zu 
erbringen sei, weshalb er in seiner bekannten Ansprache 
vor der Londoner spiritualistischen Allianz (1894) über die 
Mediumschaft des Mr. Stainton Moses mit einem direkten 
Urtheil über diese Streitfrage vorsichtig zurückhielt. In der 
Folgezeit scheint er allerdings durch seine Sitzungen mit 
Mrs. Thompson nach seinen aus San Remo im Dezember 1899 
an dieses ausgezeichnete Medium gerichteten, im „Light“ in 
der Nummer vom 26. Januar d. J. abgedruckten Briefen 
subjektiv doch zu der Gewissheit der Möglichkeit 
eines geistigen Verkehrs mit den abgeschiedenen Lieben 
gelangt zu sein, indem er darin u. A. der Hoffuung Ausdruck 
giebt, dass Nelly (das verstorbene Töchterchen des Mediums) 
„noch oft zu ihm kommen und sich ihın nach seinem Ab- 
scheiden in der nächsten Welt offenbaren werde, damit er 
ihr selbst seinen Dank dafür abstatten könne, dass sie uns 
hier in der Stunde der Noth geholfen hat.“ — Myers ver- 
mählte sich 1880 mit der jüngsten Tochter von Mr. Charles 
Tennaut, einer Schwester der Lady Stanley, aus welcher Ehe 
ihn ein Sohn und zwei Töchter überleben. Nachdem er auf 
ärztlichen Rath schon im vorigen Winter an der Riviera 
Heilung gesucht hatte, trieb ihn sein zunehmendes Asthma 
in Begleitung seiner Familie wieder nach Italien. Von 
Valescure folgte er danu einer Einladung des berühmten 
Prof. William James nach Rom, wo aber sein Leiden am 
Sonntag d. 13. Januar sich so verschlimmerte, dass schon 
am folgenden Donnerstag der Tod eintrat. Ehre seinem 
gesegneten Andenken! 

b) Ț Paul Stopp. Durch Herrn C. Birndt-Blasewitz 
erhielten wir am 29. Januar cr. die nachfolgende Trauer- 
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Anzeige: Montag den 21. Januar 1901 verschied nach 
vierwöchentlichem Krankenlager Herr Paul Stopp, ein eifriger 
und überaus thätiger Forscher auf dem Gebiete des 
Okkultismus, der auch vielfach auf diesem Gebiete litterarisch 
thätig war. Er war Mitglied mehrerer wissenschaftlichen 
Vereine, wie der „Society for Psychical Research“, der 
„Société Astronomique de France“, der „Isis“ und der 
„Psychologischen Gesellschaft“ zu Dresden, deren Bibliothekar 
und Schriftführer er seit Jahren war und die in ihm nicht 
nur ein eifriges Mitglied, sondern auch einen lieben Freund 
und wahrhaft edlen und aufopferungsfähigen Menschen be- 
trauert. Am 30. Oktober 1872 zu Dresden geboren, war er 
seit zehn Jahren Beamter der Dresdener Bank, welchen 
Beruf er bis zu seinem Tode mit seltener Gewissenhaftigkeit 
ausfüllte. In seinen Freistunden aber widmete er sich seinen 
wissenschaftlichen Studien und Arbeiten. Durch den frühen 
Tod seiner geliebten Braut, der vielleicht schon den 
Keim zu seinem eigenen legte, wurde er zu spiritistischen, 
okkultistischen und anderen psychologischen Studien angeregt. 
Er verfasste auch eine, jetzt im Erscheinen begriffene 
„Bibliotheca magica (Bibliographie der geheimen Wissen- 
schaften“), deren Erscheinen ihm leider nicht vergönnt war 
zu erleben. Alle, die ihn kannten, werden ihm ein ehrendes 
und liebendes Andenken bewahren. — I. A. der Psycho- 
logischen Gesellschaft zu Dresden: C. F. Birndt. 

c) + Professor Hermann, der in weiten Kreisen bekannte 
Prestidigitateur, der auch als gerichtlicher Sach- 
verständiger im Hlarmlosenprozess fungirte, ist zu Berlin am 
14. Februar cr. in seiner Wohnung Kurfürstenstrasse Nr. 6 
nach schwerem Leiden im 61. Lebensjahre gestorben. 
Hermann war in Thorn geboren und wurde ursprünglich für 
den Kaufmannsstand bestimmt. Aber schon als Knabe zeigte 
er Begabung für die „Magie“, und da er es, dank seiner 
angeborenen Geschicklichkeit zu einer verblüffenden Fertig- 
keit, namentlich in Handkunststücken ohne jeden Apparat 
brachte, wurde er Prestidigitateur und als solcher bald weit 
und breit bekannt. Von seinen zahlreichen Erfindungen auf 
dem Gebiete der Illusion haben der „Ayeeb“, der seiner 
Zeit im Panoptikum vorgeführt wurde, ebenso „Psyche 
Strubajka“ u. s. w. Sensation erregt. Auch auf dem Gebiete 
des Gedankenlesens und des Antispiritismus galt 
er als eine erste Grösse, namentlich als „Entlarver“ des 
Spiritisten Slade. (?) Für Vorstellungen in der grossen Oeffent- 
lichkeit war Hermann nicht zu haben, vielmehr trat er zumeist 
auf besonderen Wunsch bei hohen Persönlichkeiten auf, zum 
Beispiel bei Kaiser Friedrich. Die Magielitieratur verdankt 
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dem Verstorbenen so manches lehrreiche Werk. Die 
Beerdigung fand Sonntag, d. 17. Februar früh 10 Uhr in 
Weissensee statt. (Nach dem „Berl. Tagebl.“ Nr. 84. — 
Vergl. Uriarte, Die Magie des 19. Jahrhunderts als Kunst 
und als Geheimwissenschaft, S. 34 ff.) 

d) „Eine wissenschaftliche Prophezeiung 
der chinesischen Wirren aus dem Jahre 1879“ 
lautet die Ueberschrift eines Artikels von Dr. W. Borgius in 
der Weihnachtsausgabe der Wochenschrift „Die Weite Welt“ 
Nr. 16. Es handelt sich um den Bericht über einen Aufsatz 
in der Zeitschrift des Königlich Preussischen Statistischen 
Bureaus von 1879, gezeichnet mit Ernst Sasse. In diesem 
Aufsatz war das Jahr 1900 als der Anfang einer Wieder- 
erhebung und neuen Kulturwelle in Ostasien auf Grund von 
Tafeln etwa in der Art der Spektrallinien markirt. Sasse 
lehrt eine wandernde Nervenreizbarkeit der 
Menschheit oder der Völker auf Grund von 
astronomisch bedingten geologischen Vorgängen. Er 
bringt dafür Hypothesen bei; doch auch ohne diese ist es 
interessant zu sehen, und sei der allgemeinen Beachtung 
empfohlen, wie er seine Tafeln einer Kulturwellen- 
Bewegung vom Alterthum an begründet. Er schreibt u. a.: 
„Es ist den Geschichtsforschern schon oft aufgefallen, dass 
zeitweise grosse Verdunkelungen der Sonne, Erdbeben, 
vulkanische Ausbrüche, Epidemien mit erschütternden Kriegen 
und Revolutionen zusammentreffen.“ — Zwar geht Sasse nicht 
eigentlich astrologisch vor, sondern zieht die astronomischen 
Elemente nur indirekt für seine Aufstellungen heran, was 
man selbst nachlesen möge; aber ich kann nicht umhin, bei 
dieser Gelegenheit an das zu erinnern, was ich in diesen 
Heften Mai—Juni 1899 als Versuch einer „Physik der 
Astrologie“ veröffentlicht habe, womit ich viel Verständniss 
alsbald zu ernten freilich nicht erwarten konnte. Gerade 
aber die andere Seite und Schlussfolgerung aus der Sache, 
dass der Verlauf der Weltgeschichte und demzufolge auch 
der des Einzelschicksals mit übermächtigen kosmogonischen 
Verhältnissen und Gesetzen zusammenhängt, ist conditio sine 
qua non, wenn nicht nur Sasse, sondern auch die Astrologie 
Recht behält. Unbequem mag dies Manchem zu hören sein, 
aber es dürfte nun einmal im Lauf der Dinge liegen, dass sich 
die Menschheit auch mit dieser erhabenen Gesetzmässig- 
keit abzufinden haben wird, die übrigens den Rahmen der 
modernen Wissenschaft nur erweitert und ihren Prinzipien 
durchaus entspricht! Handeln wird ja trotzdem Jedermann 
gemäss der ihm entsprechenden Befähigung nach wie vor. 
— Dass China 1900 ein sehr trübes Jahr haben würde, 
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ist übrigens, so viel ich las, auch von einem amerikanischen 
Medium 1899 vorausgesagt worden. Bezüglich des Transvaal- 
krieges möchte ich noch die Broschüre des indischen Astro- 
logen Suryabarain Row zu Bellary über die Aussichten des 
Jahres 1899/1900 erwähnen. (Die Jahre rechnen im indischen 
Cyklus nämlich vom 11. April an). Der Verfasser kündigte 
darin an, dass im Juli— August die Gefahr in der politischen 
Atmosphäre beginnen und sich allmählich verstärken würde. 
Für November heisst es: „Krieg in Ländern des 
südlichen Erdtheils (in the Southern countries), 
Verwüstung einiger Städte, Störungen der 
Schifffahrt“ An diesem grossen Kriege würden auch 
fast alle Nationen eine gewisse Theilnahme zeigen. — 

Eine andere auch sehr genaue Prophezeiung ist die des 
englischen Astrologen 4. J. Pearce in dessen Almanach für 
1900 (Zadkiels Almanac) bei Besprechung der ringförmigen 
Sonnenfinsterniss vom 22. November 1900, wo er sagte, dass 
Haupteffekte dieser Eklipse in Südafrika und Transvaal 
zu erwarten sejen und schliesslich fortfährt: „Ich fürchte, 
dass Grossbriiannien genöthigt sein wird, um 
seine Suprematie in Südafrika zu fechten, da 
die Feinde bemüht sein werden, der englischen 
Herrschaft ein Ende zu machen, wenn sie 
können.“ Dies schrieb Pearce schon mehrere Monate 
vor Ausbruch des Burenkrieges überhaupt, denn der 
Almanach war schon mit dem 1. Oktober 1899 im Handel. 
Man beachte, dass die Prognose für den jetzigen Aufstand 
in der Kapkolonie gilt. Von dem 1885 in Paris erschienenen 
Buche von Magnon de Gramselves mit 24 Horoskopen damals 
regierender Souveräne, wo in dem Horoskop des Königs 
Humbert von Italien ein gewaltsamer Tod in der Zeit 
vom Mai bis Juli 1900 vorausgesagt wurde, ist schon vielfach 
in den Zeitungen die Rede gewesen. Trotzdem muss ich 
hinzufügen, dass gerade solche Angaben eine sehr erheb- 
liche rechnerische Arbeit voraussetzen, die nicht etwa in 
ein paar Tagen zu bewältigen ist; zudem dürften sie nicht 
oft erwünscht sein. — 

Einige Fälle guter Prophezeiungen erzählte 
mir neulich auch Jemand, dem zu misstrauen ich keine 
Veranlassung habe. Seine am Harz wohnenden Eltern hatten 
ein Dienstmädchen, welches wegen ihrer aussergewöhnlichen 
Gabe des Hellsehens viel Anfechtung erdulden musste. Diese 
Person sah fast beliebig in die Zukunft, so weit es ihre 
nähere Umgebung betraf, und zwar kamen ihr die Bilder, 
wo sie ging und stand; sie erschienen ihr wie in einem 
besonders hellen Lichte eingetaucht und waren um so 
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leuchtender, je dunkler das Wetter der Tage war. Sie 
hatte diese Visionen bei voller anderweitiger Thätigkeit 
und Arbeit. So kündigte sie dem Erzähler plötzlich einmal 
den Tod seiner Grossmutter etwa acht Tage vorher für den 
folgenden Montag Morgens 5 Uhr an. Die Betreffende war 
noch ganz munter, erkrankte jedoch einige Tage darauf und 
starb trotz der Bemühungen zweier Aerzte genau zur an- 
gegebenen Zeit und Stunde. Ein ander Mal sagte sie: 
„Soeben ist mein Vater gestorben!“ (der nicht an 
dem Orte wohnte), und fügte hinzu, „morgen um die und 
die Zeit wird meine Mutter kommen, und wenn sie an der 
Scheune ist, wird sie umkehren, um noch etwas zu holen, 
was sie vergessen hat.“ Beide Gesichte waren thatsächlich 
richtig. — Ein drittes Mal kündigte sie an: „Morgen werden 
Kühe unseren braunen Koll abfressen.* Der Berichterstatter 
hatte am folgenden Tage Acht auf das übrigens nicht grosse 
Ackerstück mit dem Kohl, um den Schaden zu verhüten; 
aber er wurde zum Mittagessen gerufen, und als er zurück- 
kehrte, sah er noch, wie der Kuhjunge fremde Kühe von 
dem Kohlielde verjagte — leider zu spät. In dieser bild- 
scharf detaillirten Weise prophezeite dieses Naturkind Vieles. 
Hamburg, 12. Januar 1901. — Albert Kniepf. 

e) Das Gespenst der Maria Stuart. Die ausgezeichnet 
informirte amerikanische Presse weiss alles, auch das Ver- 
borgenste. So kabelt jetzt wieder der englische Korrespondent 
des New-Yorker „Journal“ seinem Blatte ein europäisches 
Ereigniss, das in Europa zuerst ganz unbekannt geblieben ist: 
„Das Gespenst der Maria Stuart, das in dem Tower von London 
vor dem Tode eines Herrschers in England erscheint, hat 
sich in der Nacht vor Weihnachten hören lassen. Die That- 
sache ist der Königin Viktoria sorgfältig verheinlicht worden. 
Die abergläubischen Leute künden traurige Ereignisse an. 
Das Gespenst der Maria Stuart hat Sensation gemacht.“ — 
Nach einem Bericht in Nr. 14 des belgischen Spiritisten- 
organs „Le Messager“, welches sich dabei auf eine (leider 
nicht genannte) Nachrichtenagentur („agence d’informations“) 
beruft, wäre der Hergang folgender gewesen: Im mittelalter- 
lichen Tower, dem wahrscheinlich schon zur Römerzeit an- 
gelegten, aber erst unter Wilheim dem Eroberer ausgebauten 
Staatsgefängniss, wo so viele Verbrechen verübt wurden, will 
ein englischer Offizier, welcher in der „Tour du Constable“ 
wohnt, wo eine der poesievollsten geschichtlichen Figuren, 
die unglückliche Maria Stuart, Königin von Frankreich, später 
von Schottland, als Opfer ihrer Feindin Zlisabeth von Eng- 
land so lange gefangen sass, am Abend vor Weihnachten 
kurz vor Mitternacht Klagetöne, ein langes vom Thürmchen 
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(„La Tourelle“) herabkommendes Stöhnen gehört haben. Seit 
der kecken That des Oberst Blood hinsichtlich des Diebstahls 
der Krondiamanten schreibt das Reglement den Offizieren 
des Tower vor, mit Gespenstererscheinungen äusserst 
vorsichtig zu sein und, wenn sie das geringste Geräusch 
hören, sofort eine Runde zu machen. Jener Offizier, dessen 
Namen der Oeffentlichkeit verschwiegen wird, spitzte daher 
sofort die Ohren und hörte dann ganz deutlich ein leichtes 
Geräusch von Schritten im Gang des genannten Thurmes. 
Mit einer Laterne versehen, machte er die ihm vorgeschriebene 
Runde; wie er aber näher kam, hörte er das Phantom, 
das er, ohne etwas gesehen zu haben, alsbald für den 
Geist der Maria Stuart hielt(l), sich entfernen, indem es noch 
drei Mal sein Unglück verkündendes Seufzen wiederholte. Auch 
in der Bibliothek des Schlosses Windsor will der dort auf 
Posten befindliche Lieutenant Glynn um dieselbe Zeit den dort 
angeblich umgehenden Geist der Königin Zlisabeth in schwarz- 
seidenem Gewande von feru erblickt und mit noch anderen 
Zeugen gleichfalls stöhnende Klagelaute vernommen haben. — 
Merkwürdig bleibt immerhin, dass diese angebliche Erscheinung 
der bekanntlich das rahe Sterben eines Mitglieds des Königs- 
hauses ankündigenden „weissen Dame“ in der amerikanischen 
Presse zu einer Zeit auftauchte, wo man den bald nachher 
_ am 22. Jan. Abends nach 6t Uhr — erfolgten Tod der 
Königin Viktoria noch nirgends als nahe bevorstehend be- 
trachtete. Ein derartiges „zufälliges Zusammentreffen“ 
verdient ebenso registrirt zu werden, wie die nachfolgenden 
Thatsachen, über welche die „Augsburger Abendzg.“ in ihrer 
Nr. 24 vom 24. Januar wie folgt, berichtet: Das Ende der 
Königin fördert unter anderem die Thatsache zu Tage, dass 
die Verstorbene schon seit längerer Zeit den Monat Januar 
für den Unglücksmonat ihrer Familie hielt, und eine gewisse 
Scheu, um nicht zu sagen abergläubische Furcht, vor diesem 
Monat hatte. “Begründet sind diese düsteren Ahnungen 
durch die Thatsache, dass der Vater der Königin, der 
Herzog von Kent, am 23. Januar, dessen Vater, Georg III, 
am 29. Januar 1820, Prinz Heinrich von Battenberg, der 
besondere Liebling der Königin, am 20. Januar 1896, und 
der älteste Sohn des Prinzen von Wales, der Herzog 
von Clarence, am 14. ‚Januar 1892 gestorben ist. — Noch 
etwas Merkwürdiges: Ein englischer Kalender vom Jahre 
1730 — so meldete die „Kölnische Zeitung“ am 12. Juli 1837 
-— enthält folgende merkwürdige Voraussagung, die buch- 
stäblich in Erfüllung gegangen ist: „So steht es in den 
Sternen geschrieben: Anno Tausend Achthundertdreissig und 
sieben Wird das Jahr ohne Frühling vorübergehn, Und 
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Englands: Thron ohne König sehn.“ — Auch der in der 
Berliner „Post“ vom 27. Januar berichtete „Aberglaube“ 
scheint- durch das unvermuthet rasch nach der betreffenden 
ersten Zeitungsnotiz erfolgte Ableben der englischen Königin 
eine neue Bestärkung, wenn nicht Bestätigung gefunden zu 
haben. Die genannte Zeitung meldet nämlich aus London, 
25. Januar: Im englischen Volk besteht ein merkwürdiger 
Aberglaube, dessen Ursprung bis auf die Zeiten der Druiden 
zurückgeführt wird. Wenn ein Stein im Stonehenge (dem 
uralten Druidendenkmal bei Salisbury in der Grafschaft 
Wilts) fällt, muss man sich auf den Tod eines Herrschers 
gefasst machen,“ heisst es im Volke. Nun erinnert man sich, 
dass in dem Blättern vom letzten Dezember berichtet 
wurde, dass zwei ungeheure Steine durch den gewaltigen 
Sturm vom 30. Dezember in jenem ehrwürdigen Denkmal 
herabgefallen wären; man legte damals dem Vorfall 
keine Bedeutung bei, aber jetzt wird er viel von den Leuten 
besprochen. — Wie macht es doch blos der alte Hexen- 
meister „Zufall,“ dass solche „Koinzidenzen“ von jeher 
durch ihr Eintreffen gerade im bedeutungsvollen Moment 
den täuschenden Schein einer inneren Verkettung der frag- 
lichen Ereignisse erwecken und dadurch den Trugschluss 
auf einen geheimnissvollen Kausalzusammenhang so hand- 
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Historisches und Experimentelles. 


Gustav Theodor Fechner, 
(Mit Bildniss des Verewigten.) 
Von Dr. H. Wernekke. 


Um bei der hundertsten Wiederkehr von Fechner’s 
(Geburtstag das Interesse, das sich in neuerer Zeit unver- 
kennbar für ihn geregt hat, in weiteren Kreisen zu erwecken, 
will es nicht überflüssig scheinen, einem Abrisse seiner 
Gedankenarbeit eine kurze Lebensskizze vorauszuschicken.*) 

An der Grenze der Ober- und Niederlausitz liegt unweit 
Muskau, auf ehemals kursächsischem Gebiete, das Dorf 
Grosssärchen. Dort wurde am Sonntag, dem 19. April 1801, 
Gustav Theodor Fechner geboren, im Pfarrhause, wo schon 
sein Grossvater gewaltet hatte. Der Vater blieb ilım nur bis 
1800; aber so frühzeitig begann er den Unterricht seiner 
beiden Knaben, dass sie im vierten Lebensjahre lateinisch 
fast so gut wie deutsch sprachen; dauernder Besitz ward 
es ihnen freilich nicht. Die Mutter, eine geborene Fischer, 
ebenfalls aus einer Pfarrersfamilie, zog nach des Gatten 
Tod nach Triebel; die Kinder kamen auf mehrere Jahre 
zum Onkel Fischer in Ranis bei Pössneck. Dann besuchte 
Theodor das Gymnasium erst in Sorau, hierauf in Dresden, und 
studirte ebenda einige Zeit auf der chirurgisch-medicinischen 
Akademie und von 1838 an in Leipzig. Obgleich er in der 


*) Die Bücher von Kurd Lasswitz: G. Th. Fechner (Stuttgart 1896) 
und von J. E. Kuntze: G. Th. Fechner. Ein deutsches Gelehrtenleben 
(Leipzig 1892) geben ausführlichere Darstellungen. In dem letzteren, von 
einem Neffen Fechner’s geschrieben, ist besonders anziehend die Schilderung 
des äusseren Lebensganges und persönlichen Verkehrs, während die Würdigung 
von Fs Geistesarbeit durch eine gewisse Befangenheit des Urtheils beein- 
trächtigt wird. 
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Medicin die theoretische und praktische Prüfung bestanden 
hatte, entsagte er der ärztlichen Laufbahn: die Kenntniss, 
die er von den Principien, Methoden und Leistungen der 
praktischen Mediein erlangt hatte, hatte ihn seinem eigenen 
Geständnisse nach gänzlich um Zutrauen und Neigung dazu 
gebracht. Dafür blieb er der Naturwissenschaft zugewandt, 
und in der O%en’schen Naturphilosophie bot sich dem 
20 jährigen Jünglinge zum ersten Male eine grosse einheit- 
liche Weltanschauung, wenn ihm auch damit noch keine 
rechte Klarheit aufgehen wollte und konnte. Er übersetzte 
verschiedene französische Werke über Physik und Chemie, 
und um naturwissenschaftliche Gegenstände drehten sich auch 
seine eigenen Erstlingsschriften, die er unter dem Namen 
Dr. Mises herausgab. Jedoch waren sie nicht lehrhafter Art, 
sondern humoristisch-satirische Gedankenspiele, in einem 
Stile, der an Jean Paul erinnert, wie denn auch berichtet 
wird, dass diesem in den letzten leidensvollen Lebenstagen 
durch Fechner’s „Stapelia mixta“ und „Panegyricus auf die 
Medicin“ noch einige heitere Stunden bereitet wurden. Be- 
deutsame Jugendfreundschaften wurden geschlossen, so mit 
Alfred Volkmann, dem späteren Professor der Physiologie in 
Dorpat und Halle, und mit Hermann Weisse, der nachmals, 
als Professor der Philosophie in Leipzig, in seinen Schriften 
hauptsächlich theologische und ästhetische Fragen behandelte, 
nicht in Uebereinstimmung mit Fechner’s Ansichten, immerhin 
unter vielfachem gegenseitigem Gedankenaustausch. Kleine 
Reisen wurden unternommen, 1827 auch eine grössere: durch 
Baiern, Tirol und die Schweiz nach Paris, wo sich der 
ältere Bruder Eduard als Maler niedergelassen hatte und 
auch bis zu seinem Tode (1860) wohnhaft blieb. Theodor 
Fechner machte in Paris Studien im Jardin des Plantes; 
auch scheint er Biot und Tkenard, deren Schriften er in 
deutscher Bearbeitung herausgab, persönlich kennen gelernt 
zu haben. Seine eigenen Arbeiten aus jener Zeit veranlassten 
eine Reihe von Aufsätzen in Schweigger’s Journal für Physik 
und Chemie und die 1831 erscheinenden „Massbestimmungen 
über die galvanische Kette.“ 1830—39 gab er auch das 
Pharmaceutische Uentralblatt heraus und 1834—38 das 
„Hauslexicon, ein vollständiges Handbuch praktischer 
Lebenskenntnisse für alle Stände.“ — Im Hause seines 
Freundes Volkmann hatte Fechner dessen Schwester Clara 
kennen gelernt und sich mit ihr verlobt. Erst nach drei 
Jahren, am Tage vor seinem 32. Geburtstage, fand die 
Vermählung statt. Im folgenden Jahre wurde Fechner die 
Professur der Physik in Leipzig übertragen. Seine ohnehin 
angestrengte Thätigkeit steigerte sich nun so, dass seine 
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Gesundheit ernstlich gefährdet wurde. Schon seine philo- 
sophischen Grübeleien hatten seinen Kopf so angestrengt, 
dass seine Gedankengänge ihn gegen seinen Willen unaus- 
gesetzt verfolgten. Nach Antritt der Professur wurde sein 
Gesammtbefinden namentlich durch Schlaflosigkeit gestört. 
Als er, um den Kopf zu schonen, sich mehr mit physikalischen 
Beobachtungen als mit philosophischen Dingen beschäftigte, 
führte die Ueberanstrengung der Augen, namentlich in Folge 
lang andauernder Versuche mit dem Galvanometer, zu einem 
manchmal fast unerträglich gesteigerten Leiden. Die Augen 
wurden lichtscheu und unfähig zum Lesen und Schreiben; 
er konnte nur mit verbundenen Augen ausgehen. Aerztliche 
Hilfe war erfolglos; als ihm im Winter 1841 Brenncylinder 
auf den Rücken gesetzt wurden, hatte dieser gewaltthätige 
Eingriff in den Organismus die nahezu völlige Aufhebung 
der Verdauung zur Folge, und er brachte mehrere Wochen 
fast ohne Speise und Trank zu. Eines Tages brachte ihm 
eine mit der Familie entfernt bekannte Dame ein von ihr 
zubereitetes Gericht (stark gewürzter gewiegter Schinken, 
mit Rothwein angefeuchtet): ihr hatte geträumt, dass sie 
diese Speise für Fechner bereite, und sie hatte dem Traume 
nachgegeben. Er nahm sie mit Misstrauen, aber sie bekam 
ihm, die Verdauung wurde besser, und allmählich stellten 
sich die Kräfte wieder ein. Die Schwäche des Kopfes und 
das schwere Augenübel aber hielten noch an. Im Herbst 
1843 trat unerwartet eine Wendung zum Besseren ein; er 
konnte bei Sonnenschein im Freien sein, Abends bei vollem 
Lampenschein sitzen, sich nun auch mit Freunden unter- 
halten und im nächsten Frühjahr endlich wieder arbeiten. 
Eine kleine Sammlung von Gedichten und ein Räthselbüchlein 
— wiederum unter dem Namen Dr. Mises — waren in den 
Stunden der Erleichterung während dieser Leidensjahre ent- 
standen. 1846 erschien eine philosophische Schrift, zur Grund- 
legung der Ethik: „Ueber das höchste Gut“, 1848: „Nanna, 
oder über das Seelenleben der Pflanzen“, 1851 sein philo- 
sophisches Hauptwerk: „Zendavesta, über die Dinge des 
Himmels und des Jenseits.“ Die darin entwickelte Ansicht, 
durch frühere Schriften vorbereitet, durch spätere in einzelnen 
Punkten ausgebaut, hat Fechner volle 26 Jahre später in 
mehr gedrängter, aber auch etwas schwieriger aufzunebmen- 
der Fassung noch einmal dargestellt als die „Tagesansicht 
gegenüber der Nachtansicht.“ Wenn danach die Begründung 
einer Weltanschauung, in der Wissen und Glauben zugleich 
ihre Rechnung finden, nach zeitlicher Ausdehnung und innerer 
Bedeutung den Haupttheil seiner Lebensarbeit bildete, so 
darf man doch mit dem Jahre 1853 einen neuen Lebens- 
13* 
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abschnitt setzen, wieder der Naturforschung zugewandt, dann 
mit dem Jahre 1865 den Zeitraum ästhetischer Unter- 
suchungen, während im letzten Jahrzehnt seines Lebens, von 
1877 an, seine ungewöhnliche Geistesfrische sich abermals 
auf naturwissenschaftlichem Gebiete bethätigte. Seine Vor- 
lesungen an der Universität kounte er freilich so lange nicht 
fortsetzen; auf die Professur für Physik hatte er in Folge 
seiner schweren Erkrankung verzichten müssen, und in den 
sechziger und siebziger Jahren las er nur noch kleine 
philosophische Collegia, theils über ästhetische Fragen, theils 
über den Zusammenhang zwischen Leib und Seele. 1875 
wurde ihm jede derartige Verpflichtung abgenommen. 
Fechner’s äusseres Leben verlief gleichmässig und still. 
Still und glücklich war seio Eheleben, dem jedoch Kinder 
versagt blieben; und so gleichmässig verlief der Haushalt, 
dass die Wohnung 1850 einmal gewechselt wurde, aber 
seitdem nicht wieder. An Umgang mit Freunden, aus Leipzigs 
Gelehrten und Künstlerkreisen, fehlte es zu keiner Zeit, und 
wenn grössere Gesellschaften sich bei Prof. Weisse und seinem 
Schwiegersohne Härte! oder bei den Buchhändlern Hirzel 
und Reimer zu sammeln pflegten, so ward es doch auch im 
Fechner’schen Hause zuweilen lebendig durch Besuche der 
verheiratheten Schwestern (Clementine Wieck, geb. Fechner, 
war die Mutter der gefeierten Pianistin Maria Schumann), 
oder durch Bettina v. Arnim, die sich nach der im Reimer’schen 
Hause geschlossenen Bekanntschaft sehr zu dem Fechner’schen 
Ehepaare hingezogen fühlte. Auf seinen Sommerreisen be- 
gleitete ihn gewöhnlich seine Frau. Mit den Brüdern Weber 
war er in Tirol; 1867 unternahm er, hauptsächlich zum 
Zwecke von Holbein-Studien, eine Reise nach Basel; einmal 
wurde Interlaken besucht, einmal Salzburg, öfter die sächsische 
Schweiz und der Thüringerwald. Mit hinreichendem Vorrath 
an Schreibmaterial ausgerüstet, nahm er in freundlicher 
Umgebung einen mehrwöchigen Aufenthalt, und war hier 
die Zeit zwischen Arbeit und Spazierengehen getheilt, so 
stand doch erstere meist im Vordergrunde. 1874 war er in 
Rom mit Dr. Häriel, welcher erzählt, Fechner sei auf dem 
Forum spazieren gegangen gerade wie auf dem Täubchenweg 
in Leipzig, wo er, nur wenige Schritte von seiner Wohnung 
entfernt, nachdenklich zu wandeln pflegte. Das darf nicht 
so verstanden werden, als ob er, der eifrige Naturbeobachter, 
nicht zu sehen verstanden hätte; nur schien in seinem sonst 
so vielseitigen Geiste auffällig wenig Sinn für die geschicht- 
liche Seite der Dinge zu sein. Uebrigens stand es mit seinem 
leiblichen Sehvermögen noch gar nicht immer nach Wunsch. 
Zeitweilig musste er auf alle Arbeit verzichten, und 1885 
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sich einer Staaroperation unterziehen; im folgenden Herbst 
konnte er zusammenhängend, wenn auch langsam schreiben, 
doch nur absatzweise lesen. Im Sommer 1887 traf ihn ein 
Schlaganfall, der sich am 6. November wiederholte. Zwar 
kehrte das Bewusstsein zurück, aber die Kräfte nahmen 
mehr und mehr ab. Am Nachmittage des 18. November 1887 
entschlief er. Am 21. fand sein Begräbniss statt. Wilh. Wundt 
hielt die Gedächtnissrede. Als Physiolog feierte er Fechner 
vor allem als Schöpfer der Psychophysik (obwohl dieser 
selbst seinem Freunde Heinrich Weber das Verdienst zu- 
geschrieben haben wollte), wies aber auch hin auf seine 
philosophischen Werke und rühmte den unermüdlichen 
Arbeiter, den exakten Beobachter, den tief-religiösen und 
phantasievollen Denker, zugleich den witzigen Humoristen 
und allezeit schlagfertigen Dialektiker. — Der ehrwürdige 
(Greisenkopf mit den milden Zügen, der schönen Stirn, dem 
sinnenden Blicke ist der Nachwelt aufbewahrt durch eine 
wohlgelungene Erzbüste, die im Leipziger Rosenthal auf- 
gestellt ist, auf einem Granitsockel, dessen Vorderseite die 
bezeichnende Inschrift trägt: In Gott leben, weben und 
sind wir. 

Bei der Betrachtung von Fechner’s Schriften sollen die 
kleineren und früheren, prosaische wie poetische, so anziehend 
sie in ihrer Art sind, ganz bei Seite gelassen werden; ebenso 
die Ergebnisse seiner Forschungen auf ästhetischem Gebiete, 
obwohl sie für die Auffassung des Schönen in Natur und 
Kunst ganz neue Gesichtspunkte eröffnet, namentlich die 
Grundlagen einer experimentalen Aesthetik geliefert haben.*) 
Auf streng wissenschaftlichem Gebiete ist, wie eben er- 
wähnt, seine hervorragendste Leistung sein System der 
Psychophysik, zuerst dargestellt in den „Elementen der 
Psychophysik“, 1859, und von neuem in der „Revision der 
Hauptpunkte der Psychophysik“, 1882, welche Wundt die 
klarste und vollendetste Darstellung des Problems nennt, 
die Fechner in den beinahe vierzig Jahren gegeben, während 
deren er sich damit beschäftigt hat. Das Problem aber ist, 
die Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Körper und Seele 
aufzusuchen, durch Beobachtung festzustellen und mathe- 
matisch zu formuliren. Neben der scharfen Festlegung der 
Grundbegriffe ist als wichtigstes Ergebniss dieser Unter- 
suchung das Fechner’sche Gesetz über die Beziehung 
zwischen Reiz und Empfindung zu bezeichnen. Ein Reiz, 


*) Die ästhetischen Fragen sind von Fechner nicht systematisch ab- 
gehandelt worden, sondern nur in einer Reihe von Studien, deren Mehrzahl 
zusammengestellt ist in der zweibändigen „Vorschule der Aesthetik“ (Leipzig 
1876). 
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d. i. irgend eine Einwirkung auf das Nervensystem ruft eine 
Empfindung hervor, sobald er genügende Stärke besitzt („die 
Schwelle überschreitet“) und zugleich von bereits wirksamen 
Reizen sich genügend unterscheidet ‚so dass man z. B. 
bei Tage die Sterne nicht sieht, weil der von ihnen aus- 
gehende Lichtreiz neben der herrschenden Tageshelle sich 
nicht über die „Unterschiedsschwelle“ erhebt. Die Elemente, 
aus deren Summirung sich eine Empfindung ergiebt, sind 
aber in ihrer Stärke nicht der absoluten, sondern der 
relativen Zunahme des Reizes proportional, woraus sich 
mathematisch ableiten lässt, dass die Gesammtempfindung 
dem Logarithmus des Reizes proportional ist oder in 
arithmetischem Verhältnisse wächst, während dieser im 
geometrischen zunimmt. So unterscheiden wir z. B. Sterne 
verschiedener Grössen — nach subjektiv gebildeten Hellig- 
keitsklassen, wobei für jede Klasse wesentlich die gleiche 
Zunahme der Lichtempfindung massgebend ist, während sich 
bei objektiver Messung jede Klasse ungefähr zweieinhalb 
Mal so lichtstark erweist als die darauf folgende. Aus 
diesem psychophysischen Grundgesetze ergeben sich eine 
Reihe abgeleiteter Gesetze, mit einer Fülle von Folgerungen, 
theils physikalischer, theils metaphysischer Art. Diesen 
Doppelcharakter zeigt auch Fechners scharfsinnige Dar- 
stellung der „physikalischen und philosophischen Atomen- 
lehre“ (1855; 2. Aufl. 1865); er ist in der That mehr oder 
weniger allen seinen wissenschaftlichen Arbeiten eigen. So 
steht „auf dem Standpunkte der Naturbetrachtung“ auch 
seine Philosophie. 

Es handelt sich in der Philosophie, entsprechend ihrem 
deutschen Namen Weltweisheit, um eine Erkenntniss des 
Weltganges nach aussen und innen, und solche Erkenntniss 
— so unvollkommen sie nothwendig bleiben muss — scheint 
am ersten zu gewinnen für den, der von dem Naheliegenden, 
von der Erkenntniss des Endlichen ausgeht, um durch 
Verallgemeinerung, Erweiterung und Steigerung der Ge- 
sichtspunkte, die sich dabei ergeben, zur Ansicht dessen zu 
gelangen, was darüber hinaus in weiteren und höheren 
Gebieten des Daseins gilt, an die wegen ihrer Ferne unsere 
Erfahrung nicht reicht oder deren Weite und Höhe unsere 
Erfahrung übersteigt, wo also unser Wissen ins Glauben 
hinüberleitet. Der sich dem Wissen zunächst darbietende 
Gegenstand ist der Mensch, und das Grundräthsel des mensch- 
lichen Daseins ist die Frage über die Beziehung zwischen 
Leib und Seele. Beide gehören untrennbar zusammen; jedem 
geistigen Vorgange entspricht als Träger und Begleiter ein 
leiblicher, und jeden leiblichen Vorgang haben wir uns 
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durch einen bewussten oder unbewussten seelischen Vorgang 
ausgelöst zu denken. Sie sind im Grunde nur verschiedene 
Seiten desselben Wesens, dessen Einheit nur nicht unmittelbar 
zur Erscheinung kommt, weil die reine Erfahrung uns nur 
eine Seite auf einmal erkennen lässt. Was für mich ein 
Gedanke ist, ist für den äusseren Beobachter ein Vorgang 
in meinem Gehirn; was für mich ein physischer Vorgang 
ist, wenn etwa meinem Nachbar ein Stein auf den Fuss 
fällt, ist ihm der seelische Vorgang des Schmerzes. That- 
sächlich handelt es sich hier wie dort nicht um zweierlei 
Vorgänge, sondern um einen einzigen, — so auch im mensch- 
lichen Organismus nicht um zwei Principien, sondern um 
eins: vom äusseren Standpunkte betrachtet, nennen wir es 
Leib, vom inneren aus Seele. Dieser Organismus erhält 
seine Besonderheit und Einheitlichkeit durch das Bewusstsein. 
In diesem werden die verschiedenen Thätigkeiten verknüpft. 
Das Auge hört nicht, was das Ohr, das Ohr sieht nicht. 
was das Auge wahrnimmt; jedes ist in seiner Sphäre gegen 
das andere abgeschlossen, keines weiss von dem anderen, 
noch vom Geiste des Menschen. Doch über Auge und Ohr 
schwebt ein Höheres, der Menschengeist, der beide Gebiete 
in sich fassend zugleich um die Empfindungen von Auge 
und Ohr weiss, sie verknüpft und versteht. — Eine ähnliche, 
nur viel höhere Mannigfaltigkeit der Theile, Zusammenhänge 
und Thätigkeiten an einem nach Form und Inhalt einheitlich 
abgeschlossenen Wesen erblicken wir auf der Erde. Wie 
die Theile des Menschen zweckmässig einander nebengeordnet 
und dem ganzen Menschen eingeordnet sind, so sehen wir 
der Erde ganze Systeme — Menschen-, Thier- und Pflanzen- 
reich — zweckmässig eingeordnet, sehen die Erde also aus- 
gerüstet mit viel zahlreicheren und mannigfaltigeren Organen 
als den Menschen, die alle sich in grösserer Abwechselung 
und mit grösserer Freiheit an ihr und unter einander bewegen; 
sehen sie diese Organe, d. h. diese Fülle von lebendigen 
Geschöpfen, in sich erzeugen und tragen. Wesentlich dieselben 
Gründe, die uns bestimmen, eine Seele in unseren Mitmen- 
schen anzunehmen, obwohl sie uns äusgerlich nicht wahrnehm- 
bar ist, sprechen für das Vorhandensein einer Thierseele, — 
und da ohnehin der Uebergang zwischen beiden organischen 
Naturreichen ganz unmerklich ist, für das Vorhandensein 
einer Pflanzenseele, so dass jeder irdische Organismus 
als ein einheitliches Doppelwesen nach Leib und Seele auf- 
zufassen ist. Dieselben Gründe aber, so eben flüchtig an- 
gedeutet und bei sinniger Betrachtung sich entschieden 
aufdrängend, sprechen dafür, dass auch die Erde ein 
Organismus sei, nur auf höherer Stufe als der Mensch, — 
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also ebenfalls ein einheitliches Doppelwesen, dessen äusseren 
Vorgängen, die in unsere Sinne fallen, auch innere Vorgäuge 
entsprechen, die sich dem Bewusstsein auf unserer niederen 
Stufe entziehen, aber in der Erde durch ein übergreifendes 
Bewusstsein einheitlich zusammengefasst werden. Wie also 
unsere Leiber dem grösseren oder höheren Leibe der Erde an- 
gehören, so gehören unsere Geister dem grösseren und höhe- 
ren Geiste der Erde an, von dem oft genug als vom „Geiste 
der Menschheit“ gesprochen wird; nur ist es für die meisten, 
die davon sprechen, nichts mehr als eine schöne Redewendung. 

Nun gilt schon der nüchternsten Naturbetrachtung die 
Erde als ein Stern unter den Sternen, womit also deren 
Wesensgleichheit mit ihr anerkannt wird. Wenn wir diese 
Aehnlichkeit weiter ausgedehnt denken, wenn wir neben 
ihrer äusseren Gleichartigkeit naturgemäss auch eine innere 
voraussetzen, sie also ebenfalls als beseelte Wesen ansprechen, 
so ist damit wieder aufgenommen, was bedeutende Denker 
wie Giordano Bruno und Kepler gelehrt haben, was von den 
meisten Naturvölkern geglaubt wird (insbesondere den alten 
Persern, an deren Religionsbuch eben der Name Zenda- 
vesta erinnern soll), was auch aus der Bibel herauszulesen 
ist, deren Erwähnung der „himmlischen Heerscharen“ und der 
Engel an verschiedenen Stellen recht wohl auf die Lichter 
in der Höhe, die Gestirne bezogen werden kann, als Glieder 
einer höheren Wesenstufe, die das den Weltraum erfüllende 
Aethermeer in gleicher Weise beleben, wie das die Erde 
umgebende Wasser- und Luftmeer von Pflanzen, Thieren, 
Menschen belebt ist, durch den Aether mit einander in Be- 
ziehung stehen und sich als Wesen höherer, vollkommenerer 
Art sich mit einer Regelmässigkeit unter einander bewegen, 
wie sie den weniger vollkommenen Erdenwesen fremd ist, 
deren Bewegungen und Handlungen um so unregelmässiger 
und unzuverlässiger sind, je tiefer sie stehen. Wie alle 
Gestirne, nach der materiellen Seite, der Natur als dem 
Inbegriff alles Körperlichen angehören. so die Geister der 
Gestirne demjenigen höchsten Geiste, dem die ganze Natur 
zugehört, das ist, dem göttlichen Geiste. Wir glauben an 
ihn als einen einigen, höchst-bewussten, wahrhaft-allwissenden, 
d. h., das Bewusstsein der ganzen Welt in sich tragenden 
und damit auch das Bewusstsein aller Einzelgeschöpfe in 
höheren Bezügen und zu höchster Bewusstseinseinheit ver- 
knüpfenden Geist. Durch diesen Stufenbau ergiebt sich die 
Welt als ein unendlicher Organismus einheitlicher Art, der 
nach seinen zwei Seiten als Natur und als Gott aufzu- 
fassen ist; — und mit aller Eindringlichkeit ergiebt sich 
daraus: „In ihm leben, weben und sind wir“, 
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So ist auch unser Wille in Gott, nur ist er nicht der 
Wille Gottes; daher ist unser Wille wohl oft dem Willen 
Gottes entgegen; aber aller Widerstreit solches endlichen 
Willens wird schliesslich durch den umfassenden unendlichen 
Willen aufgehoben. Das erscheint als der Sinn des Welt- 
gangs, des göttlichen Lebens. Und der Sinn der göttlichen 
Gebote kann nur sein, aller Wesen Wollen und Handeln 
so zu richten, dass das grösstmögliche Glück aller in Zu- 
sammenstimmung bestehen könne. Daher soll der oberste 
Grundsatz menschlichen Handelns sein: der Mensch soll, so 
viel an ihm ist, das grösste Glück in die Welt überhaupt, 
in das Ganze der Zeit und des Raumes zu bringen suchen 
— in der Ueberzeugung, dass er so, und nur so, sein eigenes 
Glück am besten fördern hilft. Handeln im Sinne Gottes 
sollen alle lernen. Aber wie wenige giebt es, die es in 
diesem kurzer Leben lernen. Deshalb sollen wir glauben, 
dass unser Leben sich der Zeit nach nicht auf unser sicht- 
bares Dasein beschränkt, wie es sich dem Raume nach 
nicht aut unseren Leib beschränkt. Denn der Mensch schafft 
sich in seinem sıchtbaren oder diesseitigen Leben neben 
seinem eigentlichen, engeren Leibe einen weiteren Leib, als 
Zusammenfassung alles dessen, woran er sich bethätigt. 
Worauf sein Handeln, im Guten oder Bösen, gerichtet ist, 
das eignet er sich an im körperlichen wie im geistigen Sinne; 
dadurch erweitert sich sein Organismus. Wenn nun in seinem 
engeren Leibe vieles vorgeht, ohne dass er dessen bewusst 
wird und was nur unter mehr oder weniger ungewöhnlichen 
Umständen ihm zum Bewusstsein kommt, so ist auch der 
weitere Leib zwar ein Träger seines Geistes, unter gewöhn- 
lichen Umständen jedoch keiner für ihn unmittelbar bewussten 
geistigen Thätigkeit. Wie im Diesseit unser Tagesbewusstsein 
durch Erwachen aus dem Schlafe bedingt ist, so ist das 
jenseitige Bewusstsein bedingt durch unser Erwachen aus 
dem Todesschlafe. Einschlafen heisst das Bewusstsein ver- 
lieren, sterben heisst ein höheres und helleres Bewusstsein 
gewiunen. Was den Leib des Greisen noch die Fortsetzung 
desselben Bewusstsseins tragen lässt, das der Leib des 
Kindes trug, von dem doch kein Atom mehr erhalten ist, 
wird auch im jenseitigen Leben das Bewusstsein weiter 
tragen, das der dem Tode anheimgefallene Leib des Greisen 
trug. Dass zum Geistesleben Gehirn und Nerven nöthig 
seien, ist eine übereilte Behauptung, deren Gegentheil heut- 
zutage als bewiesen angesehen werden darf. Durch Gehirn 
und Nerven ist das Geistesleben gebunden; in dem weiteren 
Leibe wird es sich um so freier entfalten können. So werden 
für das Jenseit (das also für den Menschen auf der Erde 


| 
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zu suchen ist) sich weitere und reichere Beziehungen er- 
geben, Beziehungen zwischen denen, die in das Jenseit 
eingegangen sind, und Beziehungen zu denen, die noch im 
Diesseit leben, doch mit dem unbewussten Theile ihres 
Geisteslebens hineinragen in das Jenseit. Der leibliche Träger 
dieser \Vechselbeziehungen sind, wie gesagt, alle die Werke, 
welche die Verstorbenen im Diesseit hinterlassen haben, wie 
alle die Handlungen, die in ihrem Sinne und zu ihrem 
Gedächtnisse geschehen. Man kann also deren Wirkungs- 
weise in das Goethe'sche Wort fassen: „Hier spricht ein Geist 
zum anderen Geist.“ So eng ist kein Verkehr zwischen 
Lebenden, als er ist zwischen Lebenden und Todten. Wo 
Eins nur an das Andere denkt, ist es da; nur dass sie 
einander so unmittelbar nahe sind, macht, dass sie sich 
nicht sehen. So lebt Christus in seiner (femeinde, die sein 
Leib ist, und in jedem Einzelnen, der an diesem Leibe ein 
lebendiges Glied ist. — 

Wenn hiermit angedeutet wird, — und mehr als An- 
deutungen können hier überhaupt nicht gegeben werden, — 
wie Fechner’s Anschauung mit der christlichen keineswegs 
im Widerstreit steht, sie vielmehr tiefer und ernster fasst, 
als sie gewöhnlich gefasst wird, so ist überhaupt bemerkens- 
werth, wie dieselbe, so einheitlich und selbstständig sie ist, 
voll Anklänge ist an andere Anschauungsweisen, alte und 
neue, so dass sie auf diese neues Licht wirft und umgekehrt 
bei ihnen neue Stützpunkte findet.*) Darauf soll nicht weiter 
eingegangen werden. Doch wenigstens über ihre Stellung 
zum Spiritismus könnte man eine Aeusserung erwarten, 
und so hat auch Fechner seine „Tagesansicht gegenüber der 
Nachtansicht“ mit einer solchen abgeschlossen. Dass sich 
seine eigene Ansicht unabhängig vom Spiritismus ausgebildet 
hat, geht schon daraus hervor, dass sie fast zwei Jahrzehnte 
älter ist als der moderne Spiritismus; denn das „Büchlein 
vom Leben nach dem Tode“ erschien 1836 (und beiläufig 
gesagt, von der Beseelung der Gestirne hat er schon 1825 


*) Das merkwürdigste Beispiel hierfür bietet die 1873 erschienene 
Schrift: „Einige Ideen zur Schöpfungs- und Entwicklungsgeschichte der 
Organismen“, worin Fechner von Darwin's Descendenzlehre ausgeht, zu der 
er „nach längerem Sträuben bekehrt worden sei“, obschon besonders die Lehre 
vom Kampfe ums Dasein und die Abweisung des teleologischen Gesichts- 
punktes ihm erhebliche Bedenken erregen. Den Grundgedanken eignet er 
sich an und entwickelt ihn mittels seiner eigenen Hypothese von dem ur- 
sprünglichen „kosmorganischen‘‘ Zustande der Welt, dem die Tendenz zur 
Stabilität eigen ist, so dass sich dieSpaltung in ein organischesund unorganisches 
Reich und darauf in ersterem die Entstehung der Arten nach den Principien 
der bezugsweisen Differenzirung und der abnehmenden Veränderlichkeit er- 
klären lässt. 
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in der „Anatomie der Engel“ gehandelt, allerdings in dem 
humoristischen Tone, der sich bei der Jugendlichkeit des 
Verfassers und der Kühnheit des Gedankens zu empfehlen 
scheinen mochte). Seine Ansicht bedarf zu ihrer Begründung 
des Spiritismus nicht, wiewohl er, soweit er sich auf That- 
sachen gründet, zu ihrer Befestigung dienen kann. Die 
Möglichkeit spiritistischer Erscheinungen will Fechner nicht 
bestreiten, doch fügt er sich „mit Widerstreben den zwingenden 
empirischen Gründen, die Thatsächlichkeit solcher Er- 
scheinungen anzuerkennen.‘“*) Er gesteht: „es hiesse die 
Erfahrungswissenschaft preisgeben, wollte man der Masse 
und dem Gewichte der Zeugnisse, die für die Thatsächlich- 
keit spiritistischer Phänomene vorliegen, nicht weichen. . . 
Wäre der Spiritismus eine Verkehrtheit, so wären die Mittel, 
die man gegen ihn braucht, noch verkehrter. Sonst zieht 
man Schlüsse nur aus gelungenen Versuchen und verwirft 
die misslungenen, eben weil sie misslungen sind; in Beziehung 
auf den Spiritismus zieht man seitens der Antispiritisten 
Schlüsse nur aus misslungenen Versuchen und verwirft die 
gelungenen, eben weii sie gelungen sind. Sonst untersucht 
man in einem neuen Benbachtungsfelde, unter welchen Be- 
dingungen die Versuche gelingen; hier schreibt man ihnen 
die Bedingungen dazu von vornherein vor, und wenn z. B. 
ein Versuch unter sichernden Vorsichtsmassregeln im Dunkel 
oder Helldunkel gelingt, so gilt er nichts, weil er nicht im 
Hellen gelungen ist; gelingt er aber unter günstigeren 
Bedingungen auch im Hellen, so gilt er doch nichts, weil er 
überhaupt gelungen ist.“ — Diese und ähnliche Bemerkungen 
macht Fechner, wie er ausdrücklich hervorhebt, „nicht aus 
Sympathie für den Spiritismus, sondern weil der Sache und 
den Personen ihr Recht zu geben ist; denn so gern man 
den ganzen Spiritismus um jeden Preis beseitigen möchte, 
ist doch der Preis der Wahrheit dafür zu hoch.“ 

Die Besonnenheit der Fechner’schen Betrachtungsweise, 
die hieraus sich erkennen lässt, im Verein mit dem Inhalte 
seiner Lehrmeinungen, möge dazu führen, dass aus den 
Schriften des grossen Denkers, der den grössten Theil des 
vergangenen Jahrhunderts durchlebt hat, im neuen Jahr- 
bundert in immer weiteren Kreisen Belehrung, Stärkung und 
Erbauung geschöpft werde. 


*) Ueber K#echner’s Theilnahme an einigen der Sitzungen, die mit 
Henry Slade im Hause Zöllner's abgehalten wurden, vergleiche man den 
Auszug aus seinem Tagebuche: Sphinx 1888 (Bd. V), S. 217. 
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Vorausschauen und Wahrsagen, Freiheit und Schicksal, 


Von Dr. Walter por. ann 

Seitdem ich in den „Psych. Stud.“ meine Untersuchungen 
über die Weissagungen Cazotte's herausgab, will es scheinen, 
| als sei ich eigens berufen, über das Räthsel der Prophetie 
| Studien anzustellen. Nachdem zu jenem Thema mich nur 
eine augenblicklich entstandene Lücke der Münchener „Ge- 
sellschaft für wissenschaftliche Psychologie“ geführt hatte, 
lockte mich dann der merkwürdige Gegenstand zu ein- 
| dringender Beschäftigung, und alsdann fiel aus dem Nachlasse 
Karl du Preľs jenes Dokument über Prophetie in meine 
Hände, das abermals zu keinen bestimmten Ergebnissen 
gelangen liess, aber doch „fragwürdig“ genug war, um zu 
Forschungen und Vermuthungen Anlass zu geben. Im letzten 
Jahre habe ich alsdann sowohl durch eigene Erlebnisse mit 
Medien wie durch fremde Berichte mancherlei ferneren 
Stoff gesammelt, der über die Realität des Vorausschauens, 
bezw. der Wahrsagung keine E'ragen und Zweifel mehr 
zurücklässt und nur über den bedeutungschweren Kern 
dieser Wahrheit, über das Verhältniss des Schicksals 
zum Willen, über die Mögliehkeit einer mit solcher 
Nothwendigkeit zu vereinenden Freiheit und 
Ethik zu ernstem an einladet. Zuerst breite 
| ich. a. gowonnene orie 5 inter Hinzuft gung der 
(gg.erforderlichen kritischen Erläuterungen voll- 

Smr 19 luni 17 ständig aus. 
trulusu un, faket An die Spitze stelle ich einen Hinweis auf die im 
WilrmickedWic etzten Jahre erfolgten Erfüllungen der Weissagungen von 
= qg LephagErau de Ferriöm in Berlin. Der nicht wenig erstaunlichen 
APE Prophezeiung des Hafenbrandes von New-York, die in 
mir "nehreren okkultistischen Blättern und den von Godefroy 
; A Fhierausgegebenen besonderen Berichten*) (Nr. 3 vom 
gal le “1. Dezember 1899) längst dem Druck übergeben war, 
per ehe der Riesenbrand vom Frühling 190) mit manchen 


Ka. vorausgesagten näheren Umständen sie bestätigte, folgte ein 
"Auf. andres Beispiel von der Sehergabe dieser Frau. Wie die 
‚Berichte Godefroy’s Nr. 2? vom 20. September 1899 nachweisen, 
) hat sie schon damals das Grubenunglück von Brüx-Dux 
A yorausgesagt, das sich im September 1900, also ein Jahr 
ch J; lausikpäter, verwirklichte. Die nur in einem Punkte nicht zu- 
sera treffende Prophezeiung lautet also: „Erstes Gesicht. Die 
fi 
hul tS 


3 Al ł í J} j *) Mir selbst sind diese Berichte immer zur Zeit der angegebenen Daten 


gedruckt zugegangen, 
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Dame schliesst die Augen und spricht, indem sie die Hand 
an die Stirn legt: Schrecklich! Die Menschen alle hier bei 
der Grube! Wie bleich sie aussehen! Wie die Leichen! — 
Ach! das sind ja auch lauter Leichen. Ja, sie kommen 
heraus und werden jetzt alle fortgebracht. Und die ganze 
Gegend ist so schwarz und es sind lauter kleine Hütten 
da. Die Leute, die ich sehe, reden eine andere Sprache, 
auch verschiedene Sprachen — alles durcheinander. Und 
so leichenblass sind sie alle! — Jetzt wird da einer heraus- 
gebracht, welcher einen Gurt mit einer blanken Schnalle 
um hat. Es ist Weihnachten bald, eine Hundekälte. 
Dort ist einer, der hat eine Lampe mit einem Gitter. Es 
ist ein Kohlenbergwerk. Es ist alles so schwarz und so 
kahl. Ich sehe bloss die alten Hütten. Die ganze Gegend 
ist so öde. lch verstehe, was der eine da jetzt sagt. Er 
sagt: „Die Aerzte kommen alle aus Brüx.“ — Ach! das 
ist ein böhmischer Ort. Siehst Du denn nicht? (Ich sehe 
es nicht — Godefroy) Was?! Du siehst nichts! (Letzteres 
sagt die Seherin so zu sagen erschreckt und schlägt die 
Augen auf). 

Zweites Gesichi. (An dem auf das Datum der 
ersten Vision folgenden Tage, Nachmittags.) Wie traurig 
das hier aussieht! Die Menschen alle! o weh! so viele! — 
So viele Frauen sind da; wie sie weinen! Die Männer sind 
tot; es leben nicht viele mehr. Sie sind alle heraufgebracht 
worden. Ach Gott! Die Armen thuen mir so leid; sieh mal, 
die Kinder alle! Wie die Männer aussehen! Dieselben sind 
ganz von Rauch geschwärzt; sie sind gewiss alle in der 
Erde erstickt. — Das sind Böhmen. Die Weiber und die 
Kinder haben Kopftücher um. Ja, das sind Böhmen. Ach! 
die armen Menschen; nun gerade um die Weihnachtszeit. 
Ist doch schrecklich. Mit solch einem Zuge, der eben an- 
gekommen, bin ich schon gefahren. Da steht es dran; der 
kommt doch über Eger. Ja, es ist Böhmen. — Wie sie dort 
liegen! Das sind wohl Aerzte, die da reiben? Feine Männer. 
Viele haben Binden mit einem Kreuz um die Arme. — 
Was haben die Frauen und Kinder denn da in der Hand? 
Eine Kette. Wozu haben sie die Kette? Ach! sie bekreuzigen 
sich jetzt. Das ist ein Rosenkranz. Ach! sie beten, aber sie 
weinen doch alle! — An dem Eisenbahnzug sehe ich einen 
österreichischen Adler, einen Doppeladler. Ach, das ist wohl 
ein Schaffner, der da steht? Ich höre, was er sagt. „In 
den Kohlengruben von Dux“ sagt er; ich lese aber Brüx. 
Der da hat's an der Binde. — Ach, die sind von der 
Sanitätswache. Aber sie können nichts machen mit den 
armen Menschen. Sie fahren sie alle auf so komischen Wagen 
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fort. (Die Somnambule erwacht und es macht sich darauf 
durch den Psychographen der sich Gabriel nennende 
„Prophetengeist“ bemerkbar). Godefroy bemerkt noch: „Das 
Gesicht dürfte sich jedenfalls bald erfiillen, bezw. ju_ei 
der kommenden Jahre.“ Tun 

Die Erfüllung fällt nach der Mitte des Septembers 1900, 
mithin nicht in die Weihnachtszeit. Indes schreibt mir 
Godefroy, dass Ende September erst ein Theil der Todten 
herausgeschafft werden konnte und Ende Oktober bei starker 
Kälte noch eine Anzahl der Opfer aus der Grube heraus- 
geholt wurde. Auch könnte man wohl sagen, dass die 
Seherin die sich schnell ergebenden traurigen Folgen des 
Unglücks mit der Verarmung frierender Menschen 
zeitlich mit dem Unglück selbst ins Eins zusammengezogen 
habe; denn die zeitlichen Bestimmungen in allen 
medianimen Angaben verwirren sich leicht, da ja die 
räumlich anschaulichen Vorgänge selbst die Auf- 
merksamkeit des Sehers ganz und gar auf sich ziehen. Doch 
möchte ich nicht, dass man bei solchen Deutungen uns einer 
Ausrede bezichtigte, und es genügt vollkommen die Erfahrung, 
dass die Zeitangaben der Somnambulen mehr oder minder 
unzuverlässig sind, wogegen ich auf die ausgezeichnete 
Anschaulichkeit der verlesenen Weissagung verweise, 
die am Besten für deren Echtheit spricht. Alles, was die 
Seherin angiebt, stellt sich bewegt und farbenfrisch ganz 
unmittelbar dem Auge dar, und noch die Ortsbezeichnungen 
Dux und Brüx werden durch die Aufschriften am Eisenbahn- 
zuge, durch die Binde eines Mannes und durch die ver- 
nommenen Worte eines Schaffners uns vermittelt. Auch bei 
solchem zeitlichen Fernsehen also ist nicht bloss abgezogenes 
Denken; alles ist ein Schauen des Lebens, und obwohl 
keine vorhandene Erscheinung der Gegenwart und noch 
nichts Wirkliches im menschlichen Sinne, wird es schon 
räumlich wahrgenommen, als ob diese Zukunft bereits 
sinnliche Gegenwart wäre. Wie dies zugleich zeitliche 
und räumliche Fernsehen erklärbar sei, darüber sind 
schon verschiedene Ansichten aufgestellt worden, ohne dass 
das schwere Räthsel vollkommen gelöst scheint. Wird der 
Geist des Sehers bei seinen Vorgesichten fortgerissen an 
den wirklichen Schauplatz der künftigen Ereignisse, und 
erblickt er ihn, indem das noch Ungeschehene schon 
leibhaft vor ihm dasteht mit sämmtlichen natürlichen 
Veränderungen an Himmel und Erde, durch Vegetation und 
Menschenwerk wahrhaft vor sich? Es beirrt bei dieser Frage 
leicht der menschliche Standpunkt. Wirklich ist ihm 
eigentlich nur das Gegenwärtige, wiewohl sein Er- 
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innerungsvermögen den Menschen nöthigt, auch das der 
sinnlichen Gegenwart bereits entrückte Vergangene dem 
Wirklichen zuzurechnen. Heisst ihm sonach wirklich auch 
alles das, was einmal erlebt war, neben dessen Unerschöpf- 
lichkeit die blosse Gegenwart einerseits zum Stäubchen 
einschrumpft, andrerseits erst Bedeutung und unermesslichen 
Werth als Glied einer geistig erfassten endlosen Erfahrungs- 
kette sogar im Fluge des kürzesten Augenblicks erschwingen 
kann, so wird ihm seine schon hierbei vom sinnlichen in’s 
geistige Gebiet übergetretene Messung auch die allzeitliche 
und gleichzeitige Realität des Gestern, Heute 
und Morgen, also die unabänderlich bestimmte Realität 
auch der Zukunft zwar etwas schwerer, aber nicht minder 
bestimmt verbürgen. Um diese Art von Wirklichkeit 
zu verstehen, muss man in eine rein geistige Anschauung 
und Schätzung freilich noch viel tiefer untertauchen, als es 
bei der Erinnerung geschieht; aber man kommt zu seinem Ver- 
ständniss auch hier auf unfehlbar sicheren Wegen. Immanuel 
Kant und Arthur Schopenhauer haben die unumgängliche 
Nothwendigkeit alles Geschehens in der Erscheinungswelt 
dargethan, indem sie darin nicht bloss die Reihe äusserer 
Vorgänge nach dem Kausalitätsgesetz, sondern auch die 
Bestimmungen unseres inneren Lebens durch dieselben und 
unser Einwirken auf dieselben einbegriffen. Wie sie diesen 
anscheinenden Zwang mit der Geistesfreiheit im wahren 
Sinne vereinbarten, davon haben wir am Schlusse noch zu 
reden. Auf eine lichivolle Darlegung Schopenhauer’s in seinem 
Aufsatz „über das Geistersehen“, in dem er den 
inneren Zusammenhang aller Geschehnisse, auch 
der scheinbar bloss durch Zufall verbundenen erläutert, habe 
ich nach du Prel’s Vorgang bereits in meiner Abhandlung 
über Cazotte mich bezogen. Ist jener untrennbare Kausal- 
zusammenhang als eine einzige Nothwendigkeit 
alles Geschehens einmal angenommen, so ist von allem 
Werden und Vergehen des Kosmos das allumfassende 
Gesetz erkannt, von dem es schwer zu begreifen wäre, wenn 
es so allgemein zwingen könnte ohne Vernunftzwang. 
Ist aber vollends das geistige Individualgesetz in jeg- 
lichem Geschehen einmal vorausgesetzt, wie es Schopenhauer 
im Aufsatz über „die anscheinende Absichtlichkeit 
im Schicksale der einzelnen“ behaupten möchte und 
wie es dann als absichtsvoller Zusammenschluss des für 
unsere Einsicht Unverknüpfbaren nicht allein bei einzelnen, 
sondern im Zusammenleben sämmtlicher Menschen, und nicht 
bloss der Menschen, sondern der Thiere und der Pflanzen, 
ja im ganzen Naturleben als Universalgesetz zu verstehen 
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wäre, dann erfährt der Begriff des Wirklichen von 
selbst eine ganz neue Auffassung. Das sinnlich Wahr- 
genommene wird zwar immer noch ihm angehören, aber 
nur deshalb, weil es derim Verhältnisszur Menschen- 
natur dargebotene Ausdruck eines Wirklichen ist, das 
erst die schöpferischen Geisteskräfte des Willens und 
Gedankens zum Wirklichen machen. Beurtheilt 
man von diesem Gesichtspunkte aus die Visionen der Seher, 
so wird man ja gewiss zugeben, dass sie die wirklichen 
Ereignisse und wirklichen Schauplätze erschauen, 
aber nur insofern, als die Wirklichkeit der Ereignisse 
sowohl wie ihrer Schauplätze von einer geistigen 
sogenannten astralen Wesenheit gewährleistet wird, 
mit der es das unbewusste innere Schauen der Seher 
als ein geistiges, sogenanntes astrales zuerst zu thun 
bat, und welche die Seher dann wiederum in die mensch- 
lich-sinnliche Anschauungsweise übertragen, 
woher sie sich dann ireilich unweigerlich mit dem für uns 
vun jener astralen Wesenheit Unlösbaren berühren, was wir 
die wirklichen Ereignisse und Schauplätze 
benennen. 

Indem es ferner vorwiegend grosse allgemeine 
Unglücksfälle sind, die der zum Allgemeinbewusst- 
sein sicherweiternde Geist des Sehers vorausfühlt, 
scheint das eine Bestätigung der Philosophie des Pessimis- 
mus, welche die Erde nicht als Heimstätte der Freuden, son- 
dern der Jseiden ansieht. Jenes sich dabei äussernde Allge- 
meinbewusstsein aber hat man nicht nöthig, im Anschluss 
an Hufeland’s lehrreiche Schrift „Ueber Sympathie“ und an 
Ed. v. Hartmann’s Pantheismus, als etwas Untersinnliches 
aufzufassen, und wer jemals die Verklärung des in tiefe 
Ekstase versetzten Sehers beobachtete, die selbst alternde 
und minder schöne Züge vergeistigt und adelt, der wird der 
übersinnlichen individualistischen Auffassungsweise Hellen- 
bach's, Daumer’s, du Prel’s, Aksakow’s u. a. zuneigen. — 

Auch für das jüngste schwere Unglück, das unser 
Vaterland am 17. Dezember 1900 im Vorhafen von Malaga 
erlitten hat, findet sich die entsprechende Weissagung von 
Frau de Ferriöm bereits gedruckt in der im Oktober 1900 
erschienenen Nr. 43 der „Zeitschrift für Spiritismus.“ Godefroy 
erhielt diese Prophezeiung von der Seherin stenographirt 
aus Oesterreich und sie lautet: „Es taucht vor mir eine 
schwarze Masse auf. — Was es ist? — Ich kann's noch nicht 
deutlich erkennen. — Ja so, ein Felsen im Meer, daran es 
zerschmettert ist. — Sah nämlich ein deutsches Kriegs- 
schiff. Die schwarze Masse ist ein Theil des untergegangenen 
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Schiffes. Viele Menschen gehen beim Untergange desselben 


zu Grunde. Ich sehe sie deutlich verzweifelt mit den 
Wellen kämpfen. Alles deutsche Matrosen. Es ist 
bestimmt ein Kriegsschiff. Ich sehe den Kommandanten, 
wie er seine Hände zum Himmel hochstreckt. Er schreit 
noch seine letzten Befehle. Er trägt einen Bart, wie ihn 
Kaiser Friedrich trug, nur kürzer und ziemlich dunkel, fast 
schwarz. — Das Wasser ist fast ganz ruhig geworden. — 
Ich sehe auch, dass es in fremdem Lande ist — — Naht 
denn keine Rettung? — Noch nicht, — ein Schiff in Sicht. 
Hurrah! Und doch, es ist wenig Aussicht auf Rettung. 
— Und naht denn keine Hilfe? — Ja, ja; aber viel zu 
spät! — „Nach dem Sturme fahren wir sicher durch die 
Wellen, Lassen, grosser Schöpfer, Dir, unser Lob er- 
schallen.“ — 

Von solchem Voraussehen von Massenunglücken 
bin ich in der Lage ein mir jüngst bekannt gewordenes 
Beispiel neuesten Datums zu berichten. Ein mir befreundeter 
Gelehrter, dessen Angaben die höchste Zuverlässigkeit be- 
sitzen, schreibt aus Heidelberg am 17. Oktober 1900: „Ein 
merkwürdiges Beispiei von Vorausahnung kommender 
Ereignisse muss ich Ihnen berichten. Unsere Freundin, die 
Sie kennen, hatte am Freitag, 5. Oktober frühmorgens, in 
halbwachem Zustande die dumpfe, immer wiederkehrende 
Empfindung, es seien ihr bei einem Eisenbahnunglück 
die beiden Beine abgefahren; sie sah neben sich 
beständig ein grosses schwarzes Thor und es war 
Sonntag. Am Samstag erzählte uns das Fräulein — m— 
von jener beängstigenden Vorstellung und berichtete uns 
auch, dass sie in Folge davon die Einladung einer Freundin, 
mit der Bergbahn zum Schloss zu fahren, abgelehnt habe. 
Zwei Tage nach jenem Gesicht, am Sonntag 7. Oktober, 
ereignete sich das furchtbare Unglück in der Nähe der 
Station Karlsthor, bei dem mehreren Menschen beide 
Beine abgefahren wurden. Dicht neben der Unglücks- 
stätte ist ein grosses dunkles zu einer Fabrik gehöriges 
Thor, in das man die Todten und Schwerverwundeten zunächst 
hineintrug.“ — Als ich dann noch Anfragen stellte, woher 
die Dame aus ihrem Gesicht sich entnahm, dass Sonntag 
sei, gab sie selbst noch die folgenden Aufschlüsse: „Für den 
Sonntag hatte ich keine anschaulichen Vorstellungen; 
es war nur einfach in meinem Bewusstsein Sonntag. Das 
Erste war die Empfindung einer drohenden schweren Un- 
heilswolke, bis allmählich das Bild des grossen schwarzen 
Thores sichtbar wurde; dann erst kam das Gefühl der 
abgequetschten Beine.“ 
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Da der Briefschreiber bezeugt, dass die Dame, deren 
Aussagen übrigens schon an sich grösstes Vertrauen ver- 
dient hätten, schon zwei Tage vor dem Eisenbahn- 
unglückihmihr Gesicht erzählte, so ist die Echtheit 
dieses Vorausschauens bestens verbürgt. Das allgemeine 
Gefühl eines Unheils geht hier vorher; daran reiht sich auch 
noch nicht der Vorgang des Unheils selbst, sondern das 
Bild des Thorbogens, hinter dem die Opfer geborgen wurden, 
und daran endlich schliesst sich das Unglück selbst, aber 
nicht als anschaulicher Vorgang, den die Seherin 
ausser sich gewahrt, vielmehr als eine von der Person 
der Seherin aufgenommene „dumpfe Empfindung“ am 
eigenen Leibe, wie das in der Medianimität nicht 
selten vorkommt. Dass der Seherin hier auch eine blosse 
Bewusstseinsvorstellung ohne Anschau- 
lichkeit auftaucht, ist nichts diesem Falle Eigenthüm- 
liches; es ist das schon in der Besprechung der Weissagungen 
von Cazotte und von Rob. Laing von mir bemerkt worden und 
wird uns hernach nochmals beschäftigen. — 

Hieran reihe sich ein Fall, bei dem nicht sowohl ein 
Unglück, als eine Gefahr vorausgesehen und durch das 
Vorgesicht vermieden wird. Es handelt sich auch 
nur um die Gefahr einer einzelnen Person, die dem An- 
schein nach nicht diese selbst, sondern ein Lebender, der 
ihr nahe steht, aus der Ferne, seherisch und telepathisch 
zugleich, abwendet. Von einer durchaus. glaubwürdigen 
Dame, die okkultistischen Studien völlig fremd geblieben 
ist und der Medianimität nicht ohne Zweifel gegenübersteht, 
ward mir der folgende ungewöhnliche Vorfall als eigenes Er- 
lebniss anvertraut, und man wird mindestens einräumen, 
dass dies Begebniss nichts von der gewohnten Anekdoten- 
Schablone an sich trägt. Sie erzählte mir mündlich und 
darauf schriftlich, wie folgt: 

„Als 12—13 jähriges Mädchen weilte ich. bei meiner 
Grossmutter für einige Wochen in dem kleinen badischen 
Städtchen Lichtenau, und zwar in der Wohnung meines 
Oheims, eines dort ansässigen Arztes, der sich zu jener 
Zeit auf einer Vergnügungsreise in Paris befand. In seiner 
Abwesenheit war uuter Leitung meiner Grossmutter die 
Wohnung neu in Stand gesetzt worden und an dem Tage, 
von dem ich berichten will, zur nahe bevorstehenden Heim- 
kehr des Oheims bereits festlich geschmückt. Ich erinnere 
mich noch lebhaft an das eigenthümliche Duftgemisch, das 
der frische weisse Oelfarbenanstrich der Thüren und Fenster 
in Verbindung mit dem Lilieustrausse, der im Wohnzimmer 
stand, erzeugte. Ich war an jenem Tage allein in der 
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Wohnung. Meine Grossmutter hatte sich frühmorgens nach 
dem etwa 1%, Stunden entfernten Ulm begeben und sollte 
erst Abends zurückkommen. Es war um die Mittagszeit, 
als ich aus dem Wohnzimmer in das daneben gelegene 
Studirzimmer des Oheims gehen wollte, um mir von dessen 
Schreibtisch einen Bleistift zu holen, mit dem ich einen 
Brief aufzusetzen gedachte. Ich war noch nicht an der 
offenstehenden Verbindungsthür angelangt, als ich mit der 
Stimme meiner Grossmutter deutlich hinter mir rufen hörte; 
„Franzele!“ Ich glaubte mich getäuscht zu haben und wollte 
weiter gehen; da rief es nochmals mit voller sinnlicher 
Deutlichkeit und lauter: „Franzele!“ und als ich eben den 
Fuss über die Schwelle setzen wollte, zum dritten Male und 
zwar so scharf, wie es meine Grossmutter zu thun pflegte, 
wenn sie erzürnt war: „Franziska!“ Wie gebannt blieb ich 
stehen. In diesem Augenblicke stürzte der mittlere Theil 
der Decke des Studirzimmers herunter und überschüttete 
mit seinen Trümmern den Schreibtisch und dessen Um- 
gebung. — 

Meine Grossmuiter kehrte Abends zurück und war 
nicht wenig betroffen, als ich ihr den Vorfall erzählte. Sie 
selbst batte von der Gefahr, in der ich schwebte, nicht die 
leiseste Ahnung gehabt.“ Die Dame setzt hinzu, dass diese 
Grossmutter für Okkultismus und Swedenborg viel Interesse 
hatte, dass eigne okkulte Erlebnisse derselben ihr aber 
nicht bekannt seien. — 

Hat man Recht, eine ertheilte Warnung bei diesem 
Begebnisse anzunehmen? Das ist hier, wo der Ruf sich 
hinter dem Rücken des Kindes hören lässt und das Kind, 
ihm folgend und zurückweichend, gerettet wird, gar keine 
Frage. Scharfsinnig hat du Prel in einem längeren Ab- 
schnitt seiner „Entdeckung der Seele“ die Frage abge- 
handelt, ob es Warnungsträume gebe. Eine 
grosse Masse von Fällen weist er dem transscenden- 
talen Subjekte und dessen veranschaulichender dra- 
matisirender Anlage zu. Bei ihnen glaubt er das Moment 
der Warnung auch da, wo thatsächlich die Rettung 
aus Gefahren die Folge der Traumgesichte ist, deshalb 
nicht genugsam bezeugt, weil es auch viele Vor- 
gesichte drohenden Uebels giebt, bei denen überhaupt dessen 
Vermeidung nicht möglich war, und sogar manche, bei 
welchen mit bittrer Schicksalsironie das Unglück gerade 
dadurch eintrat, dass man dem als Warnung gefassten Ge- 
sichte folgte. Eine Reihe von Träumen, die du Prel bloss 
in spiritistischer Weise durch Inspiration er- 
klären zu dürfen glaubt, lässt ihn dagegen seine Frage 
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über die stattgehabte Warnung bejahen. Für die 
rein psychische Werthung ist es offenbar gleichgültig, dass 
der eben erzählte Vorfall, welcher zweifellos eine Warnung 
enthält, ohne Traum ganz im Wachen abläuft. 
Wäre die Person, deren rufende Stimme das Kind ver- 
nimmt, ein Toter gewesen, würden viele geneigt sein, der 
eigenentransscendentalen Dramatisirung 
des Kindes die schöpferische Vorstellung einer ihm wohl- 
bekannten, lieben Stimme im Augenblicke der von ihm in 
supernormaler Weise geahnten Gefahr zuzuschreiben. Dass 
nun jene Person aber noch lebte, wird hier nach mehr 
als einer Seite belehrend. Man wird sich wenigstens be- 
sinnen, so leicht diesen Fall, der ohne Somnambulismus bei 
einem ihm sonst nie unterlegenen und auch im späteren 
Leben nie unterliegenden Kinde und zwar in völlig wachem 
Zustande und ferner dicht vor der in keiner Weise er- 
warteten Gefahr sich zutrug, diesen Fall, der in der ganzen 
Zukunft dessen, der ihn erlebte, sich nie wiederholt 
bat, allein aus den seelischen Kräften des Kindes zu er- 
klären. Da ihre Grossmutter, wie die Dame in einem 
ferneren Schreiben mir angab, ungefähr um diese Zeit zu 
schlummern pflegte, scheint die Erklärung fast wahrschein- 
licher, dass jene im Schlummer fernsehend und fernwirkend 
auf die Enkelin eingriff und das Unglück abwandte.*) Jeden- 
falls ist der Vorgang geeignet, die supernormalen Kräfte 
der Menschenseele noch in den Banden ihrer irdischen 
Existenz zu bezeugen, und ohne diese erste und gewisseste 
Unterlage okkultistischen Verständnisses würden unsere 
sämmtlichen Bemühungen mit kühnsten spiritistischen Auf- 
stellungen vergeblich sein. Der Fall muss uns warnen, 
nicht allzu voreilig zur entkörperten Geisterwelt unsere Zu- 
flucht zu nehmen. Und doch belehrt er hinwiederum uns 
entschieden über die oft naheliegende Möglichkeit der spiri- 
tistischen Erklärung; denn, da man hier Agent und Patient 
nicht in einer Person suchen und Einwirkungen aus der 
Ferne auf den Patienten von anderer Seite annehmen 
möchte, wird man unstreitig auch in manchen Fällen, in 


*) Zwei ganz entsprechende Fälle bemerkte ich in der okkultistischen 
Litteratur. Der eine ist der angeblich durch die Zeugen bekräftigte Fall 
der Mary Warren, die schlummernd durch Telepathie den fernen Gatten 
aus furchtbarer Gefahr errettete. (S. Psych. Stud. 1882, S. 481.) Der andre 
wird von Jesiunu im Buche „Wird der Mensch nach dem Tode leben 
(Jena, Costenoble) ausgezogen aus dem russischen Blatte „Rebus“ (1888, 
Nr. 35). Er betrifit gleichfalls die Rettung aus schwerer Gefahr, die der 
Gerettete selbst als wahres Erlebniss erzählt und die er telepathisch erfuhr 
durch einen Traum seines fernen Bruders, dessen sich dieser sogar noch 
wachend erinnerte. 
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welchen angeblich ein Verstorbener statt des lebenden - 
Agenten auftritt, sich zu fragen haben, ob nicht am Ende, 
wenn doch einmal solche ausser körperlichen Wirkungen 
feststehen, die jeder Körperschwere ledigen, 
bezugsweise astralleiblichen Verstorbenen eine bessere Er- 
klärung ermöglichen, als es mit einer Vergewaltigung ge- 
schieht, welche der Seele des Sterblichen trotz der Erden- 
last von Fleisch und Bein Akrobatenkünste zumuthet, 
denen Unmöglichstes möglich sein sol. Warnungs- 
träume und andere transscendentale Warnungen 
aber müssen — das möchte ich zu du Preis kritischen 
Auseinandersetzungen doch hinzufügen —, wenn sie durch 
fremde Inspirationen möglich sind, ganz gewiss doch auch 
dem transscendentalen Subjekte des Patienten, 
das angesichts der bevorstehenden Gefahren das allernächste 
Interesse hat, möglich sein. Ist denn jener Dämon des 
Sokrates, den dieser als abhaltend, d. h. als 
Verhinderer von Ungemach selber kannte, nicht als ein 
Warner zu betrachten und wollte man die sehr künst- 
liche Ansicht vertreten, dass Sokrates vom Uebel bloss zu- 
fällig durch seine voraussehende Gabe abgehalten worden sei, 
ohne dass je dabei die Absicht des Warnens zu Grunde ge- 
legen habe? Niemand möchte das annehmen. — 
(Fortsetzung folgt.) 


Brockhaus’ Konversations-Lexikon und der 
thierische Magnetismus. 
Von Prof. Willy Reichel, Magnetiseur, z. Z. San Remo. 


Die letzte Ausgabe des „Brockhaus’ Lexikon“ (1898, 
Band XV, pag. 842) leistet sich folgende Kritik über den 
„Heilmagnetismus“. — 

„Thierischer Magnetismus oder animalischer Magnetis- 
mus, Lebensmagnetismus, Biomagnetismus, auch Mesmeris- 
mus genannt, angebliche, eigenthümliche, von einem 
Menschen auf den anderen übertraghare Kraft und deren 
Anwendung zu Heilzwecken. Die geheimnisvollen An- 
ziehungen, die der Magnetstein auf das Eisen ausübt, lenkten 
schon im Altertıum die Aufmerksamkeit der Aerzte auf 
diesen Stein und führten dahin, dass derselbe unter den 
Arzneimitteln eine Stelle erhielt. Später wurden wiederholt 
Versuche unternommen, um einen Einfluss der gewöhnlichen 
Stahlmagnete oder Magnetsteine auf den menschlichen Körper 
nachzuweisen. So gebrauchte Franz (Anton) Mesmer 1773 
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in Wien gewöhnliche Magnetstäbe, um verschiedene Krank- 
heiten zu heilen, und glaubte dabei zu finden, dass die heil- 
bringende Kraft nicht allein dem Stahlmagneten eigen ist, 
sondern auch in anderen Körpern, besonders im mensch- 
lichen, hervorgerufen werden könne. 1778 begab sich Mesmer 
nach Paris, wo er für seine neuentdeckte, angebliche Kraft 
in grosser Anzahl Anhänger fand. 1784 wurde auf Befehl 
König Ludwig XVI. zur Untersuchung des sogenannten thieri- 
schen Magnetismus zu Paris eine Kommission eingesetzt, zu 
deren Mitgliedern unter anderen auch Franklin und Lavoisier 
gehörten. Die Kommission überzeugte sich, dass die an- 
geblichen Heilerfolge, soweit sie nicht gerade auf Betrug 
hinausliefen, der Einbildungskraft ihre Entstehung ver- 
dankten. Trotzdem fand Mesmer’s Lehre in Deutschland 
selbst unter berühmten Aerzten (Kieser, Hufeiand, Gmelin, 
Ennemoser u. a.) eifrige Anhänger, und noch heute giebt es 
viele Leute, die den sogenannten magnetischen Kuren Wirk- 
samkeit zusprechen. Das jetzt beim Magnetisiren übliche 
Verfahren besteht darin, dass der Magnetiseur seine aus- 
gespreizten Arme von dem Kranken abwärts über die beiden 
Seiten der Brust, des Unterleibes und über die beiden 
Schenkel hinabführt, dabei, je nach den Umständen, den 
Körper mit den Fingerspitzen leicht berührend oder letztere 
in einiger Entfernung haltend. Durch solches fortgesetzte 
Streichen soll dann der Kranke in den sogenannten magne- 
tischen Schlaf verfallen, in dem er mit dem Magnetiseur 
in einer sehr engen Verbindung (magnetischem Rapport) 
steht. Durch in umgekehrter Richtung geführte Striche 
soll der Kranke aus seinem Schlafe wieder erwachen. Wenn 
jemand in magnetischen Schlaf gebracht ist, so sollen seine 
geistigen Fähigkeiten ungemein gesteigert: werden, er soll 
den Bau seines Körpers erkennen, soll auf die Herzgrube 
gelegte Briefe lesen können, für seine Leiden und ebenso 
für die Leiden anderer die Heilmittel angeben können 
(Heilmagnetismus oder Magnetotherapie) u. s. w. Diese An- 
gaben beruhen jedoch theils auf grobem Betrug und Täu- 
schung, theils auf einem eigenthümlichen Zustande infolge 
von Ueberreizung der Grosshirnrinde (s. Hypnotismus). Als 
Fortsetzung des thierischen Magnetismus sind die Lehre 
vom Od und dem neueren Spiritismus zu betrachten. Litte- 
ratur: Carus, „Ueber Lebensmagnetismus“ (Leipzig 1857); 
M. Perty, „Die mystischen Erscheinungen der menschlichen 
Natur“ (2. Aufl., 2 Bde., ebenda 1872); Heidenhain, „Der 
sogenannte thierische Magnetismus“ (ebenda 1880); Avé- 
Lallement, „Der Magnetismus mit seinen mystischen Ver- 
irrungen“ (ebenda 1881); Gessmann, „Magnetismus und Hyp- 
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notismus“ (2. Aufl., Wien 1895); Binet-Fere, „le Magn&tisme 
animal“ (Paris 1886); de Roches (soll heissen: Rochas), „Le 
fluide des magnötiseurs“ (ebenda 1897). — 

Wenn ich obiges Elaborat, das ohne alle Quellenkennt- 
niss verfasst ist, in irgend einem medicinischen Werke ge- 
lesen hätte, würde ich darüber nicht weiter erstaunt gewesen 
sein, denn es ist ja zur Genüge bekannt, dass die Geschichte 
des thierischen Magnetismus einen Schandfleck in der Ge- 
schichte der Medicin bildet; aber es ist zu bedauern, dass 
ein Weltlexikon, wie das Brockhaus’sche, solche Ignoranz 
seinen Lesern auftischt. Es muss eine erste Bedingung sein 
für jene, welche es sich zur Aufgabe stellen, in ferner- 
stehenden Kreisen aufklärend zu wirken, dass sie ihrer Auf- 
gabe vollkommen gewachsen sind, dass sie die einschlägige 
Litteratur über den betreffenden Gegenstand in genügender 
Weise beherrschen und keine inzwischen als falsch oder 
unrichtig erkannte Behauptung neu aufwärmen. 

Es wird hier bebauptet, dass die Pariser Kommission 
im Jahre 1784 bei ihrer Untersuchung lediglich Betrug und 
Einbildungskraft kunstatirte. Das war aber durchaus nicht 
so. Es ist zu unterscheiden zwischen den Thatsachen des 
Magnetismus und der Theorie, welche Mesmer daran knüpfte. 
Diese Theorie wurde verworfen, aber keineswegs die That- 
sachen; vielmehr sagen die Kommissäre selbst darüber: 
„Rien west plus étonnant que le spectacle de ses convulsions; 
quand on ne Pa point vu, on ne peut s'en faire une idee 
et en le voyant on est également surpris et du repos pro- 
fond dune partie de ses malades, et de lagitation qui 
anime les autres; des accidents variés qui se repetent; des 
sympathies qui s’&tablissent. On voit des malades se chercher 
exclusivement et en se pr&cipitant Pun vers Pautre, se sourire, 
se parler avec affection et adoucir éventuellement leurs 
crises, Tous sont soumis à celui qui magnétise; ils ont 
beau &tre dans un assoupissement apparent; sa voix, un 
regard, un signe les en retire. On ne peut s'empêcher à 
reconnaître à ces effets constants une grande puissance qui 
agite les malades, les maîtrise, et dont celui qui magnétise, 
semble être le dépositaire.“ *) 

Als diese beiden Kommissionen den Befehl des Königs 
erhielten, den Magnetismus zu untersuchen, verriethen sie 
auch sofort, dass sie vorweg entschlossen waren, ihn nicht 


*) „Rapport des Commissaires chargés par le Roi de Texamen du 
magnétisme animal. Imprimé par ordre du Roi. Paris, imprimerie royale 
1784.“ -— „Rapport des Commissaires de la société royale de médecine, 
nommés par le Roi pour faire l’examen du magnétisme animal. Imprimé 
par ordre du Roi. Paris, imprimerie royale 1784.“ — 
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aufkommen zu lassen, indem sie von Mesmer ganz und gar 
Umgang nahmen und sich an seinen Schüler d’Zsion hielten, 
in dessen Klinik sie beobachten wollten. Mesmer protestirte, 
aber vergeblich. Wie gewissenlos übrigens die Akademiker 
ihrer Aufgabe nachkamen, geht daraus hervor, dass sie 
alsbald auch @’Fslon fallen liessen und auf eigene Faust an 
isolirten Kranken Versuche anstellten. Man kann sich 
denken, was dabei herauskam. Es ist hier zu wenig Raum, 
um eingehend die Widersprüche und Halbheiten dieser 
beiden Kommissionen klarzustellen; wem die Originalaus- 
gaben der Rapporte nicht zur Verfügung stehen, kann sie 
bei du Prel im Auszug nachlesen.*) du Prel sagt: „Würde 
man den Inhalt der beiden Rapporte zusammenziehen, so 
würde derselbe lauten: Der Magnetismus ist eine grosse 
Kraft, — „une grande puissance“ —, deren Wir- 
kungen wunderbar sind — „effets merveilleux“ —; 
sie wirkt durch Thüren und Mauern hindurch — „A travers 
une porte, un mur“: — aber sie existirt nicht — „n 
existe pas“; — diese Kraft ist ein Proteus, aber sie hat 
immer die gleichen Wirkungen — „effets constants“.**) 

Es ist nun auch ganz unnöthig, noch näher auf diese 
Rapporte von 1784 einzugehen, da solche im Jahre 
1851 einen vollkommen vernichtenden 
Schlag, und zwar durch die medicinische 
Akademie selbst, erlitten. 

Im Jahre 1825 wurde in der medicinischen Akademie 
in Paris der Vorschlag eingebracht, die Untersuchung des 
Magnetismus und des inzwischen entdeckten Somnambulis- 
mus wieder aufzunehmen. Der Entdecker des Somnambulis- 
mus war ein Schüler Mesmer’s, Puysögur, und galt es nun 


*) „Prof. Dr. C. Mendel in Berlin und der Hypnotism.us von Dr med. 
et phil. Carl Gerster und Dr. phil. Larl du Prel, Leipzig, Wilh. Friedrich, 
1890." — 

**) Prof. C. A. F. Kluge (Ober-Chirurg bei der Königl. Freuss. med, 
chir. Pepiniere), „Versuch einer Darstellung des animalischen Magnetismus 
als Heilmittel“, Berlin 1811, p. 51, schreibt darüber: Ewig merkwürdig wird 
es bleiben, dass diese, aus den gebildetsten Köpfen der damaligen Zeit be- 
stehenden Kommissionen, durch die äussere Hülle der Charlatanerie schon 
vor der Untersuchung gegen die Sache- eingenommen, die Wahrheit so sehr 
verkannten, durch eine seltsame Geistesbefangenheit verhindert, das nicht 
sahen, was doch so klar am Tage lag. Jussieu war der Einzige, welcher 
die Sache ohne Vorurtheil betrieb, sich durch unleugbare Thatsachen von 
der Wahrheit überzeugte, und daher jene einseitigen Berichte nicht mit 
unterschrieb, sondern sein eigenes, ganz für die verkannte Sache sprechen- 
des Gutachten einreichte. (Rapport de Pun des commissaires (d. L. Jussieu) 
chargé par le Roi de l’examen du magn. anim. Paris 1774. Auszug davon 
in Böckmanx’s Archiv. St. VII, p. I sq. — Uebers. Frankfurt u. Leipzig 
1785.) — Ferner Carl Kiesemetter, „Franz Anton Mesmer’s Leben und 
Lehren“ (Leipzig, Max Spohr, 1893.) 
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für die medicinische Akademie, auch diesen Somnambulis- 


mus in die Untersuchung hereinzuzuziehen, und der aus ` 


ihrer eigenen Mitte eingebrachte Vorschlag war in folgender 
Weise motivirt: 


1) Par ce que les experimences daprès lesquelles ce 
jugement — es ist der Rapport von 1784 gemeint — 
a été ports, paraissent avoir été faites sans ensemble, 
sans le concours simultané et nécessaire de tous les 
commissaires, et avec des dispositions morales, qui 
devoient d’après le principe du fait, qw'ils étaient 
chargés d'examiner, les faire complètement échouer. 

2) Que le magnétisme jugé ainsi en 1784 diffère entière- 
ment par la théorie, les procédés et les résultats, de 
celui que des observateurs exacts, probes, attentifs, 
que des médecins éclairés, laborieux, opiniâtres, ont 
&tudi& dans ces dernières années. 


Es wurde ein Komité von 14 Aerzten, der besten und 
vorsichtigsten Gelehrten, ernannt, und zwar die Herren 
Leroux, Bourdois de la Motte, Double, Magendie, Guersaut, 
Laenec, Chillaye, Marc, Jtard, Fouquier, Gueneau de Mussy. 
Beinahe 6 Jahre dauerten dieses Mal die Untersuchungen 
und 1831 reichten sie ihren Bericht ein, der einstimmig 
zu Gunsten des Magnetismus ausfiel. Alle hauptsäch- 
lichsten Erscheinungen, die mit demselben in Zusammen- 
hang stehen, wurden als wirklich anerkannt, selbst 
jene, die seltener anzutreffen sind, wie z B. die Fern- 
wirkung, das Sehen mit verschlossenen Augen, 
das Diagnosticiren und die Schmerzübertragung. Dies 
alles wurde seitens der Kommissionsmitglieder nach der 
sorgfältigsten Controlle festgestellt +) Dieses Gutachten 
findet sich in seinem ganzen Wortlaut noch bei Foissac **) 
wie in der von Gegnern verfassten Geschichte des animali- 
schen Magnetismus.***) Wenn nun Brockhaus behauptet, dass 
in den magnetischen Schlaf versetzte Personen, Somnam- 
bulen genannt, nicht hellsehend werden, oder richtig, dia- 
gnosticiren können, so hat die Pariser Akademie in diesem 
Rapport von 1831 ausdrücklich und mit Beispielen belegt, 
den Satz aufgenommen: „Ici la magnétisée plongée dans le 


+) Foissac: „Rapports et discussions de V’acad&mie royale de médecine 
sur le magnétisme animal“. 1835. Ferner im Auszug: Prof. Ochorowiez: 
„Magnetismus und Hypnotismus“. Leipzig, 0O. Muize 1897. Du Prel: „Prof. 
Mendel u. s. w.“ Leipzig, 1890. Thomson Jay Hudson: „Das Gesetz 
der psychischen Erscheinungen“. Leipzig, 1890, 4. Strauch. 

**) Foissac a. a. O. 115—120. 

*'+) Burdin el Dubois: „Histoire académique du magnétisme animal“, 
(Paris, 1841). 333—448. 
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somnambulisme juge la maladie des personnes avec lesquelles 
elle se met en rapport; elle en dötermine la nature et en 
indique le remède.“ Und am Schlusse heisst es: „Il résulte 
de ces observations: I) que dans létat de somnambulisme 
Mlle. Ceiine a indiqué les maladies de trois personnes avec 
lesquelles on Pa mise en rapport. IT; que la déclaration de 
Pune, Pexamen que Pon a fait de lautre après trois ponc- 
tions, et Pautopsie de la troisième, se sont trouvés d’accord 
avec ce que cette somnambule avait avancé.“ *) 

Es ist naturgemäss, dass die Somrambulen, weil ohne 
medicinische Kenntnisse, bei ihren Diagnosen nicht der 
technischen Ausdrücke der Medicin sich bedienen können, 
sie können eben nur ihre Empfindungen schildern; aber 
diese Art der Diagnose hat den Vortheil, schon die An- 
fänge krankhafter Zustände zu konstatiren, bevor äussere 
Merkmale sie verrathen. Die Somnambule Céline erklärte 
einige Kranke für lungenleidend, noch bevor die Symptome 
sich zeigten, die aber eintraten, wenn die Kranken sich ihren 
Vorschriften nicht fügten. So bei einer Dame, bei deren 
Sektion erst die Kavernen gefunden wurden, die keiner der 
Aerzte geahnt hatte. Dr. Foissac sagt, er könnte viele Bei- 
spiele anführen, dass durch diese Somnambule Lungenkranke 
geheilt wurden. In der Regel verordnete sie den Saft von 
Kresse, Eselsmilch, Getränk von isländischem Moos, Pillen 
von Lattich, Aderlass, Bäder von Gallerte, Flussbäder und 
deu Magnetismus.**) Die sensitive Diagnose hat aber auch 
den Vortheil, zuverlässiger zu sein, als die reflektive, und 
es ist wiederum ein Arzt, Dr. Koreff, der in einem Briefe an 
Deleuze schreibt: „Ich kann versichern, dass gute Somnam- 
bulen, besonders in aussergewöhnlichen Krankheitsfällen, 
hundertmal weniger dem Irrthum ausgesetzt sind, als der 
geschickteste Arzt.***) — 

Es ist hier nicht möglich, auf den Somnambulismus 
näher einzugehen, ob die somnambule Diagnose auf odische 
Verschmelzung und Gefühlssensitivität oder Hellsehen zu- 
rückzuführen ist, da es auch auf eine theoretische Erklärung 
nicht so sehr ankommt; es genügt zu wissen, dass durch 
Somnambhulismus richtige Diagnosen zu stellen sind, und 
verweise ich auf die ungeheure Litteratur, und zwar durch 
Mediciner geschrieben, über Somnambulismus, angefangen 


*) Burdin et Dubois: „Histoire académique du magneiisme animal“. 
(Paris, 1841). 424 —433. 
**) Foissac: 444- 
***) Deleuze: „Instruction pratique du magn. anim.“ Paris 1825. — 
Dr. du Prel: „Die Magie als Naturwissenschaft“. Jena 1899, Costenoble, 
I. 79 ff. 
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von Mesmer und Puysegur bis zu Prof. Liebault, der noch. 
kürzlich berichtete, dass ein somnambuler Knabe in fünf 
Fällen hintereinander die Krankheiten von Personen er- 
kannte, deren Hände er in die seinigen nahm.*) Wir 
können uns auch den mineralischen Magnetismus nicht er- 
klären, und doch gebrauchen wir den Kompass zur Seefahrt; 
wir wissen nicht, was Elektrieität ist, und doch verwenden 
wir diese Kraft in der modernen Kultur.**) — 

Der Referent des Brockhaus’schen Lexikons behauptet 
ferner, dass der Magnetiseur Manipulationen anwende, um 
den Magnetisirten in Schlaf zu bringen, um dann seine 
(des Magnetisirten) allerdings auf Täuschung und Betrug 
basirenden somnambulen Fähigkeiten zu hellseherischen 
Zwecken oder zu Diagnosen zu benutzen. Dem ist durchaus 
nicht so. Der magnetische (im Gegensatz zum hypnotischen) 
Schlaf ist kein Zwangszustand, und ein Magnetiseur kann . 
Hunderte von Patienten behandeln, ehe er auf eine zum 
Somnambulismus veranlagte Person trifft; dann, aber nur 


“dann, hilft das magnetische Fluid zur Ausbildung ihrer 


somnambulen Fähigkeiten nach, und solche Sensitive schläft 
ein; deshalb ist diese Sensitive noch keineswegs hellsehend 
oder zur Stellung von somnambulen Diagnosen zu gebrauchen. 
Meine eigene Praxis ist seit 11 Jahren wohl die aus- 
gebreitetste; aber ich kann behaupten, dass ich unter den 
vielen Hunderten von Patienten aus den höchsten bis zu 
den niedrigen Kreisen kaum zehn Personen fand, die während 
der Behandlung einschliefen ; sondern das magnetische Fluid 
wird im Wachen übertragen und hat, je nach der 
Sensitivität des Patienten, die wohlthuendsten, angenehmsten 
und stärkendsten Gefühle im Gefolge. Generalarzt Dr. 
v. Stuckrad, einer meiner Patienten — sein Attest ist „Psych. 
Stud.“, Leipzig 1894, pag. 556 veröffentlicht — ein 80jähriger 
Herr, sagte oft zu mir und anderen, dass er nach jeder Be- 
handlung das Gefühl hätte, als ob er Bäume ausreissen könne. 
Die Litteratur über animalischen Magnetismus ist so 
gross, dass man nicht weiss, ob man mehr über die Ge- 
dankenlosigkeit oder Ignoranz des Herrn Referenten sich 
wundern soll, wenn er von einer angeblichen Kraft redet, 
und dass es sogar noch heute Leute gäbe, die daran glaubten; 
hat doch Reichenbach seine 13000 Experimente für die 
Mondbewohner geschrieben! Selbst er,***) der die exactesten 
R Prof. Liebauit: „Thérapeutique suggestive“. Paris 1891. 270. 
**) Dr, du Prel: „Philosophie der Mystik“. Leipzig 1884, Ernst 
Günther. 237. 
***) Freiherr Dr. v. Reichenbach: „Der sensitive Mensch und sein Ver- 
halten zum Ode.“ II. Bd, 1590 S. Stuttgart und Tübingen, Colla, 1854—55. 
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Experimente angestellt hat, die in neuerer Zeit durch Pro- 
fessor Barrett in Dublin wiederholt und bestätigt wurden,*) 
wird in diesem Referat nicht erwähnt. Ebenso das „zwölf- 
bändige Archiv für thierischen Magnetismus“**) mit seinen 
unzähligen Experimenten; dann Professor Kluge (Prof. an 
der preussischen Pepiniöre),***) Dr. Passavant, Wienholt, Nord- 
hoff u. s. w. Aber lassen wir die alten Mesmeristen und 
wenden wir uns zu den neueren Experimentatoren. Sie fehlen 
bis auf Rochas hier gänzlich. Prof. Ochorowicz, Barety, Decle, 
Encausse, Luys, Boirac, Puyfontaine, Bar«duc, fast sämmtlich 
Mediciner, haben durch exacte Experimente die odischen 
Radiationen des Menschen als objective Erscheinung erwiesen. 
Sehr gut zusammengestellt sind diese neuesten Erfahrungen 
durch Prof. Ed. Gasc.-Desfosses-}) Dass ich nur französische 
Gelehrte der Neuzeit vorführen kann, ist nicht meine Schuld; 
schlimm genug, dass Deutschland wieder einmal nachhinkt, 
und scheint es, dass Virchow (seine Rede auf dem Aerzte- 
Congress in Moscau 1897) und Mendel (siehe: Der Hypnotismus 
von Prof. C. Mendel in Berlin, Sammlung gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher Vorträge, herausgegeben von Rud. Virchow 
und Wilh. Wattenbach, Heft 93, Hamburg 1890) und ihre 
Animcsität gegen den Magnetismus hier läbmend gewirkt 
haben. Prof. v. Narkienicz-Jodko hat durch seine electro- 
graphischen Versuche den Beweis erbracht, dass von dem 
menschlichen Körper Strahlen ausgehen, welche je nach den 
Persönlichkeiten und den Temperamenten verschieden sind. 

Die hervorragendsten Erfolge erzielte neben Dr. Zuys 
und David, Dr. Baraduc in Paris, welcher einen ausführlichen 
Bericht über seine Resultate mit nicht weniger als 70 Photo- 
graphiefacsimiles in seinem Werkejf) niederlegte. Ein grosser 
Theil seiner Untersuchungen wurde ohne Elektrieität aus- 
geführt und zeigt die fluidische Ausstrahlung des Körpers 
ohne künstliche Verstärkungsmittel; ebenso ist hier der 
Fortin’sche Magnetometer und die Dr. med. Kraft’'sche Od- 
mühle zu erwähnen. FF) Zuyfontaine hat ebenfalls 1879 in der 


*) „Psych. Stud.“ Leipzig, Mutze. XIV. 562. 

**) „Archiv für thierischen Magnetismus“ von Prof. Dr. v. Eschenmayer, 
Prof. Kieser, Prof. Nasse, Prof. Nees v. Esenbeck. Altenburg und Leipzig, 
Brockhaus, 1817— 1824. 

***) Prof. C. A. F. Kluge: „Versuch einer Darstellung des animalischen 
Magnetismus.“ Berlin 1818. III. Aufl. 

7) Gase. Desfosses: „Magnetisme vital“, Expériences récentes d’En- 
registrement suivies d’Inductions scientifiques et philosophiques, avec une 
préface par M. le Professeur Boirac. Paris 1897. Société d’Editions scientifiques. 

ff) Dr. H. Baraduc: „L’äme humaine, ses mouvements, ses lumières 
et l'iconographie de l'invisible fluidique.“ (Paris 1896). 

ftt) Die „Uebersinnliche Welt.“ October, November, December 1897: 
„Die bewegende Wirkung des Od“ von Karl Aug. Hager. Berlin, Max Rahn, 
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Klinik von Charcot experimentell die Existenz des animalischen . 


Magnetismus erwiesen, und sein (Galvanometer, der die 
magnetische Ausströmung des Menschen durch Ablenkung 
der Nadel sichtbar zeigt, beweist zugleich, dass der Wille 
des Agenten über diese Odquelle disponirt, sie regelt, erregt, 
verstärkt und unterbricht. Dr. du Prel*) sagt: Der zufällige 
Umstand, dass ein Arzt, Mesmer, den animalischen Magnetis- 
mus entdeckte, hat veranlasst, dass er zunächst in seinen 
organischen Wirkungen, also als Zweig der Heilkunde, in 
Betracht gezogen wurde. Hier liegen aber complicirte Ver- 
hältnisse vor, daher der endlose Streit mit der officiellen 
Heilkunde erklärlich ist. Durch Reichenbach wurde die 
Untersuchung auf das Gebiet der Physik übertragen, wo 
die Beweise weniger Einwürfen ausgesetzt sind. Zusammen- 
fassend lässt sich heute behaupten, dass die Existenz des 
animalischen Magnetismus heute bewiesen ist, 1) durch die 
physiologischen Veränderungen im Körper eines kranken 
Recipienten, 2) durch die damit verbundenen Lichtphänomene: 
Sensitive sehen das odische Leuchten wachend in der Dunkel- 
kammer, Somnambule im Schlaf auch ohne Dunkelkammer, 
3) durch verschiedene Bewegungsphänomene, welche die 
odische Ausstrahlung leistet, z. B. Ablenkung der Magnet- 
nadel u. s. w., 4) durch chemische Veränderungen auf der 
photographischen Platte; aber, als ob nichts geschehen wäre, 
hört man noch immer Stimmen, die den Magnetismus leugnen. 
Unter den Aerzten schwätzt es einer dem anderen besinnungs- 
los nach, dass die Wirkungen des Magnetismus nur Wirkungen 
der Suggestion seien; nicht durch Mittheilung fremder Lebens- 
kraft werde der Kranke geheilt, sondern durch Suggestion 
oder Autosuggestion. Dieser Einwurf ist nun aber von ganz 
besonderer Bornirtheit, denn die Suggestion, die ich einem 
Patienten gebe, ist eine Gehirnvorstellung und weiter nichts. 
Eine Heilung kann diese blosse Vorstellung nicht als solche 
bewirken, sondern nur in dem einen Fall, wenn das Gehirn 
des Empfängers eine Summe von Lebenskraft zur Vertügung 
hat, die nach dem von der Suggestion bezeichneten kranken 
Körpertheil gelenkt wird. Bei der mesmerischen Heilung 
wird also die Lebenskraft des Magnetismus einem fremden 
Organismus mitgetheilt; bei der suggestiven Heilung wird 
der Magnetismus des Kranken selbst in Bewegung gesetzt 
und nach dem Krankheitssitze geleitet. Wer aber behauptet, 
die blosse Gehirnvorstellung könne heilen, ohne vermittelnde 
Kraft zwischen Gehirn und Krankheitssitz, der behauptet 


*) du Prel: „Der Tod, das Jenseits u. s. w.‘‘ Müncken 1889, Selbst- 
Verlag, pag. 21. 
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eine Wirkung ohne Ursache. Die Suggestion lässt 
sich also gegen den Magnetismus nicht einwerfen, sondern 
ist vielmehr ein neuer Beweis für die Existenz des animalischen 
Magnetismus. 

Auf den Einwand, dass die dunklen Strahlen von 
Russel und die Uraustrahlen von Becquerel neuerdings als 
Concurrenten der magnetischen Radiationen vielleicht anzu- 
sehen und solche eventuell als Lichtphänomene zu betrachten 
seien, brauche ich nicht weiter einzugehen, nachdem 
Dr. med. Franz Freudenberg in Dresden durch seine dankens- 
werthe Uebersetzung aus L’independance médicale 1899, 
Nr. 7, 8, die das Od bestätigenden Experimente von 
Dr. Pogoriellskj*) veröffentlicht hat. Prof. Dr. v. Nussbaum, 
der als gerichtlicher Sachverständiger berufen, ganz für 
das Vorhandensein des animalischen Magnetismus eintrat, **) 
erzählt in einem Vortrag,***) dass bei seiner Anwesenheit in 
Paris, um bei Charcot die Phänomens des Magnetismus 
kennen zu lernen, die französischen Aerzte immer behauptet 
hätten: — „Les Allemands“ passen nicht für diese Sache. Es 
scheint beinahe so! — An der Ecole pratique de Magnötisme 
in Paris lehren Gelehrte wie Prof. M. Soury, Prof. M. Fabius 
de Chempville, Prof. Dr. Moutin, Dr. Encausse, Prof. Henaulı, 
Prof. Couillerot, Prof. Deme, Durville,7) und in Deutschland ? 
Das Brockhaus'sche Weltlexikon zeigt zur Genüge, was man 
bei uns über diese Fluidkraft denkt. Schade, dass Werke 
wie „L’extöriorisation de la sensibilité“, Paris 1893—1895 
und „L’exteriorisation de la motricité“, 1896, vom Oberst 
de Rochas noch nicht übersetzt sind; aber wahrscheinlich 
stehen sie für Aerzte auf dem Index librorum prohibitorum. 


*) Elektrische Lichterscheinungen der statischen Elektrizität als Beweis 
der Existenz der polaren physiologischen Energie, übersetzt von Dr. med. 
Freudenberg. „Psych. Stud“ 1899, pag. 307, 367, 432 

"*) „Sphinx“, Gera, November 1890. 

***) Prof. von Nussbaum: „Neue Heilmittel für Nerven“, ein populär- 
wissenschaftlicher Vortrag, gehalten am ı5. Februar 1888 im chemischen 
Hörsaale in München. (Deutsche Revue 1888). 

7) „Enseignement du Magnétisme à l’Ecole pratique de Magnetisme“. 
Paris 1901. Librairire du Magnetisme. 
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Il. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 


Bemerkungen zu der Besprechung des Werkes: 
Th. Flournoy, von Indien auf den Planeten Mars. 
Von Dr. Mikulci6-Agram. 


Im Februarhefte 1901 der Psych. Stud. ist in der 
Uebersetzung des Herrn Redakteurs die Besprechung von 
Albert de Rochas über das obenbemerkte Werk erschienen; 
da die Untersuchungen Prof. Flournoy’s an sich sehr inter- 
essant und theilweise auch geeignet sind, so manche Partie 
des Okkultismus in das rechte Licht zu stellen, so müssen 
auch die Erklärungen, mit denen man die Untersuchungs- 
resultate begleitet, ein allgemeines Interesse herausfordern. 
Mit einigen dieser Erklärungen befassen sich die folgenden 
Bemerkungen. 

Zuerst wird hervorgehoben, dass das Medium eine ganz 
unbekannte Sprache rede (die Sprache der Marsbewohner), 
von welcher es hinreichend genaue Proben gegeben hat; 
und da ausser den Lautzeichen die übrigen Elemente dieser 
angeblichen Marssprache offenbar dem Französischen nach- 
gebildet sind, so kommt der Schluss, welcher lautet: dies 
genügt, um ihren (der Sprache nämlich) Ursprung einer 
unbewussten Gehirnarbeit (Cerebration) des Subjekts zu- 
schreiben zu lassen. 

Was ist nun unter „unbewusster Gehirnarbeit“ zu ver- 
stehen? Wir Spiritualisten im Gegensatz zu den Materia- 
listen fassen das Gehirn bloss als Werkzeug des Geistes 
auf; und wenn es auch Sinneseindrücke empfängt, so ge- 
langen diese zum ‘Bewusstsein erst durch die Perception 
des Geistes, woraus sich z. B. die Thatsache des 
Ueberhörens und Uebersehens erklärt. In beiden 
diesen Fällen übernimmt das Gehirn den von dem Gehör-, 
resp. Sehnerven gemeldeten Eindruck; derselbe kommt je- 
doch nicht zum Bewusstsein, da sich der Geist, aus welcher 
Ursache auch immer, um diesen Eindruck nicht kümmert. 
Man köunte also die unbewusste Gehirnarbeit dahin deuten, 
dass Eindrücke von aussen ins Gehirn kommen, auf die der 
Geist nicht{reagirt. ; 

Mag diese Deutung richtig sein oder nicht, so ergiebt 
sich sicher doch Folgendes: Es handelt sich hier um eine 
Sprache. Die Sprache besteht nur aus Wörtern; diese sind 
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Gebilde, die man nur aus Erfahrung kennen lernen kann. 
Demnach wachsen sie nicht wild im Gehirn oder anderswo 
herum, und aus allem dem folgt, dass sie jedenfalls von 
aussen her in das Gehirn gemeldet werden mussten. Ja 
wer war denn die Ursache, der Anstoss zu dieser Meldung? 
Das Subjekt kannte es nicht sein, da ja die Cerebration 
unbewusst vor sich ging. — 

` Man könute nun einwenden: die Elemente dieser Mars- 
spfache sind dem Französischen nachgebildet und so sind 
diese Elemente schon im Gehirn verzeichnet. 

Nun, Nachbildung ist noch keine Identität und das 
vervollkammnete Javanische noch kein Französisch, abge- 
sehen davon, dass nirgends behauptet wird, das Medium 
wäre dieses Javanischen vollkommen mächtig. Es wird 
daher die sogenannte Marssprache neue Gebilde als Worte 
aufweisen, für die dasselbe giit, was oben schon gesagt wurde. 

Wir kommen also wieder zu der Frage: was ist die 
Ursache davon, dass diese fremden Gebilde in das 
Gehirn des Mediums gelangten? Die Theorie von der un- 
bewussten Cerebration giebt uns darüber keine genügende 
Auskunft. Im Gegentheile heisst es im betreffenden Artikel: 
„Wir sind also wohl zu der Annahme berechtigt, dass wir 
es hier mit einer Art von besonderem Trauvı zu thun haben, 
ähnlich jenem, der die Hexen zu ihrem Sabbath führte, und 
dessen Ursachen erst noch näher zu bestimmen bleiben.“ 

Wie weit wird man mit dieser Erklärungsart noch 
kommen? Der Vergleich mit dem Traumzustand der Hexen 
trifft nicht zu; denn man weiss es jetzt, dass die Hexen 
mit einer Salbe, deren Komponenten auch bekannt sind, 
ihren Körper bestrichen, beim Aufwachen aber genaue 
Kenntniss von ihrem Traume hatten, derart, dass sie den- 
selben sogar mit der Wirklichkeit verwechselten. Bei den 
Medien dagegen kommt das Alles nicht vor; am wenigsten 
wissen sie aber im wachen Zustande, was im Trance vor- 
gegangen ist. Wenn man schliesslich noch zugeben muss, 
dass die Ursachen dieser Art von besonderem Traum erst 
noch näher zu bestimmen bleiben, dann giebt man offenbar 
seiber zu, dass diese Erklärungsart, nicht genügt. 

Prof. Flournoy spricht von einer Marssprache. Da nicht 
anzunehmen ist, er habe diese Bezeichnung aus der Luft 
gegriffen, so musste ihm von irgend einer Seite erklärt 
worden sein, diese unbekannte Sprache sei die der Mars- 
bewohner; (anzunehmen, dass diese Sprache allen Mars- 
bewohnern zukomme, dazu ist kein Grund vorhanden !) Das 
konnte aber nur (selbstredend! — Red.) von Seite des 
in Trance befindlichen Mediums geschehen sein. Dem 


Mikulčić: Bemerkungen zu der Besprechung von Flournoy’s Werk. 225 


Medium konnte wiederum diese Kenntniss u. E. nur so zu-' 
gekommen sein, dass ausserirdische Wesen es ihm 
mittheilten, zugleich ihm suggerirend, dass es mit ihnen 
in dieser Sprache redete; dabei musste das Medium diese 
Wesen gesehen, ja sie vielleicht auch beschrieben haben. 
Warum setzt man nicht hier den Hebel an zur Erklärung 
dieses Phänomens? Statt dessen ist von dieser eventuellen 
Enunciation des Mediums in dem im Februarheft übersetzten 
Artikel der „Psych. Stud.“, zu welcher diese Bemerkungen 
gehören, keine Spur zu finden! — 

Ferner wird mitgetheilt, dass das Medium eine Anzahl 
Phrasen theils im Sanskrit, theils in arabischer Sprache 
geredet, resp. gesprochen habe. Um diese Erscheinung zu 
erklären, sicht sich Prof. Flournoy zu der Annahme genöthigt, 
es habe das Medium unbewusster Weise in seinem 
Gedächtnisse einige Proben Arabisch und Sanskrit ein- 
registrirt, nachdem dieselben ihm irgend einmal zu Augen 
oder zu Ohren gekommen wären. Es hätten also diese 
Brocken seinerzeit jedenfalls das Tages- Bewusstsein des 
Mediums passirt haben müssen, um nachträglich einregistrirt 
zu werden. Dass das Medium je diese Brocken in sich 
aufgenommen, ist aber nicht zu erweisen und auch an sich 
doch sehr unwahrscheinlich! — (Einverstanden! — Red. 

Es ist immer misslich, wenn eine und dieselbe That- 
sache auf verschiedene Weise erklärt wird. Die Thatsache 
des Redens in einer dem Medium sonst vollkommen vn- 
bekannten Sprache, ob dieselbe Marssprache, Sanskrit oder 
Arabisch heisst, ist immer dieselbe, und die soll nun ver- 
schieden gedeutet werden! Im Falle der sogenannten Mars- 
sprache hat man das Tagesbewusstsein nicht herbeigezogen, 
im Falle des Sanskrit und des Arabischen thut man es. 
Da nun alle drei Sprachen dem Medium offenbar unbekannt 
sind und bei der Marssprache das Tagesbewusstsein nicht 
nothwendig war, so wird diese Nothwendigkeit auch bei 
den andern zweien nicht vorliegen, und hiermit fällt die 
Annahme Prof. Flournoy’s. — 

TUeberhaupt ist es schwer und immerhin sehr misslich, 
eine Annahme durch einenicht erweisbare Voraus- 
setzung zu stützen. Denn es kann der Fall vorliegen, 
dass die Voraussetzung nicht zutrifft oder nicht eingetreten 
ist. Da aber die Thatsache doch existirt, so ist dadurch 
klar, dass diese Thatsache auch ohne jene Voraussetzung 
besteht, mithin gerade das Gegentheil von dem erwiesen, 
was man durch die Voraussetzungen erklären wollte. 

In dem Falle des Syndikus Chaumontet und des Pfarrers 
Burnier wird zugestanden, dass die spiritistische Hypothese 
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zur Erklärung herbeigezogen werden kann. Aber mit 
welcher Verklausulirung! Nach dem jetzigen Stande unserer 
Kenntnisse scheint sie (die spiritistische Hypothese) die 
einzige zu sein! Es muthet einen an, als ob man sich 
förmlich enschuldigen wollte, dass man nicht besser kann ! 

In den „Psych. Stud.*, Jahrg. 1900 ‚8. 379 wird er- 
zählt, Prof. Flournoy habe dem Medium im wachen Zustande 
suggerirt, es müsse irgend einmal Akten mit der Unterschrift 
des Syndikus Chuumontet und des Pfarrers Burnier gesehen 
haben, und so seien ihra sowohl die Namen, als auch die 
Schriftzüge dieser Personen im Gedächtnisse verblieben. 
Allein das Medium protestirte gegen diese Annahme sehr 
energisch, und nun meldete sich in der nächstfolgenden 
Sitzung der würdige Pfarrer und bestätigte selbst in bester 
und gehöriger Form seine Identität, sowie die Authentieität 
seiner Unterschrift. Das ist doch ein handgreiflicher Beweis 
dafür, dass dieser Fall nur spiritisisch erklärt werden 
kann, mithin das Eingreifen von entköperten 
Geistern, die früher als Menschen auf der Erde weilten, 
nicht nur als möglich, sondern auch als wirklich geschehen 
bewiesen ist. — 

Nun zum Schluss noch eine Sitzungsgeschichte, die ich 
in einer Zeitschrift gelesen habe, leider vermag ich mich 
nicht mehr zu erinnern, in welcher*), und deren Nutz- 
anwendung sich von selbst ergiebt. 

Jemand experimentirt mit einem Medium, welches sehr 
leicht in Trance geräth. In der Ecke des Zimmers liegt 
der Hund des Experimentators. Als das Experiment be- 
ginnt und das Medium schon in Trance ist, erklärt das- 
selbe, es sehe einen Geist neben sich, was der Experimen- 
tirende**) mit den Worten wiedergiebt: „Das Medium sprach 
in seinem Jargon, ein Geist wäre da.“ Der Hund wird un- 
ruhig, steht auf und fängt im Zimmer wie toll herum- 
zurennen an; er giebt nicht eher Ruhe, bis ihm sein Herr 
die Zimmerthür öffnet, durch welche dann der Hund mit 
allen Zeichen der Angst hinausstürmt. — Ja was ist denn 
das? Man glaubt dem Medium nicht, dass im Zimmer ein 
Geist wäre; aber etwas muss doch in die Erscheinung ge- 
treten sein, dafür ist ja die Unruhe des Hundes ein schwer 


*) Es handelt sich offenbar um den Bericht unseres verehrten 
Mitarbeiters, Herrn Dr. falk Schu p-München, im Dezemberheft der 
„Psych. Stud.“ 1899, S. 658 ff. — Red. 

**) Nein, nicht der Experimentator selbst, sondern der damalige 
Berichterstatter für die „Psych. Stud.“, Herr Dr. £ Bohn, fügte von 
sich aus in seiner „Erklärung“ (S. 660 unten) diese skeptische Be- 
merkung bei. — Red. 
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zu beseitigender Beweis. Hier ist also die Skepsis richtig 
auf den Hund gekommen! 

Der Berichterstatter lässt aber nicht nach; lieber nimmt 
er an, der Astralleib des Mediums habe sich exteriorisirt 
und diese Erscheinung habe den Hund in die Flucht gejagt. 
Nun, wenn es der Astralleib thun kann, so kann’s ein ent- 
körperter Geist auch. Das Medium hatte jedoch nicht er- 
klärt, es sehe einen starren Körper auf dem Stuhle sitzen, 
was es gethan haben müsste, wenn jene Annahme wahr 
wäre, sondern dass es einen Geist sehe, der den Hund ver- 
folge; aber dem Medium wird eben um keinen Preis ge- 
glaubt! — 

Es scheint, dass viel Voreingenommenheit bei den spiri- 
tistischen Experimenten herrscht, was einer wissenschaft- 
lichen Erklärung der Erscheinungen nur abträglich ist. 


Ueber die psychische Kraft des Weibes. 


(Zugleich eine Enigegnung auf die Broschüre „Ueber den 
physiologischen Schwachsinn des Weibes“ von J. B. Möbius). 


Von F. ©. Walther.) 


„Das ewig Weibliche zieht uns hinan.‘ 
Goethe. 


Man braucht sich wohl nicht als Prophet aufzuspielen, 
wenn man behauptet, dass es zu einer der wichtigsten 
Arbeiten des neuen Jahrhunderts gehören wird, die so- 
genannte „Frauenfrage“ zu lösen, ja, dass alle wichtigen 
Neuschaffungen und Aenderungen der Zukunft sich unter 
dem Gesichtspunkte „Weib“ vollziehen werden, wie sie sich 
bisher fast nur unter den Begriff „Mann“ vereinigen liessen. 
Wie lange es dauern wird, ehe auf diesem Gebiete Klarheit 
geschaffen ist, können wir nicht ahnen, ebensowenig wie wir 


*) Der geehrte Herr Verf. schreibt uns hierzu, dat. Hartenstein a. S., 
d. 17. Dezember 1900, u. a: „Ich habe seiner Zeit zu den Schülern 
Prof. Wundt’s in Leipzig gehört, bin aber durch dessen Ausführungen nie 
befriedigt worden, denn auf die innersten Seelenfragen hat er mir keine 
Antwort gegeben. Ich habe auch andere Dozenten gehört, aber über das, 
was ich wissen wollte, ging man mit souveräner „Wissenschaftlichkeit‘‘ zur 
Tagesordnung über. Da habe ich mich selbst daran gemacht, die Antwort 
auf meine Fragen zu finden und zwar aus dem ewigen Quell der lebendigen 
Psyche, und, so Gott will, werde ich auch weiter daraus schöpfen. Meine 
schriftstellerische Hauptarbeit, die bis jetzt auch nicht erfolglos geblieben ist, 
liegt zwar auf dem Gebiete der Poesie; aber wie der Arzt nicht blos auf die 
Schönheit des Körpers sieht, sondern den ganzen Leib durchstudirt, so will 
auch ich nicht nur auf die schöne Rede der Psyche lauschen, sondern auch 
ihr innerstes Wesen zu erfassen suchen.“ — Red. 
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wissen, bis zu welcher Höhe sich die Menschenbildung 
dereinst erheben wird. Aber sie wird sich erheben, das 
i wissen wir, und so wird auch über die Bedeutung der 
| Frau einst Klarheit herrschen, obwohl jetzt Meinung und 
Gegenmeinung durcheinander geht. 

Vorerst missen wir wohl ohne jede Unterwürfigkeit 
gestehen, dass es auch hier ist, wie so oft im Leben: über 
einen Gegenstand, den wir gern haben, den wir lieben, ohne 
den wir nicht sein können, wissen wir oft am allerwenigsten. 
Wir sind zufrieden mit dem Gefühl, dass wir ihn lieben, 
und fragen nicht lang nach dem Was und Wie und Warum. 

Geschrieben ist schon viel über das Weib, aber wir 
wissen ja, dass dicke Bücher noch keine Gewähr sind für 
übergrosse Weisheit; und wenn wir einmal dahin gekommen 
sind, unser Wissen ohne grosse Verbrämung knapp und 
verständlich vorzutragen, dann erst kann sich der Traum 
von einer allgemeinen Volksbildung erfüllen. Solange aber 

| dis vielgepriesene „\Vissenschaftlichkeit“ darin besteht, irgend 
| eine Weisheit so unverständlich als möglich darzustellen, 
solange wird das Volk abseits stehen vom Quell des Wissens 
und kopfschüttelnd die Weisheit anstarren, die es nicht 
verstelt, weil sie gar keine Weisheit ist. Ja, wenn sich die 
„wissenschaftlichen“ Männer einmal die Mühe nähmen, das 
Volk wirklich kennen zu lernen, dann würde vielleicht 
manche graue Theorie anders lauten, als wie sie jetzt einem 
Kreise von Jünglingen vorgetragen wird, die das Volk, über 
das sie belehrt werden, ebensowenig kennen. 

Das Weib und zumal das Weib des Volkes, wer kennt 
es? Wer hat sein innerstes Geheimniss errathen? Wer hat 
seine geheimsten Wünsche, seine tiefste Sehnsucht erforscht? 
Es hier und da einmal reden hören, es da und dort bei 
der Arbeit sehen, es vielleicht einmal examiniren wie ein 
Schulkind, ist damit ein Begriff von ihm gewonnen? Und 
wer das kranke Weib behandelt und erforscht, kann der 
behaupten, er kenne das gesunde? Oder sind sie thatsäch- 
lich alle krank? Das ist wohl nicht im Ernst zu glauben. 
Es giebt kranke und gesunde wie just bei den Männern 
auch, und viele, die an einer eingebildeten Krankheit dahin 
siechen, können sich bei den Aerzten bedanken, die jeder 
geringfügigen Störung im Organismus eine Bedeutung bei- 
messen, die sie oft gar nicht hat. 

Was man in vergangenen Zeiten über das Weib gedacht 
hat, sieht man sehr gut aus den Sagen, die wir von den 
verschiedenen Völkern besitzen. Es sei dabei nur an die 
Griechen und Römer erinnert, auf deren Bildung wir bis 
jetzt vor allem die unsere aufbauen. Welche Bedeutung in 
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deren Göttersagen dem Weibe zuerkannt wird, weiss jeder, 


der diese herrlichen Dichtungen einmal kennen gelernt hat. 
Merkwürdig dabei ist wohl, dass man die höchste Schalk- 
heit und List, die schnelle, geflügelte Rede, Eigenschaften, 
die der moderne Mann in dieser Bedeutung nur dem Weibe 
zuschreibt, bei jenen in der Gestalt eines Mannes, des 
Merkur oder Hermes, versinnlicht findet. Ihm war die 
Zunge der Opferthiere geweiht, nicht einer Göttin, einem 
Weibe. Ebenso merkwürdig ist auch, dass man in den 
Horen (= Jahreszeiten) Göttinnen der Gerechtigkeit verehrte, 
welche das schöne Gleichgewicht in der Natur erhalten, 
während man heutzutage dem Weibe die Ungerechtigkeit 
in der höchsten Steigerung zueignet. Und doch ist wohl 
kaum anzunehmen, dass das griechische Weib im Grunde 
anders gewesen wäre, wie das Weib unserer Tage. — 

Der Philosoph Schopenhauer, welcher von denen, die 
gegen die Bedeutung des Weibes eifern, oft zitirt wird, 
kann in dieser Frage nicht als massgebend hingestellt 
werden; denn er selbst hat den weiblichen Einfluss in seinem 
Leben nicht gespürt. Es liegt eine gewisse Verbissenheit in 
seinem Urtheile, eine Anklage gegen das Weib, das ihn 
allein durch das Leben wandern liess. Und wenn wir alle 
die ungünstigen Urtheile über das Weib prüfen, dann fiuden 
wir, dass hier die Leidenschaft auch mitspricht; denn so 
ganz in gerechter Weisheit wägt eben auch der Mann nicht ab. 

Ueber die Bedeutung des Weibes als Mutter und 
Erzieherin der Kinder sind sich wohl alle vernünftigen 
Männer klar. Die Streitfrage aber lautet: Ist das Weib dem 
Manne an Geisteskraft gleich? und daraus folgernd: Ist das 
Weib fähig, alle die Arbeiten, die jetzt nur der Mann 
verrichtet, auch zu bewältigen? Oder auch, da der Mann 
als seine höchste Leistung das Studium ansieht: Ist das 
Weib auch zum Studium zuzulassen? Diese Fragen bat 
man bejaht, man hat sie aber auch verneint; ja auf der 
Gegenseite ist man sogar soweit gegangen, dem Weibe, 
gegenüber dem Manne, physiologischen Schwachsinn zuzu- 
schreiben, es als ein „Bleigewicht“ zu bezeichnen, das allen 
Fortschritt hindernd am Manne hänge. Diese Behauptung 
stützt man auf den Nachweis, „dass für das geistige Leben 
ausserordentlich wichtige Gehirntheile, die Windungen des 
Stirn- und des Schläfenlappens, beim Weibe schlechter ent- 
wickelt sind als beim Manne, und dass dieser Unterschied 
schon bei der Geburt besteht.“ Die Richtigkeit dieser 
anatomischen Wahrnehmungen ist wohl nicht in Frage zu 
stellen; aber es ist gewiss sehr zu bezweifeln, ob diese an 
wenigen Leichnamen gemachten Wahrnehmungen als Beweise 
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gelten können für die grosse Masse der Lebenden. Jene 
Weiber können in geistiger Beziehung ungefähr einem und 
demselben Typus angehört haben, dann waren die Resultate 
ziemlich gleich, während die Männer geistig einen höheren 
Typus bezeichneten, wobei dann die Unterschiede natürlich 
um so grösser waren. — 

Es sei hier eine Frage gestattet, die etwas absurd 
klingen mag: wird man diese anatomische Thatsache auch 
wahrnehmen, wenn man das Gehirn einer hochbegabten 
Schriftstellerin mit dem eines Bauernknechtes vergleicht ? 
Sind die Windungen des Stirn- und Schläfengehirnlappens 
bei der Schriftstellerin besser entwickelt als beim Bauern- 
knechte, dann kann man die Thatsache von der schlechteren 
Entwickelung dieser Theile beim Weibe eben nicht auf die 
Allgemeinheit übertragen, denn es giebt doch viele, viele 
Weiber, die geistig den Typus des Knechtes überragen, 
Sind die Windungen aber trotzdem bei der Schriftstellerin 
schlechter entwickelt, dann hat diese Thatsache absolut keinen 
Werth für die Bestimmung der geistigen Kraft. Man wird 
hier natürlich entgegenhalten; dass die Schriftstellerin ein 
besonderes Talent sei; aber man mag doch nur nicht 
vergessen, dass geistig hochstehende Männer eben auch 
Ausnahmen sind. 

Gehirn ist eben nicht Seele und Geist, und 
trotz aller anatomischen und physiologischen 
Untersuchungen sind die Räthsel des Lebens 
nicht gelöst. Jene Wahrnehmungen sind ganz mechanischer 
Art; sie geben Aufschluss über das Wirken mechanischer 
Kräfte, aber kein Instrument sagt uns, wie sich die mechanische 
Kraft in Geisteskraft verwandelt. Dass die beiden grossen 
Weltkräfte auch in uns wirken, ist nicht zu bezweifeln; aber 
wie sie sich verwandeln in das, was wir Seele, Bewusstsein, 
Geist nennen, das ist das eigentliche Geheimniss und sollte 
der Gegenstand aller Seelenforschung sein. Vielleicht ist esmir 
vergönnt, über diesen Punkt an anderer Stelle noch manches 
zu sagen. — Nachgewiesen ist also durch diese anatomischen 
Untersuchungen nichts, als dass man an einigen weiblichen 
Leichen die Stirn- und Schläfenlappen des Gehirns weniger 
entwickelt gefunden hat, als bei einigen männlichen. Wenn 
man diese Thatsachen auf die Allgemeinheit übertragen will, 
bleibt die Annahme eben Annahme und nichts weiter. Und 
wenn ich im Folgenden die Bedeutung des Weibes von einer 
anderen Seite fassen möchte, so bilde ich mir nicht ein, die 
absolute Wahrheit gefunden zu haben; solche Ausführungen 
sind eben vorerst auch Annahmen. Allerdings fragt sich, für 
welche Hypothese die Wahrscheinlichkeit am meisten spricht, 
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In erster Linie möchte ich hier auf meine Arbeit „Ueber 
die willkürliche Bestimmung des Geschlechtes unserer Kinder“ 
(Dresden, bei H. B. Schulze) verweisen, worin man das findet, 
was ich hier über die Entstehung des Geschlechtes vortragen 
müsste. Daran anknüpfend bemerke ich nur, dass man 
schlechthin Mann und Weib nur in geschlechtlicher Beziehung 
sagen darf, nicht aber in seelischer, psychischer Hinsicht. 
Die zwei grossen Weltkräfte, Anziehung und Abstossung, 
wirken im Menschen als männliche (rezeptive) und als weib- 
liche (produktive) Seelenkraft.*) Aber die beiden sind dem 
einzelnen Geschlechte nicht getrennt eigenthümlich, sondern 
sie wirken in inniger Mischung, wobei bald die eine, bald 
die andere überwiegt, bald beide sich auch die Wage halten 
können. Daraus ergeben sich eine Menge geistiger Typen, 
wovon wir Vertreter in beiden Geschlechtern finden. Es 
giebt nicht nur Weiber schlechthin, sondern auch männliche 
Weiber und männlichere Weiber und nicht Männer schlecht- 
hin, sondern auch weibliche Männer und weiblichere Männer. 
Ja die Mischungen sind so mannigfaltig, dass man einen 
rein weiblichen und männlichen Typus nur ideell konstruiren 
kann. Es wird natürlich zuerst auffallen, dass die produktive, 
die schaffende Kraft die weibliche sein soll und die rezeptive, 
die aufnehmende Kraft die männliche. Aber wenn man die 
Menschen in dieser Beziehung näher betrachtet, wird sich 
auch das leicht bestätigen. 

Wenn man z. B. behauptet hat, unser Goethe sei zeit- 
lebens ein grosses Kind gewesen, und wenn man dann in 
demselben Athemzuge hinzufügt, dass auch das Weib zeit- 
lebens ein grosses Kind sei, da ist ja die auffallende 
Aehnlichkeit deutlich ausgesprochen. „Das ewig Weibliche“, 
von dem Goethe behauptet, dass es uns alle hinanzieht, das 
war's, was so mächtig in ihm wirkte, was ihn drängte zu 
Produktion und gewaltigem Schaffen. Ja, dieser echt weib- 
liche Zug, diese Lust am bunten Wechselspiele des Lebens, 
dieser Drang, der bald in übersprudelnder Heiterkeit über das 
Ziel hinausschiesst, bald „zum Tode betrübt“ sich aufbäumt, 
er ist das echte Wahrzeichen aller Männer, deren Namen 
die Geschichte in das Buch des Genius eingeschrieben hat. 


*) Uns scheint im Gegentheil auf psychischem (und speziell künstlerischem), 
wie auf physiologischem Gebiet immer noch dem Mann mehr die produktive, 
dem Weib mehr die rezeptive Thätigkeit zuzukommen, so hoch wir auch 
die Begabung der Frau werihen und so sehr wir für ihre völlige Gleichbe- 
rechtigung mit dem Manne in jeder Hinsicht eintreten. Wie erklärt sich aber 
sonst die doch nicht abzuleugnende Thatsache, dass es von jeher und überall 
verhältnissmässig so wenige Frauen giebt, welche gerade in den (ihnen doch 
nicht so schwer zugänglichen) Künsten -- bildenden wie redenden — Original- 
werke von bleibendem Werth der Nachwelt hinterlassen haben? — Red, 
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Genie ist im eigentlichen Sinne Produktionskraft, 
angeborener Fleiss, der sich nicht mühsam quält, sondern 
im raschen Wurf die Arbeit vollendet. Wir brauchen das 
Wort Fleiss sehr oft an unrechter Stelle. Arbeiten ist noch 
lange nicht Fleiss. Von Fleiss kann nur die Rede sein, 
wenn im wichtigen Moment alle Kräfte aufs Höchste gespannt 
sind. In diesem Sinne war Bismarck ein Genie und fleissig, 
und alle bedeutenden Männer sind es auch. Es klingt recht 
eigenthümlich, wenn man sagt: gleich Gutes leisten können 
nicht alle, aber fleissig sein können alle. Ja, das ist einfach 
falsch! Es können eben nicht alle Menschen fleissig sein ; 
darum kann man auch von Manchem hören: „In mir hab’ 
ich's schon, aber ich kann’s nicht von mir geben.“ 

So ist die weibliche Kraft die Kraft alles Lebens, die 
mütterliche Kraft die Bedingung alles Fortschrittes, wie es 
wiederum Goethe in seinem Faust angedeutet hat. Ja, der 
Gegensatz ist wunderlich: einen Goethe zieht das Weibliche 
hinan, einem gewöhnlichen Sterblichen hängt es wie ein 
Bleiklumpen an den Füssen! Dass zu dieser weiblichen 
Produktionskraft die männliche Rezeptionskraft unbedingt 
nöthig ist, leuchtet ohne weiteres ein. Das Vorherrschen 
der Produktionskraft ist der Typus des Künstlers, das 
Uebergewicht der Rezeptionskraft der Typus des Gelehrten. 
Auf je höherer Stufe beide gleichzeitig stehen, je grösser 
werden natürlich die Leistungen des betreffenden Menschen 
sein. Ich erinnere dabei wieder an Goethe, der sowohl als 
Künstler wie als Gelehrter gleiche Bedeutung hat. Dass 
diese beiden Typen Ausnahmen sind in der grossen Masse 
der Lebenden, ist selbstverständlich. Ein studirter Mann ist 
noch lange kein Gelehrter, und solche die malen und dichten, 
sind damit noch lange keine Künstler, „Genies“, im eigent- 
lichen Sinne, welche die Menschheit vorwärts bringen. 

Sollten wir diese Typen nun nicht auch bei dem Weibe 
finden? Muss ein Weib, das nicht studirt hat, unbedingt 
dumm sein? Und kann ein anderes nicht künstlerisch veranlagt 
sein, ohne mit Werken an die Oeffentlichkeit zu treten? Das 
Geistesprodukt im eigentlichen Sinne, das Neue ist nur die 
Idee. Sie ist es sowohl in der Wissenschaft wie in der 
Kunst. Aber die Kunst ist ideenreicher, weil sie überhaupt 
das Reich der Idee ist. Freilich spricht jede Kunst ihre 
eigenthümliche Sprache. Der Maler muss die Idee ganz 
anders fassen als der Dichter, der Bildhauer anders als der 
Musiker. Maler und Bildhauer haben etwas Gemeinsames, 
wie Dichter und Komponist, Jene sprechen im Sinnlichen 
das Seelische aus, während uns diese im Seelischen das 
Sinnliche geniessen lassen. Aber Seelisches und Sinnliches 
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sind ja keine Gegensätze. Sinnliches kann sich in Seelisches - 
verwandeln, wie sich dieses in jenes verwandeln muss, Aber, 
so wird man billig fragen, ist nicht gerade die Idee das 
eigenste Eigenthum des Mannes? Ist nicht gerade sie seine 
Macht, seine Höhe? Das mag den Unbefangenen im ersten 
Augenblick so erscheinen, weil jene weiblichen Männer, die 
Künstler, ganz im Reiche der Idee leben. Aber wer näher 
hinblickt, wird sich sagen müssen, dass die männliche 
Seelenkraft, die Rezeption, die sich in der eigentlichen 
Wissenschaft, die ja durchaus nicht Forschung bedeutet, 
bethätigt, dass diese männliche Kraft nie und nimmer die 
Idee hervorbringen kaun. Die Hochschule ist keine Zucht- 
stätte für Genies; sie lehrt keinem, wie man Ideen schafft, 
wenn diese nicht die Seelenkräfte in seinem Inneren hervor- 
zaubern. Die männliche Kraft muss sich mit der weiblichen 
innig vermählen, wenn das Götterkind, das wir Idee getauft 
haben, geboren werden soll. Diese Vereinigung aber findet 
sowohl bei dem Menschen, der geschlechtlich Mann ist, statt, 
als bei demjenigen, der geschlechtlich Weib ist. Ja, man 
kann getrost behaupten, dass die höchsten Vertreter dieses 
geschlechtlichen Weibes die ideenkräftigsten Menschen sind. 

Das mag allerdings kurios klingen im Gegensatze zu 
der Behauptung vom physiologischen Schwachsinn des Weibes; 
aber wer einmal Gelegenheit hatte, mit solchen Frauen zu 
verkehren, der wird wissen, mit welcher Schnelligkeit sie 
überblicken können und die neue Idee aus dem Alten heraus 
zu finden wissen. Ein solches Weib braucht natürlich 
durchaus nicht immer aus den höheren Kreisen zu stammen; 
sie braucht auch nicht studirt zu haben, ja es ist soger 
besser, wenn sie nichts davon weiss, denn es ist ja bekannt, 
mit welcher Langsamkeit sich die echten wissenschaftlichen 
Männer in das Neue finden, die selbstständigen Forscher 
selbstverständlich ausgenommen. 

Wie oft begegnet man im Leben nicht der Situation, 
dass der Mann nicht weiss, wie er irgend eine Sache an- 
fassen soll. Da ist die Frau gleich bei der Hand: „Wenn 
Du es nun so oder so machtest?“ „Ja, Du hast Recht, 
erwidert noch sinnend der Mann.“ Er thut, wie ihm die 
Frau in der Idee angab, es gelingt, aber er hütet sich in 
den meisten Fällen wohl sehr, zu verrathen, dass ihm das 
seine Frau angedeutet oder gesagt habe. Bismarck war 
ehrlich, indem er von seiner Gattin bekannte: „Was wäre 
ich ohne diese Frau!“ O dass es ihm doch mancher gleich 
thäte! Ursache zu diesem Bekenntnisse hätten gewiss viele, 
ohne dadurch der Lüge einen Dienst zu erweisen. 

Manche Idee, welche die Welt als das Eigenthum eines 
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geistreichen Mannes anstaunt, hat ihren Ursprung am trau- 
lichen Herde der Familie, wo sie die Gattin so obenhin 
äusserte. Man könnte allerdings sagen, dass das Weib 
hierin einen gewissen natürlichen Instinkt besitze, nämlich 
eben die oft unbewusst wirkende, geheimnissvolle Produktions- 
kraft. Dieses Vermögen mit dem thierischen Instinkt auf 
eine Stufe zu stellen, bringt aber nur der Mann fertig, dem 
die grauen Theorien der Wissenschaft den freien Blick hindern. 

Die Wissenschaft im engeren Sinne wird allerdings von 
den Weibern keine Bereicherung erfahren. Das wäre auch 
entsetzlich; denn der Mann kennt schon vor lauter Gelehr- 
samkeit seinen eignen Vater nicht mehr, um mit Goethe zu 
reden. Es wäre traurig um jeden Fortschritt bestellt, wenn 
nur die Männer über seine Giltigkeit zu entscheiden hätten. 
Diese Wahrheit wird namentlich jeder Künstier an sich 
erfahren. Es ist kein Zufall, dass wir in Konzerten, Theatern 
und anderen künstierischen Vorführungen das weibliche 
Element vorherrschend vertreten finden. Die männlichen 
Kritiker erzählen uns wohl, wie man seiner Zeit dieses und 
jenes Genie verkannt habe; aber sobald ein neues Genie an 
sie herantritt, erkennen sie es ebensowenig, als seiner Zeit 
diejenigen, über die sie sich entrüsten. Unter der warmen 
Begeisterung des Weibes wird ein Genie gross, die rezipirende 
Kälte des Mannes aber tödtet es. Man darf hier nicht 
einwenden, was man Schopenhauer so gern nachspricht, 
nämlich dass die Weiber in Konzerten zum Beispiel bei 
den schönsten Stellen theilnahmlos bleiben und ungenirt ein 
inhaltloses Gespräch beginnen. Denn erstens fragt sich’s 
allerdings sehr, ob dem Weibe gefällt, was ein solcher Mann 
für schön findet; und dann kann man überzeugt sein, dass 
diese Weiber nicht den besseren geistigen Typus ihrer 
Gattung darstellen; ja zuletzt möge man sich auch ver- 
gegenwärtigen, wie stupid und interesselos oft viele Männer 
an einem Kunstwerke erstens Rangs vorübergehen. Wenn 
man weiss, dass studirte Männer Goethe's herrliche Worte: 
„Seele des Menschen wie gleichst du dem Wasser, Schicksal 
des Menschen wie gleichst du dem Wind“ bespöttelt haben, 
weil sie nicht wussten, woher sie stammten, und erst dann 
wieder Respekt davor zeigten, als ihnen der Ursprung zum 
Bewusstsein gebracht worden war, dann wird man miss- 
trauischer gegenüber den „geistvollen“ Männern. 

Man darf doch bei Besprechung solcher Angelegenheiten 
männliche Talente nicht den niedrigsten geistigen Typen des 
weiblichen Geschlechtes gegenüber stellen. Man sagt freilich: 
„der weibliche Schwachsinn ist nicht nur vorhanden, sondern 
auch nothwendig. Wollen wir ein Weib, das ganz seinen 
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Mutterberuf erfüllt, so kann es nicht ein männliches Gehirn - 


haben.“ Dass des Weibes eigentlicher Beruf der Mutter- 
beruf ist, leuchtet ohne weiteres ein, und ich glaube, man 
findet selten ein Weib, das nicht von diesen hohen, heiligen 
Pflichten ganz erfüllt wäre, bezw. es nicht als den sehnlichsten 
Wunsch ihres Lebens betrachtete, einmal Mutter zu werden. 
Ob dazu aber Schwachsinn, geistiges Unvermögen unbedingt 
nothwendig ist, muss gewiss sehr zweifelhaft erscheinen, 
ebenso wie die Behauptung, dass die Gehirnthätigkeit die 
Mutterorgane verkümmern lasse. Freilich muss man unter- 
scheiden zwischen lebensgemässer Gehirnbethätigung und 
einseitiger Anstrengung dieses Organes, also Ueberbürdung, 
die wir beim Gelehrten durchgängig finden. Der Durch- 
schnittsmann aber denkt nicht mehr als die Durchschnitts- 
frau; ich wüsste auch nicht, was er Besonderes zu denken 
hätte. Im Haushalt des Weibes giebt es oft viel mehr zu 
denken, als im einseitigen Beruf des Mannes. 

Auf das Politisiren am Stammtisch kann man oft auch 
treffend das Bild anwenden, das man auf die Gespräche 
älterer „Damen“ bezogen hat, nämlich das Bild von der 
leergehenden Mühle. Wie diese Gehirnthätigkeit den Ge- 
schlechtsapparat des Mannes nicht verkümmern lässt, wird 
sie auch die betreffenden Organe des Weibes in der Ent- 
wickelung nicht beeinflussen. Wie das Weib von Natur Mutter 
sein soll, so soll der Mann von Natur eigentlich auch nichts 
weiter sein als Vater, aber durchaus nicht etwa Gelehrter, 
Künstler, Handwerker u. s. w. Das sind doch erst die Folgen 
einer Kultur, die leider das Gefühl für Vaterschaft im 
Manne sehr ungünstig beeinflusst hat. Wenn es jeder Mann 
als seine Pflicht ansähe, mit einem geliebten Weibe in 
glücklicher Ehe zu arbeiten und einem höheren Lebensziele 
nachzustreben, als es der Durchschnittsegoist sich steckt, 
dann würde die Frauenfrage nicht so dringende Antwort 
von uns verlangen.*) Wie viel körperliche und sittliche 
Kraft, wie viel bittere Schmerzen kostet dem Weibe nur die 
Geburt eines Kindes! Ich glaube, da würde sich der männ- 
liche Heldenmuth oft recht kläglich ausnehmen. In diesem 
Sinne darf das Weib allerdings kein männliches Gehirn 
haben, das rezipirend die Gefahr lieber von sich abwendet. 

So steht über der aufnehmenden, männlichen Seelenkraft 
die weibliche, die gebärende, mütterliche, die Quelle alles 
Fortschrittes und alles Lebens. Beide vereint finden wir 
sowohl in dem Menschen, der geschlechtlich Mann ist, als 
in dem, der geschlechtlich Weib ist. Die Mischungen sind 


*) Sehr richtig und schön gesprochen! — Red, 


| 
| 
| 
| 
| 


236 Psychische Studien. XXVIII Jahrg. 4. Heft. (April 1901.) 


so mannigfaltig, als es verschiedene Menschen giebt, und man 
kann wohl nur ähnliche als bestimmte Typen bezeichnen. 
Dass beim Weibe die weibliche Seelenkraft vorherrschen 
wird wie beim Manne die männliche, ist gewiss einleuchtend; 
aber unerklärlich ist, wie „wissenschaftliche“ Männer dieses 
Verhältniss beim Weibe als „physiologischen Schwachsinn“ 
bezeichnen können; dann könute man in diesem Sinne auch 
von einem seelischen Unvermögen des Mannes reden. Somit 
würden alle die ungünstigen Urtheile, die man über das 
Weib verbreitet hat, in sich zusammeniallen. Klatschsucht, 
Zanksucht, List, Lügenhaftigkeit, Eifersucht, Eitelkeit u. s. w. 
sind dem Manne ebenso eigenthümlich wie dem Weibe, es 
sind eben menschliche Schwächen, gegen die jeder seine 
ganze sittliche Kraft aufbieten soll.*) 

Erinnern wir uns nun noch einmal an die Fragen, die 
den Streitpunkt in dieser Sache bilden: 1) Ist das Weib 
dem Manne an Geisteskraft gleich? Diese wichtigste aller 
Fragen darf in dieser allgemeinen Form überhaupt nicht 
gestellt werden. Es giebt Weiber, die an Geist unter einem 
Manne stehen, neben solchen, die ihm darin gleich, ja sogar 
überlegen sein können; es kommt ganz darauf an, welchen 
Geistestypus sie bezeichnen. 2) Ist das Weib zum höheren 
Studium zuzulassen? (Gewiss, denn es kann dabei immer noch 
eine gute Mutter und eine treffliche Hausfrau sein, ja es 
wäre eine schlechte Empfehlung für die Wissenschaft, wenn 
sich die für das praktische Leben nöthige Thätigkeit nicht 
mit ihr vereinen liesse. Frisches Blut würde aber dem alten 
„wissenschaftlichen Körper“ nichts schaden, denn es ist an 
manchen Stellen recht dick und dem Eintrocknen nahe. 

Ueber die Vererbung des Genies und einige andere 
Fragen möchte ich später einmal reden. 


In eigener Sache. 
Von Prof. a. D. €. W. Sellin. 


Es ist allemal eine unangenehme und peinliche Auf- 
gabe, den Leser über unsere eigene Person unterhalten zu 
müssen, namentlich in einer Situation, in welcher die durch 
die gute Sitte gebotene Discretion es unmöglich macht, die 
zur Bildung eines billigen Urtheils nöthigen Daten mit vor- 
zulegen. Ich kann indess die Bemerkungen der Red. der 

*) Dass diese Fehler beim Weibe vielfach stärker hervortreten als beim 
Manne, erklärt sich eben aus ihrer falschen Erziehung, bezw. aus der Unter- 
drückung ihrer Selbstständigkeit und dem Mangel an einem für ihre Begabung 
passenden Wirkungskreis, — Red, 
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„Psych. Stud.“ (Märzheft S. 178ff.) über meine Person, die 
leider auf unverstandene und halbverstandene Aeusserungen 
in kurzen, knapp zusammenfassenden Privatbriefen sich 
stützen, nicht ganz mit Schweigen übergehen, wie der billig 
denkende Leser sich selbst sagen wird. Ich bitte daher um 
Verzeihung für die folgenden Bemerkungen. 

Ich bemerke von vornherein, dass ich Herrn Dr. Maier 
auf dem von ihm eingeschlagenen Wege, kurze Stimmungs- 
briefe in die Oeffentlichkeit zu ziehen, ohne den Schreiber 
um Erlaubniss zu fragen, einem Weg, der meinen Lebens- 
gewohnheiten widerspricht, nicht zu folgen gedenke*) Nur 
auf das eine möchte ich hinweisen, dass Dr. Maier die Briefe, 
in denen angeblich Dr. Bohn „in höflichster Form“ mir 
Einwendungen gemacht hat, um sie dann mit Grobheiten 
beantwortet zu sehen, nicht kennt. Wie weit diese Briefe 
mich berechtigten, einen schroff abweisenden Ton anzuschlagen, 
darüber dürfte Dr. Maier nach Lage der Sache schwerlich 
zu einem Urtheil berechtigt sein.**) Für den Leser will ich 
nur ganz allgemein an das von Rahel Varnhagen irgendwo 
ausgesprochene Wort erinnern, die Wahrheit sei immer 
grob; das liege aber nicht an ihr, sondern an der Gemüths- 
verfassung dessen, tür den sie bestimmt ist. 

Die Meinung des Dr. Maier über meinen „Ziekzackkurs“ 
scheint mir auf einem Missverständniss zu beruhen. Ich 
habe, als ich trotz meines vielleicht auch nach des Lesers 
Ansicht berechtigten Widerwillens gegen die meist irre- 
leitenden redaktionellen Zusätze meinen März-Artikel auf 
Herrn Mutze's Ersuchen zu schreiben begann, diesem von 
meiner Bereitwilligkeit dazu Mittheilung gemacht. Ich gak 
mich der Hoffnung hin, dass auch Dr. Maier auf diese 
Weise von meiner Absicht unterichtet sei, was freilich nicht 
der Fall gewesen zu sein scheint. Hinzusetzen möchte ich 
noch, dass während dieser Zeit das Verhalten des Dr. Bohn 
gegen mich hinter meinem Rücken, wie ich hernach von 


*) Ich habe hierauf zu erwidern, dass Herr Prof. S. mich ausdrücklich 
früher ermächtigt hatte, solche Auszüge aus seinen Privatbriefen zum Ab- 
druck zu bringen, wogegen er ja auch, soweit es im Jan.- u. Febr.-Heft ge- 
schehen ist, nichts einzuwenden hatte. (Vgl. Märzheft S. 142, Z. 17 ff. v. u.) 
Ich habe von dieser Erlaubniss auch in meinem Bericht im Märzheft S. 179 ff. 
nur, insofern es mir zur Klarlegung des bisherigen Ganges der Verhand- 
lungen, worüber ich unsern Lesern Rechenschaft schuldete, unumgän geh 
erschien, diskretesten Gebrauch gemacht. M. 

**) Ein solches habe ich mir ja gar nicht angemasst! Wenn Herr 
Prof. S. den betreffenden Satz auf S. 179 Z. 22 ff. v. u. noch einmal ohne 
leidenschaftliche Erregung nachlesen will, so kann ihm wohl nicht entgehen, 
dass ich dort nur erwähne, was mir Herr Dr Bohn „vorher mitgetheilt 
hatte“, dessen Mittheilungen ich übrigens in jahrelangem Verkehr stets 
absolut zuverlässig gefunden habe. M. 
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Herrn Mutze erfuhr, zu einem Bruche mit diesem und zu 
seinem Ausscheiden aus den „Psych. Stud.“ führte, ohne 
dass ich das Mindeste davon ahnte. Danach bitte ich die 
Angabe zu beurtheilen, dass Dr. Bohn erst in Folge 
meines März-Artikels ausgeschieden sei.*) 

Was ferner die strenge Unparteilichkeit der Redaktion, 
welche Herr Dr. Maier gewiss in bester Absicht zu üben 
suchte, anbetrifft, so dürfte es ihm doch entgangen sein, 
dass es nicht ganz unparteiisch war, wenn schon früher 
dem Herrn Jentsch die Aufnahme bessern Beweismaterials 
versagt wurde, weil Herr Dr. Bohn mit einer Angriffsschrift 
beschäftigt sei.**) Ich kann mich nicht der Vermuthung 
entziehen, dass schon hier der Anfang jenes Karmas liegt, 
das später seine verderblichen Folgen zeitigte. 

Auch über meine Fernhaltung von der okkultistischen 
Bewegung seit mehreren Jahren sind entschieden Dr. Maier's 
Vorstellungen recht irrige, und sein Freund Bohn hätte ihn 
leicht darüber aufklären können. . Wenn ich in den letzten 
zehn Jahren regelmässig eine englische und eine amerikanische 
leitende Wochenschrift gehalten, die „Proceedings“ und „pri- 
vate journals“ der S. P. R. in aller Musse durchgearbeitet, 
elf Mal in zehn Jahren in England gewesen bin, stets mit 
okkultistischen Forschungen beschäftigt; wen: ich drei Wochen 
lang mit einem englischen Medium in meiner eigenen Woh- 
nung experimentirte, dazu die „Sphinx“ bis zu ihrem Eingehen 
las und von den übrigen deutschen Journalen wenigstens 
von Zeit zu Zeit Notiz nahm, so heisst das doch wohl nicht 
die okkultistische Bewegung nicht mehr verfolgen.***) Herr 


*) Diese Thatsache erklärt sich sehr einfach dadurch, dass ich 
Herrn Dr. Bohn auf Wunsch einen Korrektur-Abzug sandte, worauf er, da 
Herr Mutze die gleichzeitige Aufnahme einer Gegenerklärung (wegen 
Kaummangels) verweigerte, mir seinen Rücktritt mittheilte. M. 

**, Der Grund der Abweisung war vielmehr der, dass die mir ein- 
gesandten Protokolle über frühere Sitzungen der Frau Rothe (von mir und 
wohl auch von unsern Lesern) gänzlich unbekannten Personen unter- 
zeichnet und in einer, der ersten wissenschaftlichen Forderung, nicht die 
fertigen Resultate, sondern deren allmähliches Zustandekommen, Be- 
dingungen und näheren Umstände zu berichten, zuwiderlaufenden Form ab- 
gefasst waren. Ueberdies verlangte es m. E. gerade die Unparteilichkeit, 
zunächst nicht die Angaben des damals bereits vor der öffentlichen Meinung 
Angeklagten der Beurtheilung des schwierigen Falles zu Grunde zu legen, 
sondern das Urtheil eines von beiden Seiten anerkannten Schiedsrichters 
abzuwarten. Ich glaube auch, dass Herr Jentsch und Frau Rothe alle 
Veraulassung hätten, mir dafür dankbar zu sein, dass ihnen durch meine 
Vermittelung in der Person des Herrn Sellin ein so wirksamer Schutz er- 
wachsen ist. M. 

##*) Herr Prof. S. hat mir (und wie es scheint, ebenso Herrn Boln) 
bei seinem freundlichen Besuch selbst erzählt, dass er seit vielen Jahren der 
Bewegung in Deutschland ferngeblieben und auch die „Psych. Stud.“ nicht 
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Dr. M. hätte deshalb auch nicht nöthig gehabt, mich in der 
Fussnote (S. 140) zur aufmerksamen Lektüre des Warschauer 
Berichts über Mrs. Corners angebliche Entlarvung auf- 
zufordern. Dieser Bericht ist mir nicht nur längst bekannt, 
sondern ich kann Herrn Dr. Ms Meinung über dessen Vor- 
züglichkeit durchaus nicht theilen. Gerade weil ich die unver- 
kennbaren Spuren von Ungeschick beim Experimentiren, wie 
bei der Berichterstattung darin fand, habe ich, um auch die 
audere Seite zu hören, nicht nur Mrs. Corner vor zwei 
Jahren über eine Stunde interviewt, sondern auch einige 
private Berichte über Sitzungen der Dame in Manchester 
eingesehen. Selbst über die Stellung der S. P. R. zu diesem 
Medium bin ich ausreichend privatim unterrichtet, habe 
sogar hierüber Herrn Dr. Maier in Tübingen eine Mit- 
theilung gemacht, welche freilich nicht vor die Oeffentlichkeit 
gehört. Herr Dr. M. scheint das vergessen zu haben.*) 

Ueber die Vorgänge in Deutschland freilich, namentlich 
über die Mediumschaft der Frau Rothe, war ich ungenügend 
unterrichtet, als ich Herrn Bohn besuchte. Wenn ich daher 
von dessen zuversichtlichen Mittheilungen mich zuerst irre- 
führen liess über den Thatbestand, so liegen ja jetzt dem 
Leser die Belege dafür vor, auf welche Weise und mit 
welchem Ernst ich mich aus diesem Irrthum herausgearbeitet 
habe. Ich bin auch überzeugt, dass Niemand, wenn er die 
mir aufgenöthigte Kürze meiner Mittheilungen im Auge 
behält, die von Herrn Dr. Maier bemerkten Widersprüche 
darin auffinden wird.”*) Im Gegentheil, ich glaube auf all- 
gemeine Zustimmung nicht nur für mein Schlussurtheil, 
sondern auch dafür rechnen zu dürfen, dass ich von Dr. Bohn 
verlange, er müsse seine Anklage auf Schwindel gegen Frau 
Rothe zurücknehmen, ehe er an eine Sitzung mit ihr denken 
kann. Herr Dr. B. hat sich in seinem blinden Eifer ver- 
rannt, voilà tout! Und da von Herrn Jentsch gegen ihn 
gerichtliche Klage erhoben worden ist, habe ich nichts 
weiter hinzuzusetzen. 


mehr regelmässig gelesen habe. Etwa hierdurch erzeugte „irrige Vor- 
stellungen“ sind also lediglich auf seine eigenen (vielleicht nicht ganz deut- 
lichen) Angaben zurückzuführen. . 

*, Herr Prof. S. sprach damals, fast ununterbrochen, in der leider 
knapp bemessenen Zeit, so viel durcheinander, dass es wohl möglich ist, dass 
ich das überhört oder vergessen habe. Wenn er den Warschauer Bericht 
gelesen hatte und in der Lage war, ihn zu widerlegen, weshalb hat er das 
nicht längst in den „Psych. Stud.“ gethan? Wenn man freilich nur die 
Darstellung des dort angeblich entlarvten Mediums zu Grunde legen will, 
su hätte eine solche Entgegnung wohl in den Augen jedes Unbefangenen 
wenig Werth. 2 

**) Das Urtheil hierüber glaube ich getrost dem aufmerksamen Leser 
überlassen zu dürfen, 
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Ich möchte Herrn Dr. Bohn’s Auftreten gegen das, 
was er etwas unklar „Offenbarungsspiritismus“ nennt, — 
auf die Sache kann ich hier nicht weiter eingehen —, mit 
dem Auftreten eines „Hechtes im Karpfenteich“ vergleichen. 
Der Hecht hat nun leider nicht die überschüssige Brut 
beseitigt, welche den Streckkarpfen die Nahrung nimmt und 
sie hindert, gebührend auszuwachsen. Darüber würde 
ich mich gefreut haben. Er hat statt dessen einen 
Angriff auf ein paar grössere Karpfen gemacht, ist aber dabei 
zuerst mit dem Kopf gegen die Einfassungsmauer gerannt. 

Statt sich jedoch lange zu besinnen und diese Art von 
Angriff aufzugeben, hat er ein zweites Mal die nützlichen 
Thiere mit einem Biss in die Flossen regaliert. Das war gegen 
die Abrede. Wenn er dafür aus dem Teich herausgenommen 
wurde, dann darf er sich doch wahrlich nicht wundern. — 

Auch Herrn Dr. Maier möchte ich dringend bitten, 
die Behandlung des Herrn Jentsch ais eines vermutklichen 
Helfers der Frau Rothe endlich einmal aufzugeben.*) Ausser 
Dr. Bohn hat meines Wissens niemand gegen ihn einen 
solchen Verdacht erhoben, und die Bereitwilligkeit, mit 
welcher er mich ohne seine Anwesenheit mit dem Medium 
hat experimentiren lassen, sollte doch längst jeden 
Rest dieses künstlich erregten Argwohns beseitigt haben. 
Welcher Zweck kann nach dem von mir erbrachten einwand- 
freien Nachweis der Echtheit von Frau R.'s Mediumschaft 
Alles dies noch haben? — 

Was wir in Deutschland brauchen, das ist eine etwas 
gründlichere Kenntniss der Gesetze des Mediu- 
mismus. Deshalb hatte ich die Absicht, an meinem be- 
scheidenen Theil durch einen eingehenderen Artikel an 
dieser Aufgabe mitzuarbeiten. **) Ich gebe auch durchaus 
noch nicht die Hoffnung auf, dass Dr. Bohn sich mit der 
Zeit besinnen und es aufgeben wird, diese Gesetze nach 
seinem Kopf meistern zu wollen. Erfüllt sie sich, dann 
kann vielleicht der „altersschwache, grobe, charaktervolle 
Prachtmensch“ auch ihm noch viel nützen, mehr noch als 
er ihm bereits dadurch genützt hat, dass er ihm in seinem 
wilden Anlauf eine Barriere zog. 


*) Ich habe stets nur von einem Verdacht gesprochen! Dass aber 
die er nur von Herrn Dr. Bohn erhoben wäre, ist eine ganz unzutreffende 
Voraussetzung, welche durch verschiedene, bei unserer Redaktion einge- 
gangene und immer noch eingehende Zuschriften von zum Theil sehr mass- 
gebender Seite widerlegt wird. Schon aus Raumrücksichten sehen wir uns 
aber veranlasst, den leidigen „Fall Rothe“ vorerst jetzt ruhen zu lassen, 
bis die Gerichte und eine höhere Prüfungsinstanz gesprochen haben 
und verweisen diesbezüglich auf unsere Kurze Notiz b) dieses Heftes. M. 

**) Für einen solchen werden wir sthr dankbar sein! Red. 
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Erklärung des Herrn Dr, jur. Gustav v. Gaj. 


Löbliche Redaktion! Auf Grund des § 11 des deutschen 
Pressgesetzes vom 7. Mai 1874 ersuche ich um Einschaltung 


folgender 
Berichtigung 


der im Artikel „In Sachen des Blumenmediums 
Rothe“ (Märzheft) mitgetheilten Thatsachen : 

1. Es ist nicht wahr, dass die Ehrenerklärung Adolf 
Kühn’s freiwillig gegeben wurde, sondern wurde Herr Kühn 
zur Unterschrift dieser von Herrn Dr. Erich Bohn 
verfassteu Erklärung dadurch gezwungen, dass 
ihm dieser widrigenfalls mit einer Ehrenbeleidigungsklage 
wegen Kühn’s Circulare vom 6. Febr. und 6. Dez. 1900, so- 
wie wegen eines von Verbalinjurien strotzenden, an Dr. Bohn 
gerichteten Schreibens Zühn’s drohte. 

2. Es ist nicht wahr, dass sich Herr Kühn den per- 
sönlichen Angriffen gegen Dr. Bohn anschloss, sondern sein 
Cirkular vom 6. Dez. 1900, wo er Dr. Bohn’s Verfahren be- 
schrieb, wurde zur Ursache dieser Angriffe. 

3. Es ist. nicht wahr, dass meine Broschüre „Zur Ab- 
wehr“ Verdächtigungen enthält, sondern nur wahre That- 
sachen, denn 

4. der ganze Inhalt der von Herrn Dr. Bohn verfassten 
und von Herrn Kühn gezwungen unterschriebenen Erklärung 
ist falsch, wie folgende mir von Frau Anna Rothe, Herrn 
Max Jentsch und Herrn Adolf Kühn zugekommene Erklärung 
beweist: 

Erklärung. 


Schon ehe Dr. Bohn erschien, waren wir uns darüber 
klar, ihn, der uns als rücksichtsloser Skeptiker bekannt war, 
zu den z. Zt. stattgefundenen Familiensitzungen bei In- 
spektor Kühn als Gast nur dann zuzulassen, nach- 
dem wir uns durch seine abzugebende Verpflichtung, über 
die event. Sitzungsresultate ohne Genehmigung des Sprach- 
lehrers Max Jentsch nichts zu veröffentlichen, gegen will- 
kürliche öffentliche Beurtheilung gesichert haben würden, 

Dr. Bohn wurde daher vor der ersten Sitzung, ehe 
andere Sitzungstheilnehmer eingetroffen waren, von dem im 
Arbeits- resp. Wohnzimmer des Herrn Kühn am Schreib- 
tische sitzenden Sprachlehrer Jentsch in Gegenwart von In- 
spektor Kühn und Frau A. Rothe, welche sich in der Nähe 
befand und es auch gehört hat, ausdrücklich darauf auf- 
merksam gemacht, dass seine (Dr. Bohn’s) Zulassung 
zu den Sitzungen nur geschehen könne, 
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wenner sich ehrenwörtlich resp. auf Ehren- 
wort verpflichte, von den event. Sitzungsresultaten ohne 
Genehmigung des Sprachl. Jentsch nichts zu veröffentlichen, 

Wenn schon nun Dr. Bohn nicht genau die Worte ge- 
sagt hat: „Ja ich gebe mein Ehrenwort,“ so sagte er doch 
formlos zu, so dass also alle Unterzeichneten, Jentsch, Kühn 
und Frau 4. Rothe, der Ueberzeugung waren, dass Dr. B. 
mit der Zulassungsbedingung zu den Sitzungen, — der 
ehrenwörtlichen Verpflichtung zum Stillschweigen ohne 
Jentschs Genehmigung, einverstanden sei. Im andern Falle 
hätte er erklären müssen: „Nein, unter dieser Bedingung 
nehme ich nicht theil.“ 

Dies hat er nicht gethan, sondern bekräftigte sein 
Einverständniss noch mit der Erläuterung, dass er ohne 
Theilnahme an einer grösseren Anzahl von Sitzungen gar 
kein Urtheil abgeben könne. 

Wenn Dr. Bohn ferner jetzt erklärt: 

a) er habe sich nur zum Stillschweigen verpflichtet, 
wenn auch von anderer Seite Stillschweigen beobachtet 
werde, 

b) Herr Jentsch habe auch versprochen, kein Protokoll 
zu veröffentlichen, so müssen wir dies als unwahr 
bezeichnen. 

Die Richtigkeit vorstekender Erklärung bestätigen durch 
Unterschriften. 

Chemnitz, 23. Februar 1901. 

M. Jentsch m. p. Adolph Kühn m. p. 
Anna Rothe m. p. 

5. Es ist nicht wahr, dass meine Zusammenstellung 
mit dem berüchtigten Hexenrichter Carpzow „abgeschmackt“ 
ist, denn ein tertium comparationis liegt in der absoluten 
Nichtbeachtung günstiger Zeugnisse. 

6. Es ist nicht wahr, dass der Vorwurf mangelhafter 
Logik durch meine Broschüre nicht begründet wurde. 

7. Es ist nicht wahr, dass meine Broschüre auf un- 
befangene Leser den Eindruck eines Pamphlets macht, da 
in denselben nur Tlıatsachen mitgetheilt wurden. 

8. Es ist nicht wahr, dass ich als „klassischer Zeuge“ 
gegen Dr. Bohn auftrat, sondern als Beurtheiler seines 
Artikels und seiner Handlungsweise. 

9. Es ist nicht wahr, dass ich gegen Dr. Bohn aus Ver- 
stimmung oder Animosität aufgetreten bin, sondern lediglich 
aus tiefster Ueberzeugung und auf Bitten der Herren Kühn 
und Jentsch. 

10. Es ist nicht wahr, dass Herr Dr. F. Maier meine 
Polemik aus Gründen des parlamentarischen Anstands ab- 
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lehnen musste, da es wahr ist, dass bei dem Artikel Bohn’s 
durch eine Fussnote bedeutet wurde, dass keine eventuelle 
Entgegnung aufgenommen wird, und mir Herr Dr. F. Maier 
ein Entschuldigungsschreiben sendete, worin er bedauert, 
dass dies — ohne sein Zuthun — vorgefallen sei. 

11. Es ist nicht wahr, dass meine Broschüre „Zur Ab- 
wehr“ persönliche Gehässigkeiten enthält, sondern es ist 
wahr, dass sie der Ausfluss meiner tiefsten Ueberzeugung, 
sowie Empörung über die — meiner Meinung nach — höchst 
unzulässige Handlungsweise Dr. Bohn’s ist. 

Jaska, 15. März 1901. Dr. Gustav Gaj. 


Nachschrift der Red. Wir haben auf obige Erklärung 
nur zu entgegnen, dass es: 

1) zur Aufnahme derselben nicht der Anrufung des 
deutschen Pressgesetzes bedurfte; 2) dass uns die jetzigen 
Erklärungen des Herrn A. Kühn im Widerspruch mit seiner 
im März-Heft veröffentlichten Ehrenerklärung zu stehen 
scheinen, was er aber mit Herrn Dr. Bohn persönlich ab- 
zumachen hat; 3) dass das Urtheil über den Eindruck der 
Broschüre des Herrn Dr. v. Gaj, über die von ibm darin 
angestellte Vergleichung, sowie über die Berechtigung der 
dort Herrn Dr. Bohn gemachten Vorwürfe u. E. nicht ihm 
selbst, sondern vielmehr den unbefangenen Lesern zusteht; 
4) dass Unterzeichneter nirgends behauptet hat, Herr 
Dr. Gaj sei selbst als „klassischer Zeuge“ aufgetreten, 
sondern nur die doch ziemlich naheliegenden Gründe angab, 
weshalb er als solcher von anderen nicht wohl angesehen 
werden könne; 5) dass ich lediglich die Thatsache 
konstatirte, dass Herr Dr. v. Gaj, objektiv betrachtet, 
starke Veranlassung zur „Verstimmung, wenn nicht 
(N.B.) zur Animosität“ gegen Herrn Dr. Bohn hatte, ohne 
mir dabei über die Motive des Herra Dr. v. Gaj ein direktes 
Urtheil zu erlauben; 6) dass meine Erklärung, ich habe „aus 
Gründen des parlamentarischen Anstands“ die weitere Fort- 
setzung seiner früheren Polemik mit Herrn Dr. Bohn in den 
„Psych. Stud.“ ablehnen müssen, sich keineswegs einseitig 
gegen Herrn Dr. v. Gaj richtete, vielmehr nur dem (seiner 
Zeit meines Entsinnens auch vom Herrn Redakteur der 
„Psyche“ ausgesprochenen) Gedanken Ausdruck gab, dass 
bei der Weiterführung derartiger Kontroversen die Gemüther 
sich immer mehr zu erhitzen pflegen, so dass schliesslich 
rein persönliche Angriffe, bezw. widerliche Schimpfereien 
nicht zu vermeiden sind, und 7) dass es uns sehr sonderbar 
vorkommt, weshalb Herr Dr. v. Gaj durch die ilım von 
Prof. Sellin im Februar-Heft S. 109 gemachten, weit stärkeren 
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Vorwürfe über „seine rabulistischen Ausfälle gegen 
Dr. Bohn“ u. s. w. sich nicht getroffen zu fühlen scheint. — 

Im Uebrigen glauben wir mit obiger Erklärung die 
Debatte über den „Fall Rothe“, solange nicht neue That- 
sachen vorliegen, für geschlossen erklären zu dürfen, 
indem alle bisher daran betheiligten Personen in den „Psych. 
Stud.“ nun genügend zum Wort behufs ihrer Rechtfertigung 
gekommen sind. Alles Weitere wird also besser an anderem 
Ort abgehandelt werden. schon weil wir unseren Raum für 
Wichtigeres sparen müssen. 

Tübingen, 19. März 1901. 

Dr. Fr. Maier. 


Ill. Abtheilung. 


Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergi. 


Weitere Nachträge zur Prophetie 
Robert Laing’s.*) 
Mitgetheilt von Dr. Walter Bormann. 


Aus mehreren an mich noch gerichteten Briefen Robert 
Laing’s (der jetzt den Namen Cuthbert Shields trägt) hebe 
ich des Ferneren einige besonders interessante Stellen heraus. 

Aus Oxford, Oktober 1900: „Es ist mir bis jetzt nicht 
möglich gewesen, meine früheren Angaben zu vervollständigen. 
Ich habe, so zu sagen, ein gewöhnliches und ein ungewöhn- 
liches Gedächtniss. Das letztere erstreckt sich nur auf 
gewisse abgesonderte Begebenheiten und Erfahrungen, die 
es dann in den kleinsten Einzelnheiten und in lebensvoller 
Form und Frische verwahrt. Aber mein gewöhnliches Ge- 
dächtniss ist schwach und unzuverlässig und im vorliegenden 
Falle bin ich leider nur darauf beschränkt. Was ich damals 
jener Gesellschaft in der „Via dolorosa“ mittheilte, wurde 
so viel ich mich erinnere, ziemlich ungläubig aufgenommen. 
Es kommt mir vor, als ob einer — ich könnte beinahe 
meinen, es sei der Herr Frosch gewesen, — mich weiter 
ausgefragt und sich etwas betroffen gezeigt habe.**) So viel 
ich mich besinne, war die Gemahlin des Herrn Piglhein bei 


*) Vergl. „Psych. Stud.“, Heft IV u. V vor. J- „Die Eröffnung 
eines Dokumentes über Prophetie in München“ und 
Heft XI, Kurze Notiz a) „Nachträgliches zur Eröffnung des Dokumentes 
über Prophetie in München. — Red. 

**, Das stimmt vollkommen mit dem Protokoll. 
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den meisten Besprechungen nicht anwesend. Doch ist mir, 
als ob sie wenigstens einmal zugegen gewesen wäre: eine 
schöne, damals etwas leidende Frau. Alles, was ich jetzt 
schreibe, ist vielleicht eher unbestimmtes Erzeugniss der 
Gegenwart, als ungetrübter Nachdruck (sic!) der Vergangen- 
heit. Jene Künstler waren mir interessant, und dass mir 
der Antrieb kam, es gerade mit ihnen zu versuchen, war 
mir auch interessant. Das Hauptinteresse lag für mich mehr 
in der Oertlichkeit als in den Personen. Da, wo Weissagen 
und Wahrsagen zu Hause sind, wollte ich meine Gabe 
erproben, mein Vermögen bekräftigen. Ich that dies zu 
eigener Zufriedenheit und Ihre werthen Briefe sind späte 
Zeugen, dass andere meine Aussprüche bemerkenswerth 
gefunden haben. Ob die Wissenschaft als solche in dies 
Gebiet wird eindringen können, bleibt mir sehr zweifelhaft. 
Die Gabe liegt im Blut, es ist etwas Ererbtes daran; um 
sie auszubilden, gehören ferner dazu ein eigenthümlicher 
Charakter und eigenthümlicher Lebensgang. — — — — 

Ich kann mir die Gabe nicht anders als geheimnissvoll 
vorstellen, und seit langer Zeit pflege ich folgende Redensart 
zu gebrauchen: „Wo Gott Augen und Ohren öffnet, schliesst 
er Lippen.“*. Der Weise, als Seher, muss und wird fürs 
Erste schweigen. Was er sieht, auszusprechen, ist immer 
bedenklich und ist oft äusserst gefährlich. Er hat eine Art 
Tradition so lange und so rein wie möglich am Leben zu 
erhalten. Die Besitzer dieser Tradition — welche, wie ich 
glaube, in der Welt, wenigstens in der christlichen und 
europäischen Welt, immer seltener werden — sind nicht zu 
beneiden.“ — 

Ich sah aus diesem Schreiben, dass dem Seher ein Rück- 
erinnern an die vor 15 Jahren gesprochenen Weissagungen 
nicht gelingen wollte, wartete aber trotzdem bis kurz vor 
Weihnachten 1900 und schickte ihm dann erst die „Psych. 
Stud.“ vom April und Mai 1900 mit dem Abdruck des 
Dokumentes. Darauf schrieb er mir aus Mayfield (Surrey) 
am Weihnachtsabend 1900: 

„Brief und Zeitschriften habe ich erhalten und spreche 
dafür besten Dank aus. Im Allgemeinen, und auch so 
ziemlich im Besonderen, würde ich dem, was ich in den 
zwei Heften gelesen habe, beistimmen können. — Kleine 
Ungenauigkeiten haben sich eingeschlichen — was fast 
immer, vielleicht sogar immer der Fall ist —, wie gleich im 
Eingange, wo ich als Professor und Orientalist aus Edinburg 
auftrete, und wiederum, wie der Ring beschrieben wird. 
Doch, wie jener und dieser Irrthum entstanden, wäre leicht 


i 
| 
H 
N 
i 


246 Psycbische Studien. XXVIII. Jahrg. 4. Heft. (April 1901.) 


anzugeben. So auch im Uebrigen. Und beim Lesen wachte 
manches, was bei mir gänzlich vergessen war, wieder auf: 
die Miene, die Herr Reinike zeigte, als ich von einem 
seinerseits längst zurückgelegten Lebenswandel erzählen 
wollte, die Bewegung vor dem Kopfe, bei der ich Herrn 
Piglhein ertappte, das Lachen seiner Gemahlin, die ganze 
Scene während und nach der Mahlzeit, der spätere Rückblick 
auf meinem einsamen Spaziergang in der „Via dolorosa.“ — 

Wie ich Ihnen schrieb, Leute, wie ich einer bin, haben 
keine Wissenschaft zu erweitern, kein Ergebniss festzustellen, 
keine Erfindung auszunützen. Uns ist ein Geheimniss an- 
vertraut; kaum könnte man sagen, eine Geheimlehre; denn 
etwas mitzutheilen, sind wir nicht verpflichtet: im Gegen- 
theil. Wir haben eine Gabe, die nicht zu verlieren, nicht 
zu vergeuden ist, wir dürfen sie nicht missbrauchen, man 
hat sie zu hüten, nicht selten muss man sie verbergen. 
Höchst gefährlich kann sie werden für andere und für uns 
selbst. Ich füge hinzu, dass, — so lange das Menschen- 
geschlecht menschlich bleibt, nicht thierisch, nicht teuflisch 
wird, etwas Göttliches an sich hat, etwas in höherem Sinne 
Unsterbliches, etwas, das nicht untergeht, so lange die 
Menschenseele mit der \Weltseele Gemeinschaft und Zu- 
sammenhang hat, — diese Gabe vorhanden sein wird bei 
einzelnen Menschen, vornehmlich bei sehr vereinzelten 
Menschen: eine ununterbrochene Tradition, ein besonderes 
Bewusstsein, eine tiefere Erkenntniss ‚eine Kraft, die Ver- 
gangenheit, Gegenwart, Zukunft verbindet, vereinigt, 
einigermassen beherrscht. Und was ich hier von zeitlichen 
Verhältnissen behaupten möchte, würde ich auch auf räum- 
liche ausdehnen. Die Fackel geht von der einen Hand zur 
anderen. Nur die dazu berufene Hand kann sie empfangen, 
kann sie tragen, kann sie übergeben. Wäre sie aber ver- 
löscht, so hätte man nicht nur die Liebe, den Glauben zu 
Grabe getragen, sondern auch die Hoffnung; das Menschen- 
leben wäre ohne Licht, ohne Ziel, wäre kein Leben mehr 
der Menschen. Ich schreibe dieses, der ich im Mittelalter 
wäre verbrannt worden, der ich mit äusserster Mühe und 
Noth meine jetzige Existenz aus dem 19. in das 20. Jahr- 
hundert hinüber rette. Und wie ist es in der Blüthezeit 
Griechenlands dem Sokrates ergangen und auf der Kulturhöhe 
Roms — in jenem Jerusalem — in jener „Via dolorosa“ — 
dem Gründer des Christenthums! — _.« „Aus meinem 
Leben ist Einiges vor Jahren niedergeschrieben und ver- 
siegelt einem Archiv übergeben worden. Nach mehreren 
Jahrzehnten wird vermuthlich das Manuskript zur Einsicht 
gelangen.“ 
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Als ich noch einige Fragen, namentlich über die Be- 


wandtniss, die es mit dem Ringe habe, gestellt hatte, bekam 


ich endlich aus Mayfield, 1. Januar i901, diesen Bescheid: 

„Es würde mich sehr weit führen, den Gegenstand des 
Ringes und des „Exringens“ zu behandeln und bei grösster 
Ausführlichkeit würde ich dennoch weder den Stoff be- 
herrschen, noch den Leser befriedigen können. In Bezug auf 
die Bedenken der Frau Piglhein weiss ich auch nicht, dass 
ich dieselben beseitigen könnte. Was geschah, bleibt mir 
ja selbst dunkel. Es ist aber manches denkbar. Nehmen 
wir, zum Beispiel, an, dass die etwas leidende Dame nur am 
Ende der Mahlzeit aus ihrem Zimmer geholt wurde, um ein 
Glas Wein zu trinken, sich dann bald zurückzog und so 
nur theilweise beim Vorgang zugegen war. — Wir Wahr- 
sager sind ja auch Künstler. Die feinste Vorsicht ist uns 
auferlegt. Ich habe weder die Dame noch ihren Mann 
erschreckt. Er hat vermuthlich bald den ganzen Vorfall 
sich aus dem Kopf geschlagen. In ihr ist nicht die mindeste 
Erinnerung haften geblieben. Es sind die anderen 
Anwesenden, bei denen die Wahrnehmungen 
und Wahrsagungen aufbewahrt wurden. Dieses 
alles finde ich sehr in der Ordnung. — 

Sie werden aber sehen, sehr verehrter Herr, und, wie 
ich hoffe, verstehen, dass ich auf weitere Fragen in dieser 
Angelegenheit einzugeben gegenwärtig nicht gewillt bin. 
Ich habe nie Scheu vor der Oeffentlichkeit gezeigt. In sehr 
dreister Manier sogar habe ich sie manchmal heraus- 
gefordert. Es mag kommen, dass ich sie wieder heraus- 
fordere. Aber heutzutage für's Erste suche ich sie nicht 
auf, Meine Briefe übrigens stehen Ihnen ganz zu Diensten.“ 

Die Briefe haben als Emblem alle eine weisse Taube 
mit dem Oelzweig im Schnabel und sind sämmtlich wieder 
unmittelbar in diesem fast durchweg vortrefflichen Deutsch 
und mit deutscher Schrift geschrieben. Dass die Sehergabe 
auch in Europa so selten noch nicht geworden, wie in ihnen 
gesagt wird, mag eine Anzahl Proben belegen, die ich in 
dieser Zeitschrift eben jetzt (Aprilheft ff.) veröffentliche. 


Hohe Sensitivität. 
Bericht von Albert Kniepf 
über eine Soirée des Herrn AÄuter, veranstaltet am 
12. März c., zu Hamburg von der „Loge zum Licht“, unter 
dem Vorsitz des Herrn R. Wiesendanger. — Von Beruf 
ursprünglich Kunstmaler, ist Herr Huter durch Porträt- 
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studien auf Phrenologie und Physiognomik gekommen und 
hat dabei sein Vermögen entdeckt, die physische und 
psychische Beschaffenheit eines Menschen auch durch 
sensitiven Rapport oder Hellfühlen zu diagnostiziren, 
also auch „psychometrisch.“ Was man mit Phrenologie 
und Physiognomik als optisch basirten Wissenschaften 
erreichen kann, das und noch mehr leistet H. auch durch 
Rapport mit den unsichtbaren Strahlen oder der Aura 
unseres Körpers, bezw. von uns herrührender oder getragener 
Gegenstände, Ringe, Haarlocken, Briefe u. s. w., indem er, 
wie er sagt, die Beschaffenheit und Zustände einer Versuchs- 
person in Form von Reflexen, nach Art der Magnetiseure 
also, an und in seinem eigenen Leibe und Zustande vorüber- 
gehend empfindet. Es ist klar, dass sich Manches von solcher 
Diagnostik nicht unter exakten Beweis stellen lässt, auch 
dass die Angaben zum Theil nicht genau umschrieben 
ausfallen; doch wenn sie nur zur Hälfte oder zu einem 
Drittel überzeugend sind, ja wenn wir auch nur einige 
unverkennbare Beweise erhalten, so ist damit die Thatsache 
eines solchen sensitiven Rapports erwiesen. In wie weit man 
das praktisch verwenden kann, mag eine Frage für sich 
sein; wissenschaftlich genügt das Gelingen einer oder der 
anderen unverkennbar zutreffenden Diagnose. Hier kommt 
auch hinzu, dass sich nicht jedes Objekt zum Beweismittel 
eignet, und dies sollte bei diesen Versuchen stets berück- 
sichtigt werden. Die Stärke des Herrn Huter ist das Erkennen 
von Krankheitsanlagen auffälliger Art, überhaupt die 
physiologische Diagnose, die freilich desto besser 
glücken wird, je stärker die Krankheitssymptome sind. Sein 
Programm war dreitheilig: 1) Diagnosen durch Phrenologie 
und Physiognomik, 2) durch Rapport mit der Aura der 
Versuchspersonen, oder 3) durch Rapport mit der Aura von 
getragenen Gegenständen in verschlossenen Couverts. Den 
Rapport bewerksteiligt er mit den Händen, durch Finger 
und Handteller, indem er die Hände erst dem Objekt ziemlich 
nahe bringt und dann die Aura im Umkreise bis zu mehreren 
Metern hellfühlend untersucht und auf seine Hände wirken 
lässt, sei es nun direkt von der Person, oder von einem der 
Versuchsperson gehörigen Gegenstande. — Diese Dinge sind 
den Kennern der okkultistischen Litteratur bekannt, und 
ich will hier nur das eine Experiment erwähnen, welches die 
Anwesenden in das grösste Erstaunen versetzte, Es 
handelte sich um ein aus dem Publikum eingereichtes 
verschlossenes Couvert. Er beschrieb als Reflexsymptome ; 
„nervöses Ziehen in einem Finger, dann verschiedene 
schmerzhafte Erscheinungen in den Beinen, namentlich in 
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dem einen Knie und Fuss; zunächst läge es in den Nerven, 


dann im Blut, ferner Empfindung, als ob das Bein durch- ` 


schnitten würde (ich habe mir den Ausdruck „durchschnitten“ 
notirt — D. Ret.); das Bein verliert die Kraft, ist krank, 
die Krankheit lag erst im Biut, dann im Fleisch.* Der 
Einreicher des Couverts wurde hervorgerufen und erzählte, 
es handle sich um seine vor zwei Jahren verstorbene 
14 jährige Tochter, die an einem schweren Beinleiden lange 
gelitten habe und schliesslich operirt worden sei. Die Aerzte 
hätten jedoch, auch als sie an dem Leiden gestorben war, 
nicht über die Krankheit ins Klare kommen können. Das 
Couvert enthielt ein Stückchen der wasserdichten 
Unterlage von dem Krankenbette des ver- 
storbenen Mädchens — 

In zweı weiteren derartigen psychometrischen Experi- 
menten herrschte, durch Verwechselung anscheinend, 
Verwirrung, so dass sich darüber nichts Bestimmtes sagen 
lässt. Doch scheint es mir auch, als wenn Herr H. solche 
Erfolge und starken Beweise nur in „schweren“ Fällen 
erzielt; der Schmerz beweist auch hier am meisten. Wenn 
er nicht vorhanden ist und sich die Gesundheit in einem 
annähernd normalen Stande befindet, werden die Diagnosen 
offenbar für Viele weniger überzeugend erscheinen. Uebrigens 
sind solche psychometrischen Experimente mit erheblichem 
Kraftverlust für Herrn A. verbunden, ein Charakteristikum 
vieler anormaler Wahrnehmungen, besonders der mit Absicht 
und experimentell herbeigeführten. 

[Aus dem Begleitschreiben erwähnen wir noch, dass auch 
Dr. Maack da war, aber mit dem von ihm dargereichten 
psychometrischen Couvert, das eine aus dem Pelzkragen 
seiner Frau herrührende Fuchskralle aus Glas enthielt, „kein 
Glück hatte.“ — Der Herr Verf. bemerkt dazu: „Aus meiner 
ihm gereichten Cigarrenscheere hatte mir Huter schon am 
Sonntag vorher bei Wiesendanger eine psychometrische Probe 
gegeben; für dritte war sie nicht beweisend, doch 
ich glaube, dass sie stimmte, soweit ich mich selbst beurtheilen 
kann. Auch dieses Experiment hatte ihn sehr angegriffen! 
Der Skeptiker findet bei allen diesen Sachen genug Hebel 
für Kritik; aber das liegt eben an der Natur dieser Dinge.“ 
— Nach dem T'agesbericht des „Hamburger Fremdenblattes“ 
Nr. 62 hielt der bekannte Psycho-Physiognomiker Car! Huter 
aus Detmold auf Einladung der Psychologischen Gesellschaft 
„Isis“, die sich die Pflege der okkulten Wissenschaften an- 
gelegen sein lässt, unter Vorsitz des Herrn Wiesendanger 
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Herren und Damen, wobei er bemerkte, dass er ohne jede 
Tricks, ohne jede Theatralik arbeite. Durch langjährige 
Studien machte Huter selbstständig die Entdeckung, dass 
jeder Körper eine gewisse Ausstrahlung von sich giebt. 
Die Wichtigkeit dieser Thatsache lässt sich nicht verkennen, 
indem diese „Helicdastrahlen“ von grossem Nutzen 
bei der Feststellung von Krankheiten u. s. w. seien. Herr 
Wiesendanger hatte einige Herren aufgefordert, sich auf die 
Erhöhung zu bemühen, um ein Ueberwachungs- resp. Ver- 
suchs-Comit& zu bilder. Nachdem sechs Herren dieser 
Aufforderung Folge geleistet, hielt 7. einen belehrenden 
Vortrag über seine eigenartigen Fähigkeiten, woran sich 
dann seine Experimente anreihten, die er in drei Theile 
zergliederte: 1) physiognomische, 2) Hell- und Fernfühl- 
experimente, 3) Uebertragungsversuche. Bei den in der 
ersten Abtheilung benutzten Versuchsobjekten — drei Herren 
aus dem Comité — „offenbarten sich überraschende Resultate“, 
indem die ihnen vom Exxperimentator zugeschriebenen Eigen- 
schaften sowohl von ihren Bekannten als von ihnen selbst 
zugegeben wurden. Auch die in der zweiten Abtheilung mit 
einigen Damen vorgenommenen Hell- und Fernfühlversuche 
„gelangen ganz überraschend“, so dass Herr Huter mit leb- 
haftem Beifall ausgezeichnet wurde. — Red.] 


Kurze Notizen. 

ü) 7 Rud. Seithel sen. Einer der ehrlichsten Vorkämpfer 
des Spiritualismus in Deutschland, der zugleich zu unseren ' 
treuesten Mitarbeitern zählte und namentlich als Uebersetzer 
der englischen einschlägigen Litteratur von unsern Lesern 
geschätzt war, Herr Rudolf Seithel sen., früher Kaufmann, 
seit Jahren in Freiburg i. Br. ansässig, ist, wie wir der 
„Zeitschrift für Spiritismus“ (Nr. 11) mit tiefem Bedauern 
entnehmen, am Morgen des 7. März in hohem Greisenalter 
sanft entschlafen. Möge sein unablässig für unsere heilige 
Sache thätiger Geist in dem von ihm ersehnten Jenseits 
schauen, woran er hienieden so unerschütterlich fest geglaubt 
hat, und dort auch die von ihm gewiss gewünschte Gelegen- 
heit finden, die hinterbliebenen Glaubensgenossen durch un- 
anfechtbare Beweise davon zu überzeugen, dass die unsicht- 
bare Geisterkette nicht zerrissen ist. Sein Andenken bleibt 
im Segen! 

b) Zum „Fall Rothe“ sehen wir uns in Folge ver- 
schiedener, von den sich gleich schroff bekämpfenden 
Parteien uns zugegangener Einsendungen und Erwiderungen 
veranlasst hiermit zu erklären, dass für uns jede weitere 
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Fortsetzung dieser Polemik, von welcher wir uns 
nicht den geringsten Nutzen für die okkultistische Forschung 
mehr versprechen könnten, in den „Psych. Studien“ so lange 
ausgeschlossen ist, bis eine von den beiden Gegen- 
parteien anerkannte höhere Instanz ihr Urtheil gesprochen 
hat. Wir hören von Herrn Prof. Sellin, der uns u. a. von 
einem der „wunderbarsten Teste“ berichtet, wobei am Abend 
des 11. März „drei Schritte von Frau Rothe, die ganz frei 
im Zimmer sass, in der Nähe des von ihr hellsehend wahr- 
genommenen + Mr. Myers eine Menge Blumen von der Decke 
herunterfielen“, mit Vergnügen, dass sie beabsichtigt, sich 
im April zu Paris an dem (auf Antrag nicht französischer 
Mitglieder) in ein „Institut Psychologique Inter- 
national“ wumbenannten „psychischen Institut“ durch 
Forscher wie Richet und Flammarion prüfen zu lassen. Wenn 
dann einmal ein derartiges Verdikt von kompetentester, an 
den bisherigen Streitereien absolut unbetheiligter Seite vor- 
liegt, werden wir selbstverständlich den betreffenden Bericht, 
sobald uns ein solcher zugeht, in extenso unseren Lesern 
mittheilen. Bis dahin aber können wir, schon im Interesse 
der Ruhe und des Friedens, unseren kostbaren Raum keinen 
weiteren Zuschriften pro oder contra mehr zur Verfügung 
stellen, und mussten daher zu unserem Bedauern insbesondere 
auch einen uns aus Falkenau (Böhmen) zugekommenen aus- 
führlichen „Entlarvungsbericht“, sowie eine (namentlich zur 
Erklärung der von Herrn Prof. Sellin auf S. 144/45 des März- 
heftes erwähnten direkten Schrift) interessante Skizze über 
„Betrug der Medien“ von Franz Kaibel, und endlich die uns 
von Herrn Wiesendanger (dessen Zuverlässigkeit mit der 
Fussnote auf S. 147 unsererseits anzuzweifeln uns ferne 
lag!) freundlichst angebotenen näheren Mittheilungen über 
die Rothevorgänge in Hamburg (nebst verschiedenen Photo- 
grammen dazu) behufs anderweitiger Veröffent- 
lichung zurückweisen. — Red. der „Psych. Stud.“ 
c) Neuwahl des Präsidenten der „Society for 
Psychical Research.“ Die S. P. R. in London hat am 
9. März Prof. Oliver Lodge zum Vorsitzenden des englischen 
Zweiges dieser Gesellschaft gewählt. Die Wochenschrift 
„Light“ giebt hierüber in folgenden beachtungswerthen 
Worten Nachricht: „Die „Society for Psychical Research“ 
hat sehr weise daran gehandelt, den Prof. Oliver Lodge an 
Stelle unseres schmerzlich vermissten Freundes, Herrn Myers, 
sich als Präsidenten zu sichern. Dr. Zodge ist ein im höchsten 
Sinne ernster Mann — schlicht, gründlich und furchtlos, 
der mit gleichem Recht, wie Sir Witliam Crookes, Anspruch 
darauf erheben kann, dass er einen reichen geistigen Besitz 
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in Reserve hat. Wir sind wegen etwaiger Aufschriften nicht 
allzu ängstlich, und es liegt uns wenig daran, ob Jemand 
den Namen eines „Spiritualisten“ annimmt oder ablehnt. 
Aber wir fühlen uns jeder Zeit heimisch in Dr. Lodges 
Gesellschaft, und seine urwüchsige und geistsprühende 
Ansprache in der „Spiritual Alliance“ liess kaum einen 
Zweifel bei uns, dass er sehr wohl seine eigene Weise 
kennt, die Dinge, für die wir eintreten, anzunehmen. Wir 
sind mehr als einverstanden, wir sind dankbar dafür, dass 
die S. P. R. in ihrer eigenen Weise nach Gold ausschaut 
und gräbt, und wir haben das gute Vertrauen, dass unter 
Dr. Lodges Leitung die gesunde Fortentwickelung derselben, 
welche Mr. Myers in so hohem Masse förderte, in keiner 
Weise gehemmt werden wird.“ — Es ist schmerzlich für 
uns, von diesem Zeugniss einträchtigen Zusaminenwirkens 
der spiritualistischen mit den wissenschaftlich arbeitenden 
Kreisen in England einen Blick auf unsere deutschen Zu- 
stände auf okkultistischem Gebiete zu werfen. — Sellin. 

d) Das Bewusstsein Hingerichteter. Am 
10. November v. J. wurde in Tübingen im Hofe der Anatomie 
der Mörder Steinacher hingerichtet. Prof. Dr. Grützner, der 
bekannte Tübinger Physiologe, hatte Gelegenheit, unmittelbar 
nach der Hinrichtung die Leiche des Mörders zu untersuchen 
und muss nach den Ergebnissen seiner Untersuchungen die 
Frage, ob ein vom Rumpfe getrennter Kopf noch Bewusstsein 
haben kann, unbedingt verneinen. Die nach dem Köpfen 
sofort eintretende Blutleere des Gehirns hat völlige Be- 
wusstlosigkeit zur Folge, die man auch nicht durch Ein- 
spritzung arteriellen Blutes beheben kann. Untersucht man 
frische Gehirne, so zeigt sich, dass deren Blutgefässe mit 
angesaugter Luft gefüllt sind, die eine wirksame Binspritzung 
fast unmöglich machen. Das Gehirn hört unter allen ani- 
malischen Organen am schnellsten auf zu funktioniren. Auf 
gewisse Reize hin kann der Kopf trotzdem reagiren; es 
entstehen Beissbewegungen bei Reizung des verlängerten 
Markes; die Pupillen erweitern sich, wenn der Halstheil der 
sympathischen Nerven gereizt wird, — aber bewusstes Leben, 
wie oft kritiklos behauptet wurde, ist das nicht. J a, man 
kann durch elektrische Reizung des Rückenmarkes an der 
frischen Leiche kombinirte Bewegungen auslösen, wie Er- 
weiterung des Brustkorbs und Armbewegungen; doch schon 
nach 30 Minuten bleiben solche Reizungen ohne Erfolg. 
Die Reizungen der aus dem Rückenmark austretenden 
Nervenstämme haben viel längere Zeit Erfolg; sie rufen aber 
nur einfache Muskelzuckungen, keine Reflexbewegungen 
hervor. Am längsten reagiren auf Reizungen die Muskeln, 
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insbesondere das Herz, dessen einzelne Theile eine sehr 
verschiedene Widerstandsfähigkeit zeigen. Das linke Herz 
ist schon nach 30 Minuten todt, das ıechte erst nach einer 
Stunde, und das sogenannte rechte Herzohr (auricula cordis), 
das „ultimum moriens“, reagirt noch nach 16 Stunden auf 
Reizungen. — Nach diesen mit grösster Genauigkeit 
angestellten Beobachtungen eines so ausgezeichneten Physio- 
logen wäre also die von uns im Sept.-Heft 1899 (Kurze 
Notiz h) S. 533 berichtete gegentheilige Ansicht des Dr. Cine? 
in Paris, der das Guillotiniren als eine der langdauerndsten 
und qualvollsten Todesarten darstellt, vollständig unrichtig, 
und ähnlich dürfte es sich ohne Zweifel auch mit der im 
März-Heft 1899 (S. 138, Fussnote) erwähnten, von Carl 
Buttenstedt in seiner Schrift: „Die Uebertragung der Nerven- 
kraft“ (S. 31) auigestellten beunruhigenden Behauptung 
verhalten, wornach unsere Todten, wenn sie den letzten 
Hauch ausgestossen haben, keineswegs schon wirklich todt, 
vielmehr, solange noch inwendig Wärme vorhanden sei, sogar 
zu bewussten Sinneswehrnehmungen befähigt wären. — Red. 


Litteraturbericht. 


Berichterstatter für sämmtliche Litteratur des In- sowie Auslandes ist Hofrath 

Dr. Wernekke in Weimar, an welchen auch alle Rezensionsexemplare ein- 

zusenden sind. Die Redaktion übernimmt keine Verantwortung für die in 
den Besprechungen ausgesprochenen Ansichten. 


A. Zeitschriftenübersicht. 


Die übersinnliche Welt. Berlin. 9. Jahrg. Nr. 4, 5. Nekrolog auf 
Fred. Myers. — Ueber das äskulapische Heilverfahren. — Mysteriöse 
Vorkommnisse. — Wie werden mediumistische Vorgänge nachgeahmt? — 
Der spiritistische Identitätsbeweis in logischer Beleuchtung. 

Spiritistische Rundschau. Berlin. 8. Jahrg. Nr. 6. Der Spiritisten- 


kongress zu Paris. — In Sachen des Mediums Rothe. — Scheinwissenschaft 
(Sellin gegen Bohn). — Spiritistische Kundgebungen. — Studien aus über- 
sinnlichen Gebieten. — John Brown ein spiritistisches Medium. 


Mittheilungen des wissenschaft. Vereins für Oceultismus 
in Wien. 2. Jahrg. Nr. 6. Die Bedeutung der Suggestion. — The Ape 
of Death. — Königin Victoria. 

Het toekomstig Leven., Utrecht, 5. Jahrg. Nr. 4—5. Erfahrungen eines 
Mannes, der dem Spiritismus nicht fern steht (nach Savage, Life beyond 
Death). — Sir William Crookes über Home. — Vom Begräbnis der 
Königin Victoria. -— Zweites Gesicht bei Pferden. — Ursprung und Ent- 
wickelung des Spiritismus. 

Weekblad gew. dan de studie van het bovenzinlijke. Haag. 
16. Jahrg. Nr. 5—ıo. Moses oder Tolstoi? — Chinesische Geister und 
Heilige. — Psychographie. — Wie denken wir über Christus? — Theo- 
sophie und Christentham. — Gallerie hervorragender Zeugen für den 
Spiritiswus. — Ein Bild der Menschheit. 

Morgendemringen. Skien. März 1901. Mediumismus und Taschen- 
spielerei. -— Gesammelte Erfahrungen. 

Efteråt. Stockholm. Februar 1901. Erinnerungen an Seancen in London, 
— Wie die Geister materielle Gegenstände wahrnehmen. —- Die Wiünschel- 
ruthe. — Der moderne Animismus. 
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Light. London. Bd. 29, Nr. 1052. Hudson Tullle über Manifestationen. 
— Ueber das Medium Mrs. Mellon. — Erziehung für das künftige Leben. 
Wissenschaftlichkeit contra Nörgelei. 

The Metaphysical Magazine. New York. 14. Jahrg. Nr. ı, 2. 
Friedr. Nietzsche, ein philosophischer Nihilist. - Die Entwickelung der 
Ethik. — Entheasmus (d. i. Einkehr in Gott). — Bulzac’s ‘Seraphita’. — 
Der Herr Chrestos, oder Jesus das personificirte Gute. 

Bulletin de la Sociöte d’Etudes »sychiques de Nancy. 
März 1901. Ueber Suggestion, Hypnotismus und Magnetismus. Wie 
man ein Spiritist wird. — Eintheilung der psychischen Erscheinungen. 

L? Echo du Merveilleux. Paris. 5 Jahrg. Nr. 99, 100. Magnetisirtes 
Wasser. — Fluidische Wirkungen. -— Die grossn Visionäre: Just. Kerner, 
Hermes. — Yvelte Guilbert. — Die Mediumschaft des Herrn Desmoulins. 
Heilmedien. — Wörterbuch des Okkultismus und der Magie. 

Journul du Magnetisme. Paris. 56. Jahrg. Nr. 2. Magnetiseure und 
Masseure vor Gericht. — Zur Praxis der Magnetisirung und Massage. —- 
— Das Jenseit. 

Le Messager. Lüttich. 29. Jahrg, Nr. 16, 17. Farbige Auidische Cliches. 
— Erfahrungen des Mr. Roland Shaw. — Klummarion an St.-Saens. — 
Der Magnetismus vor Gericht. — Der Magnetismus vor der Wissenschaft 
und der Vernunft. 

Revue spirite. Paris. 44. Jahrg. Nr. 3. Rückschau. — Psychographie. 
— Kleine Encyklopädie des Okkultismus: Merkwürdiges über die Zahlen. 
— Mrs Corner in Paris. -- Aeusserung von R. Wallace. — Aberglaube 
in der Bretagne. 

La Revue spiritualiste illustrée (mit der Beilage Revue cos- 
mique). Paris. Nr. 1. Zur Einigung der Schulen. — Symbolische Spiele. 
— Theosophie. — Vom Okkultismus der Gegenwart. — Spirite Mittheilungen. 

Luce e Ombra. Mailand. ı. Jahrg. Nr. 3. Die Genesis des Geistes ~- 

„ Geisterstimmen. — Von den Höhen zu den Tiefen. -— Ein Identitätsbeweis. 

Život. Zeitschrift für Spiritismus, Smíchov. 4. Jahrg. (1900), Nr. 3—12. 
Dr. Æ. (ryel, Versuch eines allgemeinen Ueberblicks und einer synthetischen 
Erklärung des Spiritismus. — Wie fassen wir den Spiritismus auf? Was 
suchen wir im Spiritismus? Was erwarten wir vom Spiritismus? — Spiritismus 
und katholische Kirche. — Die gefallenen Engel und das verlorene Paradies. 
— Die irrenden Brüder (ein Traum). — Zum Licht und Leben, — Plato 
über Reincarnation. — Wie sich die Mediumschaft entwickelt. — Stimmen 
aus dem Jenseit. — Vor Gottes Richterstuhl berufen. 

Constancia. Buenos Aires. 23. Jahrg. Nr. 700—706. Antonio Castella 
(Medium) f. — Symbolik. — Inspiration. -- Innere Verfassung der spiriti- 
stischen Vereine. — Mittheilungen aus dem Jenseits. — Der Laieneinfluss 
im Christenthum. — Das Gemeinschaftsgefühl. — Geistiger Magnetismus. 
— Unser Jahrhundert. — Der Spiritisten-Congress nach dem Urtheile der 
„Fronde.‘“ — Die Philosophie der Isislegende. —- Positive Metaphysik. 

Revista espirita. Porto \legre. 3. Jahrg. Nr. 27 : 29. Die Probleme des 
Daseins. — Die Fixsterne. — Der Katholicismus. — Die päpstliche Un- 
fehlbarkeit. — Heilmediumschaft. — Allerseelen-Abend. - Reincarnation. 
— Allgemeine Uranographie (Fortsetzung . Der Pariser Spiritisten-Kon- 
gress. — Die Harmonie des Weltalls Das 20. Jahrhundert. Eine 
rettende Erscheinung. — Die Fragen des Daseins. — Der Katholicismus. 

Verdade e Luz. S. Paulo (Bras.) ı1. Jahrg. Nr. 252 255. Was 
möglich ist. — Ueber den Einfluss des Willens. Spiritisoaus und Ani- 
mismus. — Das Chemnitzer Blumen-Medium. — Gesammelte Thatsachen. 
— Inspiration. -— Der Brahmo-Samij. - Frauenbildung. Exakte 
Wissenschaft. — Besessenheit. 

Zeitschrift für Spiritismus und verwandte Gebiete. Leipzig, 
Oswald Mutze. 4. Jahrg. Nr. 47 52 5. Jahrg. Nr. 1- 9. Für den 
Spiritismus. — Die weisse Frau. — Zufall. — Ein phonographisches Kon- 
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zert, — Eine Spukgeschichte. — Ueber meine Mediumschaft. — Ist die’ 
Zukunft vorauszusehen ? Zum Christfest. — Antwort auf Herrn Dr. Rie- 
mann. — 1901. — Test-Sitzung. — Erfahrung in übernormalen Phäno- 
menen. Ueber den Betrug wirklicher Medien. — Mysteriöse Ahnungen. 
— Schreiten wir vorwärts? — Eigene Erlebnisse. — Zum Heimgange von 
Englands Königin. (Mit Bild: Priuz Albert und die Königin.) — Was 
ist Geist? — Wissenschaftler und Spiritualismus, — Transscendentales. 
— Uebersinnliche Begebenheiten. — Thatsächliches. — Geisterstimmen etc. 


B. Eingelaufene Bücher etc. 


(Unter dieser Rubrik werden nur Werke aufgeführt, die nicht besonders 
besprochen werden.) 

Briefwechsel zwischen Ernst Haeckel und Friedrich von Hellwatd. 
1901. 32 Seiten. Ulm, Verlag von Henrich Kerler. 

Dr. Hans Haeckel. Ueber Weltschöpfung und Weltende. 1901. 16 S, 
0,50 M. Verlag von Æ. Pierson, Dresden. 

Schörg. Haben auch wir Protestanten das Fegefeuer zu erwarten? 0,75 M. 
16 Seiten. Nürnberg, Selbstverlag. 

Jollivet Casteloi. Le Grand-Oeuvre Alchimique. 44 Seiten. 20 centimes. 
Paris, 3 rue de Savoie. 

Basile Agapon. L'évangile Philosophique. Athènes. 1900. 96 Seiten. 
2 frs. Verlag von Spyliotople, Messene (Griechenland) 

Catalogue des Sciences Hermötiques. Chacornac. Paris 11 Quai Saint-Michel. 

Catalogue des Scieuces Occultes. Bodin, Paris 43 Quai des Grands-Augustins. 

Dr. Max Mühlenbruch’s Prophecies. 20 Seiten. Oakland. California. 
P. O. Box 118. 

Leon Denis. Nach dem Tode. 1. Lieferung. 50 S. 50 Pf. Verlag von ranz 
C. Mickl, München. Besprechung folgt nach Erscheinen aller Lieferungen. 


Von dem als Schriftsteller auf kulturgeschichtlichem, insbesondere 
okkultistischem Gebiete wohlbekannten Herrn Gustav Gessmann in Graz, 
wird angekündigt ein Handbuch der hygienischen und geistigen 
Reformbestrebungen der Gegenwart. — Diese Reformbestrebungen 
haben als gemeinsamen Kern die Absicht der Verbesserung des Menschen- 
geschlechts und der Bedingungen, unter denen es lebt. Ein gewisser Zu- 
sammenschluss der dafür wirkenden Vereine würde ihren allgemeinen Zielen 
wie ihren Sonderzielen von Nutzen sein. Dazu soll das „Handbuch“ anregen 
und anleiten. Es enthält Beiträge von ersten Fachleuten und bringt Bildnisse 
bedeutender Persönlichkeiten der behandelten Gebiete. Diese werden sein: 
1: Die Naturheilkunde und deren Faktoren (System Aneipp, Rikli, Jäger u.s. w. 
Vegetarismus, Abstinenz, Schulmedicin). — 2) Geistige und ethische Reform- 
bestrebungen (Ethische Kultur, Friedensfreunde, Heilsarmee, Theosophie, 
Okkultismus, Feuerbestattung, Duellfrage). — 3) Reformbestrebungen in 
Kunst und Litteratur. -— 4) Biographien. — 5) Anhang: Verzeichniss ein- 
schlägiger Anstalten, Vereine, Zeitschriften u. s. w. 

Der Reingewinn soll der Unterstützung gemeinnütziger Unternehmungen 
dienen. Der Gedanke verdient sicherlich Zustimmung und das Werk moralische 
und materielle Unterstützung. 

Subskriptionen (der Preis eines gebundenen Exemplars des Handbuchs 
ist auf 3 Mark in Aussicht genommen), Widmung von Beiträgen, Anfragen 
an Herm G. C. Gessmann in Graz zu richten. 


Briefkasten. 
Herrn Adolf Fischer, Nürnberg. Sie fragen in Ihrer von 
schönem Streben zeugenden Zuschrift vom 12. März mit Bezug auf 
den in Nr. 10 der „Woche“ erschienenen Artikel „Modernes Hexen- 
wesen“ von Dr. Rudolf Kleinpaul, nachdem Sie das „herrliche Werk 
von A. Aksakon, „Animismus und Spiritismus“, sowie den „Adept“ von 
Hans Arnold gelesen: „Wie kann ein Mann der Wissenschaft den 
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Spiritismus schlechtweg als Schwindel und alle einschlägigen 
Phänomene als Humbug erklären?“ — Nun, schon die Unterüber- 
schrift jener geistreichen Salonplauderei: „Eine heitere Aufklärung“ 
muss Ihnen doch zeigen, dass der (so wenig wie £. Haeckel, trotz, 
aller sonstigen Verdienste, auf dem fraglichen Gebiet gründlich 
orientirte) Verf. lediglich auf ein oberflächlich gebildetes, nur Unter- 
haltung suchendes Lesepublikum rechnet und also mit seinem 
humoristischen rei ernst genommen zu werden weder verdient, 
noch auch selbst beansprucht, wobei ihm überdies die zum Spott 
vielfach geradezu herausfordernden Kundgebungen der sogenannten 
Offenbarungsspiritister als mildernder Umstand angerechnet werden 
müssen. — Schwerer zu beantworten dürfte ihre zweite, gleichfalls 
allgemeines Interesse beanspruchende Frage sein. Sie schreiben: „Im 
Adept“ steht auf S. 59: „„Wenn wir sehen, dass die Seele sich einen 
zweiten Leib schafft und belebt (Dop elgänger!), dann ist wohl 
sicher, dass sie auch das erschaffende Prinzip des ersten Leibes 

ewesen ist, dass also der Leib ein Produkt der Seele, nicht umgekehrt 
die Seele ein Produkt des Leibes ist.“ Demnach würde also gleich, 
nachdem die Mutter den männlichen Samen em fangen hat, der Geist 
oder die Seele im Mutterleibe sein, welche dann das zu werdende 
Kind bildet. Dieses angenommen, wie aber verhält es sich dann bei 
dem Thiere, dessen Zeuguug und Fortpflanzung doch mit dem Menschen 
analog ist und welches keine unsterbliche Seele haben soll?“ — 
Obschon es nach dem jetzigen Stand unseres positiven Wissens einfach 
unmöglich erscheint, über das noch ganz dunkle und ailerschwierigste 
Problem der Zeugung bezw. Vererbung irgend welchen haltbaren 
Aufschluss zu geben, scheint mir doch Ihre oraussetzung, dass für 
die Thierseele eine Weiterentwickelung nach dem Absterben des 
sichtbaren Leibes nicht anzunehmen wäre, a priori keineswegs fest- . 
zustehen. Wenn man mit du Prel ein (mit der „Seele“ offenbar 
identisches) „transscendentales Subjekt“ annimmt, wornach das „Ich“ 
als letzter Lebewesenkeim der transscendentale Kern der sich 
kontinuirlich fortentwickelnden Individualität wäre, so erheischt 
vielmehr u. E. die logische Konsequenz die Folgerung, dass diese 
unzerstörbare „Seele“ oder „psychische Kraft“ sich durch die ganze 
Welt der Organismen hindurch mit Erhaltung ihrer spezifischen 
Individualität weiter entwickelt, und es ist nR (im Binne der 
Darwinistischen Evolutionslehre) sehr fraglich, ob diese endlose 
Weiterentwickelung im Menschen schon ihren Abschluss findet und 
sich nicht vielmehr in einer noch höheren, uns jetzt nicht vorstell- 
baren Form auf irgend einem anders organisirten Weltkörper, bezw. 
in der astralen Welt der „Aetherwesen“ fortsetzt. Dass aber auch die 
Thierseelen, ja gewissermassen sogar schon die nur minimaler, 
nicht zu klarem Bewusstsein kommender Em; findungen fähigen 
Pflanzenseelen in diesem Sinne „unsterblich“ sind, dürfte 
kaum einem Zweifel unterliegen. Nur sprechen sowohl apriorische 
als (durch die spiritistische Phänomenologie nahe gelegte) Erfahrungs- 
gründe tür die Annahme, dass erst mit der Fähigkeit klareren 
Selbstbewusstseins im Menschen die Möglichkeit gegeben 
ist, sich nach Ablegung der irdischen Körperhülle (des Hellenbach’schen 
„Zellenfracks“) eben dieses bewusst verlaufenen Menschendaseins 
vermöge der in diesem erworbenen, höher Jifferenzirten Geisteskraft 
später noch zu crinnern und daher auch aus der unsichtbaren 
„Welt der Geister“ in die gröber irdische Daseinssphäre unter günstigen 
Bedingungen (eventuell telepathisch) wieder einzuwirken, während 
aus den früheren Entwickelungsstadien so wenig ein deutliches 
Bewusstsein der Identität der Persönlichkeit übrig bliebe, 
als dies im Traum gegenüber dem hellen Tagesbewusstsein der 
Fall zu sein pflegt. — Dr. #r. Maier. 
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Vorausschauen und Wahrsagen, Freiheit und Schicksal, | 


Von Dr. Walter Bormann. 
(Fortsetzung von Seite 213.) 


Ob in dem folgenden Falle Warnung vorauszusetzen, 
ist schwer zu sagen. Da sie jedenfalls nicht geholfen hat, | 
würden wir eher hier dem Schiller'schen Worte beipftichten; 
„Warnungsstimmen möcht’ ich sie nicht nennen, 
Die nur das Unvermeidliche verkünden.“ 

Gut nur, dass das Unvermeidliche hier kein nachhal- 
tiges Unglück bedeutet. Ein geschätzter Münchener Kunst- 
maler erzählt mir, wie folgt: 

„Während der Kunstmaler J. und ich in der Ostern- 
zeit 1897 mehrere Wochen in Budapest benachbarte Zim- 
mer einer Privatwohnung inne hatten, wurden wir von Be- 
kannten nach dem uns noch ganz unbekannten Gödollö 
eingeladen. Da träumte mir, einige Tage, ehe wir mit 
Eisenbahn dorthin uns begaben, dass, als wir in einem 
Wagen einen Berg hinunterfuhren, den ich im Traume nach 
Gödollö verlegte, die Pferde durchgingen, und dass ich 
sammt anderen Personen aus dem plötzlich umfallenden 
Wagen herausstürzte. Ich sah mich dabei selber im Wagen 
sitzen und jählings herausfallen, indem ich als Zuschauer 
die ganze Scene betrachten konnte. Ich sah auch einen 
Zusammenlauf von Menschen, während ich im Traume be- 
wusstlos wurde und auch im Traume wieder zu mir kam. 
Mein Gefährte, der Maler J., war im Traume nicht dabei. | 
Ich ging am Morgen sofort nach dessen Zimmer und er- 
zählte ihm den Traum, der ihm und mir Gelegenheit zu 
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fröhlichem Gelächter gab. Da wir nun am Ostermontage 
in Gödollö eingetroffen waren, wollte unser Wirth in der 
Mittagsstunde nach einer Spazierfahrt sein Gespann zum 
Stalle führen und anstatt der Tochter des Herrn, die An- 
fangs aufgestiegen und dann wieder abgestiegen war, nahm 
mit dessen drei Söhnen ich an dieser Fahrt Teil. Nicht 
weit vom Hause war es, dass beim Abhang der Strasse die 
jungen und schlecht eingefahrenen Pferde mit dem Wagen, 
der, wie es dort viel üblich, ohne Bremse war, durchgingen. 
Der Wagen stiess an einen Stein und fiel um, die darin 
Sitzenden flogen heraus. Durch die Pferde, die nach dem 
Bruch der Deichsel weiter in's Dorf liefen, entstand ein 
Zusammenlauf. Das Bewusstsein verlor ich bei diesem 
Sturze in Wirklichkeit nicht, wohl aber einer der Söhne 
unseres Wirthes. Niemand wurde ernstlich verletzt, nur 
Quetschungen, deren Folgen beim Lenker des Fuhrwerkes 
mehrere Monate anhielten, und die auch seine Söhne und 
mich eine Zeit lang leidend machten, hatten wir davon- 
getragen. Dass nichts Schlimmeres geschah, war wie ein 
Wunder. Merkwürdig war, dass ich im Traume den Ab- 
hang und die ganze Landschaft in verkehrter Richtung sah, 
als ich es nachher in Gödollö kennen lernte. Ich wusste 
zuvor nicht einmal durch Beschreibungen etwas von der 
Lage Gödollö’s und solchem Abhange dort. Der Maler J. 
nahm in der That an der üblen Fahrt nicht Theil.“ 

Dass hier keine fremde Inspiration, sondern ein trans- 
scendentales Vorausgesicht des bevorstehenden Unfalles durch 
die Seele des Betheiligten selbst stattfand, ist auf jede 
Weise anzunehmen. Von der so häufigen sonderbaren Um- 
kehrung der Gesichtsbilder bei okkulten Vorgängen, die 
schon Gegenstand mancher Erörterungen geworden*) und 
auch in der Spiegelschrift ihr Räthsel aufgiebt, wusste der 
im Okkultismus unerfahrene Herr nichts, und so erhalten 
seine Wahrnehmungen eine desto überraschendere Bekräf- 
tigung. Herr Maler J. bestätigt seinerseits das von Herrn 
Maler X. H. Erzählte. — 

Das „zweite Gesicht“ in Bezug auf gleichzeitige, 
aber auch bevorstehende Todesfälle ist ja sehr vielfach 
bezeugt, namentlich bei bestimmten Volksstämmen, wie 
Schotten, Westphalen u. s. w. Ich hörte von einer in 
München verheiratheten Frau X., von deren Geisterschauen 
und Vorgesichten ihre ganze Bekanntschaft zu erzählen 
weiss. Sie sieht, wie ich vernahm, besonders oft Leichen 


*) du Prel, Studien II, S. 179 ff; Dr Freudenberg in den „Ps. 
Stud.“ 1900, S. 346. 
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und Leichenbegängnisse vor dem Eintreten von Todesfällen, 


und eine solche erst eben gegebene Probe ihrer Gabe 
konnte ich mir bezeugen lassen. Sie sagte nämlich einem 
Nachbar, Herrn Fabrikanter B., dass sie aus seinem Hause 
eine Leiche heraustragen sehe. Es war niemand krank in 
seiner Familie; nach zwei Wochen aber erkrankte an Blind- 
darmentzündung sein Bruder, ein blühender und kräftiger 
junger Mann, wurde operirt und verstarb nach wenigen 
Tagen. Die Richtigkeit der Thatsache habe ich mir von 
Herrn 2. selbst bestätigen lassen. Wie mir dann die Seherin 
berichtete, hat es sich zugetragen, dass sie hier in München 
das Leichenbegängniss ihrer Freundin in der fränkischen 
Heimath mit dem genauen Anblick aller Träger erblickte. 
Weil schon mehrere Male durch solche schreckhaften Ge- 
sichte ihre bevorstehende Niederkunft vereitelt worden war, 
verheimlichte man ihr den dann wirklich vorgefallenen Tod 
jener Freundin mit aller Kunst und List, bis plötzlich ein 
Packet aus der Heimath von einer Tante kam und der ein- 
liegende Brief das Vorgesicht bewahrheitete. Für die Ge- 
burt trat die gleiche üble Folge ein. Auch bei diesen ge- 
wöhnlich Nachts im Schlafe sich einstellenden Gesichten 
blickt die Frau, wie sie mir pach dem Zeugnisse anderer 
berichtete, mit offenen, weit aufgerissenen Augen in’s Leere. 
Auch minder Bedeutendes, wie unerwarteten Besuch, für 
den sie dann schon zuvor das Zimmer richtet, sieht sie 
voraus. — 

Einen ferneren selbsterlebten Fall des zeit- 
lichen Fernsehens stellt ein mir wohlbekannier 
Herr so dar: 

„Mitte November d. J. wandte ich mich an einen mir 
persönlich unbekannten Herrn in einer geschäftlichen An- 
gelegenheit, auf deren Ausgang ich sehr gespannt war und 
welche mich also geistig stark beschäftigte. Einige Tage 
darauf erlebte ich Folgendes: In der Nacht vom 26. zum 
27. November sah ich im Halbschlaf einen Brief eines 
mit oben genanntem Herrn in gleicher Stadt wohnhaften 
Verwandten, der mir mittheilte, dass jener Herr in der 
Sache nichts zu thun vermöge. Am nächsten Nachmittage 
erzählte ich im Freundeskreise diesen Traum, über den ich 
besonders erstaunt war, weil ich von meinem Verwandten 
keinerlei Mittheilung in dieser Angelegenheit erwarten 
konnte. Am 29. November, also am nächsten Morgen nach 
der Erzählung und am zweiten Tage nach dem Traum, er- 
hielt ich um 11 Uhr thatsächlich den vorausgesehenen 
Brief meines Verwandten (datirt vom 28. November), in 
welchem er mir mittheilt, die Ausführung der Angelegen- 

17* 
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heit sei jetzt ihm übertragen und jener Herr, an den ich 
geschrieben, lasse mich bitten, weitere Korrespondenzen nicht 
mehr an ihn, sondern an meinen Verwandten zu richten.“ 


München, Dezember 1900. Fritz Hellwag, 
Oettingenstr. 25, II. Verlagsbuchhändler. 


Nach allem Erörterten bietet dieser Fall keine neuen 
Schwierigkeiten, in dessen unerwarteter Wendung man nur 
schwerlich Zufall wird erblicken dürfen. — 

Hieran schliesse ich Mittheilungen, die mir von zu- 
verlässigen Augenzeugen über eine höchst merkwürdige 
Somnambule gemacht worden sind, bei welcher wieder- 
um das Vorausschauen eine grosse Rolle spielte. 

„Mathilde J., Tochter eines Münchener Bürgers, trat mit 
16 Jahren 1866 in den Dienst der Frau Rath St. in 
München (Veterinärstrasse). Als in der Nachbarschaft da- 
mals eine Milchfrau starb, sah das bis dahin normale 
Mädchen das Ankleiden der Leiche und der Eindruck hier- 
von wurde ein so übermächtiger, dass von da somnambule 
Zustände hohen Grades begannen. Als Frau S4. dann mit 
dem Mädchen in die Gabelsbergerstrasse verzog, hatte 
dieses ein Jahr lang somnambule Zustände und schlief oft 
2—21 Tag hindurch wie todt und ohne jede rege Funktion 
daliegend, mit nur schwachem Athem. Keine Frage 
wurde beantwortet, auf Reize und Kitzeln blieb jede Reak- 
tion aus. Mathilde pflegte diese Zustände und ihre Dauer 
stets richtig vorauszusagen. Dunkel von Haar und Augen 
und mittelgross war sie durchaus nicht unkräftig und 
mager. Sie war wahrhaftig, solide, fleissig, tüchtig, geistig 
geweckt und einsichtig, dabei auch heiter, und lachte viel, 
so lange sie von jenen somnambulen Zuständen nebst ihren 
Ferngesichten in Raum und Zeit unberührt blieb. Wenn 
aber der somnambule Schlaf sein Nahen ihr meldete und 
über sie kam mit dem wunderbaren Schauen in Verborgenes, 
dann verliess sie aller natürliche Frehsinn und sie wurde 
plötzlich wie verwandelt und tieftraurig. Doch mitten in 
diesem Verhalten zeigte manches ein froheres Bild. Zu- 
weilen legte sie im Somnambulismus ihr helles Festsommer- 
kleid mit Kranz an, setzte sich an’s Klavier, ohne je Unter- 
richt und Kenntniss im Spiel bekommen zu haben, und es 
erklangen unter ihren Händen Kinderlieder und Volksweisen 
aus den Saiten des Instrumentes. Wenn sie aus ihren 
langen Schlafzuständen erwachte, so gab sie Prophezeiungen 
und sprach von einem Berge, auf dem ein weissgekleidetes 
Kind stehe, das ihr Alles sage und weise, und an das sie 
oft Fragen stellte. Im Augenblick, als Ludwig I. starb, 
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erbliekte sie den Tod des Königs, sah seine wassersüchtig- 
geschwollenen Füsse und beschrieb als seine Umgebung 
richtig den Prinzen Adalbert und General von Jeetze. Von 
Ludwig II. sagte sie voraus, dass er bald das Reiten werde 
aufgeben müssen. Einer Tochter der Frau St., die als 
Malerin später reiche Anerkennung fand, sagte sie voraus, 
dass sie Vorzügliches einst in einer Kunst leisten werde, 
ohne dass sie angab, welche Kunst es sei. Der Frau St. 
gab sie richtig an, sie werde ihren Gatten überleben. Einer 
Tochter des Dichters v. R. sagte sie, als selbige noch Braut 
war, vorher, sie werde einen Knaben im Alter von 14 Jahren 
verlieren, was sich erfüllte. Ihrer eigenen Eltern Tod wusste 
sie ebenfalls voraus. Durch Aussagen über die aller- 
verborgensten privaten Dinge setzte sie die Leute in pein- 
liche Verlegenheit; denn, so bescheiden sie war, nannte sie 
oft unter einem unwiderstehlichen Zwange alle ihre Ver- 
gehungen. Einst ging sie wit ihren Eltern zur Tanzmusik 
nach Bogenhausen bei München; da erblickte sie durch den 
Rock eines Tänzers hindurch einen gestohlenen Gegenstand, 
den sie unaufhörlich anschauen musste, bis jener betroffen 
sich aus dem Staube machte. 

Den stärksten Einfluss auf sie besass der Arzt der 
Familie, Dr. Jochner,*) der sie allein aus ihrem Schlafe er- 
wecken konnte, indem er sie berührte und beim Namen 
nannte. Ihm liebte sie mehr als einem andern von ihren 
inneren Vorgängen und ihrem Schauen zu erzählen und 
prophezeite ihm oft richtig das Künftige.e Deu Tod von 
Dr. Jochner’s erster Frau sagte sie der Frau St. vorher. 

Auch mit dem Verlauf aller Einzelnheiten vermochte 
sie Vorgänge vorauszuschildern. So meldete sie an, dass 
sie nach drei Wochen beim Gehen auf der Strasse in Schlaf 
fallen und dabei ein Zweiguldenstück, das ein Betrunkener 
verloren, finden werde; doch werde man den Betrunkenen 
nicht mehr sehen. Wenn sie aber das Geldstück nicht 
nehmen werde, so werde ein Herr mit einem Plaid über 
der Achsel ihr entgegenkommen, der es aufheben werde. 
Und drei Wochen vergingen, da fiel Mathilde in der That 
bei einem Ausgang mit Frau St. in der Nähe des Wittels- 
bacher Palais in Somnambulismus, sie fand das Zweigulden- 
stück, wobei man in der Ferne einen Betrunkenen trällern 
hörte, und entgegenkanı bald der Herr mit dem Plaid auf 
der Achsel. — Ein anderes Mal fand sie einen goldenen 
Ring in der Augustenstrasse, nachdem sie die Art und 


*) Ein in München sehr geschätzter Arzt, später Hofrath, starb 
im Januar 1900. 
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Weise des Verlierens vorausgeschaut hatte. Sie sagte, dass 
sie die Besitzer des Ringes am Sonntag in der Basilika 
finden werde. Sie ging dorthin und fand die Besitzer, die 
ihr den Ring liessen. Dr. Jochner, der an dem Vorfall 
Interesse nahm, liess in die „Neuesten Nachrichten“ ein 
Inserat einrücken, in dem er die Besitzer bat, „im Interesse 
der Wissenschaft“ ihre Adresse anzugeben. Diese indes, 
die wohl auch schwerlich begriffen, welche wissenschaftliche 
Bedeutung der Fund eines Ringes haben könne, und von 
denen ausserdem die Sekerin angab, dass sie als ein Liebes- 
paar auf geheimen Wegen die Oeffentlichkeit zu scheuen 
hatten, erwiderten sogleich in demselben Blatt mit einem 
anderen Inserat von ungefähr diesem Wortlaut: „Braves 
Mädchen soll den Ring als Lohn der Ehrlichkeit behalten.“*) 

Vieles, was sie schauen musste, wurde ihr zur Pein 
und Qual. So begleitete sie im Geiste den Wagen des 
berühmten Chirurgen Nussbaum und folgte mit dem Auge 
den Operationen seiner Hand. Durch Särge hindurch sah 
sie die Leichen und diese Gesichte machten ihr Schrecken 
und Grauen. Den Inhalt von Briefen, die in Bayreuth und 
anderswo geschrieben wurden, kündigte sie mit ganzen Sätzen 
der Frau $t. voraus an. Dass sie die Zustände ihres eigenen 
Körpers (wie das Ausbleiben ihrer weiblichen Perioden) 
voraus ansagte, sei auch bemerkt. Nach dem Erwachen aus 
somnambulem Schlaf war sie gedrückt und angegriffen. 
Manchmal verlangte sie noch im Schlaf nach Dr. Jochner 
und meinte, dass sie nicht wieder erwachen werde, wenn 
er nicht komme. In solchem Falle schrieb sie z. B. einst 
vor, dass man Dr. Jochner am Marienplatz Nr. X suchen 
solle, wo ein Klafter Holz gemacht werde. Als man dorthin 
schickte, fuhr wirklich Dr. Jochner vor. 

Bei dem Widerwillen, welchen das Mädchen selbst gegen 
diese Verwandelungen ihres Ich empfand, scheute es jedes 
Gespräch darüber und wollte durchaus nicht, dass etwas 
davon in der Oeffentlichkeit verlautete. 

Als jemand sie mit Heirathsversprechungen kirren wollte, 
sah sie nach und entdeckte, dass er Frau und Kinder habe, 
worauf sie ihn seiner Wege gehen liess. Sie hatte auch 
hier richtig gesehen. Später hat Mathilde den Ausgeher 
einer Buchhandlung geheirathet. Etwa sechs Jahre nach 
ihrer Hochzeit rieth sie ihrem Manne vor einem Ausflug 


*) Das Zeitungsblatt mit dem Inserat ist bis vor Kurzem in 
Besitz der Frau S’. gewesen. Ich habe in der Expedition der „Neuest. 
Nachr.“ mich an die Herakles- Arbeit gemacht, das Inserat in den 
Jahrgängen 1868—9 wiederzufinden; doch ging mir dabei der Athem 
vorläufig aus. Vielleicht werde ich die Mühe wieder aufnehmen. 
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nach Grosshesselohe, anstatt seiner goldenen eine silberne. 


Uhr einzustecken und bei einem Absturz, der bei dem 
soliden Manne keineswegs Folge einer Unmässigkeit war, 
entfiel ihm die silberne Uhr. Er selbst kam zerschunden 
zu Hause an und aus eigenem unbewussten Antriebe hatte 
die Frau Wasser und Verband hergerichtet. 

Mathilde war fünf bis sechs Jahre im Dienste bei Frau 
St, die sie auch später noch, seit einem Jahrzehnt aber 
nicht mehr besuchte. Frau Rath kann sich nicht entsinnen, 
dass eine Prophezeiung des Mädchens nicht eingetroffen 
wäre. — 

Wir reihen an diesen Bericht einige Bemerkungen. Dass 
von plötzlichem Schrecken, wie ihn hier der Anblick einer 
Leiche verursacht, hystero-hypnotische Zustände mit aller- 
hand Autosuggestionen ihren Ausgang nehmen, auch ohne 
dass dabei supernormale Fähigkeiten der Psyche entbunden 
werden, ist der Wissenschaft wohl bekannt. Hier aber traten 
durch die Verrückung des normalen Verhältnisses von Leib 
und Seele okkulte Eigenschaften in erstaunlicher Weise ans 
Licht. Die Aufgabe der Isolation, welche hienieden der 
Körper der Seele für die erste und möglichst kräftige Ein- 
wurzelung ihres Selbstbewusstseins durch Entfaltung eines 
gesunden Sinnenlebens zu leisten hat, schien, wie öfter, 
gerade in der Zeit der aufblühenden Jugend von leicht 
erschütterten und lösbaren Banden nur mangelhaft hier 
übernommen. Hält man im Somnambulismus bei unzähligen 
Gewährsmännern Umblick, so ist in der dramatisirenden 
Art, in welcher der Somnambule wohl zumeist seine eigenen 
Gesichte fremden, von ihm erdichteten Gestalten, wie hier 
dem weiss gekleideten Kind auf dem Berge, überträgt, 
die erstaunlichste Uebereinstimmung vorhanden. Alle 
Somnambulen haben ihre Führer, wie das du Prel in seiner 
„Philosophie der Mystik“ mit Berücksichtigung umfangreicher 
prn kritisch erörtert. Bei allen den hier angegebenen 

orgesichten scheint übrigens theils durch ihr öffentliches, 
tbeils durch ibr persönliches Interesse ein zureichender 
Grund des Fernsehens gegeben. Mit dem sogenannten 
„aweiten Gesicht“, das hauptsächlich bei Männern und im 
wachen Zustande eintritt, decken sich die erzählten Fälle 
nicht ohne Weiteres und doch haben sie in mehreren Punkten 
mit ihm Aehnlichkeit. Dass z. B. Mathilde nach dem Er- 
wachen aus dem Somnambulismus ihre Gesichte behielt, 
was bei den Somnambulen ja sehr häufig nicht der Fall 
ist, stimmt mit dem überein, was man vom zweiten Ge- 
sichte weiss, das sich deutlich im Bewusstsein zu erhalten 
pflegt. 


| 
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Auch die Abneigung Mathildes, ihre Gabe in das Gerede 
der Menschen gebracht zu sehen, findet sich allenthalben 
bei jenen Sehern Schottlands, Lapplands u. s. w. wieder, 
die ihre Begabung als Heimsuchung betrachten und darunter 
oft schwer leiden. Ueberhaupt soll man sich hüten, die 
verschiedenen Aeusserungsweisen des Somnambulismus 
schematisch klassificiren zu wollen; denn alle Abweichungen 
sind durch besondere Temperamente und Anlagen der 
Individuen und Völker zu verstehen, haben aber sämmtlich 
doch den gleichen psychischen Grundkern. Auf dem Gebiete 
des Psychischen giebt es eine unbegrenzte Manvigfaltigkeit 
in der Erscheinung einer und derselben Fähigkeit und es 
ist ebenso falsch, nach einem gegebenen Falle oder einer 
begrenzten Zahl von Fällen alles Uebrige vorurtheilslos zu 
bemessen und damit die Freiheit des unerschöpflichen 
Geisteslebens zu vergewaltigen, wie es irrig ist, überall Ein- 
theilungen mit so und so vielen Sonderfächern zu machen, 
womit man hier nie fertig würde. Hat man als ein Kenn- 
zeichen des „zweiten Gesichtes“ das mangelnde persönliche 
Interesse des Sehers an dem Geschauten hingestellt, soll 
man nur nicht meinen, dass deshalb jedes Interesse des 
Sehers überhaupt fehle. Dies ist sogar ganz gewiss nicht 
der Fall und, wie sich im ganzen All im Wechselverkehr 
der Dinge nichts bloss leidend, sondern alles auch in gewisser 
Weise thätig verhält, so ist das bei der Aufnahme des 
zweiten Gesichtes auch der Fall. Ein psychischer Grund 
muss irgendwie vorhanden sein, der den Seher gerade zu 
diesem bestimmten Gesichte hinleitet. In unser sinn- 
liches Gesichtsfeld fallen die äusseren Erscheinungen mit 
ihrem Vorn und Hinten, Oben und Unten u. s. w. und wir 
bekommen, obwohl nach der neueren Physiologie der ganze 
Vorgang des Sehens schon an sich ein aktiver ist, doch eine 
Masse Bilder vorgelegt, die wir unbewusst aufnehmen und von 
denen wir nur diejenigen intellektuell aufgreifen, welche unsere 
Aufmerksamkeit aus diesem oder jenem Grunde fesseln. 
Der Seher aber sieht ganz sicher nicht bei seinem super- 
normalen Schauen auf ein Mal alles, was je war, ist und 
sein wird, vor sich ausgebreitet, und auch er hat ein durch 
die besonderen Umstände abgegrenztes Gesichtsfeld; aber, 
wenn er sogar alles auf ein Mal erschaute, wäre es um so 
weniger erklärlich, weshalb sich nun sein Blick auf 
eine besondere Begebenheit heften sollte, die er uns als 
seine Wahrnehmung angiebt. Wenn sein unmittelbar persön- 
liches Interesse mangelt, ist zunächst zu bemerken, dass denn 
doch Tausende von Menschen — und leider oft — sogar leiden- 
schaftliches Interesse an Dingen nehmen, die sie persönlich 
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gar nichts angehen. Es ist nicht nöthig, in so unschöner 
Weise dies beim Seher auch vorauszusetzen. Man erwäge 
zunächst, dass an seine gehobene Seele alles Grössere, 
Wichtigere des allgemeinen Geschehens bei Gemeinden, 
Völkern herantritt, dass aber auch geringere Begebnisse, 
die theils ihn, theils andere betreffen, je nach Ort und 
Stunde, — vielleicht auch bisweilen durch sogenannte 
„psychometrische“ Kräfte beim Einfluss von Gegenstän- 
den und Oertlichkeiten gemäss den Angaben Denton’s und 
Buchanan’s — seinen Blick bannen können. Sein Interesse 
kann in seinem gehobenen Zustande ein transscenden- 
tales sein, das über seine Interessen bei normalem 
Bewusstsein weit hinausgeht; aber als solches ist es nach 
der Bedeutung des Transscendentalen stets noch mit unserer 
Sinnenwelt und ihren Interessen im Zusammenhang, und ein 
transscendentes, d. h. ein solches, welches von allem Irdi- 
schen und allen irdischen Interessen losgelöst wäre, ist 
das Gesicht der Seher niemals. Der Hebel des Interesses 
also ist bei jedem Ferngesicht vorhanden, sei es dass er 
unwillkürlich im Seher liegt, sei es dass ihn Umgebung 
und äussere Bedingungen diesem liefern. 
(Fortsetzung folgt.) 


Der Spiritismus vor Gericht. 
Berichtet vom Red. Dr. Fr. Maier. 


Zu dem bekannten „Fall Erhardt“, der seiner Zeit in 
der spiritistischen und profanen Presse so viel unnöthigen 
Staub aufgewirbelt hat, lesen wir in Nr. 139E der Berliner 
„Täglichen Rundschau“ unter der Ueberschrift „Frei- 
gesprochenes Buch“: Der frühere Rittmeister Frhr. 
von Erhardt, der seinerzeit wegen öffentlicher Beleidigung 
des Ehrenraths des Düsseldorfer Landwehr-Offizierscorps und 
wegen Herausforderung zum Zweikampf zu fünf Monaten 
Festung und 500 Mark Geldstrafe verurtheilt wurde, ver- 
öffentlichte bald darauf ein Buch, das sich mit der be- 
treffenden Angelegenheit beschäftigte und sich wiederum 
gegen den Offiziers-Ehrenrath wandte. Es handelte sich 
jetzt darum, ob die Beschlagnahme des Buches „Ehre 
und Spiritismus“ aufrecht zu erhalten sei. Der 
Gerichtshof gab diesem Antrag des Staatsanwalts nicht 
statt und legte die Kosten des Prozesses der Staatskasse 
auf, da der Verfasser in Wahrnehmung berechtigter Inter- 
essen gehandelt habe. — Einen ausführlichereu Bericht 
über die an spannenden Episoden und Einzelheiten reiche 
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Verhandlung entlehnen wir der „Augsb. Abendzeit.“ vom 
22/23. März. In Nr. 81 schreibt man aus Düsseldorf, 21. März: 
Der am 26. Januar zwecks weiterer Zeugenladung vertagte 
Prozess wider den früheren Rittmeister Frhrn. v. Erhardt 
begann heute vor der Strafkammer des hiesigen Landgerichts. 
Es dürfte noch erinnerlich sein, dass im Jahre 1896 Ritt- 
meister a. D. Frhr. v. Erhardt vom Ehrengericht des Düssel- 
dorfer Landwehr-Offizierscorps zum Verlust des Rechts, die 
Militär-Uniform zu tragen und zum Verlust des Offiziers- 
titels verurtheilt wurde, weil er die Herausforderung des 
damaligen Referendars Dr. Zwers zum Zweikampf abgelehnt 
hatte. Die Ablehnung war erfolgt, weil Frhr. v. Erhardt 
den Dr. Ewers, im Gegensatz zu einem Gutachten des 
Düsseldorfer Landwehr-Offizierscorps, sowie des Bezirks- 
commandeurs Oberstlieutenant Gescher und des Bezirks- 
commandeurs der 14. Infanterie-Brigade, General v. d. Horst, 
für nicht satisfaktionsfähig hielt. v. Erhardt hatte deshalb 
den Dr. Ewers für nicht satisfaktionsfähig gehalten, weil 
dieser, nach der Behauptung des v. Erhardt, bei Gelegenheit 
spiritistischer Versuche in einer Sitzung der hiesigen „Psycho- 
logischen Gesellschaft“ sich der Täuschung und des 
Ehrenwortbruchs schuldig gemacht haben soll. Aus 
Anlass des erwähnten Urtheils des Ehrergerichts liess von 
Erhardt an den Oberstlieutenant Gescher und den General- 
major v. d. Horst eine Herausforderung mit tödtlichen Waffen 
ergeben, da er sich durch die von diesen in ihrer amtlichen 
Eigenschaft abgegebenen Gutachten beleidigt fühlte. Die 
Forderungen wurden abgelehnt. Frhr. v. Erhardt beschuldigte 
hierauf in einem Zeitungsartikel den Ehrenrath der par- 
teiischen Rechtsprechung mit dem Bemerken: „Man habe 
die Wahrheit nicht erkennen wollen.“ v. Erhardt wurde 
deshalb wegen öffentlicher Beleidigung des Ehrenrathes des 
Düsseldorfer Landwehr - Offizierscorps und wegen Heraus- 
forderung zum Zweikampf zu 5 Monaten Festurg und 500 
Mark Geldstrafe verurtheilt. Im Herbst 1897 veröffentlichte 
Frhr. v. Erhardt unter dem Titel: „Ehre und Spiritismus 
vor dem Gericht. Eine Kampfesschrift für Wahrheit, sitt- 
liches Recht und Justizreform“ ein umfangreiches Buch. 
In diesem bezeichnet der Verfasser alle ihm widerfahrenen 
Rechtsakte als gesetzwidrig und fordert unter ein- 
gehendster Begründung Reform des Strafrechts, der Ehr- 
anschauungen, der Duellzustände und der Weltanschauung 
auf spiritualistisch-empirischer Grundlage. In dem Buche 
wird ausserdem der Vorwurf des Nichterkennen wollens 
der Wahrheit gegen den Ehrenrath des Düsseldorfer Land- 
wehr-Offizierscorps von Neuem, und zwar angeblich in noch 
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schrofferer Form erhoben. Frhr. v. Zrhardt sandte ein. 
Exemplar dieses Buches an das Generalcommando des 
siebenten Armeecorps. Nach zweimonatlichem unangefoch- 
tenen Ausliegen im Buchhandel wurde das Buch von der 
Behörde beschlagnahmt und von dem vorgesetzten Divisions- 
Commandeur des Ehrenraths, Generallieutenant v. Funck, 
gegen Frhrn. v. Erhardt wegen Beleidigung des genannten 
Ehrenrathes, auf Grund der 88 185 und 186 des Straf- 
gesetzbuches, der Strafantrag gestellt. Da sich Frhr. von 
Erhardt seiner Gesundheit wegen sehr lange im Süden auf- 
gehalten hat, so gelangte die Angelegenheit erst jetzt zur 
Verhandlung. — Frhr. Leon v. Erhardt ist 1847 zu Mustin in 
Mecklenburg geboren und evangelischer Konfession. Er ist 
1866 als Fähurich in das 6. Dragoner-Regiment eingetreten 
und hat sowohl den Feldzug gegen Oesterreich, als auch 
den gegen Frankreich als Offizier mitgemacht. Er hat sich 
wegen Tapferkeit vor dem Feinde das Eiserne Kreuz er- 
worben. Schon Anfang der 1870 er Jahre wurde v. Erhardt 
zum Rittmeister und Escadronchef ernannt. Als ihm der 
Offizierstitel und das Recht, Uniform zu tragen, entzogen 
wurde, beliess ihm der Kaiser in Gnaden das Eiserne Kreuz. 
Frhr. v. Erhardt stellte jedoch dem Kaiser das eiserne Kreuz 
in einer Iınmediat-Eingabe zur Verfügung, „da er nicht 
Gnade, sondern sein Recht haben wolle“ Im Jahre 1881 
nahm v. Erhardt als Rittmeister seinen Abschied, widmete 
sich in Düsseldorf der Malerei und war Vorsitzender der 
hiesigen „Psychologischen Gesellschaft.“ Er ist ausserdem 
vielfach schriftstellerisch thätig gewesen. — 

Zu Beginn der heutigen Verhandlung werden zunächst 
die inkriminirten Stellen des Buches verlesen. Im Vorwort 
desselben heisst es u. A.: „Ich fühle mich nicht beleidigt, 
weil man mich zum Verlust meines Titels verurtheilt hat. 
Nicht der Titel, sondern das sittliche Handeln und Wollen 
spricht für den Charakter des Menschen. Einen Titel kann 
jeder Narr, jeder Lump erhalten, wenn er sich nur der 
augenblicklich herrschenden Strömung anzupassen weiss, 
Ich bin aber durch das Urtheil des Ehrenraths vor der 
ganzen Nation, ja vor der ganzen Menschheit beschimpft.“ 
Im Weiteren wird in dem Buche unter eingehendster Be- 
gründung der Nachweis zu führen gesucht, dass der Ehren- 
rath das Verhalten des Dr. Ewers in der hiesigen (spiri- 
tistischen) „Psychologischen Gesellschaft“ nur oberflächlich 
geprüft habe, sonst hätte er zu der Ueberzeugung kommen 
müssen, dass Dr. Ewers sich der Täuschung und des Ehren- 
wortbruchs schuldig gemacht habe, mithin nicht satisfaktions- 
fähig gewesen sei. Aus der Verlesung geht u. A. hervor, 
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dass Dr. Ewers dem Frhrn. v. Erhardt erklärt habe: „Alle 
Spiritisten sind traurige Kerls.“ v. Erhardt habe darauf 
versetzt: „Und Sie haben es mit Ihrer Ehre vereinbar ge- 
halten, ein halbes Jahr der „Psychologischen Gesellschaft“ 
als Mitglied anzugehören?“ Es wird sodann der Beigeordnete 
der Stadt Düsseldorf, Hauptmann a. D. Greve, als Zeuge 
aufgerufen. Dieser giebt an: Er sci Vorsitzender des Ehren- 
raths des Düsseldorfer Landwehr-Offizierscorps. Die Sache 
liege fünf Jahre zurück, deshalb seien ihm alle Einzelheiten 
nicht mehr erinnerlich. — Präs.: Haben Sie bei Prüfung 
der Satisfaktionsfähigkeit des Dr. Zwers das Ihnen unter- 
breitete spiritistische Material geprüft? — Zeuge: Dem 
Ehrenrath wurde von dem Bezirkscomman- 
deur der ausdrückliche Befehl ertheilt, 
sich nicht auf das spiritistische Material 
einzulassen. (!Red. der Psych. Stud.) Diesem Befehle 
musste selbverständlich nachgekommen werden. — Präs.: 
Können Sie angeben, aus welchem Grunde Sie den Dr. Ewers 
für satisfaktionfähig erklärt haben? Zeuge: Das könnte ich 
nur nach Einsicht der Akten. Ich erinnere mich nur, dass 
der Ehrenrath erklärt hat: auf Grund des vorhandenen 
Beweismaterials ist nicht der Nachweis geführt, dass Dr. 
Ewers satisfaktionsunfähig se. Wir hielten uns ab- 
sichtlich in der Negative. Diese Entscheidung 
haben wir auch auf Befehl des Commandeurs Herrn von 
Erhardt eröffnet. — Vertheidiger: Hat nicht der Ehrenrath 
das Recht, das von dem Commandeur bezeichnete Beweis- 
material zu erweitern? — Zeuge: Allerdings, der Ehren- 
rath hat die Verpflichtung, möglichst wohlwollend zu 
verfahren: dies ist auch geschehen. — Präsident: Weshalb 
wurde dem Frhrn, v. Erhardt eröffnet, dass der Nachweis 
nicht geführt sei, Dr. Ewers sei satisfaktionsunfähig, noch 
ehe die Akten geschlossen waren? — Zeuge: Das geschah 
aus Wohlwollen, weil eine Herausforderung vorlag. — Der 
folgende Zeuge, Dr. jur. Ewers, bekundet auf Befragen des 
Präsidenten: Er sei im Juni 1892 in die hiesige „Psycho- 
logische Gesellschaft“ eingeführt worden. Zu den Mit- 
gliedern gehörte ein Rentier Küpper. Dieser erklärte: Er 
könne nicht eher an das Erscheinen von Geistern glauben, 
ehe ihm nicht aus seinem Geldschrank ein Tausendmark- 
schein in die Tasche praktizirt werde. In einer Sitzung 
im Dezember 1896 habe sich unter dem Stuhle des Küpper 
ein falscher Tausendmarkschein vorgefunden. Er versichere, 
ihm habe es fern gelegen, einen solchen Scherz zu machen, 
er habe keine Ahnung, wer dies gethan habe. — Verth.: 
Sie sind doch der Ueberzeugung, dass der falsche Tausend- 
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markschein nicht von den Geistern unter den Stuhl des. 


Küpper gelegt worden ist, sondern dass sich ein Mitglied der 
Gesellschaft einen schlechten Scherz erlaubt hat? Zeuge: 
Allerdings. — Verth.: Ist Ihnen bekannt, dass in der Ver- 
handlung im Oktober 1896 sämmtliche Theilnehmer der 
Sitzung beschworen haben, den Tausendmarkschein nicht 
unter den Stuhl des Küpper gelegt zu haben? — Zeuge: 
Jawohl. — Verth.: Wer mag sich nach Ihrer Meinung den 
Scherz wohl erlaubt haben? — Zeuge: Ich bin der Ueber- 
zeugung, dass dies ein Theilnehmer der Sitzung gethan hat. 
Verth.: Haben Sie etwa Herrn v. Erhardt dabei im Auge? 
Zeuge: Mit dieser Möglichkeit muss man allerdings rechnen, 
ich habe aber eine bestimmte Persönlichkeit nicht dabei 
im Auge. Vertheidiger: Sie wollen also sagen: Herr von 
Erhardt ist ein Schwindler? Zeuge: Keines- 
wegs; ich wiederhole, eine bestimmte Persönlich- 
keit habe ich überhaupt nicht im Auge — 
Verth.: Haben Sie sonst einmal in den Sitzungen der 
„Psychologischen Gesellschaft“ „gemogelt“? — Zeuge: Nie- 
mals. — Verth.: in einer Sitzung, die in der Wohnung 
des Frhrn. von Erhardt stattfand, soll eine Visitenkarte, 
ein Bleistift und ein Stück Gummi durch die Luft geflogen 
sein? Zeuge: Das ist richtig, ich erkläre aber hier unter 
meinem Eide, dass ich diesem Vorgang völlig fern stehe; 
es ist mir nicht im Traum eingefallen, zu „mogeln“. Da 
ich nur die Absicht hatte, mich wahrheitsgemäss über den 
Spiritismus zu unterrichten, so protestirte ich auch stets 
dagegen, dass das Zimmer finster gemacht werde. Es 
wurde mir aber erwidert: „Die Geister arbeiteten im Finstern 
besser.“ — Vertheidiger: Ist es richtig, dass Sie die Visiten- 
karte zuerst in der Hand hatten? — Zeuge: Jawohl. — 
Vertheidiger: Sie hatten jedenfalls das Ehrenwort ge- 
geben, dass Siekeine Täuschungsversuche 
machen werden? — Zeuge: Jawohl; ich habe aber 
einigen Herrn nachträglich erklärt, dass wissenschaft- 
lich noch nichts bewiesen ist, wenn erklärt 
wird: Wir sitzen hier unter Ehrenwort, es 
könne deshalb von einer Täuschung keine Rede sein. Herr 
v. Erhardt erklärte, dass die Hypnose mit dem Spiritismus 
nichts zu thun habe. Da ich aber den Spiritismus ohne 
Hypnose für ein Unding halte (! Red. d. Ps. St.), so bezog 
sich das von mir gegebene Ehrenwort nicht auf die hyp- 
notischen Versuche. (Aha!) — Verth.: Geben Sie zu, Herrn 
Landgerichtspräsidenten Witte ausdrücklich erklärt zu haben: 
Sie hätten das Ehrenwort gegeben, in den Sitzungen der 
„Psychologischen Gesellschaft“ nicht zu täuschen ? — Zeuge: 
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In dieser Form werde ich die Erklärung kaum gemacht haben. 
— Vertheidiger: Haben Sie dies dem Herrn Landgerichts- 
Präsidenten erklärt oder nicht? — Zeuge: Ich kann mich 
nicht mehr genau erinnern, welche Erklärung ich dem 
Herrn Landgerichts- Präsidenten gegeben habe; jedenfalls 
werde ich wohl dasselbe wie heute gesagt haben. — Ver- 
theidiger: Dann beautrage ich die Vernehmung des Herrn 
Landgerichts- Präsidenten Witte. — Präs.: Laut Protokoll 
haben Sie allerdings dem Herrn Landgerichts- Präsidenten 
erklärt: Sie hätten das Ehrenwort gegeben, in der „Psy- 
chologischen Gesellschaft“ keinerlei täuschende Mittel an- 
zuwenden. — Zeuge schweigt. — Es tritt hierauf die 
Mittagspause ein. — 

Der Schlussbericht in Nr. 82 fährt fort: — 

Der Prozess gegen den früheren Rittmeister v. Erhardt 
war, was hier vorweg berichtigend bemerkt sei, allerdings 
wegen Beleidigung des Ehrenraths des Düsseldorfer Land- 
wehr-Offizierscorps, begangen durch die Herausgabe des 
Buches: „Ehre und Spiritismus vor Gericht“ anhängig ge- 
macht worden und zwar durch Stellung des Strafantrags 
Seitens des vorgesetzten Divisionscommandeurs des Ehren- 
raths Generallieutenants v. Funck. Dieses Verfahren musste 
aber infolge von Verjährung eingestellt werden, so dass es 
sich in der heutigen Strafkammerverhandlung nur noch um 
ein sogen. objektives Verfahren, um die Frage handelte, ob 
die seinerzeit erfolgte Beschlagnahme des inkriminirten 
Buches aufrecht zu erhalten sei. Aus dem weiteren Ver- 
lauf der Verhandlung ist Folgendes mitzutheilen: 

Nach der Mittagspause wird zunächst Rentier Küpper 
als Zeuge vernommen. Präsident: Sie sollen sich gegen 
die spiritistischen Versuche in der „Psychologischen Gesell- 
schaft“ etwas skeptisch verhalten und geäussert haben: Sie 
werden nicht eher an den Spiritismus glauben, ehe nicht 
ein Geist einen Tausendmarkschein aus Ihrem Geldschrank 
holen werde. — Zeuge: Allerdings, eine ähnliche Aeusse- 
rung habe ich gethan; ich fügte noch hinzu, wenn dies ge- 
schehe, dann würde ich der Gesellschaft sofort die tausend 
Mark schenken. Am i. Dezember 1895 traf ich Dr. Ewers 
im „Malkasten“. Dieser sagte mir: ich solle nur in die 
nächste Sitzung kommen, es werde sehr interessant werden, 
er könne mir das Vorkommen eines Apports und eines 
Trance versprechen. In der nächsten Sıtzung kam auch in 
der That die Geschichte mit dem Tausendmarkschein vor. 
Einige Zeit darauf sagte mir Dr. Ewers: „Es ist alles 
Schwindel. Sie können alles auf mein Konto setzen, nur 
nicht die Geschichte mit dem Tausendmarkschein. Ich 
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weiss aber, wer dies gethan hat. Der Schein sollte Ihnen . 


in die Tasche gesteckt werden, die Sache wurde aber un- 
geschickt gemacht, daher fiel der Schein unter Ihren Stuhl“, 
Dr. Ewers fügte noch hinzu: „Ich habe die traurigen Kerle, 
die Spiritisten, von A bis Z an der Nase herumgeführt“, 
Ich fragte: „Darf ich davon Gebrauch machen ?“ „Gewiss 
dürfen Sie das“, versetzte Dr. Ewers. Auf eine Bemerkung, 
dass ihm das doch vielleicht unangenehm werden könnte, 
versetzte Dr. Zwers: „Dann sagen Sie den Herren, dass ich 
noch ein loses Handgelenk habe.“ — Verth.: „Sie sind der 
Ueberzeugung, dass Dr. Ewers auch den Tausendmarkschein 
unter Ihren Stuhl praktizirt hatte? — Zeuge: Jawohl. — 
Präsident: Ist es nicht möglich, dass ein Anderer dies ge- 
than hat? — Zeuge: Das glaube ich kaum. — Präsident: 
Ist es nicht möglich, dass der Maler Wunderwald die Sache 
mit dem Tausendmarkschein gemacht hat? — Zeuge: Es 
ist auch möglich, dass Wunderwald und Ewers die Sache 
zusammen ausgeheckt haben. — Der Zeuge bekundet im 
Weiteren, dass, als Dr. Ewers vom Landgerichtspräsidenten 
wegen seines gegebenen Eihrenwortes vorgeladen wurde, 
Dr. Ewers ihn bat, nıcht gegen ihn als Zeuge aufzutreten, 
um ihn nicht unglücklich zu machen! — Lieutenant a. D. 
Maler v. Kamptz: Der Sitzuug, in der die Sache mit dem 
Tausendmarkschein vorkam, habe er nicht beigewohnt, jedoch 
der, in welcher die Apporte mit der Visitenkarte u. s. w. 
vorkamen. Nachdem die Visitenkarte durch die Luft ge- 
flogen war, sei Dr. Ewers in Trance gefallen. Nach der 
Sitzung äusserte Dr. Zwers Zweifel über die Richtigkeit der 
Vorkommnisse. v. Erhardt erwiderte: „Sie vergessen : 
dass wir unterEhrenwort sitzen“. Es herrschte 
schon längst ein Argwohn gegen Dr. Ewers. Als nun die 
Bemerkungen bekannt wurden, die Dr. Ewers Herrn Küpper 
gegenüber gemacht hatte, wurde dem Dr. Ewers geschrieben, 
dass er den weiteren Sitzungen der Gesellschaft fern bleiben 
solle. Dr. Ewers erklärte ihm (Zeugen) gegenüber diesen 
Brief als eine Unverschämtheit. Er habe darauf dem 
Dr. Ewers bemerkt: „Sie wissen ja, dass gegen einen Mann, 
der sein Ehrenwort bricht, nichts zu machen ist.“ — Ver- 
theidiger: Sie waren aktiver Offizier und später Landwehr- 
Offizier? — Zeuge: Jawohl. — Vertheidiger: Sie sind aus 
denselben Ursachen wie Freiherr v. Erhardt mit schlichtem 
Abschied entlassen worden? — Zeuge: Jawohl, aber nicht 
aus denselben Gründen, sondern weil ich von der von Dr. 
Ewers erhaltenen Herausforderung der Militärbehörde zu 
spät Anzeige gemacht haben soll. Es ist im Uebrigen nur 
erforderlich, binnen drei Tagen der Militärbehörde von einer 
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Herausforderung Anzeige zu machen, wenn der Heraus- 
fordernde ein Offizier ist. — 


Es wird hierauf die Aussage des kommissarisch ver- 
nommenen Kaufmanns v. Beckerath verlesen. Dieser hat 
ausgesagt: In der Sitzung, in der die Geschichte mit dem 
Tausendmarkschein vorgekommen, sei er zugegen gewesen. 
Er sei der Ueberzeugung, dass Dr. Ewers den Tausend- 
markschein unter den Stuhl des Küpper gelegt hatte. Ewers 
habe jedenfalls die Absicht gehabt, den Tausendmarkschein 
in die Tasche des Küpper zu praktiziren, dies sei ihm aber 
nicht gelungen. Es habe geklopft. Da habe das Medium 
Ewers, der im Trance war, gesagt: „In der Tasche des Herrn 
Küpper.“ Nach einer kurzen Weile habe es wieder geklopft 
und es sei gesagt worden: „Unter dem Stuhle des Herrn 
Küpper“. Als der Taussendmarkschein als falsch erklärt 
wurde, habe Küpper ärgerlich die Gesellschaft verlassen. 
Ewers habe ausserdem im Trance Tischklopfen verur- 
sacht und automatisch geschrieben unter der 
Angabe, dass dies Heine und Chopin wären. Ewers habe 
einmal, angeblich unbewusst, im Trance geschrieben: „Vous 
êtes Esel. Votre Medium.“ — Die Beweisaufnahme ist 
darach beendet. — 


Staatsanwalt Dressier: Freiherr v. Erhardt habe dem 
Ehrenrath vorgeworfen, dass er das Recht nicht habe er- 
kennen wollen. Dieser Vorwurf sei ein so unerhörter, dass, 
wenn Freiherr v. Erhardt noch als Angeklagter in Betracht 
käme, er keinen Anstand nehmen würde, Gefängnissstrafe 
zu beantragen. Herr Beigeordneter Greve habe bekundet: 
Es sei selbstverständlich nach bestem Wissen und Gewissen 
verfahren worden. Freiherr v. Erhardt bezeihe aber auch 
das Gericht, das ihn 1896 wegen Beleidigung verurtheilt 
habe, des Rechtsbruchs. Herr v. Erhardt sei mit vollem 
Recht und zwar sehr milde verurtheilt worden. Herr 
v. Erhardt habe in dem beschlagnahmten Buch eine Selbst- 
überhebung, eine Eitelkeit an den Tag gelegt, die seines 
Gleichen suche. Mit einem Hochmuth sondergleichen 
masstesich Freih. v. Erhardt an, der Mensch- 
heit eine neue sittliche Weltanschauung 
vorzuschreiben. (! — Red. der Ps. St.) So lange 
die Spielereien des Freih. v. Erhardt sich auf dessen 
Wohnräume beschränkten, waren sie harmlos. Als er aber 
damit in die Oeffentlichkeit trat, da musste die Behörde 
einschreiten. Der Staatsanwalt beantragt schliesslich, die 
Beschlagnahme der inkriminirten Stellen des Buches auf- 
recht zu erhalten. — 
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Freiherr v. Erhardt: Er müsse sich ganz entschieden ` 


dagegen verwahren, hier gewissermassen als Narr hinge- 
stellt zu werden. In seinem Alter treibe man keine Narre- 
theien mehr. Er müsse es als unerhört bezeichnen, dass 
man in der Weise, wie es geschehen, über den Spiritismus 
aburtheile, für den doch eine Reihe hervorragender Wissen- 
schaftler eingetreten sei. Er sei ein alter Soldat, er habe 
zwei Feldzüge mitgemacht, er habe aber die Ueberzeugung 
gewonnen, es seileichter gegen feindliche Ar- 
meenzureiten, als dieöffentlicheMeinung 
von der Wahrheit dəs Spiritismus zu über- 
zeugen. Allein die Welt schreite vorwärts, und was 
nicht ist, werde werden. Er müsse es zurückweisen, dass 
er mit Selbstüberhebung und Hochmuth gehandelt habe. 
Er habe sich den Kampf für den Spiritismus zur Lebens- 
aufgabe gemacht, obwohl er dies nicht nöthig habe. Er 
handle aus durchaus edleu Beweggründen, da er die Ueber- 
zeugung habe, dass die Bahn, die jetzt die Menschheit 
wandle, in den Abgrund führe. Der nächste ps ycho- 
logische Kongress werde es bewirken, dass 
der Spiritismusals sittliche Wahrheitan- 
erkannt werde. — v. Erhardt sucht im Weiteren den 
Nachweis zu führen, dass Dr. Zwers ehrenwortbrüchig ge- 
handelt und dass der Ehrenrath sein Urtheil unter Ausser- 
achtlassung dieses Umstandes gegen ihn gefällt habe. Da- 
durch sei er und seine früheren Mitangeklagten heimathslos 
gemacht, ihre Familien zerrissen und genöthigt wor- 
den, ausser Landes zu gehen. — 

Der Vertheidiger bezeichnet den Freiherrn v. Erhardt 
als Idealisten im besten Sinne des Wortes, der unfähig ist, 
etwas Unrechtes zu begehen. Er (Vertheidiger) enthalte 
sich jeden Urtheils über den Spiritismus, da er sich mit 
demselben noch niemals beschäftigt habe und auch nicht 
zu beschäftigen gedenke. Er halte es aber für unangebracht, 
ohne das Wesen des Spiritismus zu kennen, 
zu sagen: Freiherr v. Erhardt habe seine Zeit mit Nichtig- 
keiten verbracht. — Der Vertheidiger weist im Weiteren da- 
rauf hin, dass der Ehrenrath sein Urtheil abgegeben habe, 
ohne zu prüfen, dass Dr. Ewers sich des Ehrenwortbruches 
schuldig gemacht habe. Es sei jedenfalls vollständig un- 
gerechtfertigt gewesen, anzunehmen, dass Dr. Ewers „leicht- 
fertig* sein Ehrenwort gegeben habe; denn es handelte sich 
für die Mitglieder der „Psychologischen Gesellschaft“ um 
eine sehr ernste Sache, das heisst, um eine neue Welt- 
anschauung, auf Grund deren der Unsterblichkeitsglaube 
eine Stärkung erhalten sollte. Der Vertheidiger sucht ferner 

Psychische Studien. Mai 1901. 18 


274 Psychische Studien. XXVIII. Jahrg. 5. Heft. (Mai 1901.) 


nachzuweisen, dass Freiherr v. Erhardt das beschlagnahmte 
Buch in Wahrnehmung berechtigter Inter- 
essen, d. b. behufs Rehabilitirung seiner Ehre 
geschrieben habe. Er (Vertheidiger) sei überzeugt, der Ge- 
richtshof werde auf Grund des § 193 des Strafgesetzbuches 
das Buch freigeben. — 

Nach etwa halbstündiger Berathung des Gerichtshofes 
verkündet der Präsident: Obwohl es sich um ein objektives 
Verfahren handelt, musste doch geprüft werden, ob eine 
strafbare Handlung vorliegt. Es ist in den 
verlesenen Stellen des beschlagnahmten Buches ausgeführt, 
der Ehrenrath habe die Wahrheit nicht erkennen wollen. 
Dass das eine schwere Beleidigung ist, kann nicht zweifel- 
haft sein. Andererseits muss erwogen werden, dass Frei- 
herrv Erhardtin Ehren grau geworden, dass 
er als Offizier zwei Feldzüge mitgemacht und, da er dem 
Dr. Ewers Satisfaktion verweigerte, des Offizierstitels und des 
Rechtes, Militäruniform zu tragen, verlustig erklärt worden 
ist. Dies hat ibn und seine Familie naturgemäss schwer 
getroffen. Man kann es ihm daher nachfühlen, dass er das 
Bedürfniss empfand, seine Ehre zu vertheidigen. 
Freiherr v. Erhardt handelte somit bei Abfassung des Buches 
in Wahrnehmung berechtigter Interessen. 
Der Gerichtshof hat auch nicht finden können, dass aus 
der Form oder den Umständen die Absicht zu beleidigen 
hervorgeht. Der Gerichtshof hat daher den Antrag des 
Staatsanwaltes auf Unbrauchbarmachung der inkriminirten 
Stellen zurückgewiesen und die Kosten des Verfahrens der 
Staatskasse auferlegt. — 

Der Nr. 13 der „Zeitschrift für Spiritismus“ entnehmen 
wir noch, dass nach einleitender Mittheilung des Vorsitzen- 
den der 2. Strafkammer des Landgerichts Düsseldorf, Land- 
gerichtsdirektor Dr. Springmühl, die Beschlusskammer die 
Eröffnung des Hauptverfalrens gegen den Angeklagten 
wegen verspäteten Einlaufs des vom Commandeur des 
7. Armeecorps, Generallieutenant von Funck, eingereichten 
Strafantrags abgelehnt und ersteren ausser Verfolgung 
gesetzt hat. In gewaltiger Erregung vertheidigte der alte 
Mann selbst seine Lebensanschauung, die er niemanden 
aufzwingen wolle, während der Vertheidiger, Rechtsanwalt 
Dr. Niemeyer-Essen, das offenbar unlautere Verhalten und 
Vorgehen des Herrn Referendars, dessen Ehrgeiz sich durch 
die von ihm bezweckte „Entlarvung“ der „dummen Spiri- 
tisten‘“ geschmeichelt fühlte, einer scharfen Kritik unterzog. 

Wir können nicht umhin, dem muthigen Kämpen für 
die von ihm erkannte Wahrheit unsern herzlichen Glück- 
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wunsch zu diesem seine Ehre auch gegenüber dem Proteus - 
der öffentlichen Meinung wiederherstellenden Ausgang der 
für ihn so verhängnissvollen und langwierigen Affaire an 
dieser Stelle auszusprechen. 


Zum Tode L, B. Hellenbach’s, 
Berichtet vom Red. Dr. Fr. Maier. 


Gelegentlich der Diskussion über die Berechtigung 
des Selbstmords, welche im März-Heft cr. vorerst zum 
Abschluss gekommen ist, brachten wir auf S. 761 des 
Dezember-Hefts vor. J. zu den Ausführungen unseres hoch- 
verehrten Mitarbeiters, Geheimratiı Dr. N. v. Seeland, eine 
Fussnote, die mit folgenden Worten des Redakteurs schliesst: 
„Dass diejenigen (iu Wirklichkeit sehr häufigen) Fälle, wo 
eine momentane Geistesstörung des Selbstmörders an- 
genommen werden muss, bei der theoretischen Beurtheilung 
ohnedem ausscheiden, ist selbstredend. Hat doch sogar ein 
Aellenbach in solchem Augenblicksdrang unseliger, seine 
sonstige Geistesklarheit umnachtender seelischer Ver- 
stimmung seinem an Blüthen und Früchten edelsten 
Menschenthums überreichen, schaffensfreudigen Leben durch 
Erschiessen ein jähes Ende bereitet.“ Ich fügte nämlich 
dort meiner Warnung vor Selbstmord (worüber ich auch 
meine Fussnote auf S. 167/8 des März-Hefts cr. zu vergleichen 
bitte) die Bemerkung hinzu, dass der im praktischen Fall 
stets milde Beurtheiler des Selbstmörders, im Gegensatz 
zum doktrinären Prinzipienreiter, eine Durchbrechung der 
Regel auch schon bei unerträglich gewordenen körperlichen 
Leiden werde zugestehen müssen, und glaubte zur Beleuch- 
tung jenes Gedankens gerade in spiritualistischen Kreisen 
kein wirksameres Beispiel anführen zu können, als das des 
zweifellos philosophisch bedeutendsten und geistvollsten 
Vorkämpfers des transscendentalen Individualismus, dessen 
systematischen Ausbau nachher du Prel vollendet hat. Mein 
klar bewusster Zweck bei jener kurzen Mittheilung war 
also lediglich der, durch dieses klassische Exempel das an 
gewöhnlichen Selbstmördern noch immer haftende, sogar 
von der Kirche aller Konfessionen mit zähem Vorurtheil 
festgehaltene Odium, unter welchem namentlich die 
nächsten Angehörigen jener Unglücklichen schwer zu leiden 
pflegen, zu beseitigen oder doch abzuschwächen. 

An der Thatsächlichkeit des kurz berührten Vorgangs 
selbst konnte ich damals unmöglich zweifeln, indem mir 
bei einer Reise nach Norddeutschland im Herbst 1898 einer 
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der zuverlässigsten und gewissenhaftesten Führer der 
spifitualistischen Bewegung in Deutschland aus Anlass eines 
Gesprächs über die Werke Hellenbach's die, wie ich jeder 
Zeit eidlich bekräftigen kann, ganz bestimmte Mit- 
theilung gemacht hatte, der theure Verewigte habe seiner 
Zeit in Monte Carlo nach einem von ihm für unfehlbar 
gehaltenen Zahlensystem gespielt und dann, weil seine 
Berechnung fehlschlug, in der augenblicklichen Verzweiflung 
über seinen unerwarteten, sehr hohen Spielverlust, wie dies 
ja psychologisch leicht erklärlich und in jener leider noch 
immer nicht geschlossenen Spielhölle an der Tagesordnung 
ist, zum Revolver gegriffen. Da mir diese Mittheilung neu 
und eben wegen der schon durch die Schriften von Allan 
Kardec begründeten scharfen Stellungnahme der Spiritisten 
gegen den Selbstmord zunächst ganz unglaublich war, fügte 
jener über alle den Spiritualismus betreffenden geschicht- 
lichen Verhältnisse gründlichsi orientirte Herr, dessen Namen 
zu nennen ich selbstredend nicht ermächtigt bin, noch bei, 
dass die Thatsache absolut sicher, aber allen Personen, 
die damals Kenntniss davon erhielten, mit Rücksicht auf 
die so schwer betroffene Familie und auch auf den üblen 
Bindruck, den das Bekanntwerden gerade dieses Selbst- 
mords beim Publikum machen müsste, Stillschweigen 
gegenüber der Oeffentlichkeit auferlegt worden sei. 

Da ich letzteren Gesichtspunkt nicht theilen konnte, 
weil mir die Wahrheit über alles geht und gerade in einem 
solchen, psychologisch und historisch besonders interessanten 
und werthvollen Fall eine absichtliche Irreführung der 
öffentlichen Meinung — aus ethischen Gründen bedenklich, 
wenn nicht geradezu verwerflich erschien, so erkundigte ich 
mich gelegentlich noch bei einem anderen hervorragenden 
Spiritualisten, der den Verstorbenen gleichfalls persönlich 
genau kannte und Zeuge so ziemlich aller bedeutsameren 
Vorgänge aus der klassischen Periode des Spiritismus in 
Deutschland war. Auch dieser Herr bestätigte die mir 
gemachte Mittheilung und stimmte meiner Ansicht zu, dass 
gar kein Grund vorliege, bei jener Erörterung der Selbst- 
mordfrage in den „Psych. Stud.“ eine so wichtige Thatsache 
noch weiter zu verschweigen. So glaubte ich also meiner 
Sache ganz sicher zu sein und hielt mich von dem an- 
gedeuteten höheren Gesichtspunkt aus für vollauf berechtigt, 
jenen, wie ich glaubte, ungerechtfertigten Bann absichtlich 
zu durchbrechen und den wirklichen Sachverhalt ans Tages- 
licht zu bringen. — Kurz nach Veröffentlichung jener Notiz 
erhielt ich aber das nachfolgende Schreiben: 
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Berlin W., den 7. Februar 1901. 
26 Köthenerstr. 


Sehr geehrter Herr Professor! 


Durch eine Fussnote im Dez.-Heft v. J. theilen Sie mit, 
dass Hellenbach sich erschossen habe; ich selbst habe von 
diesem Gerücht vor Jahren gehört, aber nie so recht 
daran glauben können. Anno 1894 verkehrte noch das 
Medium Frau Valeska Töpfer viel in meinem Hause, — ich 
kann behaupten, dass ich nie wieder ein solch sicheres 
Sprech- und Trancemedium kennen gelernt habe, — physi- 
kalisch giebt und gab es bessere; durch sie meldete sich 
öfters eine Intelligenz, die sich als Hellenbach bezeichnete. 
Nach dem, was diese Intelligenz sagte, konnte sie H. sein, 
aber eine Identität ist ja gerade bei dieser Phase am 
wenigsten festzustellen. Ich fragte diese Intelligenz, ob es 
wahr sei, dass sie freiwillig in den Tod gegangen sei? 
Diese Zumuthung wurde mit Entrüstung zurückgewiesen mit 
dem Bemerken, dass Feinde seiner okkulten Anschauungen 
dieses Gerücht verbreitet hätten. — Ich hatte dieses alles 
längst vergessen, als ıch Ihre Notiz im Dez.-Heft las; doch 
fiel mir dieses Erlebniss nun wieder ein, und ich beschloss 
möglichst eingehende Erkundigungen einzuziehen, was 
an diesem Gerücht wahr sei. Ich wandte mich zuerst an 
Baronin Adelma v. Vay, geb. Gräfin Wurmbrand, die mir 
bei einem Besuch, den ich ihr 1897, auf ihre Einladung 
hin, auf ihrer Besitzung in Gonobitz (Steiermark) machte, 
erzählt hatte, dass Hellenbach viel bei ihr verkehrt habe, 
so dass ich annehmen konnte, dass sie Näheres wüsste. Ich 
erhielt vor 14 Tagen ihren Brief, dass solches Gerücht eine 
arge Verleumdung sei und dass H. am Schlage verstorben 
sei. Da mir das nicht genügte, bat ich sie um Nennung 
eines Familienmitgliedes von H., worauf mir A. v. Vay die 
Baronin Papadopoli-Hellenbach in Venedig als Hellenbach’s 
Tochter bezeichnete und mir anheimstellte, mich an diese 
mit einer Anfrage zu wenden. Ich that dies und erhielt 
am 3. a. cr. einen sehr liebenswürdigen, vier Seiten langen 
Brief, in dem es unter anderem heisst, dass von einem 
Selbstmord gar keine Rede sein kann, sondern dass 
ihr Vater am Hirnschlag, wie auch die Aerzte kon- 
statirt hätten, gestorben sei. Ich habe vorgestern noch- 
mals nach Venedig geschrieben und noch um Einzel- 
heiten gebeten, sowie um die Erlaubniss, ibre Briefe in 
den „Psych. Stud.“ publiziren zu dürfen. Sobald ich diese 
Erlaubniss habe, werde mir erlauben Sie um Publikation 
zu bitten. 


Bew 


278 Psychische Studien. XXVII. Jahrg. 5. Heft. (Mai 1901.) 


Ich hatte mich auch nach Wien gewandt, aber erhielt 
den Bescheid, dass ein Selbstmord Hellenbach’s wohl ein 
Gerücht gewesen sei, aber weiter nichts. 


Ihr ganz ergebenster 
Prof. Willy Reichel. 


Ich erwiderte hierauf, dass selbstredend eine angeblich 
aus dem Jenseits kommende Mittheilung eines Mediums 
gegenüber der mir persönlick mit aller Bestimmtheit von 
zwei höchst glaubwürdigen Zeugen gemachten und durch 
positive Daten gestützten gegentheiligen Mittheilung über- 
haupt nicht in Betracht kommen könne, dass ich meinerseits 
zu einer systematischen Vertuschung der Wahrheit aus 
Nützlichkeitsgründen oder zarten Rücksichten rein persön- 
licher Art niemals die Hand bieten, dagegen für eine 
Richtigstellung auf Grund unzweifelhafter, durch Urkunden 
bestätigter Anhaltspunkte sehr dankbar sein werde und 
daher den geehrten Herrn Einsender ersuche, auch noch 
bei meinem verehrten Vorgänger in der Redaktion anzu- 
fragen, was ihm damals von der Sache bekannt gewor- 
den sei. 

Daraufhin erhielt ich von Herrn Prot. Reichel nach 
seiner Rückkehr aus San Remo mit Beilegung der weiter 
unten zum Abdruck gebrachten Privatbriefe nachstehendes 
Schreiben, welches zwar noch nicht alle Zweifel gänzlich 
zu beseitigen schien, aber doch jedenfalls mehr Licht in das 
bisharige Dunkel über die wahre Todesursache brachte. Ich 
bemerke jedoch dazu, dass (wie ich einem späteren freund- 
lichen Schreiben des Herrn Einsenders vom 26. März ent- 
nehme) Herr Dr. Greg. Const. Wittig die an ihn gerichtete 
Anfrage dahin beantwortete, dass auch ihm damals jenes 
ganz bestimmte Gerücht, wornach Zellenbach sich in 
Monte Carlo in Folge unerwarteter Spielverluste erschossen 
hätte, zu Obren gekommen und vielleicht Herr Mutze. der 
nach dem Tode Heitenbach’s den Verlag seiner Werke 
übernahm, in der Lage sei, nähere Auskunft darüber zu 
geben. Letzteres war zwar nicht der Fall, aber auch der 
Herr Verleger erklärte es nur für wünschenswerth, dass 
endlich einmal durch weitere Nachforschungen bei der 
Familie öffentlich festgestellt werde, was an jenem viel- 
besprochenen Gerücht eigentlich Wahres sei. 

Herr Prof. Reichel sprach noch sein Bedauern darüber 
aus, dass er selbst es (leider!) versäumt habe, bei seinem 
kürzlichen zufälligen Aufenthalt in Monte Carlo (aus Anlass 
seiner Reise nach San Remo) bei den dortigen Behörden nach- 
trägliche authentische Erkundigungen einzuziehen. Der bei- 
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gefügte, amtlich ausgestellte und gestempelte Todtenschein 
ist vom 14. Febr. 1901 aus Mariji Bistrici (Kreis Zagrebaika, 
Kgr. Kroatien)*) datirt und bezeichnet als Todesursache „Apo- 
plexia;“ wie aus der — nur theilweise — beigefügten lateini- 
schen Uebersetzung hervorgeht, war der am 24. Oktbr. 1887 
Verstorbene „propter mortem subitaneam“ nicht mit den 
Sterbesakramenten versehen worden ; ob er kirchlich bestattet 
wurde, geht daraus nicht hervor. Da ich des Kroatischen 
nicht mächtig bin, sandte ich nun zu aller Vorsicht diese 
besonders wichtige Urkunde noch an unseren verehrten Herrn 
Mitarbeiter, Kassationsrichter Dr. Mikulčić nach Agram mit der 
Bitte, mir die betreffenden Bemerkungen darauf ins Deutsche 
zu übersetzen; seine Antwort füge ich am Schluss gleichfalls 
bei. Es erübrigt mir noch sämmtlichen genannten Personen, 
die mich bisher bei der Aufklärung des dunklen Falls in 
so liebenswürdiger Weise unterstützten, hiermit auch öffent- 
lich meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. Von Werth 
wäre vielleicht noch zu erfahren, ob die Annahme, dass der 
durch den Todtenschein festgestellte Gehirnschlag nicht 
doch etwa die Folge einer heftigen Gemüthserregung über 
grosse Spielverluste war, mit Sicherheit als gleichfalls aus- 
geschlossen betrachtet werden kann, worüber wohl am ehesten 
die Wittwe des Verstorbenen nähere Auskunft zu geben in 
der Lage wäre. — 
Die betreffenden Schriftstücke lauten also: 


I. Herr Reichel schreibt mir u. a. aus Berlin, den 
23. März 1901: 

Verehrtester Herr Professor! 

Jetzt erst komme ich dazu, Sie um Berichtigung in 
Sachen des Ablebens des Baron Hellenbach im Namen der 
Familie zu bitten. Ich will Ihnen ganz und gar die Art 
der Berichtigung überlassen und sende Ihnen beiliegend 
die Originalbriefe: 1) der intimen Freundin Hellenbach’s, 
der Baronin Adelma v. Vay, 2) die Briefe seiner Tochter, 
Baronin Gyzella Hellenbach. 

Auf Ihre bestimmte Behauptung hin, wornach sich H. 
selbst das Leben genommen hätte, genügte mir Brief IV 
nicht, und ich bat Baronesse H. mit dem Bemerken, dass 
sehr bestimmte Gerüchte in Umlauf seien, dass sich ihr Vater 
das Leben genommen hätte, um einen behördlichen 
Todtenschein. Auch diesen versprach Bar. H.; da ich jedoch 
inzwischen nach Italien abgereist war, habe ich solchen 
sehr verspätet erhalten, aber, wie Sie sehen, ist er unan- 


*) Zagreb (auch Sagrab) s. v. w. Agram; Hroatska — Kroatien. 
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fechtbar. Die Familie erwartet nun durch mich eine 
Redressirung, um die ich Sie in einer Form, die ich Ihnen 
ganz überlasse, hiermit bitte. Da ich den Todtenschein 
retourniren muss, bitte ich Sie um Rücksendung desselben. 
Ganz ergebenst 
Prof. Willy Reichel. 
Diese uns gütigst üherlassener. Schriftstücke haben 
nachfolgenden Wortlaut: 
II. Professor Willy Reichel, Magnetiseur, 
Berlin W., 25 Köthenerstr. 
Villa Adelma. Lussinpiccoio, 11./XII. 1900. 
Insel Lussin, Istrien. 
Geehrter Herr Doktor! Unser guter Freund Hellenbach 
hat sich nicht erschossen. Er starb an Hirnschlag in 
Monte Carlo; das ist eine arge Verleumdung. Mit herz- 


lichem Gruss Adelma Gf. Vay-Wurmbrand. 
IIl. (Karte an denselben vom 18./XII. 1900.) 
Villa Adelma. Lussinpiccolo, 


Geehrter Herr Reichel! Ja; fragen Sie die Tochter 
Hellenbach, Baronin Papadopoli-Hellenbach, Venezia. Seine 
Frau zu fragen geht nicht an.‘ Ihnen ein schönes 
Weihnachtsfest und ein glückliches Neujahr wünschend 


Ihre A. Vay-Wurmbrand. 


IV. (Karte der Baronne Gyzella Hellenbach an denselben.) 
Geehrter Herr Professor! Da sich stets Alle an mich 
gewendet haben, in Angelegenheit meines Vaters, bat mich 
meine Schwester, Ihnen zu antworten. Sobald ich nach 
Croatien komme, werde ich Ihnen die Abschrift der nötigen 
Papiere senden, um Ihnen alle Beweise zu geben, dass 
mein Vater nicht durch Selbstmord und Revolver sein Ende 
fand. Mein Vater liegt im Orte Maria Bistrica (Wallfahrts- 
ort) in Croatien begraben. Mit Achtung 
3./I. 1901. Baronne Gyzella Hellenbach. 
V. (Brief derselben an denselben vom 15./I. 1901.) 
Venedig. Pal. Papadopoli. 
Gcehrter Herr Professor! Verzeihen Sie mir, dass ich 
so spät antworte, — doch Weihnachten, die Ankunft von 
Verwandten und die Krankheit meiner Schwester gaben 
mir keinen freien Augenblick. Vorerst bin ich Ihnen selbst 
dankbar für das Interesse, welches Sie für meinen ver- 
storbenen Vater haben; er selbst meinte stets, dass erst 


*) Warum? — Lebt sie nicht mehr? — Red. 
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lange nach seinem Tode man seine Lehren und Behauptungen _ 


verstehen, beurtheilen und schätzen lernen wird. Sobald ich 
ein wenig mehr freie Zeit haben werde, werde ich das inter- 
essante Buch, weiches Sie so freundlich waren, mir zu sen- 
den, lesen ;*) jedenfalls ist der Passus über meinen Vater un- 
richtig. Selbstverständlich jeder plötzliche Tod in Monte Carlo 
lässt den Gedanken eines Selbstmordes aufkommen; — wer 
aber meinen Vater und seine Gedanken über den Selbstmord 
kannte, — wird nie daran glauben, dass er sich selber das 
Leben nahm. Uebrigens ist seine Mutter genau an demselben 
Tode vor vielen Jahren gestorben — nämlich an einem 
„Hirnschlag.“ Die Sage und Schriften der Familie 
Hellenbach sprechen, --- dass kein männlicher Aellenbach 
über 61 Jahre werden soll. Mein Vater, an seinem 61. Ge- 
burtstag, 3./9. 87 meinte, er sei nun der erste Hellenbach, 
der über 61 Jahre wird; — 6 Wochen darauf war er todt! 
Da er nie krank war, — ausser einmal an einer Nicotin- 
vergiftung der Zunge vor 10 Jahren, so hofiten wir, dass 
er der Familientradition einen Strich durch die Rechnung 
machen werde. Er reiste heiter und gesund mit einem Be- 
kannten von meiner Schwester Papadopoli S. Polo di Piove 
fort, um nach Paris zu du Prel zu gehen, um seine Werke 
französisch übersetzen zu lassen. Am Wege trennten sich 
die Herren, da der eine seine Verwandten besuchte; mein 
Vater konnte der Gelegenheit nicht widerstehen, das nahe, 
von ihm so bewunderte Monte Carlo zu besuchen, — doch 
gewiss Selbstmordgedanken hatte er nicht. Selbst wenn er 
verloren hätte, was ich bezweifle, nach seinem System, wo 
man wenig verlieren, doch viel gewinnen kann, wäre 
doch kein Grund gewesen, — da er wusste, dass er sechs 
Kinder hatte, die für ihn gesorgt hätten, und welchen Kummer 
er uns durch seinen Tod verursachte; also ist von einem 
Selbstmord keine Rede! Das Telegramm lautete allerdings 
an uns „morto d’un colpo“**), aber kein Schuss, — sondern 
ein Schlag. Die Aerzte hatten Hirnschlag constatirt. Jede 
Auskunft gerne erwiedernd, zeichne 
Gyzella Hellenbach. 


*) Wohl das Dezemberheft der „Psych. Stud.“? — Red. 

w Colpo (= frz. coup) dürfte freilich (vollends telegraphisch) 
eher als „Schuss“, denn al „coup de sang" gedeutet werden; ob es 
in der italienischen Umgangssprache auch = apoplessia sonst ge- 
bräuchlich ist, weiss ich nicht, doch könnte dafür der deutsche Aus- 
druck „am Schlag gestorben“ und die Analogie von „colpo di sole“ 
(Sonnenstich) sprechen. — Dass man übrigens, gerade wenn man 
nach einem „System“ gespielt und trotzdem verloren hat, zum Re- 
volver greifen kann, obne vorher an Selbstmord gedacht zu haben, 
liegt für den Psychologen auf der Hand. — Maier, 
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VI. (Brief ebenderselben an denselben, nachgesandt von 
Berlin nach Oberweid bei St. Gallen.) 
Venedig, 18./II. 1901. 

Geehrter Herr Professor! Beiliegend die Abschrift des 
Todtenscheines meines armen Vaters, wo Sie die Todes- 
ursache coup d’apoplix[sic!] Hirnschlag ersehen können, 
sowohl [sic!] den Ort, wo er starb und begraben wurde. Bitte, 
nachdem Sie den Todtenschein nicht mehr brauchen, ihn 
mir retour zu senden. Mein Vater starb in der Nacht vom 
23. zum 24. Okt.; die Aerzte waren nur nicht gewiss, ob er 
vor oder nach Mitternacht starb. Wir sind überzeugt, 
dass er vor Mitternacht starb, da er gewöhnlich um 
10%, Abends sich niederlegte und noch nicht ausgezogen 
war. Mit besonderer Achtung 

Bar. @. Hellenbach. 

Der uns vorliegende, mit Amtssiegel beglaubigte 
Todtenschein endlich, welchen die für die ungetrübte Rein- 
haltung des ihr heiligen Andenkens ihres edlen Vaters mit 
sehr dankenswerthem, rührend kindlichem Eifer unermüdlich 
thätige Tochter, Baronne Gyzella Hellenbach, aus Kroatien 
kommen liess, bestätigt leider nicht mit absoluter Sicher- 
heit Gehirnschlag als die wirkliche Todesursache: 

VII. Das freundl. Antwortschreiben des Hrn. Dr. Mikulčić, 
den ich zugleich noch um Auskunft über verschiedene Punkte 
bat, lautet: Agram, 2./4. 1901. Euer Wohlgeboren! Sende 
nebst Retournirung des kroatischen Todtenscheines sub 1) 
noch sub 2) eine Uebersetzung sämmtlicher Rubriken ausser 
derjenigen, wo nichts aufgeschrieben ist, zur gefälligen Ver- 
wendung. Mir ist speziell blos das bekannt, dass Aellenbach 
von Wien, wo er längere Zeit getrennt von seiner Familie 
lebte und wirkte, sich nach Venedig zu seiner Tochter, 
verheiratheten, wenn ich nicht irre, Pallaviceni (?), begab und 
dort nach kurzer Zeit verstarb. Die Version, er habe in 
Monte Carlo verspielt und sich deswegen erschossen, ist mir 
ganz neu, so wie ich auch nicht wusste, dass er in Kroatien 
begraben wurde. Bistriza heisst das Familiengut der 
Hellenbach; nicht weit davon liegt der Wallfahrtsort Marija 
Bistriza, also kein Kloster. Nach dem Todtenschein zu ur- 
theilen, ist die Bestattung nach kirchlichem Ritus erfolgt. 
Wer die Angaben gemacht hat, ist nicht ersichtlich. — Mit 
dem Ausdrucke der Hochachtung glückliche Feiertage 
wünschend, verbleibe Dr. Mikulčić, Justizbeamter. 

VIII. Die aus dem Kroatischen wörtlich ins Deutsche über- 
setzte Abschrift der fraglichen Urkunde des Todtenscheins 
hat (mit Beisetzung der dort beigefügten lateinischen Ueber- 
schriften der einzelnen Rubriken) nachfolgenden Wortlaut: 
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Da nach der äusserst vorsichtigen Form, in welcher 
diese einzige mir zu Gebot stehende amtliche Urkunde sich 
über die Todesursache äussert, wie ich gleich vermuthete, 
noch keineswegs jeder Zweifel darüber ausgeschlossen er- 
scheint, ob nicht die nächsten Angehörigen selbst seiner 
Zeit aus Schonung absichtlich im Dunkel gelassen wurden, 
so halte ich es der Vollständigkeit halber für angezeigt, 
auch noch das Schreiben zum Abdruck zu bringen, in 
welchem Herr Reichel, der diese Recherchen ganz aus 
eigenem Antrieb anstellte, meine ihm damals geäusserten 
Bedenken zu beschwichtigen sucht. Er schreibt mir, dat. 
Berlin, 25. März: „Sehr geehrter Herr Professor! Im Besitz 
Ihrer werthen Zeiien habe ich mich seiner Zeit, als Sie 
mir es auempfohlen, wohl an Dr. Wittig und Mutze direkt 
gewandt. Herr Mutize antwortete — ich finde seine Antwort 
nicht mehr — dass es von Werth wäre, wenn diese Sache 
endlich einmal klargestellt werden würde, und empfahl mir, 
mich an Hellendach's Sohn — einen Offizier in Kroatien — 
zu wenden; da er mir aber eine nähere Adresse nicht 
angeben konnte, musste ich darauf verzichten. — Dr, Wittig, 
mit dem ich noch jetzt freundschaftlichst korrespondire, 
antwortete, dass auch ihm seiner Zeit bestimmte Gerüchte 
zugegangen seien, dass sich H. in Folge grosser Spiel- 
verluste in Monte Carlo erschossen habe. Diese Gerüchte 
sind mir seit langem ganz bekannt, aber ebenso habe ich 
auch am eigenen Leibe erfahren, was solche Gerüchte oft 
werth sind, und deshalb forschte ich weiter und wandte mich 
an Heilenbach’s intime Freundin, Baronin Adelma v. Vay, 
deren Einladung nach Schloss Gonobitz ich vor einigen 
Jahren einmal folgte. Sie rieth mir, mich an Hellenbach's 
Tochter, Gräfin Papadopoli in Venedig zu wen.en, was ich 
that, worauf ich bereitwilligst Antwort von einer zweiten 
Tochter, Baronne Gyzella Hellenbach, erhielt, die ich Ihnen 
im Original einsandte. — — 

Ich habe an der ganzen Sache, die mir schon so viel 
Schreiberei gemacht hat, kein Interesse weiter, als das, 
einen Mann, dessen Schriften ich sehr verehre, von dem, 
wie ich glaube, ungerechtfertigten Odium des Selbstmordes 
zu befreien. Ich gebe ohne Weiteres zu, dass vieles für 
Selbstmord spricht; aber ich weiss auch, was für Infamien 
verbreitet werden, die dann von ganz Unschuldigen oft als 
Wahrheit angesehen werden. — Ich bedauere jetzt, dass 
ich mich, bei meiner Anwesenheit in Monte Carlo vor drei 
Wochen, nicht persönlich bei der dortigen Behörde erkundigt 
habe; jedenfalls kann ich doch nicht ehrlicher handeln, als 
Ihnen die Originalcorrespondenzen seiner Familie einzusenden. 
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Ich wünsche Ihnen von Herzen alles Gute und begrüsse ` 


Sie als Ihr ergebenster Professor Willy Reichel.“ 

Es wäre sehr zu wünschen, dass der geheimnissvolle 
Schleier, welcher bisher über dem Tod eines der tiefsten 
und edelsten Denker der Menschheit, der zugleich als der 
eigentliche Begründer der neueren spiritualistischen Philo- 
sophie in Deutschland betrachtet werden darf, im Interesse 
der geschichtlichen Wahrheit vollends ganz gelüftet 
würde, weshalb wir alle diejenigen Personen, welche etwa 
in der Lage wären, noch weitere Anhaltspunkte oder Auf- 
schlüsse zu bieten, hiermit auffordern, wenn ihnen diese 
Zeilen zu Gesicht kommen, uns umgehend mitzutheilen, was 
ihnen Näheres davon bekannt sein sollte. Aber schon jetzt 
werden die obigen Mittheilungen der Familie unseren Lesern 
willkommen und Herrn Reichel für sein eifriges Bemühen 
um das Andenken des Verewigten der Dank der zahlreichen 
Verehrer desselben gesichert sein.*) 


*) Um jeden Zweifel an der Glaubwürdigkeit der seiner Zeit 
den Familienangehörigen selbst und von diesen wieder anderen Per- 
sonen gemachten Angaben über die wahre Todesursache auch für 
später gnzlich zu beseitigen, wäre u. E. — was freilich nach so 
langer Zeit und vollends in Monte Carlo seine besonderen Schwierig- 
keiten haben wird — noch erforderlich, die folgenden Fragen ein- 

ehender zu beantworten: 1) War jemand bei oder nach dem plötzlichen 

od zugegen und wer war dieser unmittelbare Zeuge? 2) Hat an Ort 
und Stelle eine Leichenschau stattgefunden, wurde vielleicht ein 
Arzt beigezogen und wie lautete sein Befund? Existirt überhaupt ein 
ärztliches Zeugniss über die Todesursache und von wem ist 
dasselbe unterzeichnet? 3) Hat sich in Folge des oben erwähnten 
Telegramms damals ein Familienmitglied nach Monte Carlo, 
bezw. Nizza begeben? Hat ein solches (oder wer?) die Leiche gesehen 
und sich selbst davon überzeugt, dass an derselben keine Schuss- 
verletzung zu bemerken war? 4) Wer hat die Ueberführung der 
Leiche von Nizza nach Venedig und von dort nach Kroatien besorgt? 
Hat die Beisetzung (am 26. Novbr.) ohne Beanstandung wegen der 
kirchlichen Ceremoniėn daselbst stattgefunden? — Nachdem nun 
einmal der Versuch unternommen wurde, jenes damals so bestimmt 
auftretende Gerücht öffentlich zu widerlegen, wäre dringend zu 
wünschen, dass dies gründlich und nicht blos durch gegentheilige 
Vermuthungen, bezw. Versicherungen indirekt betheiligter, wenn 
auch an sich noch so glaubwürdiger Personen geschieht! — Red. 
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Il. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches, 


Reincarnation, 


Zum Andenken an Giordano Bruno.*) 
Letzte Arbeit vom + Pastor Max Gubalke. 


Zur Einleitung. 

[Bruno wurde 1548 als Sohn eines Soldaten in der 
neapolitanischen Stadt Nola geboren. In jugendlichem Alter 
trat er in den Dominikanerorden, wobei er den Vornamen 
Giordano annahm; mit 24 Jahren erhielt er die Priester- 
weihe. Mit Feuereifer studirte er die alten wie die neuen 
Schriftsteller und versuchte sich in dichterischen Arbeiten. 
Aber die Selbständigkeit seines Geistes führte ihn bald zu 
Widersprüchen gegen die bestehenden Leehrmeinungen, die 
er nicht verbarg. Der drohenden Anklage wegen Ketzerei 
entzog er sich, 28 Jahre alt, 1576 durch die Flucht. Er 
irrte durch die italienischen Städte und dann über die 
Alpen 1580 nach Genf, das er nach kurzem Aufenthalt 
wegen seiner Angriffe auf kalvinistische Gelehrte verlassen 
musste. Ueber Lyon kommt er nach Toulouse, 2 Jahre 
später, 1582, nach Paris; von beiden Universitäten vertreiben 
ihn akademische Streitigkeiten. Sein lebhaftes Naturell 
weiss er nicht zu zügeln, jede Beschränkung ist ihm uner- 
träglich; so ist er unduldsam gegen Andersgesinnte, unver- 
träglich und daher unstet. In England findet er 1583 
Hofgunst und vornehme Freunde; in London entstehen 
seine bedeutendsten, italienisch geschriebenen Werke, deren 
glänzende Darstellungsweise ilın zum ersten philosophischen 
Schriftsteller seines Jahrhunderts machte, so namentlich 
seine Satyre auf Aberglauben aller Art: Spaccio de la 


*) Vergl. Aprilheft 1900, Fussnote S. 224. — Dieses von unserem 
unvergesslichen Mitarbeiter hinterlassene Manuskript sollte ursprünglich zur 
300 jährigen Todesfeier des grossen Nolaners fertig werden, welchem vom 
heiligen Officium in Rom unter anderen Ketzereien bekanntlich auch seine 
Lehre einer Wiederverkörperung vorgeworfen wurde, die mit Bibel 
und Dogma im Widerspruch stehe. Eben aus diesem Grund stellte Verf. 
seine Studie, die wir ohne Abänderung (auch in der Rechtschreibung) zum 
Abdruck bringen, fast mehr unter den theologischen als den philosophischen 
Gesichtswinkel. Zur Ergänzung der von ihm beabsichtigten, leider nicht 
mehr vollendeten Einleitung über Leben und Schaffen des berühmten Be- 
gründers des modernen Pantheismus mögen die obigen Notizen dienen, die 
wir theilweise einem in der Frankfurter Zeitung veröffentlichten Erinnerungs- 
blatt von Kurt Lasswitz entlehnen. 
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Bestia trionfante, ferner: Della causa, principio et uno, Del ` 


infinito universo e mondi (1584), Degli eroici furori (1585). Als 
sein Gönner, der französische Gesandte, nach Paris zurück- 
kehrte, begleitete ihn Bruno und begab sich von dort im folgen- 
den Jahr (1586) nach Deutschland, über Mainz und Wies- 
baden nach Marburg, und weil ihm hier die Abhaltung von 
Vorlesungen nicht gestattet wurde, nach Wittenberg, wo 
ihn die Lutheraner freundlich aufnahmen, obschon er nicht 
zur lutherischen Lehre übertrat, und wo er bis 1588 über 
Mathematik, Physik und Philosophie mit Erfolg las. Nach 
dem Tode des Kurfürsten August begab er sich, von den 
Kalvinisten verfolgt, nach Prag und von dort ein halbes 
Jahr später an die (1525 gestiftete, 1809 aufgehobene) 
Braunschweigische Universität Helmstedt, wo er unter viel- 
fachen Belästigungen anderthalb Jahre verweilte und seine 
lateinischen, in Versen geschriebenen Hauptwerke verfasste, 
deren Druck er seit Mitte 1590 in Frankfurt a. M., damals 
dem Hauptsitz des deutschen Buchhandels, selbst leitete, 
so seine Gedichte: De innumerabilibus, immenso et infigura- 
bili (1591). Die dortigen Verleger Johann Wechel und Peter 
Fischer sollten ihm solange Quartier geben; allein der Rath 
verweigerte (laut Eintrag im Bürgermeisterbuch vom 2. Juli 
1590) ihm die Erlaubniss, in Wechel’s Hause zu wohnen, 
weshalb er im Karmeliterkloster Unterkunft suchte. Ehe 
der Druck der Bücher vollendet war, verschwand er Anfang 
Februar plötzlich, tauchte 1592 in Padua auf und folgte der 
Einladung des reichen venezianischen Edelmanns Moceniyo, 
den er in die Geheimnisse der Gedächtniss- und Ertiuduuga- 
kunst des Zullus (Ars magna) einweihen sollte Allein 
dieser verrieti ihn an die Inquisition, die ihn am 23. März 
1592 verhaften liess. Rom verlangte seine Auslieferung; 
nach langen Verhandlungen gab die Republik, um dem 
Papst gefällig zu sein, nach, und so betrat er am 27. Februar 
1593 den Kerker der römischen Inquisition. 7 Jahre 
dauerte sein Prozess, da man immer auf weithin wirksamen 
Widerruf des machtvollen Verbreiters der gefährlichsten 
Irrlehren hoffte. Vergeblich; und so riss endlich der heili- 
gen Kongregation die Geduld. Am 8. Februar 1600 wurde 
sein Urtheil gesprochen und er der weltlichen Gewalt über- 
geben mit der üblichen Formel, sie möge „ihn milde und 
ohne Blutvergiessen bestrafen“. 

Mit grösserer Furcht, erwiderte Zruno, mögt Ihr das 
Urtheil fällen, als ich es vernehme“. Noch immer verschob 
man, in der Hoffnung auf einen Widerruf, die Hinrichtung; 
allein Bruno blieb standhaft bis zu seinem letzten Augen- 
blick. 
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Zu Rom auf dem Campo dei Fiori, vor dem Theater 
des Pompejus, wo jetzt der Kurie zum Trotze das Denkmal 
Giordano Bruno’s steht, das ihm am 9. Juni 1889 unter dem 
Jubel der Bevölkerung errichtet wurde, flammte am 17. Fe- 
bruar 1600 der Scheiterhaufen um den Verurtheilten. 

Es war kein gewöhnlicher Ketzer, der hier brannte. 
Ein Ketzerfürst war es, einer jener Auserwählten, deren 
Geist unvertilgbar aus der Lohe emporsteigt und eine edlere, 
dauernde Leuchte in der Nachwelt entzündet. Wie wir 
aus Feuersgluthen das reine Metall schlackenfrei gewinnen 
und bewahren, so lässt uns der Märtyrertod Bruno's die 
Härten seines Temperamentes vergessen, und in seinem An- 
denken ehren wir allein das Genie eines unsterblichen 
Denkers und Dichters. — 

Bruno brachte keine Beweise für seine Lehren, er 
brachte überhaupt keine Förderung der naturwissenschaft- 
lichen Erkenntniss im theoretischen Sinne. Er ist oft in 
der Hinsicht überschätzt worden, dass man seine phantasie- 
vollen Anregungen für wissenschaftliche Thaten ansah und 
ihm Verdienste zuschrieb, die ihm in diesem Sinne nicht 
zukamen. Dass seine Gedanken von Kopernikus und Nikolaus 
Kusanus, sowie von den Atomistikern des Alterthums her- 
geholt waren, soll kein Vorwurf sein; denn auf die Ver- 
einigung kam es an und auf das Leben, das er ihnen ein- 
hauchte, . 

Aber man hat ihn auch als einen Entdecker in der 
Naturwissenschaft hinstellen wollen. Das war er nicht im 
Sinne der Methode der Forschung. Er war ein Mann von 
genialer Phantasie, der die Dinge von neuen Seiten und 
unter grossen Gesichtspunkten sah; daher kommt es ‚ dass 
er Entdeckungen vorausahnte und dass man bei ihm Spuren 
und Gedanken findet, die bei späteren Denkern, wie bei 
Spinoza, Leibnitz und Kant, systematische Begründung und 
Durcharbeitung erlangten. Äber ausdenken und beweisen 
oder schaffen ist ein Unterschied. Durch Bruno's Verfahren 
waren keine Entdeckungen zu machen im wissenschaftlichen 
Sinne, der den Beweis durch das mathematische Gesetz ver- 
langt, keine Erkenntniss, wie wir sie Kepler, Galilei und 
Newton verdanken. Die neue Naturwissenschaft musste einen 
ganz andern Weg einschlagen. Sie musste das lebendige 
Fluthen der Erscheinung auflösen in quantitativ messbare 
Einzelvorgänge; sie musste die Welt als Mechanismus be- 
trachten, um sie sich theoretisch und technisch zu unter- 
werfen. Bruno that gerade das Gegentheil; er belebte die 
Dinge und sah überall das Wesen und Walten eines Geistes, 
der wohl dem Gefühl, nicht aber der Erkenntniss zugäng- 


Gubalke: ReYncarnation. 289 


lich war. Sein Gedanke der Weltentwickelung von innen ` 


heraus hat nichts mit Darwin’s Entwickelungslehre zu thun, 
der vielmehr gerade mechanische Ursachen für die That- 
sache der Entwickelung suchte. Bruno sah überall mit den 
Augen des Künstlers, und so gab er zwar keine Wissen- 
schaft, aber eine Weltanschauung. Um Bruno zu ehren, 
brauchen wir ihn nicht nach der theoretischen Seite hin zu 
überschätzen. Hat er nicht Wissenschaft geschaffen, so hat 
er ihr doch den Weg freigemacht. Ungeschmälert bleibt 
sein Verdienst, jene Erhabenheit der Weltanschauung, die 
sich aus der \Veltbürgerschaft des Menschen ergiebt und die 
besonders schön gerade in seiner Wiederverkörperungslehre 
hervortritt, mit glühenden Worten gepredigt zu haben. — 
Und nun lassen wir dem theuren Verstorbenen das Wort.] 


Reincarnation. 
Letzte Studie (zum Andenken an Giordano Bruno) 
von T Max Gubalke. 


Nichts hat wohl den denkenden Menschen von alten 
Zeiten her mehr bewegt, das Herz geängstet und den Kopf 
beschäftigt, als die Frage: önö9ev tò xaxóv? woher kommt 
das Uebel? wie ist dessen Dasein mit dem Glauben an 
einen gütigen, weisen, gerechten und allmächtigen Schöpfer- 
gott zu vereinen? Sollte man an diesem Gottesglauben 
festhalten dürfen und können, so musste sich für so manche 
unerklärliche, mit jenem wie unter sich nicht in Einklang 
zu bringende Zuständlichkeiten des Menschenlebens eine 
einheitliche zusammenfassende Begründung und Rechtferti- 
gung finden lassen. Man suchte dieselbe wohl mit heissem 
Bemühen, fand sie aber nicht. Die Theodicee, d. i. 
der Versuch, den anscheinenden Widerspruch zu lösen, 
in welchem die Uebel mit der moralischen Weltregierung 
Gottes stehen, ist so alt, wie das Denken des Menschen 
und kehrt in mythischer, poetischer oder philosophischer 
Form bei allen Völkern wieder. Denn weder duldet das 
fromme Gemüth einen Zwiespalt in und mit seinem Gott, 
leidet vielmehr schmerzlich unter der sich ihm aufdrängen- 
den Annahme, dass die Majestät seines höchsten Gutes 
einen Defect aufwiese —, noch auch erträgt es das Causa- 
litätsbedürfniss des denkenden Geistes, bei Wirkungen stehen 
zu bleiben, deren Ursachen er nicht zu erkennen und nach- 
zuweisen vermag, bei Wirkungen, welche er nicht mit dem 
erkennbaren Weltgetriebe, mit der Gesetzmässigkeit des 
grossen kosmischen Organismus in Einklang zu bringen 
vermag. So haben wir ausser in dem 37. und 49. Psalm 
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im Buche Hiob den grossartigen Versuch eines frommen 
Herzens und zwiespältigen Kopfes, die Antwort auf die 
brennende Frage zu finden, warum der Fromme leiden 
müsse, während dem Gottlosen es wohl gehe. Aber keine 
andere Antwort stellt sich auf diese Frage ein, als die, die 
Frage selbst als eine fürwitzige abzuweisen: „Wer mit dem 
Allmächtigen hadern will, soll es ihm der nicht bei- 
bringen? und wer Gott tadelt, soll es ihm der nicht 
verantworten?“ Auch Jesaias hat keine andere Ant- 
wort als die Abweisung der Frage als einer nicht erlaubten: 
„Spricht auch der Thon zu seinem Töpfer: Was machst 
du? du beweisest deine Hände nicht an deinem Werke“ =; 
aber auch er bescheidet sich: „Fürwahr, du bist ein ver- 
borgener Gott.“ Auch Paulus findet keine Lösung, trotz- 
dem er sich im Römerbriefe durch drei Capitel hindurch, 
9—11, damit abquält; — auch er kommt zu keinem andern, 
als dem ganz unbefriedigt lassenden Schlusse: „So liegt es 
nicht an Jemandes Wollen oder Laufen, sondern an Gottes 
Erbarmen“, und greift auf Jesaias zurück, wenn er schreibt: 
„Ja, lieber Mensch, wer bist du denn, dass du mit Gott 
rechten willst? Spricht auch ein Werk zu seinem Meister: 
warum machst du mich also? hat nicht ein Töpfer Macht, 
aus einem Klumpen zu machen ein Fass zu Ehren und 
das andere zu Unehren ?% Der Weisheit letzter Schluss blieb 
immer, dass Gottes Unerforschlichkeit und souveräne 
Willkür von vornherein jede Frage zur Thorheit, jedes 
Forschen zur Anmaassung stempeln und zu gänzlicher Er- 
folglosigkeit verurtheilen. „Unser Gott ist im Himmel, er 
kann schaffen was er will“, -- darnach haben wir auf Erden 
Nichts zu fragen! 

Auch die Philosophie hat sich mit diesem Problem 
beschäftigt und die klassische Darstellung der Theodicee 
hat wohl der Philosoph Zeibnitz gegeben, welche er der 
preussischen Königin Sophie Charlotte widmete. Auf diese 
wie auf ältere und jüngere Theodiceer einzugehen, ist hier 
nicht; der Ort noch die Zeit, zumal im Grunde jedes philo- 
sophische System eine Theodicee ist; denn es versucht ja, 
der Welt Lauf zu begreifen, alles Geschehen in der Welt 
zu einem System zusammenzufassen, d. h. von Allem einen 
einheitlichen, restlos umfassenden, erkennbaren, vernünftigen 
Grund aufzuweisen. 

Dieser dem Menschen eingepflanzte, und darum unver- 
tilgbare, durchaus berechtigte Trieb, wie ihn auch Paulus 
kennt und anerkennt: „Der Geistesmensch ergründet Alles“, 
ist aber, wie bekannt, von Seiten der Kirche mit dem Hin- 
weise auf Geheimnisse, die Gott vermöge der Unerforsch- 
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lichkeit seiner Rathschlüsse sich vorbehalten habe, ab- 
gewiesen und als menschliche Vermessenheit gebrandmarkt 
worden. Nun, es war immer eines der traurigsten Geschäfte 
hierarchischer Priester, Geheimnisse zu schaffen, da wo 
keine sind noch sein dürfen, anstatt bislang noch nicht Er- 
kanntes zu erforschen zu suchen. Als ob Christus nicht ge- 
sagt: „Ich habe euch noch viel zu sagen, aber ihr könnt es 
jetzt nicht fragen, darum soll euch der heilige Geist (d. i. 
der Geist der Forschung) in alle Wahrheit leiten.“ Freilich 
kann der Nimbus einer Kirche damit so wenig bestehen, 
wie priesterliche Bevormundung: der amerikanische Unitarier 
Coleridge nannte solche Geheimnisskrämerei: „orthodoxe 
Lügen um Gottes willen“, 

Der Sachverhalt dürfte in Wirklichkeit folgender sein: 
In Gottes allumfassendem Wesen nach Paulus’: „Denn 
von ihm und durch ihn und zu ihm sind alle Dinge“ unter- 
scheiden wir sein transscendentes, jenseitiges Sein und sein 
immanentes, der gewordenen Welt innewohnendes Dasein. 
Der jenseitige, in reiner Subjectivität verharrende Gott 
kann ob seiner Unendlichkeit und Schrankenlosigkeit nie- 
mals von der endlichen, beschränkten menschlichen Er- 
kenntniss erfasst und erkannt werden. Diesen schöpferischen 
Urgrund von Allem, was ist, diese Gottheit, von welcher 
die Menschen mehr reden, als sich mit der Ehrfurcht vor 
ihrer unerforschlichen Majestät vereinen, vor der Vernunft 
verantworten lässt, zu einem „&eheimniss“ herabzuwürdi- 
gen, ist mindestens eine Flachheit, da ein Geheimniss jeder- 
zeit mittheilbar ist, zudem meistens von der Selbstsucht oder 
vom hohlen, thörichten Dünkel geboren wird. Die Zeiten 
der Geheimnisse sind vorüber und nur die Eierschalen des 
beschränkten Unterthanenverstandes einer vergangenen Zeit 
machen noch ab und zu den schüchternen Versuch, mensch- 
liche und göttliche Regentenweisheit mit dem Nimbus des 
Geheimnisses umgeben und dasselbe als nothwendiges Herr- 
scher-Requisit begründen zu wollen. Abgesehen von dem 
pädagogischen Takte bei der Erziehung, das Kind allmäh- 
lich nur in die Erkenntniss des Lebens und seiner Pflichten 
einzuführen, geht heute das allgemeine Streben dahin, überall 
helles Licht zu verbreiten und alle noch vorhandenen Reste 
mittelalterlichen Dunkels zu zerstreuen. Und wie schlecht 
angebracht ist auch heutzutage der Missbrauch, der bis zum 
Ueberdruss mit dem Worte „göttliche Offenbarung“ 
getrieben wird, mit dem beliebten Hinweise auf göttliche 
Geheimnisse, und zwar gerade da, wo es sich um unsere 
eigensten, vitalsten Interessen, um die Frage nach der Her- 
kunft, Ungleichheit, Ungerechtigkeit, relativen Resultatlosig- 
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keit des menschlichen Lebens handelt. Wir erforschen und 
ergründen die geheimsten Gänge des unorganischen und 
organischen Lebens, wir gewinnen überall in der umgebenden 
Natur ungeahnte Einsichten und Aufschlüsse, und nur inbetreff 
unserer Seele, ihres Herkommens, Wesens und ihrer Zu- 
kunft blieben wir auf die vage, nur die Unwissenheit ver- 
hüllende, zu wenig, weil zu viel sagende Antwort: „von 
Gott — zu Gott“ angewiesen? Mit nichten! Sondern, wenn 
auch, wie schon gesagt, Gottes Wesen an sich, weil jenseit 
aller Erkenntnissmöglichkeit liegend, immerdar uneriorsch- 
lich bleiben muss, auch der Theil nie das Ganze zu fassen 
vermag, so hat doch derselbe Gott, soweit er sich in 
seiner Errscheinungswelt ein objectives Dasein bereitet, sich 
vergegenständlicht hat, sich selbst als Gegenstand mensch- 
lichen Erkennens gesetzt. Würde er doch mit der Schöpfung 
des Menschen, der Geist von seinem Geiste ist, ein un- 
würdiges Spiel getrieben haben, wenn nicht eben dieser 
partielle Gottesgeist zum mindesten für geine eigene Werde- 
und Entwickelungsgeschichte Verständniss gewinnen könnte, 
Einsicht in den Aufbau und den Ausgang seiner In- 
dividualität, sofern dieselbe, als eine Welt im Kleinen, sich 
ebenso von Gott wie von den anderen Individualitäten unter- 
schieden weiss. Gott sollte dem Menschen das unvertilg- 
bare Verantwortlichkeitsgefühl eingepflanzt und gleich- 
wohl ihm die Einsicht in seine Vergangenheit und Zukunft 
vorenthalten, ihn unfähig gelassen haben, alle die Fragen 
zu beantworten, die in seinem Innern über ihn selbst auf- 
steigen? Nein und abermal nein! Denn unser Leben 
gliche dann in Wirklichkeit einem Spiel mit verdeckten 
Karten oder verbundenen Augen, und nicht mit Unrecht 
wäre es eine Prellerei genannt worden. Ein Gott, der 
fähig wäre, vom Throne der Weisheit herab sich an dem 
blinden Spiel der Unwissenheit zu ergötzen, mag vielleicht 
ein Gott eines sich selbst beschränkenden Kirchenglaubens 
sein und bleiben, — der Gott des mündigen Menschen ist 
grösser, „sein Thun ist lauter Segen, sein Gang ist lauter 
Licht“, ja im hellen Licht wandelt er vor allen anderen 
die Wege, die die Menschenseele vom Eingange bis zum 
Ausgange innerhalb der gewordenen Welt durchmisst; er 
lässt ung hineinschauen in seine Werkstatt, gerade da, wo 
es sich um unser eigenes Wesen. unser Wohl und Wehe 
handelt. Er treibt keine irdische Cabinetspolitik, umgeben 
von diplomatischen Geheimnissen und unterstützt von dem 
Vorbehalt diskretionärer Gewalten. In dem grossen Lebens- 
buche ist das Capitel von dem Wesen und der Pilgerfahrt 
der Menschenseele ein offen aufgeschlagenes: lerne nur, o 
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Götterspross, die heiligen Runen entziffern und verstehen, 
lerne die himmlische Lebensweisheit, um die irdische zu 
verklären, auf dass du ein irdischer Gott, ein Herr werdest 
über dich und dein Schicksal! võ: osavr6ov! Erkenne 
dich selbst! — 

Wie wenig aber entspricht dieser Cardinalforderung 
das, was uns von unserer Seele bekannt ist, — wie muthet 
das Stückwerk unserer Psychologie an wie ein unvollendetes 
Gemälde, an welchem die wesentlichsten Conturen fehlen, 
an welchem zunächst der Vordergrund fehlt, das somit in 
der Luft zu schweben scheint. Sehen wir zu! 

(Fortsetzung folgt.) 


Die „Theosophische Kreuzspinne“ bei näherer Be- 
leuchtung, im Gegensatz zur Darstellung Prof. Sellin’s, 
Von Ludwig Deinhard, 


Gerade wie in Schillers „Wallenstein’s Lager“ die 
Waltenstein’schen Kriegsleute dem Kapuziner eine Zeit lang 
wenigstens gutmüthig zuhören, sich durch diesen gelehrten 
Kuttenträger durchaus nicht die Laune verderben lassen, 
sondern seine originelle Predigt ruhig von der heiteren 
Seite nehmen und dem unermüdlichen Schimpfbruder fort- 
gesetzt ins Gesicht lachen, — ebenso werden auch sicherlich 
Die, welche sich über das Wesen, die Ziele und die Be- 
deutung der modernen theosophischen Geistesbewegung längst 
klar geworden sind, sich durch die antitheosophischen 
Agitations-Artikel, die Prof. C. W. Sellin im Januar- und 
Februar-Heft des laufenden Jahrganges der „Psych. Stud.“ 
veröffentlicht hat, nicht im Mindesten aus dem seelischen 
Gleichgewicht bringen lassen. Sie kennen Prof. Sellin von 
früher her viel zu gut, und sind längst auf einen derartigen 
Angriff vorbereitet. Sie wissen, dass er es mit diesem nun 
erfolgten Angriff im Grunde genommen ganz gut meint 
und dass ihn dabei der Gedanke leitet, seine deutschen 
Landsleute vor der drohenden Gefahr zu warnen, sich in 
dem unheilvollen Netz der ihm so widerlich erscheinenden 
„Theosophischen Kreuzspinne“ — wie er sich ausdrückt — 
fangen zu lassen. Hat doch Prof. Sellin auf seiner im Spät- 
herbst vorigen Jahres unternommenen antitheosophischen 
Agitationsreise viele deutsche Anhänger der theosophischen 
Bewegung persönlich aufgesucht und jedem Einzelnen in 
einem mehrstündigen Privatissimum das Studium von W. S. 
Solovyoff’s: „Modern Priestess of Isis“ angelegentlichst em- 
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pfohlen. Diese erlaubten sich dabei freilich bescheidentlich 
einzuwenden, dass das Urtheil eines so wenig kompetenten 
Richters, wie Solovyoff über die räthselhafte Persönlichkeit 
der Frau Blavatsky, der ja deren Vertrauen und Gast- 
freundschaft in schändlicher Weise missbraucht hat, ihnen 
gänzlich werthlus erscheine gegenüber dem, was Männer, 
wie Col. Olcott, die lange Jahre mit ihr Freud und Leid 
getheilt haben, über sie ausgesprochen haben. Trotz seiner 
menschenfreundlichen Absichten dürfte also Prof. S. auf 
seinem Feldzug gegen die „theosophische Kreuzspinne“, 
vulgo „Theosophische Gesellschaft“ genannt, recht wenig 
Erfolg gehabt haben. — Mit einigen genialen, kühn hin- 
geworfenen Strichen zeichnet er uns nun im Januarheft das 
Bild dieser „Kreuzspinne“, wie er es wohl seit December 
1885, der Zeit des Erscheinens des Hodgson-Berichtes, in 
seinem Innern mit sich herumgetragen. Es ist die Sprache 
eines aufs Aeusserste empörten Mannes, der es nicht fassen 
kann, dass eine Gesellschaft, die nach seiner Ueberzeugung 
von einer Erzschwindlerin gegründet wurde, trotz innerer 
Hohlheit und Haltlosigkeit fortfährt zu existiren, noch 
immer bereit, denkfaule „Gimpel“ auzulocken und eine 
Konfusion ohne Gleichen in den Köpfen der Menschen an- 
zurichten. Freilich war das Bild, das diese Gesellschaft 
Ende 1885 dem oberflächlich Hinschauenden darbot, ein 
sehr düsteres; allein das Bild, das diese selbe Gesellschaft 
Ende 1900 dem aufmerksamen Beobachter darbietet, sieht 
ganz und gar anders aus, Nur darf man dieses Bild nicht 
durch das Medium eines empörten Gemüthes hindurch be- 
trachten und nicht dulden, dass die im Jahre 1885 entstandenen 
Schwingungen der Entrüstung heute noch nachschwingen. 
Dies ist aber gerade das, was Prof. Sellin thut. Deshalb 
ist auch die von ihm entworfene Darstellung über alles 
erlaubte Maass hinaus subjektiv gefärbt. 

Ich gehöre der grossen theosophischen Weltgesellschaft 
seit einer längeren Reihe von Jahren als Mitglied an und 
fühle mich als solches verpflichtet, die Ehre dieser von 
Prof. S. so hart angegriffenen Gesellschaft hier zu ver- 
theidigen. Ich bilde mir nicht ein, in allen den von Prof. 
5S. aufgeworfenen Fragen als kompetenter Sachverständiger 
auftreten zu dürfen: aber ich glaube doch einigermaassen 
wenigstens das Recht beanspruchen zu können, auch ein 
Wort mitreden zu dürfen, wo es sich um die Beurtheilung 
von Personen und Verhältnissen handelt, denen ich persönlich 
näher getreten bin. Meine diesbezüglichen Anschauungen, 
die ich hier so kurz wie möglich vorbringen werde — denn 
ich verhehle mir nicht, dass bei der Mehrzahl der Leser 
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der „Psych. Stud.“ das Interesse für die Theosophische‘ 


Gesellschaft und deren leitende Persönlichkeiten nicht allzu 
gross sein dürfte — weichen von denen Prof. Sellin’s ganz 
erheblich ab, wie sich sofort zeigen wird. Wir wollen zu- 
nächst als Punkt 


1) die Mahatmafrage kurz ins Auge fassen. Die 
Mahatmas sind für Prof. S. „fingirte Autoritäten“ (l. c. p. 22 
unten). Ich muss mich in Betreff dieser wichtigen Frage 
mit einem Hinweis auf die Litteratur begnügen. Am klarsten 
und eingehendsten findet der Leser, der hierüber ins Reine 
kommen will, diese Frage in der öffentlichen Rede be- 
handelt, in der Annie Besant dieselbe am 27. April 1895 in 
St. James Hall zu London eingehend beleuchtet hat, und 
die in der „Sphinx“ XXI I. Bd. p. 260 verdeutscht wieder- 
gegeben wurde. Prof. 8. wird zwar die „Sphinx“ für theo- 
sophische Konfusions- Litteratur erklären. Aber das ist 
seine Privatansicht; andere denken darüber anders.*) 

2) H. S. Olcott. Colonel Olcott, dessen philologische 
Bildung Prof. S. auf p. 80 in Zweifel zieht, kann es viel- 
leicht im Lateinischen mit diesem Herrn nicht aufnehmen, 
besitzt aber dafür in hohem Grade diejenigen Gaben, deren 
er als Präsident einer Weltgesellschaft nothwendig bedarf. 
Er ist vor allen Dingen ein ausgezeichneter Organisator, 
und es will etwas heissen, auch unter den denkbar grössten 
Schwierigkeiten auf dem Präsidentenposten ausgeharrt zu 
haben, den er nun seit 25 Jahren mit grosser Umsicht 
bekleidet. 

3) Die Geschichte der theosophischen 
Gesellschaft. Es giebt nur eine einzige authentische 
Darstellung dieser Geschichte, und dies ist die in den so- 
genannten „Old diary leavers“ von Olcott selbst geschriebene. 
Dieselbe reicht jetzt bis zum Jahr 1891, liefert also auch 
den Schlüssel zum Verständniss des Hodgson’'schen Berichts 
vom Jahre 1885 über die Zustände in Adyar, sowie den 
Beweis, dass sich dieser Bericht, — der freilich für Prof. S. 
ein Evangelium der Wahrheit bilden dürfte — in den 
meisten Punkten vollständig verrennt. Ueber die verwickelte, 
räthselhafte Persönlichkeit der Frau Blavatsky, diesen Typus 
einer „multiplex personality“, dürfte wohl Olcott, der vom 
Jahre 1875 bis 1891 das Schicksal dieser Frau beinahe 


*) Auch in den vor Kurzem bei C. A Schweische u. Sohn in 
Berlin erschienenen „Beiträgen zur okkulten Wissenschaft“ findet 
der Leser eine ausführliche Erörterung der Mahatmafrage. Von dort 
ist auch die oben erwähnte Mahatma-Rede der Frau Besant im 
Sonderabzug als Band XXIX—XXX der „Theosophishen Schriften“ 
(zu 40 Pf.) zu beziehen. 


ER 


f 
f 
f 
i 
i 
H 
H 


296 Psychische Studien. XXVIII Jahrg. 5. Heft. (Mai 1901.) 


ununterbrochen getheilt und sie in allen Lebenslagen zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hat, berufener sein, ein Urtheil 
abzugeben, als Prof. S., der sie doch wohl nur ganz ober- 
flächlich kennen gelernt haben kann. Ich begnüge mich 
hier damit, zu konstatiren, dass die Urtheile dieser beiden 
Herrn diametral auseinandergehen. Ich selbst habe Frau 
Blavatsky nicht gekannt. 

4) C. W. Leadbeater. Von diesem, heute durch ganz 
besondere Eigenschaften hervorragenden Mitglied der theo- 
sophischen Gesellschaft führt Prof. S. auf pp. 24 und 25 
einen Brief an, den dieser am 14. Juni 1885 geschrieben 
haben soll. Möglich, dass Z. sich damals über das „mul- 
tiplex personality“-Wesen der in dem Brief erwähnten Frau 
Blavatsky noch nicht so recht im Klaren befand und sich 
deshalb in allerhand Vermuthungen erging. Wir haben es 
aber momentan nicht mit dieser Dame, sondern mit Lead- 
beater selbst zu thun, der in der theosophischen Bewegung 
gewiss nicht eine solch hervorragende Stellung einnehmen 
würde, wie dies thatsächlich der Fall ‚ wenn er nicht ganz 
ungewöhnliche Fähigkeiten besässe. Prof. S, nennt ihn zwar 
ironisch „das hellsehende Orakel für alle Theosophen“ (p. 24); 
allein wie es mit diesem Orakel wirklich beschaffen ist, 
davon hat Prof. S. offenbar nicht die allerleiseste Ahnung. 
L. hat ein paar ganz vortreffliche kleine Werke veröffent- 
licht, wie „The Christian Creed“ und „Clairvoyance“; und 
es ist namentlich das Letztere, das ich allen Lesern der 
„Psych. Stud.“, die sich über das Wesen des Hellsehens 
klare Begriffe verschaffen wollen, ganz besonders warm em- 
fehlen möchte.*) Ich acceptire aber Prof. Sellin’s Ausdruck 
„Orakel“ als gewiss insofern auf Leadbeater passend, als 
gerade er sicherlich besser als Prof. S. befähigt er- 
scheint, uns über das Orakelwesen der alten Griechen, auf 
das bekanntlich auch du Prel ein Licht zu werfen versucht 
hat, genaue Aufschlüsse zu geben. Ich muss mich hier auf 
diese kurzen Andeutungen über Herrn Z. beschränken und 
fasse meine Ansicht über ihn dahin zusammen, dass er ein 
Mensch von ganz ungewöhnlich hoher mentaler Entwicklung 
ist, von dem alle die sehr vie) lernen können, die di«sen 
Entwickelungsgrad nicht besitzen, und von dieser Ansicht 
werden auch die auf gänzlichem Missverständniss beruhenden 
Invektiven Prof. Seilin’s mich nicht abbringen. 

5) Annie Besant. Ich weiss in der That nicht, ob es 


*) Einen kurzen Auszug aus diesem Buch beabsichtigte ich 
vergangenes Jahr in der „Uebersinnlichen Welt“ zu veröffentlichen. 
Das betreffende Manuskript ist aber leider in der Redaktion dieser 
Zeitschrift verloren gegangen! 
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nothwendig ist, eine Frau, die sich seit etwa zehn Jahren 


als öffentliche Rednerin über die schwierigsten Probleme 
der Metaphysik und Religionsphilosophie in der ganzen 
civilisirten Welt einen Namen gemacht, die in den Aulen 
der Universitäten Lund und Upsala mit grossem Erfolg 
Vorträge gehalten hat, die im vergangenen Winter vom 
Senat der Universität Genf aufgefordert wurde, auch dort 
über Theosophie zu sprechen, — welcher Aufforderung 
sie, im Begriffe, ihre alljährige Indien-Reise anzutreten, 
leider nicht nachkommen konnte,*) — gegenüber den von 
Prof. Sellin auf p. 23 beliebten witzelnden Bemerkungen 
über sie in Schutz zu nehmen. Ob sie den Vorwurf der 
Kritiklosigkeit, den Prof. S. gegen sie erhebt, wirklich ver- 
dient, dass mögen diejenigen Leser der „Psych. Stud.“ selbst 
beurtheilen, die mit den Schriften von Annie Besant bekannt 
geworden sind.**) Die von Prof. Sellin auf p. 23 über diese 
von Allen, die mit ihr in Berührung gekommen, hoch- 
geschätzte Frau gemachten billigen Witzeleien richten sich 
meines Erachtens wohl selbst. 

6) Prof. Max iüller. Von diesem Gelehrten theilt 
uns Prof. S. p. 80 gesperrt gedruckt eine in seinen „Lebens- 
erinnerungen“. enthaltene Aeusserung mit, dahingehend, 
Frau Blavatsky und ihre Freunde hätten der Sache Indiens 
mehr geschadet als genützt. Nun hat aber bekanntlich 
der verstorbene grosse Oxforder Sanskritist in seinem ganzen 
Leben niemals den Boden Indiens betreten. Er urtheilt 
demnach hier aus der Ferne unter dem Hinflusse einer 
ungünstigen Voreingenommenheit gegen das Wesen der 
theosophischen Bewegung, die bei ihm allerdings sehr fest 
wurzelte. „Man kann Theosoph sein“ — schrieb Max Müller 
1892 in seiner Vorrede zu den „Gifford Lectures“ — „ohne 
dass man in Verdacht kommen sollte, sich mit Geister- 
klopfen, Tischrücken oder anderen occulten Wissenschaften 
und schwarzen Künsten zu beschäftigen.“ Dass sich nun 
aber gerade die Vertreter der theosophischen Richtung mit 
diesen „schwarzen Künsten“ nicht beschäftigen, sondern im 
Gegentheil von solcher Beschäftigung abrathen, dies 
wollte Max Müller niemals einsehen, soviel man sich auch 
von theosophischer Seite in England Mühe gegeben hat, 
ihm dies begreiflich zu machen.***) Sein ungünstiges Vor- 


*) Die von der Genfer Universität gewünschten Vorträge über 
Theosophie hat dann Dr. med. Puscal gehalten. 

**) Die von Prof. S. verhöhnte „Uralte Weisheit“ Annie Besanv’s 
wurde übrigens im Maiheft 1899 der „Psych. Stud “ von Dr. Mark 
in Breslau sehr günstig besprochen. 

1) Vergl. Sphinx XXI, 1894, p. 17: Dr. AHühbe-Schleiden: „Wax 
Müller und der esoterische Buddhismus“, — ein Aufsatz, der Max 
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urtheil gegen die theosophischen Ziele und Bestrebungen 
überhaupt dürfte also wohl daran schuld gewesen sein, dass 
er sich einbildete, diese Bestrebungen hätten der Sache 
Indiens mehr geschadet, als genützt. Dieser Ansicht Max 
Müller’s stehen nun aber die Ansichten, welche geborene 
Indier, darunter geistig hochstehende Brahmanen, über 
diese Frage geäussert haben, diametral gegenüber. Um 
nur ein derartiges Urtheil hier anzuführen, so sprach sich 
Prof. Gyanendra Neth Chakravarti, einer der ersten Schul- 
männer Indiens, früher Professor der Mathematik in Alla- 
habad, erst vorigen Sommer auf einer in London abgehaltenen 
Jahresversammlung der europäischen Sektion der „Theos. 
Gesellschaft“ dahin aus, dass das, was diese Gesellschaft 
für Indien gethan habe, geradezu erstaunlich sei.*) Ganz 
in demselben Sinne drückte sich derselbe indische Gelehrte 
über diesen Punkt auch schon auf dem 1893 er Religionsparla- 
ment aus, wie ich schon damals von dort zu berichten Gelegen- 
heit hatte.**) Ich meine, derartige Aeusserungen aus indischem 
Munde hätten denn doch für den hier in Frage stehenden 
Punkt grössere Bedeutung, als die Ansicht eines europäischen 
Sanskritisten, dem die gebildete Welt zwar die „Sacred 
books of the East“ zu verdanken hat, der aber die indischen 
Verhältnisse niemals aus eigener Anschauung kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte. —- 

7) Die Leistungen der theosophischen Ge- 
sellschaft. Ueber?diese orientirt man sich am besten, 
wenn man die diesjährige Januar-Nummer des in Adyar 
erscheinenden „Theosophist“ zur Hand nimmt. Dort hat 
Col. Olcott die Erfolge und Resultate dieser Gesellschaft 
in den nunmehr !25 ‘Jahren ihres Bestehens übersichtlich 
zusammengestellt. Die, Gesellschaft giebt gegenwärtig 26 
Zeitschriften heraus, der zahlreichen Werke ganz zu schweigen, 
die von den „Theosophical Publishing Societies“ in London, 
New-York, Chicago, San Francisco,“ Benares und Madras 


Mülter’s Behandlung dieser Streitfrage in der Berliner „Zukunft“ 
entgegentreten sollte, von dem ueber aber nicht angenommen 
wurde! — Ich möchte übrigens die Leser der „Psych. Stud.“ aus- 
drücklich darauf aufmerksam machen, dass obiges Abrathen von 
der Beschäftigung mit den „schwarzen Künsten“ selbstverständlich 
nicht in dem Sinne aufzufassen ist, als ob die „Theosoph. Gesell- 
schaft“ von jeder Beschäftigung mit der okkulten Wissenschaft 
abrathe. Ganz im Gegentheil! Das, von dem sie abräth, ist nicht 
die okkulte een selbst, sondern vielmehr die Gefahr des 
Missbrauchs solcher Forschung zu rein egoistischen Zwecken 
— ein Missbrauch, den man ja als schwarze Kunst oder Magie zu 
bezeichnen pflegt. 

*) Vergl. Theosophical Review 1900, August, p. 489. 

**) Vergl. Sphinx X VIII, 1893, p. 261. ž 
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veröffentlicht worden sind. Ich rede hier von der, wie 
Prof. S. sich p. 79 drastisch ausdrückt, „mit schamloser 
Reklame in Kurs gesetzten werthlosen Konfusionslitteratur“ 
dieser Gesellschaft.*) Dieselbe hat ferner vor zwei Jahren 
in Benares eine Central-Hindu-Schule ins Leben gerufen, 
in der junge Hindus in der Philosophie des Ostens, daneben 
aber auch in den Naturwissenschaften des Westens unent- 
geltlichen Unterricht erhalten. Ebenso hat sie auf Ceylon 
und im südlichen Indien circa 200 buddhistische Volksschulen 
begründet, die zum grössten Theil unter der Verwaltung 
von Mitgliedern der Gesellschaft stehen.**) 

8) Die Stellung der „Theos. Gesellschaft“ 
gegenüber der „Gesellschaft für psysische 
Forschung“. Wenn diese letztere Korporation, die so- 
genannte S. P. R., welcher ja auch Prof. S. angehört 
(p. 20), der Begründerin der theosophischen Bewegung im 
Jahre 1885 ein geradezu vernichtendes Zeugniss ausgestellt 
hat und dieses Zeugniss trotz energischer Proteste seitens 
der Mitglieder der Theos. Gesellschaft mit echt angelsäch- 
sischer Hartnäckigkeit seither unverändert bestehen liess, 
so ist damit das offizielle Verhältniss dieser beiden Gesell- 
schaften vollständig gekennzeichnet. Es bleibt aber die Frage 
offen, welche von beiden Gesellschaften im Unrecht ist, und 
auf diese Frage wird die Zukunft erst dann eine Antwort 
ertheilen können, wenn einmal die okkulte Forschung seitens 
der offiziellen Gelehrtenwelt in die Hand genommen sein wird, 
die heutzutage bekanntlich hierfür noch nicht zu haben 
ist. Man denke nur an uusere bisherigen internationalen 
Psychologen-Kongresse. Diese ganze Sachlage schliesst aber 
nicht aus, dass mancher, der sich der „Theosoph. Gesell- 
schaft“ angeschlossen hat, weil ihn seine metaphysischen 
Bedürfnisse zu diesem Schritt drängten, und weil er die 
Ueberzeugung gewann, dass deren Litteratur ein Licht aus- 
strahlt, das die dunkelsten Lebensprobleme beleuchtet, den 


*) Ich halte es für angezeigt, hier darauf aufmerksam zu machen, 
dass die öffentliche Propaganda für Verbreitung theosophischer An- 
schauungen, die seit einigen Jahren in verschiedenen deutschen 
Grossstädten in nicht immer gerade glücklich gewählter Form auf- 
tritt, in den allermeisten Fällen mit der theosophischen W elt - 

esellschaft, von der hier die Rede ist, in keinerlei Zusammen- 
fang sieht, ebenso wenig, wie gewisse theosophische Zeitschriften 
und theosoph. Verlagsunternehmungen, die neuerdings da und dort 
aufgetaucht sind. Zu den oben genannten 26 Zeitschriften der Ge- 
sellschaft zählt in Deutschland gegenwärtig nur der in Leipzig er- 
scheinende „deutsche Vahan“. 
**) Vergl. auch hierüber: „Der Vahan“ (Leipzig. Febr. 1901), 
wo die Leistungen der Theosophischen Gesellschaft seit ihrer 
Gründung näher angegeben sind. 
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Arbeiten der S. P. R. volle Anerkennung zollen und vor 
Männern, wie dem leider kürzlich verstorbenen Cambridger 
Psychologen Fr. W. 4. Myers, der ja sozusagen die Seele 
der ganzen‘'S. P. R. war, die grösste Hochachtung em- 
pfinden kann. Thatsächlich befinden sich denn auch unter 
den Mitgliedern der S. P. R. in England Anhänger der 
theosophischen Bewegung; ebenso weist auch Annie Besant 
häufig in Wort und Schrift auf die verdienstvollen Arbeiten 
der S. P. R. hin. — Und so möchte dern auch ich diese kur- 
zen Bemerkungen zu Prof. Sellins Ausführungen über die 
„Theosophische Kreuzspinne“ mit dem versöhnenden Wunsche 
schliessen, dass es den Anhängern der theosophischen Be- 
wegung vergünnt sein möge, wie mit der S., P. R., so, 
wenn irgend möglich, auch mit Prof. Sellin noch einmal 
Frieden schliessen zu können. \Venn er es über sich ge- 
wänne, die Streitaxt zu vergraben, und bei Dr. Duboc in 
Dresden-Plauen in die Schule zu gehen, um von ihm zu 
lernen, dass und wie sich der „Adyar- Theosophie“, die 
dieser „weibliche Philosophie“ nennt, auch gute Seiten ab- 
gewinnen lassen, wenn man sich nur bemüht, ihr möglichst 
vorurtheilsfrei entgegenzutreten*), dann könnte dieser Wunsch 
ja in Erfüllung gehen. — 

Ich bin zu Ende und möchte nur noch die Erklärung 
beifügen, dass mich keine etwaige weitere Aeusserung Prof. 
Sellin’s über dasselbe Thema dazu veranlassen wird, ihm 
in den „Psych. Stud.“ nochmals entgegenzutreten. 

Dr. Hübbe- Schleiden, der auf meine Bitte die Güte hatte, 
meine Replik durch die hier folgenden Ausführungen über 
die Ziele der theosophischen Bewegung zu ergänzen, vertrat 
von Anfang an und vertritt noch heute die Anschauung, 
dass man theosophischerseits besser daran thut, Angriffe, 
wie die Prof. Sellin’s, die ja das Wesen der Sache gar 
nicht treffen, — da der Angreifende vor lauter persön- 
licher Missstimmung und Entrüstung über Persönlichkeiten, 
um die es sich gar nicht handelt, sich in Bezug auf die 
Sache gänzlich im Irrthum befindet —, vollständig zu 
ignoriren. Ohne Zweifel hat hierin Dr. Hübbe- Schleiden 
vollkommen Recht. Allein ich wollte — im Einverständniss 
mit der Redaktion — doch die durch Prof. Sellin’s Angriffe 
heraufbeschworene Gelegenheit nicht ganz versäumen, den- 
jenigen Lesern der „Psych. Stud.“, die vielleicht in die hier 
aufgeworfenen Fragen etwas tiefer eindringen wollen, durch 
einige Litteratur-Angaben hierzu behülflich zu sein. 


*) Vergl. die Zukunft vom 2. März 1901, p. 366. 
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Unsere Kultur-Aufgaben. 
(Professor F. Max Müller und H. P. Blavatsky.) 


Eine Nachschrift von Dr. Hübbe- Schleiden. 


Von verschiedenen Seiten bin ich gedrängt worden, meine 
Meinung zu den Schmäh- Artikeln Prof, Sellin’s gegen die 
Theosophische Gesellschaft zu äussern. Dazu werden wenige 
Worte genügen. 

Wenn anständige Menschen auf der Strasse mit Koth 
beworfen werden, thun sie wohl im Allgemeinen besser, sich 
nicht darnach umzusehen. Für Jeden, der an solcher 
Litteraturkost Geschmack findet, muss die virtuose Zu- 
sammenstellung von Schimpfwörtern im Januarheft der 
„Psych. Stud.“ sehr anmuthend gewesen sein; mir nicht. 
Dem Ton der Aufsätze entsprachen auch dessen am Aeusser- 
lichen haftende Gesichtspunkte. Prof. S. beurtheilt Per- 
sönlichkeiten; und Persönlichkeiten sind gerade Das, 
was da, wo es sich um „Theosophie“ handelt, nicht in 
Betracht kommen kann. Ich habe es nur mit der Theo- 
sophie selbst zu thun, mit den Fragen nach der richtigen 
Erkenntniss der Wahrheit. 

Neuerdings verdanken wir die Anregung der theosophi- 
schen Bewegung allerdings nur der Persönlichkeit der Frau 
Blavatsky; und in diesem Sinne habe auch ich mich wieder- 
holt genöthigt gesehen, dafür dieser Frau persönlich meine 
grösste Dankbarkeit öffentlich nachzurufen. Dabei habe 
ich auch meine Ansicht über ihre Persönlichkeit geäussert;; 
und einige der Hauptsätze dieses Urtheils kommen jetzt 
wieder im Leipziger „Vahan“ zum Abdruck. Dass unser 
mit Recht so hoch geehrt gewesener Indologe Prof. Max 
Müller für Frau Blavatsky und auch für manche theo- 
sophische Erkenntniss nur ein ungenügendes Verständniss 
hatte, habe ich diesem schon in dem von Herrn Deinhard 
oben angegebenen Aufsatze nachgewiesen. Was sind nun 
aber die Hauptgesichtspunkte der Theosophie? Und 
wie weit sind wir gegenwärtig in deren Entwickelung ? 

Der erste Grundgedanke der Theosophie ist der, dass 
auf dem Boden der religiösen Weltanschauungen 
und Strebensrichtungen alle Unterschiede nur ver- 
schiedene Entwickelungstufen sind, die alle 
von jeder Individualität durchgemacht werden, 
und dass es daher durchaus thöricht ist, sich über religiöse 
Meinungen zu veruneinigen oder sie in irgend welchem 
andern Sinne denn als wissenschaftliche Fragen 
fördern zu wollen. Gleichzeitig geht aber aus dieser theo- 
sophischen Erkenntniss hervor, dass, wenn man Menschen 
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religiös fördern will, man dies nur auf dem Boden ihrer 
eigenen religiösen Anschauungen mit Erfolg thun kann, 
indem man ihnen hilft, diese Anschauungen theoretisch 
fortzubilden und das als das rechte Ziel Erkannte 
wirklich ernsthaft zu erstreben.*) 

Dieser Hauptgesichtspunkt der Theosophie ist freilich 
von Max Müller schon einige Jahre vor Frau Btavatsky 
wissenschaftlich sowie praktisch in der geistvollsten und 
energischsten Weiss vertreten worder. Seine Vorträge zu 
Gunsten des Brahmanismus in der Westminister- Abtei 
unter dem Schutze des Dean Stanley werden daher von der 
Nachwelt einst prinzipiell als seine grösste Kulturthat ge- 
würdigt werden, trotz der noch so grossen Anzahl seiner 
sonstigen Leistungen und seines sonstigen mannhaften und 
edlen Eintretens für seine Ueberzeugung, wobei er fast stets 
die Masse der „Gebildeten“ gegen sich hatte.*) Und trotz 
seiner erklärten Gegnerschaft gegen die „Theosoph. Gesell- 
schaft“ wird doch diese ihm stets seinen Ehrenplatz unter 
den theosophischen Wohlthätern der Menschheit einräumen. 
Es freut mich, dies hier jetzt nach seinem Tode öffentlich 
aussprechen zu können. — 

Aber Frau Blavatsky hat in dieser Richtung Grösseres 
geleistet! Sie hat eine Schule, eine dauernde Gesell- 
schaft zur Vertretung dieser Geistesrichtung 
hinterlassen, und sie hat bei den verschiedenen Völkern 
der civilisirten Welt Millionen von geistig hochstrebenden 


*) Die Richtigkeit dieser Anschauung, wie sie praktisch am 
wirksamsten, namentlich in Indien, von Annie Besant, einer der 
edelsten und geistig höchst entwickelten Persönlichkeiten ihres 
Geschlechts, vertreten wird, kann heutzutage auch dem geistig 
Blinden doch schon die sogar für die Weltpolitik verhängnissvol! 
gewordene, weil von einem verkehrten Prinzip ausgehende Thätig- 
keit der christlichen Missionare in China zeigen, und in dieser 
Kardinalfrage steht auch Unterzeichneter von jeher voll und ganz 
auf dem Boden der theosophischen Bewegung. Vergl. Febr.-Heft 
1899, Kurze Notiz a) S. 107ff.) — Dr. Fr. Maier. 

**) Als übrigens Max Müller kürzlich noch für die Kultur- 
Berechtigung der Annexion von Transvaal eintrat, dachte man noch 
nicht, dass Chamberlain, Kitchener and Konsorten die teuflische Ab- 
sicht hatten, die Buren ganz auzurotten. Sonst hätte Max Müller 
sich dagegen, ebenso wie jeder nicht bestialische Mensch, aufs 
Aeusserste empört. — [Ganz unsere Meinung! Dass man eine solche 
Stellungnahme gegen die brutale englische Vergewaltigungspolitik 
von Prof. Dr. Mar Müller zu erwarten berechtigt war, beweist uns 
auch sein kurz vor seinem Tode in Oxford für die Berliner „Woche‘ 
(Nr. 35 vom 1. Sept. 1900) zu Gunsten der in Europa verkannten 
chinesischen Kultur geschriebener schöner Leitartikel: „Die Lehre des 
Confucius“, der mit den Worten schliesst: „Kanaille giebt es überall, 
aber die Kanaille ist nicht das Volk, auch nicht in China.“ — Red.| 
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Menschen angeregt, in gleicher Richtung selbstlos für 
den Fortschritt und den Frieden der Menschheit 
zu arbeiten. Wer ihr die Kraft zu dieser Leistung 
gab, das mag hier unerörtert bleiben. Diese Kraft ist es, 
die wir als H. P. B. dankbar ehren, nicht etwa ihre oder 
sonst irgend eine andere zeitweilige Persönlichkeit. 

Von Gesinnung war Max Müller T’heosoph und das 
kennzeichnet diesen Begriff hauptsächlich. Manche meinen, 
ausschliesslich. Freilich, wenn alle Anschauungen nur ver- 
schiedene Entwickelungsstufen sind, dann können etwaige 
besondere Anschauungen oder Meinungsverschieden- 
heiten für die Theosophen gar nicht in Betracht kommen. 
Auch hat die „Theosophische Gesellschaft“ ja thatsächlich 
keinerlei Lehrsätze, die von ihren Mitgliedern anerkannt 
werden müssten; nur das Gefühl der Wesenseinheit mit 
allem, was da ist, und die brüderliche Gesinnung 
gegen alles, was lebt, sind die geforderten Voraus- 
setzungen. Dennoch aber giebt es einen objektiven 
Massstab für die höhere oder niedere Entwickelungsstufe 
der Anschauungen. Dieser Massstab liegt in der Frage: 
„Welche Anschauung fördert die Entwickelung der Geistes- 
kultur mehr? Welche Anschauung löst auch mehr von den 
Problemen der Wissenschaften der Geschichte und des 
Menschen, auch wohl der Natur?“ 

Nach diesem Massstabe gemessen waren aber die An- 
schauungen der Frau Blavatsky ungemein weit fortgeschritten 
über die von F. Max Müller. Dabei ist es ganz gleichgültig, 
von wo Frau Blavatsky jene Anschauungen herleitete. Sie 
selber sagte, dass sie ihr von Anderen gelehrt 
worden seien.) Kein selbstständig denkender und 
urtheilender Mensch wird aber Werth und Güte von Wahr- 
heiten danach bemessen, wo sie hergenommen sind, sondern 
er wird höchstens umgekehrt nach Werth und Güte solcher 
Wahrheiten den ihrer Urheber abschätzen. Noch weniger 
kann es darauf ankommen, mit welcher Fülle von Citaten 
Frau Blavatsky ihre Anschauungen zu belegen für gut fand 
und wie sie diese Anführungen erlangte. Die meisten davon, 


*) Dieser Umstand an sich würde auch in unseren Augen 
für den Frau Blavatsky (die als Mensch selbstredend auch — subjektiven 
wie objektiven — Irrthümern unterworfen war) so vielfach gemachten 
Vorwurf des „hysterischen Schwindels“ noch nicht ausreichen. Kein 
Vernünftiger wird z. B. die erhabenen Lehren eines Sokrates deshalb 
geringer werthen, weil dieser — dem gewöhnlichen Sterblichen auch 
recht sonderbar vorkommende „Kauz“ nach der Darstellung Platon’s 
im Symposion seine dort vorgetragenen Anschauungen über das Wesen 
der Liebe einer sonst unbekannten, höchst wahrscheinlich fingirten 
Priesterin Diotima von Mantineia zu verdanken behauptete. — Red. 
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wenn nicht alle, haben sich auch als genaue Angaben 
erwiesen, und recht viele davon sind höchst interessant. Sie 
sind aber nur ausschmückendes Beiwerk der 
„Geheimlehre“ von Frau Blavatsky, und man kann sie ohne 
Störung überschlagen, wenn man keinen Geschmack daran 
findet. — 

Warum diese Anschauungen aber so viel weiter fort- 
geschritten sind als die Max Mülter's? Das führt uns zur 
zweiten Frage: Wie weit sind wir gegenwärtig in der Ent- 
wickelung der theosophischen Bewegung fortgeschritten ? 
Dass es sich heutzutage für alle Behauptungen um den 
stichhaltigen Nachweis ihrer Begründung handeln muss, 
ist eine der dringendsten Anforderungen des modernen 
Geisteslebens. Dieser Nachweis wird uns aber zeigen, welche 
Anschauungen und Gesichtspunkte den Menschen weiter und 
höher aufwärts tragen werden, die Max Müller's, oder die 
der „Theosophischen Gesellschaft.“ 

Ehe jetzt jedoch solche Nachweise geliefert werden 
können, mussten die Behauptungen erst aufgestellt 
werden, und ferner musste man sie auch erst praktisch 
erproben, ehe man sich au die wissenschaftliche 
Verwerthung für unser Kulturleben machen durfte. 
Zwecklose Hirngespinnste sind nicht ernste Arbeit werth. 
In diese Arbeit können wir indessen jetzt erst eintreten, 
und es ist wunderbar genug, dass schon nach 25 Jahren 
unserer Bewegung dies der Mühe werth erscheinen kann. 

Frau Blavatsky und Oberst Olcott haben die Aufgabe 
geradezu glänzend gelöst, die theosophische Bewegung über 
alle Kulturländer der Erde in Hunderten von Zweigen zu 
verbreiten. Frau 4. Besant hat in gleich glanzvoller und 
ebenso erfolgreicher Weise seit nun mehr als zehn Jahren 
die ethisch-religiöse Seite der Bewegung, die Verbreitung 
theosophischer Gesinnung und Bestrebung, in der ganzen 
Welt bewirkt, hat die Herzen von Hunderttausenden mit 
neuem Lebensmuth erfüllt, hat sie aus dem Gewirr der 
gegenwärtigen Kultur zum Licht befriedigender und be- 
glückender Anschauungen geführt. Ihr stehen manche Hoch- 
begabte rastlos arbeitend zur Seite, unter anderen C. W. 
Leadbeater. Vielleicht aber hängen an keinem gegenwärtig 
lebenden Kulturmenschen so viele feinsinnige Seelen aller 
Rassen mit so inniger Dankbarkeit und Liebe, wie gerade 
an Frau Besant. 

Die Zukunft führt uns nunmehr in die dritte Periode 
unserer Wirksamkeit. Wenn Grosse schaffen, haben Kärrner 
viel zu thun. Als solche Kärrner und Handlanger der Be- 
wegung haben wir jetzt die exakte Nutzanwendung theo- 
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sophischer Erkenntnisse auf alle Zweige des menschlichen 
Geisteslebens auszuführen und dort den Nachweis ihrer Stich- 
haltigkeit zu erbringen; dies zunächst wohl für Biologie 
und Psychologie, weiterhin dann für Physik und für Chemie 
und endlich für Kulturforschung und Kunst. Auf diese 
Weise wird die theosophische Bewegung ihren Zweck 
erfüllen, ein lebendiger Faktor sein in der Geistes- 
kultur der Menschheit.*) 


Ueber den wahrscheinlichen Ursprung unserer 
Kenntniss der Arzneien. 


Nach dem Ungarischen des + Frh. Joh. Mikos (Rejtelmes 
Világ — d. i. Okkulte Welt — III S. 234.) 


Von Dr. H. Wernekke. 


Beim Lesen von Dr. du Preľs letztem Werke: „Die 
Magie als Naturwissenschaft“, worin zwar nicht von den 
Arzneien, aber viel vom Somnambulismus die Rede ist, legte 
ich mir von Neuem die Frage vor, woher unsere Arznei- 
kunde stammen möge. Nun glaube ich in der That eine 
Antwort darauf gefunden zu haben. In zahlreichen wissen- 
schaftlichen und historischen Werken habe ich vergebens 
danach gesucht. lm grossen Meyer’schen Konversations- 
lexikon z. B. findet sich darüber nur die Bemerkung, dass 
die Priesterärzte der alten Aegypter, Juden, Griechen, Inder, 


4 Herr L, Deinhard schreibt uns zu obiger Replik u. a.: „Manche 
Leser der „Psych. Stud.“ sind ja wohl geneigt, die ganze theosophische 
„Offenbarung“ für eine völlig unwissenschaftliche Phantasterei zu 
halten, der eine unmotivirte Schwärmerei für Indien zu Grunde liegt. 
Nun, lassen Sie uns noch ein paar Jahre ruhig zuwarten und Sie 
werden erleben, dass die so gering geschätzte theosophische Litteratur 
den Telephonanschluss nicht mit dem „Absoluten“, sondern mit 
unserer exakten Naturwissenschaft findet und befruchtend auf 
diese einwirken wird.“ — Wir selbst hielten es für ein Erforderniss der 
Gerechtigkeit, die in unserem Januar- und Februar-Heft so scharf 
angegriffenen Theosophen gleichfalls zum Wort kommen zu lassen 
und freuen uns aufrichtig, dass dies in so sachlicher Form und, 
namentlich von dem bergehoch über den Tageswirren stehenden 
Meister Hübbe-Schleiden, mit der überlegenen, äusserst wohlthuenden 
Ruhe des wahrhaft Weisen geschehen ist. Da jedoch die von Herrn 
Prof. Sellin angeschnittene Frage nach der Berechtigung der theo- 
sophischen Bewegung überhaupt nicht zum eigentlichen egenstand 
unserer (speziell der wissenschaftlichen Erforschung der mediumi- 
stischen und sonstigen okkulten Phänomene gewidmeten) Zeitschrift 
gehört, so erklären wir auch diese Polemik in den „Psych. Stud.“ 
mit dem obigen, sich rein auf die Defensive gegen den Angriff be- 
schränkenden Abwehrartikel für geschlossen. — Red. 
Psychische Studien, Mai 1901. 20 


306 Psychische Studien. XXVIIL Jahrg. 5. Heft. (Mai 1901.) 


u.a. alter Völker gegen die verschiedenen Krankheiten eine 
grosse Menge von Arzneistoffen in Gebrauch hatten, deren 
heilsame Wirkung in langer Erfahrung festgestellt worden 
war. Das klingt ganz schön, erklärt aber nichts; denn die 
Frage ist die, wie man darauf gekommen, und wie man 
erprobte, dass diese oder jene Pflanze — denn aus Pflanzen 
wurden die Arzneien bereitet — Heilkräfte besitze. Der 
Mensch ist kein Herbivor. Der Urmensch nährte sich vom 
Fleische der Thiere, von Muscheln, Fischen, Reptilien oder 
von Früchten, im Nothfalle auch von Wurzeln; aber Gras, 
Baumblätter, Baumrinde ass er nicht. Wie also hätte man 
die Heilkräfte gewisser Gräser, Blätter, Rinden, Blüthen 
erproben können? Es ist vernünftigerweise nicht anzunehmen, 
dass unsere halb oder ganz wilden Ahnen gewisse Pflanzen- 
theile lediglich zu dem Zwecke gekaut hätten, um ihre 
Wirkung auf unsern Organismus herauszufinden. An der- 
artige Experimente hat man noch viel später nicht gedacht. 
Nach den historischen Nachrichten war Galenus (2. Jahrh. 
n, Chr.) der erste, der durch Experimente an Gesunden 
die Wirkung der Arznei festzustellen suchte. Lange Zeit 
nach ihm ist kein Fortschritt in der Heilkunde zu be- 
obachten, bis endlich durch Paracelsus (1498—1541) in dieser 
Beziehung ein Fortschritt eintrat, in dessen Lehren freilich, 
wie Meyers Lexikon bemerkt, die Mystik noch eine grosse 
Rolle spielte. 

Man kann also nur das Eine annehmen, dass unsere 
Vorfahren einen ähnlichen Trieb wie die Thiere gehabt 
hätten, so dass sie in Erkrankungsfällen instinktmässig_ die 
Pflanzen aufsuchten, von denen sie Heilung erhofften. Nun 
ist bei wilden Völkern noch heute zu beobachten, dass 
Gehör, Gesicht, Geruch bei ihnen viel schärfer sind, als 
bei dem Kulturmenschen, aber ein Instinkt für heilkräftige 
Pflanzen ist nirgends zu beobachten. Diese Hypothese lässt 
sich also nicht aufrecht halten. Zudem. ist der wilde Mensch, 
wie das wilde Thier, nur selten krank, bei seiner einfachen, 
natürlichen Lebensweise vielmehr sehr gesund und abge- 
härtet, so dass er selten Heilmittel nöthig hat; der Tod 
tritt, wenn nicht durch äussere Gewalt, meist durch Alter- 
schwäche ein. 

Es kann also der Ursprung unserer Kenntniss der 
Arzneien nicht zurückgeführt werden auf die durch Ex- 
perimente allmählich gewonnene Erfahrung, nicht auf den 
Zufall, nicht auf einen natürlichen Trieb; Thatsache aber 
ist es, dass schon in den ältesten Zeiten zahlreiche Heil- 
mittel in Gebrauch waren. Woher stammt nun unsere 
Kenntniss davon? 
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Zweifellos hat es, so lange die Menschheit besteht, 
Medien und Somnambulen gegeben — Personen mit supra- 
normalen Fähigkeiten. Mit solchen besonderen, ausser- 
gewöhnlichen Fähigkeiten begabt waren die grossen Dichter, 
Maler, Bildhauer, Musiker — alle mit schöpferischen An- 
lagen ausgestattete Individuen. Sie sind gewissermaassen 
Medien. Der Künstler gehorcht einem inneren unbewussten 
Antriebe, einer Eingebung, indem er sein Meisterwerk hervor- 
bringt. Die Kunst kann daher eigentlich nicht gelehrt 
werden; die Kunst, richtiger der Kunstsinn, ist angeboren, 
es ist eine odische Eigenschaft eines Menschen, in der Weise 
oder in dem Grade entwickelt, dass er für den fremden 
höheren (geistigen) Einfluss empfänglich wird, der auf dem 
Wege der Eingebung durch ihn das Kunstwerk bildet, das 
dann die Welt bewundert. So hörte Mozart seine Ton- 
schöpfungen thatsächlich wie von einem Engelchor, ehe er 
die Komposition niedarschrieb. So sucht der begeisterte 
Dichter nicht mühsam die Worte zusammen, die zu seinem 
Metrum und zu seinem Reime passen; sie kommen von 
selbst, durch Eingebuug. Die künstlerische Komposition ist 
also keine alltägliche Sache, keine normale Fähigkeit, son- 
dern nur in bevorzugten Fällen anzutreffen. Ebenso steht 
es aber mit den Medien und Somnambulen. Sie 
sind ebenfalls aussergewöhnliche Individuen — mit trans- 
scendentalen, nicht normalen Eigenschaften. 

Die Existenz der künstlerischen Befähigung wird von 
der Wissenschaft als Thatsache anerkannt, muss als solche 
anerkannt werden, wenn auch ihr Ursprung nicht erklärt 
werden kann. Die Wissenschaft kennt nur fünf Sinne des 
Menschen, will selbst hypothetisch nicht mehr Sinne an- 
nehmen, da sie beim normalen Menschen nicht zu beobachten 
sind, sich nicht bethätigen. Dennoch sind sie vorhanden — 
nur für gewöhnlich latent. Es könnte weder Künstler noch 
Dichter, weder Medien noch Somnambule geben, wenn nicht 
wenigstens noch ein sechster Sinn existirte, der im normalen 
Menschen schlummert, bei aussergewöhnlichen Individuen 
aber erwacht und sich so entfaltet, dass er als ein supra- 
normales Vermögen wirksam wird. 

Derartige mit nicht-nermalen Fähigkeiten ausgestattete 
Individuen hat es, wenn auch vereinzelt, immer gegeben, 
so lange der Mensch auf der Erde wandelt. Ihnen hat die 
Menschheit die ersten Schritte auf dem Wege der Kultur 
und ihren Fortschritt zu verdanken. Der Urmensch, da er 
gleich den heutigen Wilden bei völligem Mangel aller ele- 
mentaren Kenntnisse selbst die einfachsten Erscheinungen 
nicht zu erklären vermochte, schrieb alle Naturvorgänge 
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der Einwirkung ausserweltlicher Wesen, guter oder böser 
Geister zu, und wenn ein Individuum etwas leistete, das 
über seine unmittelbare Erfahrung und Begrifisfähigkeit 
hinausging, wie Krankenheilung oder Voraussagung der 
Zukunft, so galt es für einen Zauberer, der mit höheren 
Wesen, mit Geistern in Verbindung stand. Jedenfalls ver- 
fügten solche Zauberer in geringerem oder höherem Maasse 
über mediumistische Eigenschaften, auch über unbewusste 
hypnotische Kräfte, wie es von den Medizinmännern der 
Indianer erwiesen ist, wie von anderen Priesterärzten wilder 
und halbwilder Völker. Sie sind im Trance-Zustande — 
der entweder von selbst eintritt oder willkürlich hervor- 
gerufen ist, — und mit Hilfe des sechsten Sinnes (du Prel’s 
„Odsinn“), der dann in Thätigkeit tritt, nehmen sie Dinge 
wahr, wovon die Menschen im normalen Zustande keine 
Vorstellung haben. Diese Erfahrungsthatsache wird von 
zahlreichen Reisenden bei solchen Völkern bestätigt. 

Der Trance-Zustand der Medien entspricht vollkommen 
dem Schlafzustande der Somnambulen, nur dass Letztere 
dabei noch heller in Naturgeheimnisse blicken und davon 
wissen: mit einem Worte, der Somnambule ist das voll- 
kommenste Medium. Abgesehen von anderen merkwürdigen 
Vorgängen erkennt z. B. der Somnambule mit grösster Be- 
stimmtheit in einem Kranken den Sitz der Krankheit, — 
das erkrankte Organ oder den im Körper befindlichen 
Krankheitsstoff; denn sein geistiges Auge, sein Odsinn, 
durchstrahlt die Materie wie die Röntgenstrahlen, so 
dass er ohne alle Verlegenheit Art und Ursache einer 
Krankheit zu bestimmen vermag, sicherer als jeder Arzt, 
und selbst ein Heilmittel anzugeben, das sich dann auch 
als wirksam erweist. Er giebt im Hellschlafe seinem Arzte 
(Magnetiseur) Anweisung darüber, wie er selbst oder ein 
anderer Kranker, mit dem er in magnetischem Rapport 
steht, zu heilen ist. Der Somnambule ist, wie sich du Prel 
ausdrückt, nicht in einem fremdartigen Zustande, sondern 
recht eigentlich in seinem Elemente, über alle odischen Be- 
ziehungen orientirt, so dass von ihm der Arzt lernen kann, 
nicht umgekehrt. Denn der Arzt kann bei Beurtheilung 
eines inneren Leidens, zumal wenn es kein alltägliches ist, 
nur umhertappen und daher leicht fehlgreifen; der Somnam- 
bule dagegen ist in seiner Diagnose wie in der Bestimmung 
des der Krankkeit entsprechenden Heilmittels ganz sicher, 
— wenn er auch im normalen Zustande von Medizin und 
Arzneien gar nichts versteht. Gegenüber dieser Thatsache, 
die durch tausendfache Beobachtung zweifellos festgestellt 
ist, müssen wir nothwendig zu dem Schlusse kommen, dass 
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sich das Vermögen, zutrefiende Diagnosen innerer Leiden ` 


zu geben und die entsprechenden Heilmittel zu verschreiben, 
bei hochgradig mediumistischen Individuen immer vorgefun- 
den hat; es lässt sich nicht durch Erfahrung erwerben, es 
ist eine Naturgabe. 

Weil nun solche mit transscendentalen Eigenschaften 
begabte Individuen, wenn auch vereinzelt, doch immer 
existirt haben, und weil wir selbst bei ganz unkultivirten 
Völkern, ehe von Chemie oder Botanik nur geträumt wird, 
zur Linderung von Schmerzen und zur Heilung von Krank- 
heiten Heilmittel seit Menschengedenken in Gebrauch finden, 
müssan wir logischer Weise schliessen — was auch die 
Wissenschaft oder die Herren Aerzte dazu sagen mögen —, 
dass der Ursprung der Arzneikunde auf den Mediumismus 
zurückzuführen ist, dass wir also Kenntniss und Anwendung 
der ersten Arzneien jenen mit hochgradigen mediumistischen 
Eigenschaften begabten Individuen oder Somnambulen ver- 
danken. 

Anmerk. des Uebersetzers. Der Verfasser scheint 
übersehen zu haben, dass du Prel die hier erörterte Frage 
doch selbst wenigstens berührt. So in der „Magie als 
Naturwissenschaft“ I, S. 42: „Die ägyptischen und griechi- 
schen Tempelpriester kannten bereits alle diese Dinge und 
wandten sie beim Tempelschlafe an. Das war sogar nach 
Jamblichus der Ursprung der Medicin.“ Die hier angezogene 
Stelle lautet bei Jamblichus, de myst. III, 3: „So wurden 
im Tempel des A4eskulap die Krankheiten durch göttliche 
Träume geheilt, und durch Zusammenstellung der nächt- 
lichen Erscheinungen kam aus heiligen Träumen die Heil- 
kunst zu Stande.“ 


II. Abtheilung. 
Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergl. 
Geheimnissvolle Kunst.) 
(Der automatische Zeichner Desmoulin). 
Paris, den 20. März. 
In den geschmackvoll und intim ausgestatteten Atelier- 


räumen des Malers und Graveurs Fernand Desmoulin in der 
Rue Washington zu Paris vereinte sich dieser Tage zum 
y Wir entlehnen diese Original-Korrespondenz der Nr. 84 vom 
25, März des „Berliner Kleinen Journals“. 
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five o'clock eine aus Geburts- und Geistesadel zusammen- 
gesetzte Gesellschaft. Zu einer der eigenthümlichsten Ver- 
nissagefeiern war man geladen. Dem grossen Publikum 
werden die Kunstwerke aus der vierten Dimension erst im 
Monat April in einer Separatausstellung zugänglich gemacht 
werden. Schon einmal war an dieser Stelle von dem selt- 
samen Phänomen die Rede, dessen Bekanntschaft wir nun 
aus unmittelbarer Nähe machten. Zunächst möchte ich 
betreffs des Aeusserer. des genialen Doppelkünstlers Folgen- 
des konstatiren: Fernand Desmoulin ist eme schöne, überaus 
sympathische Erscheinung; schwarze, lebhaft und freudig 
blickende Augen, feingeschnittene, regelmässige Gesichts- 
züge, von unversiegbarer pariserischer Liebenswürdigkeit, 
und nicht nur ein Bild der Gesundheit, sondern, wie er 
selbst äusserte, sei er, zum Aerger der Aerzte, geradezu 
unerlaubt gesund und widerstandsfähig. Selbst die jedem 
Künstler gestattete und zugemessene Portion Nervosität 
besitzt er nicht. So, immer terre à terre im Mittelpunkte 
des künstlerischen, litterarischen und politischen Lebens 
stehend, hatte er weder Zeit, noch Neigung, noch Gedanken 
für die übersinnliche Welt. Seit 25 Jahren intimer Freund 
von Zola, man kann sagen sein Kampfgenosse, lebte er nur 
einer ernsten Thätigkeit, die ihn in die Reihe der ersten 
Graveure und der tüchtigsten Maler stellte, bis im Juni 
1900 Fernand Desmoulin sein zweites Ich entdeckte, eine 
neue eigenartige Künstierindividualität. Dies kam so: In 
einer Gesellschaft citirte man nach Tisch, vielleicht um dem 
eigenen Geist Ruhe zu gönnen, die Geister Verstorbener. 
Desmoulin interessirte und intriguirte diese für ihn ganz 
neue Unterhaltung. Nach Hause zurückgekehrt, noch im 
Frack, hatte er nichts Eiligeres zu thun ‚als sich an den 
Tisch zu setzen, den Bleistift in die Hand zu nehmen und 
die Geister zu rufen, die sich vorher so willfährig zeigten. 
Es gelang ihm schneller als er hoffte. Er bekam konvulsi- 
vische Zuckungen. Die Hand zitterte, spraug von einem 
Ende des Papiers zum andern, machte in leidenschaftlich 
erregten Bewegungen grosse, mächtige Linien auf dem Papier, 
die zunächst an das alte Volkslied: „Ich weiss nicht, was 
soll es bedeuten“ erinnerten. Bei jedem erneuten Versuch 
wurden die Resultate überraschender, und jetzt hat sich 
aus dem einen Menschen ein zweiter entwickelt, dessen 
künstlerische Produktion mit dem ersten absolut nichts zu 
schaffen, nichts gemeinsam hat. Nicht nur, dass die im 
„Trance“ vollführten Zeichnungen, zu denen ein Roth-, ein 
Blau- und ein Bleistift Verwendung finden, Kunstwerke 
von wahrhaft auserlesener Originalität und Schönheit sind, 
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sie gebrauchen zu ihrer Vollendung nur einen Zeitraum von 
5, 10 bis 20 Minuten. Desmoulin zeigte mir seine als „nor- 
maler“ Mensch ausgeführten Malereien, die sauber, accurat 
bearbeitet auch nicht die leiseste Aehnlichkeit mit jener 
genialen, wilden Strichführung haben, die sein zweites Ich 
in hexenhafter Geschwindigkeit hervorzaubert. Mehr noch: 
er führt diese „spiritistischen“ Zeichnungen entweder im 
Halbdunkel oder bei vollkommener Finsterniss aus. Er 
„portraitirte“ letzthin eine Frau, die hinter ihm stand 
und das in einigen Minuten fertige Bild war sprechend 
ähnlich. Mme. Catulle Mendes, die dieser Kuriosität bei- 
wohnte, konstatirt die Thatsache. So schaffen tagtäglich 
in dem Künstier zwei ganz konträr veranlagte Wesen. Bis 
zur Dämmerstunde arbeitet der für uns Alle sichtbare 
Maler und Graveur ungestört und unbeirrt an den Werken, 
die wir von ihm kennen, fleissig, gewissenhaft und minutiös. 
Nachdem Desmoulin I sein Tageswerk vollendet, setzt er 
sich an seinem grossen Tisch bequem in einen grossen 
Fauteuil, sein „Handwerkszeug“, aus drei Stiften bestehend, 
neben ihm, stützt seinen Kopf leicht auf die linke Hand, 
deren zwei Finger die Augen schliessen, und Desmoulin II 
löst den ersten ab. Nach kaum einer Minute beginnen die 
krampfhaften Zuckungen und phantastische Köpfe, Portraits 
und Landschaften entstehen, die der willenlose Vollbringer 
in höchster Ueberraschung selbst bewundert. Ist er sonst 
der bescheidenste Künstler seinen bei Tageslicht entstander.en 
Arbeiten gegenüber, so bestaunt er naiv, was er ohne das 
geringste eigne Zuthun geschaffen. Hunderte von bunten 
Zeichnungen, die wie Pastellbilder wirken, stehen im weissen 
Rahmen in seinem Atelier zur Schau gestellt, und die Be- 
geisterung, die sich im kleinen privaten Kreise kundgab, 
wird sich vertausendfachen, wenn der Pilgerzug der Menge 
in die öffentliche Ausstellung beginnen wird. Bei den Köpfen 
herrscht vorwiegend das phantastisch Verschwommene, von 
einer Zartheit der Farbengebung und einer gleichzeitig 
unfehlbaren Sicherheit der Zeichnung, wie sie unter den 
Künstlern nicht allzu häufig ist. Wundervoll sind auch 
verschiedene märchenhaft symbolische Fächermotive in 
ganz neuen, nie gesehenen Tönen; und ich bin überzeugt, 
dass diese Modelle der Fächerindustrie einen neuen Zweig 
erschliessen, dass die Originale vervielfältigt werden und die 
elegante „Mondaine“ als „dernier eri du chic“ einen Fächer 
nach Desmoulin’scher spiritistischer Zeichnung tragen wird. 
Von grosser Wirkung, zwingender Stimmung sind die 
Landschaften. In der Koloristik eine Kombination 
von Z. v. Hofmann und Walter Leistikow, in der Naturtreue 
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den ersten Karlsruher Meistern wie Volkmann, Nagel, Pötzel- 
berger etc. gleichkommend. Hier ist noch etwas hinzuzufügen, 
was am meisten verblüfft: Desmoulin hat niem als Land- 
schaften gemalt, resp. ist darin immer ein Stümper 
gewesen, wie er selbst versichert. Und nun fiel doch ein 
Meister vom Himmel und duftigste Poesie der Natur — 
Desmoulin schafft sie gedankenlos in wenigen Minuten mit 
ein paar Strichen nach, und während des übernatürlichen 
Schaffens plaudert er liebenswürdig mit seinen Gästen und 
macht die Honneurs des Hauses. Griliparzer lässt den 
König in der „Jüdin von Toledo“ sagen: 

„Umgeben sind wir rings von Zaubereien, 

Allein wir selber. sind die Zauberer. 

Was weit entfernt, bringt ein Gedanke nah, 

Was wir verschmäht, scheint and’rer Zeit uns hold, 

Und in der Welt voll offenbarer Wunder 

Sind wir das grösste aller Wunder selbst.“ 

Seitdem nun auch Goethe, wie Hofrath und Prof. Max 
Seiling zu Pasing bei München neuerdings an der Hand authen- 
tischer Beweise veröffentlicht, an eine geheime Kraft 
im Menschen glaubt, an eine Atmosphäre, die uns wngiebt, 
von der wir noch gar nicht wissen, an der Ueberzeugung 
festhält, dass unser Geist ein Wesen ist, garz unzerstör- 
barer Natur, dass er davon durchdrungen ist, schon 
tausendmal dagewesen zu sein und dass er noch tausendmal 
wiederkommen wird, — nachdem Goethe, der Heide, Goethe, der 
Realist, von all diesen Dingen rückhaltlos, unumwunden mit 
Eckermann (Oktober 1827) gesprochen und seinen Stand- 
punkt vertritt, mit offener Stirn bekennt, haben die Andern, 
minder grossgeistig Veranlagten, Mitgläubigen eine Säule 
erhalten, an der die weiteren Angriffe der kompakten 
Majorität scheitern werden. AS. 


Räthselhafte Kreuze auf Sterbetüchern. 


Herr Amtsrichter Dr. 6. in N. stellt uns mit allem 
Vorbehalt eigener Meinungsäusserung die nachfolgende 
Mittheilung freundlichst zur Verfügung: „Im Jahre 1895 
sandte mir ein lieber Freund von einem kleinen Orte der 
Rheinprovinz nach Cassel ein Packet, das zu meiner Ver- 
wunderung nur drei leinene Tücher und einen Brief enthielt. 
Der Brief brachte die Erklärung: Auf den Leintüchern — 
es waren ein Kissen- und zwei Deckbettüberzüge — hoben 
sich deutlich an mehreren Stellen schwarze Kreuze (+) ab, 
die aber nicht wie aufgetragen, sondern eher wie eingewebt 
aussahen. Eine Untersuchung mit dem Mikroskop ergab 
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eine sehr schwache Färbung, anscheinend durch Holzkohle 
hervorgerufen. Aber die Kreuze hoben sich besonders aus 
einiger Entfernung vollkommen deutlich ab. Sie standen 
unregelmässig hin und her auf dem Leinen gezeichnet, 

Mein Freund hatte die Sendung brieflich kurz mit 
„Materialisationen“ bezeichnet. Als er einige Tage darauf 
selbst in C. eintraf, erzählte er mir den Zusammenhang: 
Die Leintücher sind vom Sterbebette seines vor zwei Wochen 
verstorbenen Vaters. Sie haben sich einige Tage vor dem 
Tode gebildet. Mein im Spiritualismus weit vorgeschrittener 
und geistig hochentwickelter Freund weiss ganz genau und 
versichert auf das bestimmteste, dass eine Mystifikation 
seitens der auderen Familienmitglieder — der Mutter und 
einer Schwester — ausgeschlossen ist. Beide sind nicht 
Spiritualisten und waren über die von ihnen zufällig ent- 
deckten Kreuze nicht blos erstaunt, sondern auch erschreckt. 
Ebenso ausgeschlossen ist die Möglichkeit, dass etwa der 
Kranke, der gerade in jenen Tagen sehr schwer litt, die 
Zeichen auf alle möglichen Stellen seines Lagers selbst 
gemacht haben sollte. Andere als die obengenannten An- 
gehörigen, haben aber das Zimmer nicht betreten. Da die 
Kreuze vorher nicht auf der Wäsche waren, so bleibt nur 
die Erklärung, dass sie Andeutungen des bevorstehenden 
Todes seitens der geistigen Freunde des Hauses waren. — 
Mein Freund, Oberpostassistent Æ., jetzt in D., wird auf 
Ansuchen das Vorstehende bestätigen.“ (Die genaue Adresse 
liegt für die Redaktion bei), 


Kurze Notizen. 


a) Umfrage. An meine Abhandlung (s. Abt. I) knüpfe 
ich das Ersuchen, dass alle diejenigen, welche die Erfüllung 
von ihnen gewordenen deutlichen Ahnungen, Vorgesichten 
oder Wahrsagungen durch vorher gethane mündliche Berichte 
oder schriftliche Aufzeichnungen so nachzuweisen in der 
Lage sind, dass sie andere als Zeugen aufrufen können, 
freundliche Mittheilung an die unten gegebene Adresse 
machen mögen. Bei solchen Vorgesichten und Ahnungen, 
die unmittelbar dem Ereigniss vorhergehen, sind dabei Zeug- 
nisse, wo möglich, durch die Angaben anderer Personen, 
die dem Vorfalle beiwohnten oder ihn sofort nach dem 
Geschehen erzählen hörten, zu ersetzen. Wünschenswerth 
ist, dass, wo die Berichtenden oder Zeugen keine öffent- 
liche Stellung einnehmen oder durch ihr Wirken bekannt 
sind, andere Persönlichkeiten, deren Liebensstellung oder 
Wirken öffentlich ist, nicht zur Bestätigung der berichteten 
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Vorgänge, sondern zur beglaubigten Feststellung jener Per- 
sonen eintreten. Dr. Walter Bormann, München, Oettingen- 
strasse 27, I. r. April 1901. 

b) Gebetmühle und Lebensrad in einem 
tibetanischen Kloster. Zwei eigenartige Gegenstände 
des buddhistischen Kultus schildert X. Futterer in seinem 
soeben erschienenen Buche „Durch Asien.“ Er hat sie auf 
der mit Dr. Zolderer zusammen im Sommer 1896 unter- 
nommenen Reise durch die centralen Theile Asiens in dem 
Kloster Schin-se im nordöstlichen Tibet beobachtet, In 
diesem Kloster befanden sich zahlreiche kleinere Gebäude 
mit Gebetmühlen und farbig gemalten Heiligenbildern auf 
Schiefertafeln oder Steinplatten, die mit ihren breiten 
Glorienscheinen und in der ganzen Farbengebung lebhaft an 
die Darstellungen in kleinen Kapellen katholischer Länder, 
z. B. Tirols, erinnern. Die Gebetmühlen sind theils einfache, 
sehr abgenützte und schmutzige Leder- oder Holzrollen; zum 
Theil sind sie gänzlich bemalt und mit Schriftzeichen ge- 
schmückt. Von den ersteren besass eine besonders grosse 
von 2,5 Meter Höhe und 1,5 Meter Durchmesser ein eigenes 
kleines Häuschen. Zuweilen befinden sich an derselben Achse 
zwei Rollen übereinander; an diesen scheint das Gebet 
besonders wirksam zu sein. In anderen Hallen sind eine 
ganze Anzahl Gebetrollen mit ihren senkrechten Achsen 
nebeneinander aufgestellt. Beständig sieht man Tanguten, 
Männer wie Frauen, an den Reihen der Gebetrollen entlang 
laufen und diese in drehende Bewegung setzen; dabei gehen 
sie stets so, dass sich das Gebäude zu ihrer Rechten befindet. 
In der Vorhalle eines grösseren Tempels sahen dann die 
Reisenden Gemälde auf Leinwand, von denen eins ein so- 
genanntes Lebensrad darstellte. Es war ein etwa drei 
Meter hohes und zwei Meter breites Bild, das die Auf- 
einanderfolge und die Regionen der Wiedergeburten 
veranschaulichte.e Das Rad ohne Anfang und ohne Ende 
ist das symbolische Zeichen der Quintessenz der 
buddhistischen Lehre, dass der Tod nur die 
Form verändert, das Leben aber kontinuirlich weiter 
dauert bis zum Untergange des Universums. Die Darstellung 
zeigt einen grossen Kreis, der von einem Götzen mit Händen 
und Füssen umklammert wird. In der Mitte ist ein runder 
Raum ausgespart, der ein schwarzes Ungeheuer, am ehesten 
noch einem Schwein vergleichbar, einen papageienartigen 
Vogel und eine geringelte Schlange enthält; die Thiere folgen 
sich im Kreise und eines hält das andere am Schwanze 
gepackt; sie versinnbildlichen die drei Versuchungen „Begierde, 
Uebelwollen und Thorheit,“ während das Monstrum, welches 
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die Bildscheibe umfasst, die Scheusslichkeit des Klammerns 
am Leben symbolisirt. Der innere Raum des Kreises, auf 
dessen breitem grünem Rande die Entwickelungsstadien des 
menschlichen Lebens in zwölf Figuren und Gruppen dar- 
gestellt sind, enthält sechs fast gleich grosse, durch Radien 
getheilte Felder, von denen die obenliegenden den Himmel, 
die untenliegenden die Hölle in realistischen Darstellungen 
enthalten. Der Raum der Hölle ist in acht konzentrische 
Ringe getheilt. Die dem Centrum des Rades am nächsten 
sitzende grosse Figur ist von anderen Figuren umgeben, 
welche Gruppe das letzte Gericht bedeuten könnte. In den 
gegen die Peripherie folgenden Ringen sind die Qua'en der 
Hölle dargestellt. Blaue und grüne Teufel strecken weisse 
Menschen auf Streckbänke; in anderen Ringen sitzen die 
Opfer in Wannen mit siedender Flüssigkeit oder braten 
ganz nackt im Feuer; wieder andere sind mit dem Kopf 
nach unten ans Kreuz gebunden und werden von Teufeln 
mit Stangen gepeinigt. Die nach rechts folgende Region der 
gequälten Geister enthält auf braunem Grunde nackte Ge- 
stalten mit dicken Leibern, in springender und fliegender 
Pose; manche haben Schlangen als Brüste. Diese Attribute 
versinnbildlichen wahrscheinlich die Qualen des Hungers und 
Durstes und die dem Essen folgenden Schmerzen, denen 
die gequälten Geister ausgesetzt sind. Links von der Hölle 
folgt die Darstellung der Region der Thierwelt, die monströse 
Geschöpfe und drachenartige Thiere auf blauem Grunde 
zeigt; manche haben Flügel mit Krallen, sind meist roth 
und grün dargestellt und scheinen Feuer zu speien. Es 
finden sich auch hirsch- und kameelartige Typen, aber keine 
Wasserthiere. Daran schliesst sich die Titanenwelt, Tempelchen 
mit Personen und auf hellgrünem Grunde kämpfende Reiter 
und Lanzenträger, die gegen den Himmel ankämpfen; ein 
Heerführer leitet die Schlacht. Die menschliche Welt zeigt 
rechts vom Himmel Darstellungen aus dem Leben der 
Menschen, Tempel und Fromme, die Gaben darbringen... 
Im Himmel treten besonders grosse Heiligthümer und 
Göttergestalten hervor. (Nach der Beilage zur Berliner 
„Post“ vom 25. Januar cr.) 

c) Vererbung von Träumen. Der italienische Forscher 
A. Gianelli hat, wie die „Zeitschrift für Psychologie und 
Physiologie der Sinnesorgane“ berichtet, über die Vererbung 
von Träumen interessante Untersuchungen angestellt. Bisher 
kannte man unter den zahlreichen Forschungen über erbliche 
Uebertragung psychischer Eigenthümlichkeiten nur drei ver- 
einzelte Beobachtungen, die von dem Einfluss der Vererbung 
auf das Traumleben handeln. Gianelli hat nun zum ersten 
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Mal ein reiches Material hierüber zusammengebracht. Meistens 
handelt es sich um Bewegungserscheinungen, von denen 
die Betreffenden nach dem Erwachen nichts mehr wissen. 
Es treten aber auch so lebhafte Visionen auf, dass sie 
nach dem Erwachen noch eine Weile fortbestehen. In einem 
Falle hatte ein 6jähriger Knabe während und nach einem 
Typhus die Vision einer grossen schwarzen Figur, die auf 
das Fussende des Bettes schritt und ihn mit glühenden 
Augen anblickte. Genau dieselbe Erscheinung hatte sein 
Vater im Traum gehabt. Bei ihm war ein plötzlicher Schreck 
die Veranlassung dieser abnormen Traumerscheinung gewesen, 
die sich auf seinen Sohn übertrug. — In einem anderen 
Fall erzählt ein 27 jähriger Beamter, dass er als Kind häufig 
von einem schwarzen Kater mit feurigen Augen getränmt 
habe, wie sein Vater, der im 48. Jahre an Apoplexie ge- 
storben ist. — Ein anderer abnormer Traum war durch 
einen Sturz auf den Kopf hervorgerufen und vererbte sich 
nun ebenfalls auf den Sohn des Betreffenden. Bisweilen sind 
auch Fieberzustände, Erschöpfung und dergleichen die Ver- 
anlassung, durch die der Traum die Fähigkeit gewinnt, sich 
fortzupflanzen. Als Erklärung kann vorläufig nur angenommen 
werden, was von der Erblichkeit überhaupt gilt: die organische 
Arbeit, durch welche die verschiedenen psychischen Zu- 
stände sich dem Gehirn einprägen, bewirkt eine dauernde 
Modifikation des Gehirngewebes, die eine Uebertragung 
möglich macht. 

d) Ist die angelsächsische Rasse in der Ent- 
artung begriffen? Diese Frage hat ein namhafter 
amerikanischer Gelehrter Dr. Russel vor der „Amerikanischen 
Psychologischen Vereinigung“ zu beantworten versucht. Er 
erklärt den Niedergang der Rasse für eine Thatsache und 
betrachtet sie als ein Ergebniss des Mangels an 
guter Litteratur. „Heutzutage,“ so lautet sein Schluss, 
„haben die Menschen keine Zeit zu lesen, ausser zum Zweck 
des Geschäfts oder der Erholung. Siedurchfliegen die Zeitungen 
nach den Kriegsberichten, dem Oourszettel und den neuesten 
Sportnachrichten. Die Spielsucht herrscht überall, und nicht 
nur unter den Männern. Für guten Lesestoff oder gründliches 
Nachdenken bleibt keine Zeit, sondern die Jagd nach Reich- 
thum und Vergnügen verdrängt alles Andere. Die Folge 
davon ist eine dürftige Litteratur und die Neigung für ober- 
flächliches Wissen. Es giebt weder in England, noch in 
Amerika einen grossen lebenden Dichter oder Philosophen, 
überhaupt keinen grossen Geist, dem die Massen in blindem 
Glauben anhängen können, und es entsteht kein solcher, 
weil kein Bedürfniss darnach empfunden wird. Der Geist 
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des Zeitalters concentrirt sich in einen mächtigen Brenn- ` 


punkt, den Erwerb von Reichthümern. Das menschliche 
Gehirn ist ein vielseitiges Organ, das einer ausserordentlichen 
Ausdehnung und Entwickelung fähig ist, hat aber, wie alles 
Menschliche, in seinen Leistungen eine Grenze. Ob es die 
ungeheuere Anspannung des modernen Lebens aushalten und 
eine ungeschwächte Kraft für die Zukunft behalten wird, 
ist die grosse Frage, die sich heute aufdrängt. Wenn man 
nach der Geschichte der vergangenen Zeiten urtheilen will, 
so lautet die Antwort darauf verneinend.“ — Das ist die 
pessimistische Stimmung eines Propheten über seine eigene 
Rasse; der Mann scheint uns nicht ganz Unrecht zu haben. 

e) Die Macht der Einbildung. Der Psychologe 
Slosson berichtet in der „Psychological Review“ über ein 
seltsames Experiment, das beweist, welche Rolle die 
Suggestion im Urtheil einer grösseren Anzahl von Menschen 
spielen kann. Das Experiment wurde in der Universität von 
Wyoming gemacht. Ich hatte, erzählt Slosson, eine mit 
destillirtem Wasser gefüllte Flasche, die sorgfältig in 
Baumwolle verpackt und in einer Kiste eingeschlossen war. 
Nach einigen anderen Experimenten im Juaufe eines populär- 
wissenschaftlichen Vortrages erklärte ich, dass ich mir über 
die Schnelligkeit, mit der sich ein Geruch in der Atmosphäre 
des Saales verbreiten würde, klar zu werden wünschte, und 
ich bat die Anwesenden, die Hand zu erheben, sobald sie 
einen Geruch gewahr würden. Ich packte dann die Flasche 
aus und goss das Wasser auf die Baumwolle, während ich 
den Kopf dabei wegdrehte; dann nahm ich eine Uhr mit 
Sekundenzeiger und erwartete das Resultat. Ich erklärte, 
dass ich absolut sicher wäre, Niemand im Auditorium hätte 
jemals schon den Geruch dieser chemischen Mischung kennen 
gelernt, die ich auf die Baumwolle gegossen hatte, und ich 
sprach die Hoffnung aus, dass, wenn auch der Geruch stark 
und merkwürdig sein sollte, er jedenfalls Niemand unan- 
genehm berühren würde. Nach Ablauf von 15 Sekunden 
erhoben die meisten der Anwesenden, die in den vordersten 
Reihen sassen, die Hand, und nach 40 Sekunden batte der 
Geruch sich bis in den hintersten Theil des Saales ver- 
breitet. Drei Viertel ungefähr des Auditoriums erklärte zu 
diesem Zeitpunkt, den Geruch zu empfinden. Wahrschein- 
lich wäre noch eine grössere Zahl der Anwesenden der 
Suggestion zum Opfer gefallen, wenn ich nicht genöthigt 
gewesen wäre, das Experiment zu unterbrechen, weil einige 
der Zuhörer in den vordersten Reihen, in Folge des strengen 
Geruchs, anfingen, sich übel zu befinden und den Saal ver- 
lassen wollten. 


a 


318 Psychische Studien. XXVIIL Jahrg. 5. Heft. (Mai 1901.) 


f) Von merkwürdigen indianischen Be- 
gräbnissinseln erzählt Jennie Lown in einer amerika- 
nischen Monatsschrift. Einige der kleinen Inseln im Flusse 
Columbia haben eine gespensterhafte Bevölkerung. Der 
Reisende, der in den Anblick der Gebirge vertieft ist, wird 
die kleinen niedrigen Landstrecken, die sich mitten im 
Flusse erheben, kaum eines Blickes würdigen, da er nicht 
weiss, dass mehrere dieser Inseln von den Urbewohnern zu 
den seltsamsten Gebräuchen ausersehen sind. Seit alter 
Zeit brachten die Indianer jener Gegenden ihre Toten auf 
diese Inseln, wo sie in dazu bereiteten Hütten zurückge- 
lassen wurden, um den Ruf zu den glücklichen Jagdgefilden 
zu erwarten. Das Eindrängen der Weissen hat diesem Ge- 
brauche fast ganz ein Ende gesetzt. Doch stören nicht die 
Ansiedler, sondern die Touristen die letzte Ruhe der Ver- 
storbenen. Sie können die von Rothhäuten so heiligen 
Plätze nicht besuchen, ohne ein Andenken an die „Tour“ 
mitzunehmen. Schädel, Knochen, zuweilen auch ein ganzes 
gut erhaltenes Skelett werden davon getragen. Die Indianer 
suchen ihre Todten zu beschützen, da ein Appell an die 
besseren Gefühle ihrer „weissen Brüder“ ihzen nichts genützt 
hat, und ein Gesuch an die Regierung auch keinen besonderen 
Erfolg hatte. Wenn jetzt eine Reisegeseilschaft sich der 
Insel nähert, steht ein Indianer Wache, was freilich nur am 
Tage geschehen kann, denn die Roihhäute haben eine viel 
zu grosse Ehrfurcht vor der Geisterwelt, um während der 
Nacht in der Todtenstadt zu weilen. Die Insel, die Jennie 
Lown genauer durchforschte, war klein und konnte in ein 
paar Stunden gründlich untersucht werden. Sie bestand aus 
Lavaformation, der Felsen war mit feinem weissen Sande 
bedeckt. Die kleinen Hütten, in denen die Todten auf- 
gebahrt wurden, waren aus einfachen Brettern hergestellt, 
die eine dem Gesträuch so ähnliche Farbe hatten, dass sie 
vom Wasser aus kaum bemerkt werden konnten, Bevor die 
Leichen nach Mimaluse (Todteninsel) gebracht wurden, waren 
sie mit vielen Binden fest umwunden. Ob das Material dazu 
aus feinem Stoff oder allerhand Flicken bestand, immer wurde 
die Arbeit mit grosser Sorgfalt und Liebe vollzogen, und 
diesem Umstande ist wohl auch die vorzügliche Erhaltung 
der Lei hen zuzuschreiben. Eine vollständige Umschnürung 
des Körpers mit Stricken vervollkommnete den Leichenanzug. 
Die Gesichter waren nur mit einem Tuche bedeckt, das 
aber allmählich zur vollendeten Maske wurde. Einige der 
Hütten fand die Reisende vollständig demolirt, die Kisten 
erbrochen und den Boden mit menschlichen Ueberresten 
bestreut. ln einiger Entfernung von den Hütten fand sie 
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eine wundervoll geformte kleine Hand, und nicht weit davon 
einen Fuss, die offenbar zu demselben Körper gehört hatten. 
Beide waren mit einer Haut bedeckt, die so hell und trocken 
wie Pergament war. Die gute Erhaltung der Leichen ist um 
so wunderbarer, als die Indianer nichts dazu thun. Den 
Todten waren ihre im Leben benutzten Werkzeuge zur Seite 
gelegt. Mitunter waren es auch Gegenstände von Werth, die 
auch den Anlass zu der Schändung der Insel gaben. Etwa 
ein Jahr, nachdem die Reisende die Insel besucht hatte, 
schwoll der Fluss zu ungewöhnlicher Höhe an und nahm, 
als er zurücktrat, die Insel sammt den Begräbnisshütten mit. 
g) Willkommgruss des 19. an das 20. Jahr- 
hundert von Mark Twain. Der „New-York Herald“ hatte 
eine Anzahl Berühmtheiten über die Signatur des Eintritts 
des neuen Jahrhunderts befragt. Der berühmte amerikanische 
Humorist sandte hierauf das nachfolgende strenge, aber 
gerechte „Stenogramm“ ein: „Ich bringe Ihnen eine imposante 
alte Dame, welche die „Christenheit“ heisst. Sie kommt 
bespritzt, besudelt und entehrt von ihren Raubzügen in 
Kiautschau, in der Mandschurei, in Südafrika und auf den 
Philippinen zurück. Sie hat den Geist voll gemeiner Schänd- 
lichkeiten, die Tasche voll gestohlener Beute, aber den Mund 
voli frommer Heuchelei. Geben Sie ihr Seife und einen 
Schwamm, aber verstecken Sie ja den Spiegel.“ 
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I. Abtheilung. | 


Historisches und Experimentelles. 


Vorausschauen und Wahrsagen, Freiheit und Schicksal, 


Von Dr. Walter Bormann. 
(Fortsetzung von Seite 265.) 
II. 


Ich habe nun noch von selbsterlebten Weis- 
sagungen zu sprechen, die mir namentlich im Laufe der 
letzten Jahre durch zwei Münchener Seherinnen, Fräulein 
R. und Fräulein Z., zu Theil wurden. Das Unterrichtendste 
war für mich hier die durchaus verschiedenartige Weise, 
in der die Gesichte zu Stande kamen bei der Verschieden- 
heit der Gemüthsanlagen und Temperamente. Was beiden 
Damen gemeinsam, ist ein hoher Grad von Aufrichtigkeit, 
der sich stets auf das Erfreulichste zu erkennen gab und 
so viel wie nur möglich Fälschungen des astralen Blickes 
durch die autosuggestive Phantasie zurückhielt. Fräulein R., 
die, wenn sich ihr inneres Schauen aufthut, das durch jenen 
eigenthümlich stechenden Blick den Somnambulen verräth, 
der auch bei Frau Haufe gefunden wurde, liebt dann eine 
theilweise, doch nicht völlige Verdunkelung des Zimmers, 
kommt bei halbgeschlossenen Augen in Halbschlaf und 
reicht dabei gern dem, in dessen Lebensschicksale sie ein- 
dringen will, die Hand oder zieht auch seine Hand an ihre 
Stirn oder wie horchend an ihr Ohr. Es erschliesst sich 
ihr alsdann ein wunderbar helles Geisterschauen, von dem 
es mitunter fraglich, ob man mit spiritistischer Auffassung 
die Gesichte als Gegenwart oder als somnambule Rückschau 
auf vergangenes Erdenleben betrachten solle. So bestimmt 
und treu ist ihr Schildern, dass man die beschriebenen 
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Personen mühelos oft sofort wieder erkennt. Zugleich finden 
wir in Vorgängen, die sie angiebt, und in Aussprüchen jener 
Personen Wohlbekanntes, Vertrautestes, Verborgenstes aus 
unseren Erlebnissen wieder. Beim heutigen Thema darf ich 
darauf nicht im Besonderen eingehen und habe vielleicht 
später Anlass, davon gründlicher zu handeln. Leider be- 
treffen die Wahrsagungen des Künftigen bei Fräulein A. 
wie bei Fräulein Z. meist zu intim Persönliches, als dass 
ich sie der Oeffentlichkeit übergeben könnte, Nur etliche 
Fälle, bei denen es sich um Geringfügigeres handelte, die 
aber doch schlagende Beispiels liefern, seien erwähnt. 
Fräulein Æ. sagte mir beim ersten Male, als ich mit ihr 
zusammentraf, dass eine Festschrift an mich abgehe. Mir 
schien das wenig glaubwürdig, da man ja solche Sendungen 
nicht oft erhält und es mir damals ganz dunkel war, woher 
ich dergleichen bekommen sollte. Anderen Tages aber 
brachte mir der Briefträger um 41 Uhr Vormittags die zum 
50jährigen Bestehen der Firma Costenoble (Jena) heraus- 
gegebene schön ausgestattete Festschrift. — Ein anderes Mal 
sagte mir Fräulein Æ, dass ich Unannehnlichkeit zu 
gewärtigen habe, weil jemand krank werde. Anderen Tages 
bekam meine Wirthschafterin ein Telegramm, dass ihr 
Bruder Lungenentzündung habe, und ich entliess sie für 
zwei Tage in ihre Heimath, wodurch ich ohne Bedienung 
war. Fräulein R. kündigte mir einen Brief aus weiter Ferne 
an, der meine Arbeiten angehe; kurz darauf kam ein Brief 
aus Petersburg, der die Weissagungen Rob. Laing’s betraf. 
Fräulein Æ. übt auch viel das Krystallschauen und zwar 
mit bestem Erfolge; doch kann sie statt des Krystalles auch 
jeden glänzenden Metallspiegel und Aehnliches benutzen, so 
dass es fraglich, ob dort ausser dem glänzenden Gegenstand 
noch ein besonderer odischer Einfluss des Kıystalles wirke, 
wie man das ja gemeint hat. Allerdings ist es vorgekommen, 
dass Fräulein Z., indem sie in den Krystall schaute, höchst 
zutreffend meine nur gedachten, unausgesprochenen Fragen 
über ihr vollständig unbekannte und entlegene Dinge be- 
antwortete. Während Fränlein R. mehr in weitere Fernen 
von Vergangenheit oder Zukunft blickt, sieht Fräulein Æ. 
hauptsächlich das uns zunächst Bevorstehende und zwar 
meist nicht als unmittelbar angeschautes Lebensbild, sondern 
unter einer Geheimschrift typischer Sinnbilder, welche ihr 
selbst erst allmählich durch die Erfahrung verständlich 
wurde. Ein Stern, ein vierblätteriges Kleeblatt, das 
Münchener Kindel, eine Klosterfrau, ein Kreuz, König 
Ludwig II, die schmerzhafte Mutter Gottes u. a. sind 
Zeichen dieser Geheimschrift, deren Bedeutung sich durch 
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den Eintritt der bezüglichen Begebnisse als etwas Glück- 
liches, Bedenkliches, Gefährliches, kleineres oder grösseres 
Leid entzifterte, so dass diese Typen für die Seherin nun 
ein für alle Male ihren Sinn bekommen haben. Mit solchen 
Typen knüpft sie an die ihr gestellten Fragen an oder sie 
giebt ihrem spontanen Schauen selbst durch Hinzufügung 
mancher Andeutungen und Gesichte die speziellere Be- 
deutung. Sie pflegt dabei Menschen und Dinge oft mit den 
Anfangsbuchstaben zu kennzeichnen und sie hat 
wenigstens in der Reihe von Fällen, die ich beobachten 
konnte, sich in der Bezeichnung der Personen dabei niemals 
geirri, so dass der Zufall, der bei dieser allgemeinen 
Örientirung vielleicht manchem mitzuspielen scheint, mir 
völlig ausgeschlossen ist, Fräulein Z. war immer wach bei 
ihren Gesichten und es ist ihr wacher Wille, mit dem 
sie höchst energisch den Erfoig sogar zwingen zu können 
behauptet; sie weiss in Folge dessen auch nachher ihre 
Weissagungen, während bei Fräulein X, hernach fast 
jede Erinnerung daran erlischt. So wird die schon von 
Artemidorus im Alterthum aufgestellte Unterscheidung 
der theorematischen und sinnbildlichen Fern- 
gesichte von diesen beiden Seherinnen in trefflichen 
Beispielen verdeutlicht. 

Vollständig gebe ich aber du Prel darin Recht, dass 
dieser Unterschied kein ursprünglicher sei, sondern erst 
durch die Gehirnfunktion erzeugt werde;*) denn ursprünglich 
sind sicherlich alle solche Gesichte das, was sie besagen, 
nämlich anschauliche Bilder und nur indem dem Be- 
wusstsein das astrale Schauen zurücktritt, kann es sich in jene 
Zeichenschrift übertragen. Ob aber ein Lieblingsgedanke 
du Preľs, das Eingreifen der Fremdsuggestion 
beim Supernormalen, etwa auch uns den Weg zu 
einer fruchtbaren Experimentalforschung für die zeitlichen 
Ferngesichte weisen könnte? Man soll es au Versuchen 
auch bier nicht fehlen lassen, nachdem ja du Prel ein 
solches Experiment beim räunlich-zeitlichen Fernsehen 
überraschend geglückt ist;**) allein überspannen soll man 
seine Hoffnungen hierin nicht und ich bin noch immer der 
Meinung, dass wenigstens das mit elementarer Triebkraft 
ganz spontan ohne Fragen und Andeutungen entstandene 
Ferngesicht Grösseres verspreche, als ein künstlich hervor- 
gebrachtes. Trotzdem ist es gar wohl denkbar, dass, wo 
der elementare Antrieb aussetzt, man durch Fremdsuggestion 


*) §. E. d. S. II 71. 
**) Stud. II, 8. 98 f. 
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eine gewisse Beherrschung der geheimnissvollen Kraft in 
der Hand hat; ja, es mag sogar eine solche kunstgemässe 
Leitung vielleicht zuverlässigere Ergebnisse erwirken, 
als sie der ohne den glücklichen Impuls des 
Augenblicks regellos umherschweifenden somnambulen 
Phantasie oftmals zu Gebote stehen. Würde aber z. B. die 
so stark auf ihre Willensthätigkeit vertrauende Gabe 
des Fräuleins Z. leicht der Suggestion unterthan zu machen 
sein? Fräulein R. hat mir in ihrer grossen Gewissenhaftig- 
keit geklagt, wie quälend es für sie sei, manchmal auch 
Dinge zu weissagen, die dann nicht eintreffen, was sie schon 
zu dem Entschlusse stimmte, ihre Gabe für immer brach 
zu legen. Sie fragte mich, ob ich denn kein Mittel wisse, 
diese Gabe auf sichereren Geleisen zu ienken, und wie viel 
wäre gewonnen, wenn es möglich wäre, durch einen ge- 
schickten und dem Medium sympathischen Hypnotiseur oder 
Magnetiseur im Tiefschlaf seine Gabe gewisser zu beherrschen! 
Natürlich müsste man dann die Ferngesichte auf das an- 
schaulich Räumliche, das ja immer auch mit zeitlichem 
Fernsehen verbunden, hinlenken und nicht die Frage so 
stellen: was wird aus China im neuen Jahrhundert? oder: 
wie wird es diesem Manne als Greis ergehen? sondern so: 
siehst du das Volk mit gelben Gesichtern, spitzen Kinnen 
und Rattenzöpfen in der unermesslichen Stadt mit ihren 
gebogenen Dächern und zierlichen Tempeln? Siehst du das 
Bild beharren oder sich verwandeln? und so: dieser Mann, 
sieh, wie fest und aufrecht er schreitet, wie muthig sein 
Blick, wie frisch seine Farben! Bleibt dies: Aussehen oder 
ändert es sich? — 

Zwei Vorbersagungen beider Seherinnen möchte 
ich noch hier zu den Akten nehmen, damit Wahrheit oder 
Irrthum derselben später festzustellen se. Ohne dass 
ich sie dazu aufforderte, haben Fräulein A. und 
Fräulein Z., die sich nicht kennen und von denen nur die 
eine die andere einmal flüchtig gesehen zu haben sich er- 
innert, unabhängig von einander und an verschiedenen Tagen 
spontan die Art meines Todes gewahrsagt. Fräulein R., 
nachdem sie schon öfter ebenfalls ungefragt von dem un- 
ruhigen Vibriren meines Herzens gesprochen, sagte: „Sie 
werden nicht alt. Sie werden eines Morgens aufstehen und 
Abends nicht mehr zu Bette gehen. Es wird rasch gehen. 
In fünf Minuten ist alles zu Ende. Das wird aber nicht so 
bald sein, es vergeht bis dahin noch eine Zeit.“ Solches 
kündete sie im Mai 1899. Auch nach der Aussage des 
Fräuleins Z. im Frühling 1900 würde ich eines ganz raschen 
Todes sterben, ohne vorausgegangene Krankheit; doch weicht 
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die zeitliche Bestimmung, die ja bei allen somnambulen 
Angaben das Unzuverlässigste ist, erheblich ab, und nach 
Fräulein Z. würde ich so alt wie Kaiser Wilhelm I. werden. 
Die Art des Todes wollte sie mir durchaus nicht angeben, 
obwohl sie dieselbe sehe; ich habe ihr die Aussage darüber 
erst abringen müssen und, als ich fragte, ob es Herzschlag 
sei, bejahte sie leise, indem sie hinzusetzte, dass sie so etwas 
um die Welt nicht selbst gesagt haben würde, da es ja 
beunruhigen müsse. Für die einstige Kontrole dieser Weis- 
sagungen bemerke ich noch, dass ich wenigstens bis heute 
in keiner Weise suggestibel bin und dass mich auch ein 
sehr guter Hypnotiseur nicht in seine Gewalt bekommen 
konnte, dass also betreffenden Falles eine autosuggestive 
Wirkung auf die Todesart nicht vorschnell anzunehmen wäre, 

Von diesem Thema des Todes, da ich nun zu ihm 
gekommen, gehe ich unschwer über zu dem Gegensatz 
zwischen unserer Willensfreiheit und der unabänderlichen 
Schicksalsbestimmung, wie sie unbedingt die Möglichkeit 
des zeitlichen Fernsehens anzunehmen zwingt. Der Eintritt 
des Todes so wie Gesundheit und Krankheit unseres Körpers 
und dessen vegetatives Leben ist unserem Willensbewusst- 
sein nicht weniger entzogen, als unser Werden und Wachsen 
im Mutterleibe. Unser Bewusstsein erhellt uns nur eine in 
ihrer Kürze oder Länge und selbst bei den tiefsten Furchen, 
die sie zum Wohle von Mitwelt und Nachwelt ziehen möge, 
immer ganz schmale Lebensbahn, deren bewegender Drang 
zuletzt nicht das Wollen, nicht das Fühlen, nicht das 
Denken ist, sondern ein alles dies als einziger Impuls 
leitendes und mit allem diesem als Ziel bewirktes Handeln, 
ein Handeln, in dem alles Wollen, Denken, Fühlen sich erst 
genugthuen, in dem wir alle, selbst bei dem scheinbar 
schalsten Thun, welches zu nichts als zur Fristung unseres 
Lebens dient, wie beim mächtigsten Ringen nach Wahrheit 
zur Selbsterfassung gelangen, zur Selbstvollendung und 
in gemeinsamer Ergänzung zur Weltvollendung. Die 
Seele ist nicht als wollendes, nicht als denkendes, nicht 
als fühlendes Wesen richtig zu verstehen, sondern als 
handelndes Wesen, sobald wir den Begriff des Handelns 
nach seiner wahren Bedeutung nicht als äusserlich sinnliches 
Thun, sondern, wie in der dramatischen Kunst, als 
eine auf Ziel und Erfolg gerichtete geistige 
Fortbewegung auffassen. Im Handeln erst gewinnen 
wir licht und gewiss uns selbst; aber sämmtliche Wurzeln, 
Bedingungen und Mittel des Handelns, seien sie psychischer, 
seien sie physischer Wesenheit, regen sich im unerforschten 
Dunkel, Wird nun die transscendentale Einheit unserer 
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physiopsychischen Existenz, d. h. die Einheit des Organisirens 
und Denkens, ein uns unbewusst Bewusstes unserer höheren 
Wesenheit nach Daumer und du Prel gesetzt, dann würde 
mit dem geistigen Leben auch jede leibliche Funktion des 
Lebens und Sterbens in uns unserer Selbstverordnung unter- 
liegen. Der Pfarrer Max Gubalke hat nicht lange vor seinem 
Tode in den „Psych. Stud.“ einen Auisatz über den Selbst- 
mord veröffentlicht, in dem er ganz richtig es als einen 
Irrthum du Prers nachweist, dass er den Selbstmord als 
eine Auflehnung gegen die Selbstverordnung des trans- 
scendentalen Subjektes hinstellen will, während es doch 
unbestreitbar ist, dass, wenn einmal unsere ganze 
Lebensbahn mit allen Schicksalen als Selbst- 
verordnung gilt, dann auch der Selbstmord in 
dieselbe eingeschlossen sein müsse. Gubalke beschäftigte die 
Frage tiefer und er hat auch noch am 2. Juni einen Brief an 
mich geschrieben mit der Bitte, dass entweder ich oder ein 
anderes Mitglied der Münch. „Ges. f. wiss. Psych.“ sich über die 
Frage äussern möge. Er sagt da: „Veranlasst wurden meine 
Gedanken über diese Materie durch einen Vortrag, der an 
Verschwommenheit das Möglichste leistete, jedenfalls aber 
mir zu einer Wahrheit verholfen hat, nachdem ich die 
du Prel’schen Auslassungen, denen ich früher beigestimmt, 
einer Revision unterworfen hatte. Es kann ja gar nicht 
ausbleiben, dass unsere phänomenalen Begriffe und Vor- 
stellungen durch die Transscendentalpsychologie noch in 
viel weiterem Umfange eine Umschmelzung und Umwerthung 
erfahren werden, und ich zaudere nicht, von der Freiheit 
persönlicher Ueberzeugung und Aussprache Gebrauch zu 
machen , selbst wenn ich vereinzelt bleiben sollte.“ So un- 
weigerlich man Gubalke in jenen Klarstellungen gegen 
du Prel Recht zu geben hat, bei dem, wie bei jedem Sterb- 
lichen, trotz allem Aufschwunge zum Transscendenten sich 
hier einmal seine phänomenale Befangenheit geltend macht, 
so wenig kann man ihm beipflichten, wenn er, selbst nun 
wieder einer phänomenalen Kurzsichtigkeit verfallend, eine 
Umschmelzung und Umwerthung unserer ethischen Begriffe 
insofern zu erwarten scheint, als mit der Annahme der 
Selbstverordnung beim Selbstmord nun auch jedwede 
menschliche Verantwortung und bezw. Schuld auszuschliessen 
sei. Von allem Verwerflichen: Betrug, Diebstahl, 
Falschmünzen, Ehebruch, Mord u. s. w., was sämmtlich als 
Bestandtheil unseres Lebensganges nach dem Kausalitäts- 
gesetz doch auch unverbrüchliche Nothwendigkeit und 
nach jener okkultistischen Anschauung Selbstverordnung 
ist, könnte aber der Selbstmord unbedingt keine Aus- 
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nahme machen, wofern überhaupt unserem ethischen’ 
Bewusstsein Gründe sich aufdrängen müssten, ihn zu 
verurtheilen, was jedoch sicherlich nicht mit summarischer 
Gleichmacherei geschehen darf. Vielmehr bedarf es der feinen 
psychologischen Abwägung jedes Einzelnfalles, und 
dann wird die Beurtheilung die al,erverschiedenste 
sein; denn Ehrgefühl und Brutalität, Opfersinn und Selbst- 
sucht, Muth und Feigheit geben hier eine noch weit buntere 
Färbung, als die vielerlei äusseren Weisen der Selbst- 
vernichtung durch Wasser, Feuer, Gift, Dolch u. s. w. 
(Schluss folgt.) 


Persönliche Bemerkung zu dem W. Reichel’schen 
Artikel: „Brockhaus’ Conversations-Lexikon und der 
thierische Magnetismus.“ 

Von Dr. med. Freudenberg-Dresden. 


Im IV. Heft (April 1901) d. Z., 8.213 u. ff. veröffent- 
licht Herr Willy Reiche! unter dem obigen Titel eine vor- 
züglich historische Studie über den thierischen Magnetismus. 
Bei dieser Gelegenheit erwähnt er auch meiner gleichzeitig 
in einer medizinischen Zeitschrift und in den „Psych. Stud.* 
erschienenen Uebersetzung eines französischen Berichtes über 
die Experimente des russischen Forschers Dr. Pogorjelskij. 
Wenn Herr Magnetiseur Reiche! auf Grund seines Studiums 
dieser sehr interessanten Experimente zu der Ansicht ge- 
kommen ist, dass diese „das Od bestätigen,“ so ist die 
Aussprache und Geltendmachung dieser Anschauung sein 
gutes Recht. Da ich nun aber durch die Erwähnung meines 
Namens gewissermassen zum Eideshelfer der Odlehre gemacht 
werde, während ich doch für meine Person zur Zeit keineswegs 
mehr annehme, dass uns die Ergebnisse der P’schen Experi- 
mente ohne Weiteres eine Identifizirung mit dem gelungenen 
Nachweis des Ods gestatten, so ist es nicht nur mein gutes 
Recht, sondern auch die Pflicht meines wissenschaftlichen 
Gewissens, diesen abweichenden Standpunkt nicht zu ver- 
schweigen. An das Ausstrahlen eines Fluidums im Sinne 
der Magnetotherapeuten glaube ich, bis ich eines anderen 
belehrt werde, vorläufig nicht, und habe ich diesen Stand- 
punkt bereits im Jahre 1889 in einer von Herrn Baumann 
in Bitterfeld (Provinz Sachsen) verlegten Broschüre „Lässt 
sich die Unsterblichkeit der Seele naturwissenschaftlich 
begreifen?“ vertreten. Leider kam dieselbe, an den meiner 
Auffassung in Vielem nahestehenden Altmeister du Prel 
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gesandt, zu spät, um noch zu einer gegenseitigen Aussprache 
über die Odfrage mit diesem zu führen, da der allverehrte 
Gelehrte damals bereits erkrankt war. Ich glaube nicht, 
dass sich dieser so klar denkende und ausschliesslich die 
Wahrheit suchende Forscher der Wucht der Thatsachen 
entzogen haben würde, die inzwischen Dr, Ferd. Maack’s 
eingehende Experimente festgestellt haben, So lange von 
odfreundlicher Seite die Maack’schen Beweisführungen nicht 
widerlegt sind (und hierzu ist meines Wissens selbst 
nicht einmal ein Versuch gemacht worden), hat Dr. Maack 
vorerst das letzte Wort in dieser Sache und erscheint 


‘ die Odlehre im Sinne der Heilmagnetiseure wissenschaft- 


lich gerichtet. Auch die jüngste Publication von Herrn 
Dr. H. Strebel (München) in der „Uebersinnlichen Welt“ 
greift die Odexistenz bedenklich an,*) und will es mir 
erscheinen, als ob die wissenschaftliche Anerkennung des 
Bestehens eines odischen Fluidums nicht durch ein Zurück- 
gehen auf die Reichenbach’schen u. s. w. Versuche durchzu- 
setzen sei, sondern nur dadurch, dass die Vertheidiger 
desselben den Stier kühn an den Hörnern packen und den 
klipp und klaren Experimenten, sowie den daraus gezogenen 
Schlussfolgerungen des Dr. Maack („Wissenschaftliche Zeit- 
schrift für Xenologie“ Nr. 1 und 2) entgegentreten würden. 
Jeder wissenschaftlich Strebende, dem es nur um die 
Ermittelung der Wahrheit zu thun ist und dem die Person 
Nichts, die Sache Alles gilt, wird mit der gleichen Freude 
den Sieg des Ods über das Maack’sche „Nonod“ begrüssen, 
wie er zur Zeit, so lange noch kein Ritter gegen die 
Maack’schen Aufstellungen über „die mctorische Kraft der 
Handstrahlung“ in die Schranken geritten ist, diesem die 
Palme des Sieges zusprechen muss, 


Nachschrift der Redaktion, — „Anlass zu der vom 
Herrn Verfasser bestrittenen Ansicht, dass die durch 
die Experimente Pogor jelski ijs nachgewiesene Kraft mit 
dem sogenannten „Od“ zu identifiziren sei, gab 
Herrn Reichel offenbar wohl hauptsächlich die einleitende 
Aeusserung des ersteren (Juni-Heft 1899, S. 310): „Jeder 
Leser dürfte herzlich darüber erfreut sein, zu vernehmen, 
dass nunmehr die Existenz des Od, oder wie man 
jene in Frage kommende Kraft benen nen will, 
in einer auch den zeitgemässen Ansprüchen 
genügenden, der strengsten Kritik stand- 


*) Vergl. „Uebersinnliche Welt“ 1900 Nr. 89, S. 290 ff. und 
hierzu meine Fussnote auf S. 530 der „Psych. Stud.“ 1900, September- 
Heft. — Maier. 
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haltenden Weise erwiesen ist, so dass nunmehr 
thatsächlich ein fester wissenschaftlicher Boden gewonnen 
ist, von dem aus sich weiter arbeiten lässt.“ Auch auf 
S. 312 heisst es von der Entdeckung des Dr. Pogorjelskij 
— dies ist nämlich nach Dr. H. Wernekke’s dankenswerther 
Notiz im November-Heft 1899 S. 650 die richtige Schreibung 
dieses Namens: „einer neuen immateriellen Kraft im mensch- 
lichen Organismus, die er polare physiologische Energie 
benannt hat (alias: ... das Od nach Reichenbach ... u. s. w.)“ 
und schon auf S. 309 äussert sich Herr Dr. Freudenberg 
selbst, wie folgt: „In gleicher Weise wird es gewiss auch 
Manchem als wenig bedeutsam, ja vielleicht als überflüssig 
erscheinen, wenn, wie die nachstehende Uebersetzung ergiebt, 
von Dr. Pogorielisky der exakte Nachweis der wirk- 
lichen Existenz des Od oder wie P. es nennt „der 
polaren physiologischen Energie“ erbracht wird, zumal er 
nur ein Zipfelchen von dem lüftet, was Freiherr v. Reichenbach 
in so weitem Umfange in seiner besonderen Weise bereits 
aufgedeckt hat.“ — Freilich hat der Herr Verf. den wesent- 
lichen Unterschied ın der Untersuchungsmethode und damit 
in der wissenschaftlichen Fundirung der mit der Wage 
festgestellten und durch die photographische Platte zu be- 
stätigenden Resultate schon durch seine vorangehende 
Bemerkung (S. 30 und 39) stark genug betont: „Ein Gleiches 
aber gilt m. E. nicht von den Reichenbach’schen Versuchen, 
von wie angesehener Seite deren Beweiskraft für die 
Gegenwart auch heute noch behauptet wird. Die Einführung 
: der Suggestion in den Forschungsbereich unserer derzeitigen 
Wissenschaft ist von solcher Tragweite, dass uns Experimente, 
wie die von Baron Reichenbach ausgeführten, unbedingt unter 
diesem Gesichtspunkt einer neuen Probe bedürftig 
erscheinen, da der verdienstvolle und gewissenhafte Forscher 
auf dieses bedeutsame Moment, welches er nicht kannte 
und nicht kennen konnte, Rücksicht zu nehmen ausser 
Stande war... Will man die moderne Welt von der 
Wirklichkeit einer Thatsache und der Richtigkeit ihrer 
Deutung überzeugen, so muss man sich bei diesem Kampfe 
der zeitgemässen Waffen bedienen, d. h. der exakten natur- 
wissenschaftlichen Forschung.“ 

So interessant es daher für unsere Leser ist, den in 
Folge der neueren Untersuchungen Dr. Muack’s über jene 
Streitfrage inzwischen doch einigermassen veränderten 
Standpunkt des Herrn Verfassers kennen zu lernen, ist 
das Missverständniss des Herrn Reichel, wenn von einem 
solchen überhaupt geredet werden kann, doch so begreiflich, 
dass eine weitere Rechtfertigung seinerseits kaum nöthig 


330 Psychische Studien. XXVIII Jahrg. 6. Heft. (Juni 1901.) 


erscheinen dürfte. — Auch der Herr Verfasser äusserte 
sich hiezu nachträglich wie folgt: „Mir liegt nichts ferner, 
als Herrn R. irgend welchen Vorwurf zu machen; ich 
erfülle nur die Pflicht jedes wissenschaftlichen Arbeiters, 
den derzeitigen Standpunkt, wenn auf einen alten, obsolet 
gewordenen zurückgegriffen wird, klar zu stellen. Eine 
Rechtfertigung Herrn Reiches halte ich allerdings gleich- 
falls für durchaus überflüssig, da er sich auf meine früheren 
Aeusserungen mit Fug und Recht stützt, während für ihn, 
die neueren zu kennen, keinerlei Verpflichtung bestand.“ 


®Zum Todesfall des Barons Hellenbach 


erhielten wir von unserem verehrten Vorgänger in der 
Schriftleitung die nachfolgende Mittheilung, welche in sehr 
dankenswerther Ausführlichkeit und mit gewissenhaftester 
Gründlichkeit die ihm selbst seiner Zeit zur Kenntniss 
gekommenen näheren Anhaltspunkte bietet und zugleich den 
Weg zeigt, auf welchem wir uns noch weiteres Licht in das 
über das tragische Ende des edlen Denkers bisher wohl 
absichtlich verbreitete Dunkel bringen zu können versprechen. 
Das uns freundlichst zugesandte Schreiben lauter: 


Leipzig, 4. Mai 1901. 


Herrn Dr. Fr. Maier, Professor a. D., Redakteur der 
„Psych. Stud.“, Hochwohlgeboren in Tübingen. 


Geehrter Herr Dr.! 

Da in Ihrem Mai-Befte er. der „Psych. Stud.“ S. 278 
und S. 234 meine Person zwei Mal in Betreff der mir ja 
selbst damals und auch jetzt noch nicht ganz sicher fest- 
gestellt erscheinenden Todesart des von mir schriftstellerisch 
hochgeschätzten und sogar persönlich bekannt gewesenen 
Herrn Zazar Barons Hellenbach quasi als Mitbestätiger für 
ein umlaufendes Gerücht über seinen selbstbewirkten Tod 
genannt worden ist, so fühle ich mich veranlasst und 
gleichsam verpflichtet, Ihnen nun auch meinen gewiss nicht 
unglaubwürdigen Gewährsmann zu nennen, dessen Namen 
Sie vorläufig in der Oeffentlichkeit gefälligst nur andeuten, 
dessen Adresse Sie jedoch nach Bedarf benutzen wollen, 
um von ihm, falls er noch lebt, (denn ich habe seit 1892 
nicht mehr mit ihm correspondirt) direkte Auskunft über 
seinen Gewährsmann zu erhalten, der ihm die angebliche 
Selbsterschiessung des Barons als Augenzeuge in 
Monte Carlo versichert haben soll, was übrigens die ganze 
vornehme Welt Croatiens wisse. Es ist dies Herr Graf 4. S. T. 


Wittig: Zum Todesfall des Barons Hellenbach. 331 


auf N. Post V. im Königreich Croatien.*) Er war Ende der 
1880er Jahre einer meiner werthgeschätztesten Correspon- 
denten. Ich habe jedoch von dieser seiner Mittheilung im 
Interesse der schon durch den blossen Tod schwer betroffenen 
uuglücklichen Familie in den von mir redigirten „Psych. 
Stud.“ keinen öffentlichen Gebrauch gemacht, weil mir der 
angebliche Augenzeuge nicht genannt wurde, weshalb ich 
im December-Heft 1887 S. 583 nur den Tod des Herrn 
Barons nach den Familien-Angaben des Londoner „Light“ 
vom 12. November ej. a. berichtete, als „angeblich zu 
Venedig (?) am 24. October 1887 vom Schlage getroffen und 
ohne Todeskampf verschieden.“ 

Beachtenswerth erschien mir dabei schon damals der 
frühere Fall seines bereits einmal erfolgten plötzlichen Ver- 
schwindens selbst für die eigenen höchst besorgten Mitglieder 
seiner Familie, so dass sie ihn öffentlich suchen liessen, 
was Sie im September- und October-Heft 1885 der „Psych. 
Stud.“ S. 431 und S. 476 berichtet finden, und was vielleicht 
auf eine durch die für ihn gewiss schreckliche Wiener Affaire 
mit Bastian bei Erzherzog Johann und Kronprinz Rudolf 
erzeugte tiefe Gemüthsdepression und daraus folgende 
Nervenstörung zurückgeführt werden könnte, welche 
schliesslich doch noch zu einem Gehirnschlag führten.**) 
Wenn ich von meiner Kenntniss dieser Fälle und jenem 
Gerüchte seines gewaltsamen Todes jemals zu nur einigen 
wenigen Vertrauenspersonen gesprochen habe, so ist dies 
doch stets nur auf dringendes Michbefragen derselben und 
sub rosa geschehen. Ich möchte mich durch diese Zeilen 
sogar noch vor dem selbst noch möglichen Verdacht salviren, 
als ob ich dieses unliebsame Gerücht schon deshalb mit unter 
der Hand bestätigt hätte, weil ich im Jahre 1884 im April- 
und Mai-Heft einen redaktionellen Strauss wegen des Falls 
Erzherzog Johann contra Bastian mit dem Herrn Baron 
durchgefochten hatte, dem ich doch aber nur wohlwollte 
und nicht lange vorher durch meine Vermittelung die 
günstige Gelegenheit verschafft hatte, die aussergewöhnlichen 
Phänomene sowohl des Mediums Slade, als auch später die 
der Frau Valesca Töpfer-Hauffe, in Wien bequem zu studiren, 


*) Die uns gütigst mitgetheilte genaue Adresse stellten wir durch 
freundliche Vermittelung des Herrn Prof. Reichel zunächst den An- 
gehörigen zur Verfügung, behalten uns aber vor, eventuell selbst 
davon Gebrauch zu machen. — Red. 

**) Dass eine solche Nervenzerrüttung mindestens ebenso leicht in 
momentaner Geistesstörung (vollends in Monte Carlo in Folge 
unerwarteten Spielverlusts) zum Selbstmord führen kann, dürfte 
ausser Zweifel sein. — Red. 


332 Psychische Studien. XXVIII. Jahrg. 6. Heft. (Juni 1901.) 


wovon des Barons damalige Schriften zeugen, wenn er auch 
meiner Mithilfe dazu darin nicht erwähnt. 

Das Gerücht seines angeblichen Selbstmordes war ja 
schon Vielen ausser und vor mir bekannt. Aber ich habe - 
trotzdem auch noch bei der Todesmeldung des Erzherzogs 
Johann im Juli-Heft 1891 S. 352 nicht eines gewaltsamen, 
sondern nur eines vorzeitigen Todes der drei Haupttheil- 
nehmer an jener berüchtigten Wiener Entlarvungs-Söance 
mit Bastian (1884). gedacht, über die ich allerdings in 
genanntem Jahre im März-Heft meine Privatmeinung als 
Redakteur in Betreff der nicht wirklichen Entlarvung 
Bastian’s, aber auch des dabei angewandten, mir verfehlt 
scheinenden Verfahrens des Herrn Barons nicht zurückhalten 
konnte. Die Folge war seine Erklärun g und meine 
Erwiderung dagegen im nächsten April-Hefie 1884. Die 
Hauptlast der raschen Veriheidigung des Mediumismus und 
der Beweisführung für seine Echtheit gegen alle gegnerischen 
Angriffe lag damals im Journale noch fast auf meinen 
Schultern allein. — 

Das nunmehr von Ihnen auf S. 283 des Mai-Heftes 
veröffentlichte kirchliche Beerdigungszeugniss (Testimonium 
mortuale) drückt sich leider ebenfalls über die Todesart nur 
mit „angeblich“, also höchst ungewiss oder unbestimmt aus. 

hre und Herrn Professor Reicheľs in Berlin ins Auge 
gefasste Nachfrage bei der Behörde in Monte Carlo dürfte 
schwerlich anderen Personen ausser den dazu 
berechtigten Familien-Mitgliedern beantwortet 
werden. Nur solche Personen, wie Sie in Ihrer Schlussnote 
S. 285 richtig bemerken, können den problematischen Fall 
ein für allemal aus der Welt schaffen, die seinen Leichnam 
zuerst nach seinem Tode gefunden, genau besehen und 
untersucht haben, unter denen sich nach S. 282 Brief VI 
ganz bestimmt „Aerzte“ befunden haben. Da an den bisher 
offenen und chrlichen Aussagen der beiden Töchter des 
Herrn Barons nicht zu zweifeln ist, so werden diese Ihnen 
wohl selbst noch die Personen und Aerzte bezeichnen, welche 
ihren Vater zuerst gefunden und seine Ueberführung nach 
und von Nizza über Venedig nach seiner Heimath bewirkt 
haben, oder Ihnen deren Begleitschreiben und Atteste für 
den Verstorbenen noch zur Einsicht vorlegen. 

Nach dem bereits erwähnten kirchlichen Beerdigungs- 
Atteste ist anzunehmen, dass die darin erwähnte Gattin, 
Frau Baronin Klotilde, selbst die sämmtlichen Personal. 
Angaben gemacht hat. Herr Dr. Mikulčić in Agram spricht 
sub Antwortschreiben VII (S. 282) noch von seiner deutschen 
Uebersetzung sämmtlicher Rubriken dieses Kirchen-Attestes 
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[aus dem Kroatischen, in welche Sprache der lateinische 
Urtext des Kirchenbuches von Kaplan Haluzan für die Fa- 
milie übersetzt war,] — „ausser denjenigen [Rubriken], 
wo nichts aufgeschrieben ist“; was für Rubriken 
wären das wohl noch?*) Wie waren sie lateinisch über- 
schrieben gleich den anderen beantworteten? Der mitgetheilte 
und abgedruckte kirchliche Beerdigungschein (Testimonium 
mortuale) enthält ja doch keine solchen unausgefüllt ge- 
bliebenen Abschnitte oder Rubriken. Der Abdruck des 
lateinischen Originals wäre vielleicht noch Vielen erwünscht.**) 
Jedenfalls ist der für den weiten Eisenbahntransport nach 
Vorschrift hermetisch verlöthete Sarg nach stattgefundener 
Ueberführung vor Beerdigung der Leiche 33 Tage nach er- 
folgtem Tode in Bistriza wohl nicht mehr für die Familie 
geöffnet worden, so dass dort selbst die Wittwe und andere 
Augenzeugen für die Unverletztheit des Verstorbenen durch 
einen Revolverschuss demnach nicht einstehen könnten. 
Hätte eine solche Eröffnung des Sarges stattgefunden, so 
würde dies im kirchlichen Testimonium mortuale sicher ver- 
merkt worden sein. Wir wissen, wie rigorös die römisch- 
katholische Kirche in Betreff von Selbstmördern ist, indem 
sie ihnen kein kirchliches Begräbniss und keine geweihte 
Stelle eines Friedhofes gestattet. Da, wo sie sich auf das 
Zeugniss Anderer verlassen kann und muss, wie hier, drückt 

*) Ich habe die zwei nicht ausgefüllten Rubriken (mit Rück- 
sicht auf den beschränkten Raum) nur deshalb nicht mit abgedruckt, 
weil ich mich, wie auch Dr. Mikulčić, mit absoluter Sicherheit 
davon überzeugt hatte, dass sie für die Beurtheilung des 
Falles überhaupt nicht in Betracht kommen konnten 
und nur nebensächliche Fragen betrafen, für welche keine 
Anhaltspunkte vorlagen. An die lateinischen Ueberschriften erinnere 
ich mich jetzt nicht mehr. Dr. F. Maier. 

**) Der Todtenschein, den ich durch Vermittelung des Herrn 
Prof. Reichel sofort wieder an Gyzella Hellenbach zurückschicken 
musste, war in kroatischer Sprache (auch die gedruckten 
Rubriken) abgefasst und die lateinische Uebersetzung bei den Ueber- 
schriften ganz, dagegen bei den geschriebenen Antworten 
nur theilweise beigesetzt; in der für unsern Zweck wichtigsten 
Rubrik z. B., welche die Todesursache betrifft, stand unter der aus- 
führlicheren kroatischen Antwort lateinisch einfach beigeschrieben: 
Apoplexia, worauf sich eben die Einsenderin berief (Nr. VI, 8. 282). 
Eben weil mir dieser sotort auffallende Umstand verdächtig vorkam, 
wandte ich mich behufs Verdeutschung des — offenbar offiziellen 
— kroatischen Textes an Herrn Kassationsrichter Dr. Mikulčic 
in Agram. Den Schein jetzt nochmals zu requiriren, hätte keinen 
Werth, da, wie gesagt, die beiden nicht ausgefüllten Rubriken nach 
den Grundsätzen der historischen Kritik (die allerdings im All- 
gemeinen auf Vollständigkeit bei urkundlichen Aktenstücken dringt) 
für die re der vorliegenden Streitfrage völlig belanglos 
sind. — Red. 
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sich immer noch ihre nicht volle Gewissheit durch das zwei- 
malige „angeblich“ aus. — 

Da dieser problematische Fall nun einmal in dieser 
Weise nahezu vierzehn Jahre nach des Barons Tode öffent- 
lich von Ihnen erörtert worden ist, so kann er meines un- 
maassgeblichen Erachtens nur noch auf dem von Ihnen und 
Herrn Prof. Reichel, sowie von mir angedeuteten Wege aus 
der Welt geschafft werden. Würde z. B. der angebliche 
Augenzeuge des Ibnen von mir genannten Herrn Grafen 
gefunden, so würde jenes üble Gerücht allerdings aufs Neue 
bestätigt werden. Es gäbe aber alsdann für die dadurch 
schwer betroffene Familie immer noch die Möglichkeit, dass 
die erwähnten „Aerzte“, welche „nur nicht gewiss waren, 
ob er vor oder nach Mitternacht starb,“ ihr Zeugniss für 
blossen Hirnschlag (Apoplexie) bereits bestimmt abgegeben 
und so die moralische Ehre des geistreichen Mannes in den 
Augen seiner Familie, der Mit- und der Nachwelt bereits 
als ganz fleckenlos erwiesen hätten. 

Schon allein dieses Zeugniss zu gewinnen und bei- 
zubringen, wäre eine völlige Erledigung der ganzen Zweifels- 
frage. Es ruht gewiss von Anfang an in den Händen der 
verw. Frau Baronin.*) — 

Gleichzeitig ergreife ich die günstige Gelegenheit, Ihre 
werthen Leser in Betreff Ihres interessanten Artikels „Der 
Spiritismus vor Gericht“ im Mai-Heft cr., 8. 265 ff, 
welcher den endlichen erfreulichen Ausgang und Schluss 
des ehemaligen Prozesses vor der Straikammer des Düssel- 
dorfer Landgerichts contra Rittmeister a. D. v. Erhardt und 
Genossen in letzter entscheidender Instanz bringt, noch ein- 
mal auf meine früheren Artikel über diesen höchst compli- 
eirten Fall, hauptsächlich im November- und Dezemberheft 
1896, denen noch verschiedene Kurze Notizen in früheren 
wie späteren Heften über den ganzen damals unerquicklichen 
Verlauf der Sache bis vor dem Reichsgericht vorangingen 
und nachfolgten, zurückzuverweisen, um daraus zu ersehen, 
wie schliesslich Wahrheit doch Wahrheit und Recht 
doch Recht bleibt und wird trotz der fast unbesieglich 
scheinenden Hindernisse, die sich gerade in diesem Prozesse 
infolge der besonderen militärischen Ehrenanschauungen, 
Duellgesetze und Vorurtheile über den Spiritismus dem 
tapferen Vorkämpfer desselben im Rheinlande entgegen- 
gestellt haben, und die er nun als ein mit Festung bestraft 
gewesener Märtyrer der guten Sache siegreich überwunden 


*) Das war auch unser erster Eindruck! Vergl. unsere Fuss- 
note im Maiheft S. 280. — Red. 
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hat. Ein dreifaches Hurrah!!! dem kühnen Rittmeister ` 
ins spirituelle Gebiet, der dessen berechtigte Interessen mit 
seiner eigenen Ehre so wacker zu vertheidigen und zu 
wahren verstanden hat! 

Mit collegialem Gruss Ihr ergebener 


Dr. Gr. C. Wittig. 
Den 5. Mai 1901. Leipzig, Körnerstr. 22, 


Nachschrift der Red. Unmittelbar nach Drucklegung 
obigen Schreibens ging uns durch Vermittelung des Herrn 
Reichel noch nachfolgender Brief zu, den wir gleichfalls 
unverändert zum Abdruck bringen zu sollen glauben: 


Professor Willy Reichel, Berlin W., 26 Kothnergasse (sic), 

Germania. 
Venedig, 4. V. 1901. 

Geehrter Herr Professor! Vorerst meinen herzlichsten 
Dank für die Uebersendung der Broschüre (Mai-Heft der 
„Psych. Stud.“ — Red.) und Briefes; wie froh bin ich, dass 
Sie sich dieser Verläumdungen angenommen haben. Bitte, 
haben Sie die grosse Güte, mir meine Schuld für die zwei 
Broschüren anzugeben und in meinem Namen die genannte 
Biographie meines Vaters für mich zu bestellen. Ich werde 
trachten alle angeführten Punkte zu beantworten (trotzdem 
ich, so wie meine Familie, jede Oeffentlichkeit hassen), um 
im Interesse meines Vaters zu handeln. Wir waren anfangs 
über den plötzlichen Tod meines Vaters — und kurz darauf 
über denselben Todesfall meines jungen Schwagers — so 
vernichtet, dass wir weder Zeit, noch Interesse für etwas 
Anderes, als unseren Schmerz hatten; uns genügte, dass 
wir vom Hirnschlag als Ursache des Todes meines Vaters 
überzeugt waren. Es war sowohl mein Bruder, der 
damals Rittmeister wurde, als meine Schwester Papadopoli 
sofort herunter gereist und haben die Leiche, 
sowie die Aerzte gesehen; von einer Wunde war 
keine Spur, auch hätte man den Schuss hören 
müssen, und erst des Morgens als die Dienerin den Thee 
zur bestimmten Stunde brachte, bemerkte sie meinen Vater 
angezogen, scheinend schlafend, am Sopha mit einer Cigarre 
in einer Hand, das Buch in der anderen, liegend. Erst als 
sie ihn ansprach, und das Bett unberührt sah, erschrack sie 
und rief nach Menschen. Ein Franzose begleitete die 
Leiche von Nizza bis Marija Bistrica,*) wo wir vier 
Töchter, zwei Schwiegersöhne und ein Cousin ihn am 

*) Wer, in welcher Eigenschaft und warum nicht eines der 
Angehörigen? — Red. 
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Bahnhof erwarteten; von dort begleitete ihn ein grosser 
Theil der Bevölkerung fünf Kilometer weit, so wie wir und 
vor dem Orte der dortigen Pfarrei St. Luco Zer javié [Georg 
Zerjavid — Red.], um ihn bis zum Grabe zu begleiten und 
da selbes einzusegnen; daher alle kirchliche Formen berück- 
sichtigt wurden olınc jeden Anstoss, da damals wohl 
Niemand an diese Verläumdung nur dachte. Eine Schwester 
blieb bei meiner Mutter in Italien zurück und mein Bruder 
konnte keinen Urlaub mehr bekommen. Sobald ich nach 
Croazien komme, werde ich trachten, Herrn Mikulčić kennen 
zu lernen, um ihn über diese Sache aufzuklären; mich 
wundert es, da er in Oroazien lebt, wo uns fast Alle (wenn 
auch nicht persönlich) kennen, [dass er] nicht genauer über 
uns informirt ist. Ich habe keine Schwester Palaviceni und 
mein Vater lebte die letzten zwei Jahre in Marija Bistrica 
bei meiner Mutter, von wo aus er sehr viel seine drei ver- 
heiratheten Töchter besuchte. Von seinem letzten Besuche 
bei seiner Tochter Papadopoli aus reiste er nach Paris zu 
du Prel und auf der Hinreise ereilte ihn der Tod. Schloss 
M. Bistrica ist kein Hellenbach’sches Gut, sondern von meiner 
Mutter, einer Jellachich, die es von ihrer Mutter, einer Sermage 
erhielt, auf deren Familie es durch eine Keglevich kam. — 
Meine Mutter lebt Gottlob noch, doch hat Gf. Vay ganz 
tactvoll bemerkt, dass man bei einer alten Frau solche 
Wunden unberührt lässt. „Colpo“ heisst in der italienischen 
Umgangssprache Schlag, den wir auch sofort als Hirnschlag 
verstanden. — Gern würde ich Frau 7öpfer kennen lernen, 
so wie Sie, Herr Professor, um Ihnen mündlich meinen 
aufrichtigen Dank für Ihre Anhänglichkeit an meinen Vater 
auszusprechen. Uebrigens kann ich Ihnen mittheilen: einige 
Jahre vor dem Tode meines Vaters sprengte sich das Gerücht 
aus, mein Vater sei gestorben, ein anderes Mal, er hätte sich 
umgebracht; ich hätte nicht geglaubt, dass wir noch einmal 
unter dieser Verläumdung zu leiden haben werden, Bitte, 
richten Sie Herrn Maier meinen Dank aus. Sie grüsst 
herzlichst Gyzella Hellenbach. 


Der Herr Uebersender schreibt uns hierzu, dat. Berlin, 
den 6. Mai 1901; 


Verehrtester Herr Professor ! 

Beiliegend erlaube ich mir, Ihnen die heute erhaltene 
Antwort der Baronesse Gyzella Hellenbach auf Ihre Veröffent- 
lichungen im Maiheft der „Psych. Stud.“ ergebenst zu über- 
mitteln. Haben Sie noch Fragen, so bitte mir dieselben 
mittheilen zu wollen, ich werde sie der Baronesse einsenden. 
Die Biographie, von der Baronesse H. schreibt, ist die von 
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Kiesewetter „Geschichte des neueren Occultismus“, auf die - 
ich die B. aufmerksam machte. X. schreibt in dieser auch, 
dass H. am Schlage verschieden sei und er — ich kenne 
ihn aus seinen Correspondenzen mit mir — war der Letzte, 
der ein Blatt vor den Mund nahm und wird von diesem 
Gerücht sicher gehört haben. 
Mit ergebensten Grüssen 
Reichel. 

Wir haben hierzu vorerst nur zu bemerken, dass die 
von Kiesewetter in seinem vortrefflichen Werke angegebene 
Todesursache wohl lediglich auf die damals bekannt ge- 
wordenen, von Herrn Dr. Wittig oben citirten Anhaltspunkte 
zurückzuführen ist und von entscheidender Bedeutung eben 
deshalb nicht sein kann, weil eine kritische Untersuchung 
des erwähnten Gerüchts bis jetzt überhaupt nicht statt- 
gefunden hat. Nachdem es nun aber dank der erfolgreichen 
Bemühung des Herrn Dr. Gr. C. Wittig endlich gelungen 
ist, die Quelle jenes so bestimmt auftretenden Gerüchts 
ausfindig zu machen, wird es die erste und unumgängliche 
Aufgabe der Familie, der so viel an der Widerlegung jener 
„Verläumdung“ gelegen ist, sein müssen, sich mit dem 
Herrn Grafen 4. S. T. in Beziehung zu setzen, um ihn zu 
veranlassen, was ihm von der Sache bekannt wurde, der 
Oeffentlichkeit nicht länger vorzuenthalten und vor Allem 
den angeblichen Augenzeugen des Selbstmordes zu nennen. 
Sollte dies auf Grund der Herrn Reichel von uns mitgetheilten 
näheren Adresse je nicht möglich sein, so wäre mindestens 
zu wünschen, dass der von Baronesse Gyzella H. erwähnte 
Bruder und die ältere Schwester, Gräfin Papadopoli, 
über ihre an der Leiche des teueren Vaters seiner Zeit 
gemachten Beobachtungen, sowie über den ihnen an Ort 
und Stelle mitgetheilten ärztlichen Befund sich selbst und 
direkt äussern wollten. Wenn es Takt und Zartgefühl 
verbieten, die vernarbte Wunde im Herzen der Wittwe 
wieder aufzureissen, wozu wir unsererseits um so weniger 
Anlass haben, als uns lediglich das Streben leitete, endlich 
einmal die Wahrheit über diesen doch keineswegs un- 
wichtigen Fall mit absoluter Sicherheit festzustellen, so 
sollte doch von Seiten der übrigen Hinterlassenen und 
Freunde des Verewigten wenigstens nichts unversucht bleiben, 
was geeignet erscheint, jenes thatsächlich noch un- 
widerlegte und daher auch nicht auf andere Weise zum 
Schweigen zu bringende „Gerücht“ mit der Wurzel aus- 
zuroden. 

Tübingen, 7. Mai 1901. Dr. Fr. Maier. 
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Die Mediumität der Fürstin Karadja. 
Berichtet vom Red. Dr. Fr. Maier. 


Die schwedische Prinzessin Karadja, über deren ausser- 
ordentliche mediumistische Begabung und die dadurch 
erzielten Identitätsbeweise wir bereits im Februar- 
Heft cr. S. 104 ff. Näheres mitgetheilt haben, giebt über 
die inzwischen weiter erfolgten wichtigsten Vorkommnisse 
im „Light“ vom 12. April 1901 selbst die nachfolgenden 
interessanten Aufschlüsse, die beweisen, wie hoch sie ihre 
Aufgabe auffasst: „In einem Artikel des „Light“ vom vorigen 
11. August erzählte ich, wie ein von mir automatisch 
ausgeführtes Pastellbild als das Porträt der + Frau Georges 
Larsen von Kopenhagen wieder erkannt wurde. Seither sind 
mehrere ähnliche Fälle vorgekommen. Morel Bey und seine 
Gattin (von der türkischen Gesandtschaft in Berlin) identi- 
fizirten eine von mir ebenso gemachte Zeichnung als das 
Porträt des verstorbenen türkischen Gesandten am Hof von 
St.-James, Rustem Pascha. Ich war diesem Herrn nur ein 
einziges Mal vor 11 Jahren begegnet und erinnerte mich 
seiner durchaus nicht mehr. 

Als die Gräfin Moltke, eine deutsche Dame, mit der 
ich überhaupt niemals zusammen gewesen war, von diesem 
Fall sprechen hörte, richtete sie an mich die schriftliche 
Bitte, ob es mir nicht möglich wäre, das Porträt ihres 
Vaters zu erhalten. Ich antwortete, ich würde es gern 
versuchen, wenn sie zu einer bestimmten Stunde ihre Ge- 
danken auf mich konzentriren wolle; ich sei indes keineswegs 
sicher, ob es mir gelingen werde. Ich zeichnete nun in der 
verabredeten Stunde eine ganz eigenthümliche Figur. Die 
Gräfin Moltke kam nach Stockholm, um mich zu besuchen. 
Das Bild stellte ihren Vater so dar, wie er in seiner Jugend 
aussah, 20 Jahre, ehe ich geboren wurde.*) 

Ganz kürzlich wohnte ich auf der Durchreise in Berlin 
einer sehr interessanten Sitzung mit dem Blumenmedium 
Frau Anna Rothe bei, worüber im „Light“ ein Bericht bereits 
erschienen ist. Einige Tage nachher suchte sie mich auf, 
um meine Zeichnungen zu sehen, und war in hohem Grade 
überrascht, unter ihnen das Bild ihrer vor etwa fünf Jahren 
gestorbenen Tochter zu finden. Diese Zeichnung war schon 
am 1. August 1900 von mir gemacht worden. Frau Rothe 


*) Dass hierbei eine unbewusste Rückerinnerung an ein 
von der Fürstin irgendwo einmal gesehenes Jugenäbild Moltkes, 
ohne dass sie sich selbst dessen heute noch bewusst wäre, vorliegen 
kann, liegt für den Kundigen auf der Hand. — Red. 
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hatte ich vor dem 10. Februar cr. niemals im Leben begegnet . 
und wusste natürlich auch nicht, dass sie eine Tochter ver- 

loren hatte. Sobald ich wieder nach England komme, werde 

ich mir ein Vergnügen daraus machen, meine Zeichnung, 

sowie die Photographie des Fräuleins Rothe, die ihre Mutter 

mir vor wenigen Tagen schickte, der Redaktion vorzulegen. 

Die Aehnlichkeit ist auffallend. — 

Meine Mediumität hat sich aber auch noch in anderen 
Richtungen weiter entwickelt. Ich bin auch stark auditiv 
geworden. Als ich diesen Winter eines Morgens durch meinen 
Salon kam, hörte ich plötzlich eine Stimme sagen: „Geben 
Sie heute Abend Acht mit dieser Lampe.“ Die Warnung 
war gut, denn als der Abend kam und die Lampen 
angezündet waren, passirte gerade mit dieser Lampe ein 
ungeschickter Zufall; wäre sie nicht glücklicher Weise 
überwacht worden, so hätte sie einen Zimmerbrand verur- 
sachen können. — 

Vorigen Herbst hatte ich einen sehr merkwürdigen 
prophetischen Traum. Ich sah mich selbst im Wagen 
an der Ecke einer besonderen Strasse in Stockholm, als ein 
mir bekannter Herr plötzlich so nahe an dem Wagen in 
die Strasse einbog, dass er beinahe umgeworfen wurde. 
Fünf Wochen nachher ereignete sich thatsächlich diese 
Szene an derselben Strassenecke, die ich in meiner Vision 
geschaut hatte. Dieser Herr wohnt nicht in Stockholm, was 
die Sache noch aussergewöhnlicher macht.*) 

Eine im Süden von Schweden ansässige Dame, die 
Gräfin Wachtmeister, kam nach Stockholm, um zu versuchen, 
ob sie durch meine Vermittelung eine Botschaft ihres ein 
Jahr vorher verstorbenen Gemahls erhalten könnte. Ich 
hatte sie bis dahin niemals gesehen und wir besassen keine 
gemeinschaftlichen Freunde. Durch Anblicken eines Krystall- 
glases verfiel ich in den Trancezustand und wurde dann 
von einem Ersticküngsanfall ergriffen, gerade wie ihr Gemahl 
einen solchen gehabt hatte, als er starb. Ich schickte mich 
an, seine Züge zu beschreiben und begann von Familien- 
angelegenheiten zu sprechen, indem ich mehrere Namen von 
Freunden, zu denen sie Beziehung hatten, und Dinge erwähnte, 
die sich auf eine Sache bezogen, von welcher er auf seinem 
Todtenbett gesprochen hatte. Zu seinen Lebzeiten war der 
Graf W. eine sehr zurückhaltende und argwöhnische Natur; 
ich gab seiner Abneigung Ausdruck, ein fremdes 
Medium zu gebrauchen, und bat seine Wittwe, es selbst 


*) Vergl. die ganz ähnlichen Fälle, über welche Herr Dr. Bormann 
im Mai-Heft er. berichtet hat. — Red. 
22% 
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zu versuchen, automatische Schrift zu erhalten. Sie sollte 
sich zu diesem Behuf täglich an ihrem eigenen Pult üben. 
Sie fragte mich alsdann, ob ich ihr das Gemach beschreiben 
könne, wo sich dieses Pult befand. Nach kurzem Schweigen 
gab ich eine vollkommen genaue Beschreibung dieses 
Zimmers, das sich in einem Theile Südschwedens befindet, 
wo ich nie gewesen war. Ich machte unter anderem darauf 
aufmerksam, dass sehr grosse Bäume so nahe an den Fenstern 
wüchsen, dass nie ein Sonnenstrahl in das Zimmer dringen 
könne, das deshalb sehr feucht sei. Die Gräfin bestätigte 
die Genauigkeit dieser Angabe, von der sie äusserst über- 
rascht war. — 

Letzten Sommer kam mir ein noch weit mehr interessanter 
Fall von Telepathie vor. Mme. Morel schrieb mir von 
Berlin, ich möchte ihr zwei Photographien und zwei meiner 
Werke in schwedischer Sprache für einen Freund 
schicken, der begierig war, sie zu lesen. Ihr Gedanke 
bseindruckte mich aber in Belgien (wo ich damals war) so 
stark, dass ich plötzlich selbst auf den Gedanken kam, die 
betreffenden zwei Bände und die zwei Photos in einen 
Umschlag zu stecken und sie ihr nach Berlin zu schicken. 
Sie erhielt dieselben in demselben Augenblick, wo 
ich ihren Brief empfing, worin sie mich bat, ihr 
dieselben zugehen zu lassen. Es liess sich kein plausibler 
Grund dafür denken, dass ich schwedisch geschriebene 
Werke einer Dame schickte, die von Geburt Englän- 
derin ist und kein Wort von meiner Mutter- 
sprache versteht.*) 

Einige Tage, ehe ich das letzte Mal Schweden verliess, 
erhielt ich eine Einladung zum Diner im Hause eines Freundes. 
Obschon ich in Folge einer langwierigen Krankheit noch 
sehr schwach war, fühlte ich, dass ich annehmen musste. 
Bei dieser Zusammenkunft stellte man mir eineu Herrn vor, 
den ich nie vorher gesehen hatte und dessen Namen ich 
nicht einmal verstand. Ich spürte aber sofort unwillkürlich, 
dass irgend ein Geist zu sehen verlangte, dass ich diesem 
Menschen auf irgend eine Art förderlich wäre. Nach dem 
Essen begannen wir von der „Aura“ zu sprechen; er fragte 
mich lächelnd, ob ich ihm etwas von seiner Mentalität und 


*) Achnliche Fälle eines scheinbar zufälligen Sich- 
kreuzens von Briefen, Zusendungen, Begegnungen, Ansprachen 
und dergl. sind mir selbst schon so häufig unter ganz eigenthümlichen, 
durch Zufall kaum zu erklärenden Umständen vorgekommen, dass 
auch ich von telepathischer Wirkung schon zu einer Zeit fest über- 
zeugt war, wo ich mich init okkultistischen Fragen speziell noch nicht 
befasst hatte. — Maier. 
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der ihn umgebenden Aura sagen könnte. Ich sagte ihm . 
sehr ernst, dass ich über seinem Haupt eine dunkle Wolke 
erblicke, die ihn verhindere, die Sonne zu sehen. Er war 
wie in einen dichten Nebel eingehüllt und ein ganz schwarzer 
Schatten projektirte sich über ihm; letzterer entströmte aber 
nicht ihm selbst, sondern einer von einem nahen Ver- 
wandten begangenen Sünde. Mit von Bewegung 
zitternder Stimme fragte er mich hierauf, ob ich noch etwas 
Anderes sehen könne. Ich antwortete, ich sehe, dass er sich 
mit Selbstmordgedanken trage und dass jemand da sei, 
der ihn inständig bitte, dies nicht zu thun. Tags 
darau! suchte er mich auf und erzählte mir freiwillig seine 
ganze Lebensgeschichte. Ich gab ihm dann in meiner 
Wohnung eine Sitzung, in welcher sich sein verstorbener 
Bruder manifestirte, der mir dankte. Das war also 
der Geist, der mich Tags zuvor gedrängt hatte, seinem 
Bruder zu helfen. — 

Ist es nicht eine besondere Güte Gottes zu erlauben, 
dass unsere theueren verstorbenen Freunde kommen, um uns 
zu helfen, uns zu unterstützen und zu stärken? Dieser arme 
Herr war so tief gerührt von der göttlichen Intervention, 
die ihn daran verhinderte, einen Akt der Ver- 
zweifelung zu begehen, so erbaut durch den Gedanken, 
dass unsere unsichtbaren Freunde uns beschützen und 
an unseren Nöthen Antheil nehmen, dass er von jetzt ab, 
wie ich denke, die Kraft haben wird, jede Betrübniss, die 
das Leben ihm noch vorbehalten mag, muthig zu ertragen. 

Ich bin Gott recht dankbar dafür, der es mir gestattet 
hat, das Mittel und Werkzeug zu sein, um ein wenig Gutes 
zu thun und einigem Uebel in der Welt zuvorzukommen; 
ich habe eine so hohe Gnade in keiner Weise verdient. Ich 
fühle mich ganz durchdrungen von der grossen 
Verantwortlichkeit, die auf allen denjenigen liegt, 
welche die heilige Gabe der Mediumität erhalten 
hahen. Es giebt eine so ungeheuer grosse Zahl von Hilfs- 
bedürftigen und man wird traurig bei dem Gedanken, dass 
jeder einzelne Arbeiter so wenig thun kann. — In unserem 
Vaterland giebt es fast keine Medien und doch Tausende von 
Personen, die nach den Wohlthaten des Spiritismus dürsten. 
Ich allein kann nicht fertig damit werden; wir bedürften der 
thätigen Unterstützung durch einige Brüder und Schwestern. 
Schweden ist ein glänzendes Arbeitsfeld für das Werk der 
spiritistischen Mission; ich hoffe zu Gott, dass er recht 
bald die nöthige Hilfe schicken wird.“ 

Das altberühmte englische Spiritistenorgan bringt 
zugleich mit diesem Originalartikel, den H. Vanderyst in 
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Nr. 21 von „Le Messager“ ins Französische übersetzt hat, 
das sehr schöne Bildniss der Fürstin Karadja. Sie ist, fügt 
der Uebersetzer bei, eine äusserst distinguirte Dame, die 
wir bei ihrer letzten Durchreise in Lüttich kennen zu lernen 
das Glück hatten, wobei wir mehrere der merkwürdigen 
Zeichnungen sehen durften, die sie erhalten hat. ohne sonst 
zeichnen zu können, wie dies von den dabei interessirten 
Personen urkundlich bezeugt wird.*) Sie ist hochgebildet 
und beherrscht mehrere fremde Sprachen. Ihre Werke, die 
demnächst auch in französischer Uebersetzung (in der be- 
kannten Buchhandlung von Zeymarie zu Paris) erscheinen, 
haben weit über die Grenzen Schwedens hinaus ungeheueres 
Aufsehen erregt. 


II. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 


Reïncarnation, 
Zum Andenken an Giordano Bruno. 
Letzte Arbeit vom + Pastor Max Gubalke. 
(Fortsetzung von Seite 293.) 


Dass unser Körper ein restloses Produkt der Eiweiss- 
zellen von Vater und Mutter ist, unterliegt keinem Zweifel. 
Wie aber der Neuorganismus beseelt wird, darüber hat 
noch nie Uebereinstimmung geherrscht, das wird heute 
stillschweigend als „quantité nögligeable“ behandelt, Die 
Einen, unter Vortritt des Kirchenvaters Tertullian, nehmen 
an, dass mit dem Leibe zugleich die Seele von den Eltern 
gezeugt werde, diese sich also ebenso von den Seelen von 
Vater und Mutter abzweige, wie der Leib aus beider Zellen- 
material aufgebaut werde. Diesem Traducianismus 
gegenüber stand die von der alten Kirche vertretene An- 
sicht, Oreatianismus genannt, nach welcher nur der 
Leib vou den Eltern gezeugt werde, die Seele aber, eine 
jedesmalige Neuschöpfung Gottes, von diesem bei oder vor 
der Geburt dem Neuorganismus eingehaucht werde. In 
beiden Fällen, ob die Seele sich von den Eltern, wie der 
Schössling vom Baume, abzweige oder fertig aus Gottes 


*) Auch Herr Prof. Sellin scheint bei ihrem oben erwähnten 
Aufenthalt in Berlin diesen beneidenswerthen Vorzug gehabt zu 
haben. — Red. 
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Schöpferhand hervorgehe, hat sie weder eine selbstständige . 
Entwickelung, noch eigene, selbstgesetzte Beziehungen zu 
ihrem Körper, entbehrt aller und jeder Selbstbestimmung, 
da sie in ihrer Eigenart durch Andere, sei es durch Gott, 
sei es durch die Eltern, bedingt ist. Hier kommt nun gleich 
das Hauptfragezeichen: wie ist es dann in aller Welt 
möglich und denkbar, den Menschen, dieses restlose Produkt 
fremder Faktoren, für sein Thun und Handeln verant- 
wortlich zu machen, — wie schwebt das unleugbare 
Verantwortlichkeitsgefühl so ganz in der Luft und womit 
kann man denen entgegentreten, die alle Verantwortung 
als eine Gedankenlosigkeit von sich abweisen, da ja sie es 
nicht wären, die sich also gemacht und in die vorgefundenen 
Verhältnisse hinein versetzt hätten? 

Thatsächlich fehlt unserem Seelenbilde der Vorder- und 
Hintergrund: — wie ein Meteor blitzt die Seele bei der 
Geburt auf und verschwindet mit dem Tode, und sogar die 
Vermuthung wird abgewiesen, dass dieses Leben nur 
eine Fortsetzung, der kurze, sichtbare Bahnabschnitt eines 
in sich abgeschlossenen, nicht in die Erscheinung tretenden 
Kreislaufes sei. Einer solchen Seele gegenüber ist ihre totale 
Leugnung seitens der Materialisten nur eine Oonsequenz: 
sie machen wenigstens ganze Arbeit. Weiter! 

Die Seele wird also dem Leibe eingesenkt, wie eine 
Pflanze in das Erdreich, und so verschieden die Beschaffen- 
heit des Bodens wie des Standortes, so verschieden das Klima, 
und so abhängig von alle dem das Wachsthum und Gedeihen 
der Pflanze, die Grösse und Qualität der Früchte, ebenso 
abhängig ist auch die seelische Entwickelung und das erreich- 
bare Ziel durch das Milieu, in welches der Mensch hineinge- 
boren wird. Zu diesem Milieu gehören in erster Linie die Eltern, 
aus deren körperlicher und in gewisser Hinsicht wenigstens 
seelischer Art das Kind sich zusammensetzt. Hierher gehört 
also alles, was wir unter erblicher Belastung, im 
guten wie im bösen Sinne, verstehen, —- hierher gehören die 
Verhältnisse, in denen unsere Eitern leben und wir 
aufwachsen, hierher die Zeiten, in denen wir uns ent- 
wickeln. All das wirkt entweder fördernd oder hemmend 
auf die Entfaltung unserer Anlagen ein, erleichtert oder 
erschwert, ja ermöglicht erst oder verhindert geradezu, 
Güter und Ziele zu erreichen, äussere wie innere, die dem 
Einen, dem sie unerreichbar bleiben, unerlässliche Bedingung 
zum Glücke dünken, während sie dem Anderen, der sich 
mühelos in ihrem Besitze sieht, kaum beachtenswerth er- 
scheinen. Und trotz dieser gar nicht auszudenkenden 
Verschiedenheit der äusseren Umstände und Mittel, die doch 
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unleugbar ein nicht zu unterschätzender Faktor bei der 
Lösung unserer Lebensaufgabe sind, fordert das Christenthum 
von allen das gleiche Lebensresultat nach Eph. 4, 13: „So 
sollen wir Alle hinankommen zu einerlei Glauben und Er- 
kenntniss des Sohnes Gottes, und ein vollkommener Mann 
werden, der da sei in dem Maasse des vollkommenen Alters 
Christi.“*) Wo bleibt da die Verheissung, dass Zion soll durch 
Gerechtigkeit erlöst werden, was soll das Hungern und 
Dürsten des gläubigen Gemüthes nach Gerechtigkeit, wenn 
die Natur oder Gott selbst so ungerecht verfährt bei der 
Einstellung des Menschen in seine Lehensarbeit, wenn er 
so ungleich abwägt zwischen Arbeitspensum und Arbeits- 
mitteln; wo bleibt das Causalitätsbedürfniss des denkenden 
Geistes, wenn dasselbe von Gott selbst, der Weltursache, 
so wenig Berücksichtigung findet, ja seinem Gegentheil, 
einer Willkür Platz machen muss, wie sie brutaler und 
widerwärtiger nicht vorgestellt werden kann? 

Und noch ist das Maass der alten Psychologie nicht 
voll! Das Kind hat kaum die ersten Schritte in dieses 
Leben gemacht, so zeigt sich schon eine wieder nicht aus- 
zudenkende Verschiedenheit der intellektuellen und sittlichen 
Anlagen, quantitativ wie qualitativ, so zu sagen eine 
Verschiedenheit in der Wurzel, die später nothwendig auch 
nur in dieser, in das Leben hinein mitgebrachten Eigenart 
sich ausleben, auswirken kann, denn ein schlechter Baum 
kann nicht gute Früchte bringen und ein guter Baum kann 
nicht schlechte Früchte bringen. Von vornherein also ist 
unser Leben und sein Ertrag in grossen Zügen, in seinem 
Hauptcharakter unverrückbar festgelegt: essentiell wie 
graduell müssen die Ziele den Anlagen entsprechen, und 
zwar sind dieselben in ihrer Ungleichheit und Verschieden- 
heit so unfrei und unverantwortlich, so durchaus dem 
sogenannten freien Willen und Streben entzogen, dass sie 
keinen Maassstab für die Werthung des Menschen abgeben 
können, geschweige denn, dass eine gleiche, für alle Menschen 
erreichbare Bestimmung vorausgesetzt werden kann. Mit 
Holzäpfeln werden Schweine gemästet, die Goldparamäne 
schmückt des Königs Tafel. — 

Diesem Nothstande hilft die Kirche damit ab, dass 
göttliche Gnade ausgleichen soll alle die Unebenheiten in 
der Anlage, in der Lebensauffassung und Lebensführung, 
wie im Lebensresultat, so dass alle geistige und seelische 


*) Eigentlich: zum vollkommenen Mann, zum Maasse des vollen 
Alters (al. Wuchses) gelangen, d. i. die ausgewachsene Mündigkeit 
des Geistes nach dem Vorbild Christi erreichen. — Red. 
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Ungleichheit verschwindet wie durch einen Zauberspruch: - 
im Tode sind Alle gleich! Grundlos und zwecklos wäre die 
irdische Ungleichheit, die zudem noch ein Hohn bleibt auf 
alle göttliche Gerechtigkeit und Weisheit, d. i. auf die 
Weisheit, die zu den besten Zwecken die besten Mittel wählt, 
gleichwohl aber der Selbstcorrectur mittelst der Gnade nicht 
entbehren kann. Der Verbrecher, den seine niedrigen In- 
stincte auf das Schaffot gebracht, erreicht durch einen 
kurzen Bussact allerdings höchst fragwürdiger, wenig ver- 
trauenerweckender Art, dasselbe Ziel, wie ein langes Leben 
im Dienste sittlichen Strebens und Ringens, steten Selbst- 
gerichtes und wachsender Freude an allem Guten und 
Schönen. Denn da es heisst: „wenn wir Alles gethan haben, 
so bleiben wir doch unnütze Knechte und ermangeln des 
Ruhmes, den wir vor Gott haben sollen“, so muss die Gnade 
ebensowohl das Lebenswerk des Guten vollenden, wie sie 
dort den Schuldbrief des Bösen zerreist: der Effect bleibt 
also derselbe. Zwar jede Pflanze, jeder thierische Organismus 
erreicht die keimartig in ihm erschlossene Vollkommen- 
heit, entfaltet sich zu voller Blüthe und Frucht; nur der 
Mensch, die Krone der Schöpfung, das Meisterstück des 
Schöpfers, wäre so verfehlt angelegt, so mangelhaft aus- 
gestattet, dass Gott fortwährend an ihm corrigiren und 
nachhelfen müsste, ja dass der Mensch überhaupt unfähig 
bliebe, das trotzdem von ihm geforderte Maass aus eigenen 
Kräften zu erfüllen. Und angesichts dieser constitutiven 
Unmöglichkeit, seiner. Bestimmung gerecht zu werden, 
trotzdem die Generalforderung, vollkommen zu werden, wie 
Gott im Himmel, hinanzukommen an das Maass der Voll- 
kommenheit des Gottessohnes? Dazu hat uns wohl Gott die 
Vernunft gegeben, um das Alles so unvernünftig wie möglich 
zu finden? Wäre denn ein Menschenleben dann etwas 
anderes als ein unentwirrbares Knäuel von Dunkelheiten, 
Widersprüchen, Ungerechtigkeiten, Zwecklosigkeiten und 
Zweckwidrigkeiten? Angesichts solches Höllenbreughels 
einer Psychologie ist es nicht zu verwundern, wenn die 
Menschen an einer göttlichen Weisheit und Gerechtigkeit 
irre werden, irre werden an ihrer eigenen Seele, und allen 
Glauben an Gott und an die Welt verlieren. Nein, Gott 
ist ein weiser Gott und ein gerechter Gott und wir sind 
seines Geschlechtes, und unsere Pilgerfahrt führt auf dem 
kürzesten Wege, der aber meistens nicht der gerade ist, 
zu dem vorgesteckten Ziele. Die Seelenlehre dagegen, die 
wir gelehrt wurden, ist unweise und ungerecht. Durch 
ihre Zusammenhangslosigkeit und inneren Widerspruch ist 
sie eine Gedankenlosigkeit und Thorheit, und ob ihrer Ent- 
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werthung des Menschen, sofern sie ihm allein vor allen 
anderen Geschöpfen die volle Entwickelungsfähigkeit ab- 
spricht und nur durch die Gnade ihn vollenden lässt, eine 
Ungerechtigkeit, da sie unserer göttlichen Natur und an- 
geborenen Vervollkommnungsfähigkeit nicht gerecht wird. 

Wenn sich dagegen für dieses seelische Clair-obscur eine 
Seelenlehre darbieten sollte, welche Gottes Vollkommenheit 
und des Menschen Vervollkommnungsfähigkeit harmonisch 
zusammenklingen lässt, die Widersprüche in unserem Leben 
restlos löst und überdies sich durch ihr ehrwürdiges Alter 
und die Zustimmung hoher Geister empfiehlt, so dürften 
wir mindestens allen Grund haben, ihr näher zu treten und 
sie auf ihre innere Berechtigung zu prüfen. 

Es ist dies die Lehre von der Reincarnation oder 
\Wiederverkörperung, die Lehre, dass des Menschen Leben 
nicht erst mit der Geburt anfängt und mit dem Tode 
endigt, oder was noch sinnloser ist, mit der Geburt zwar 
einen Anfang nimmt, aber über den Tod hinaus in Ewigkeit 
währt, sondern dass wir schon öfters auf der Erde geboren 
wurden und gelebt haben, und noch viele Male auf die Erde 
zurückkehren werden: unser jetziges Leben somit nur ein 
Abschnitt in der Kreisbahn, welche wir, von Gott ausgehend, 
zu Gott zurücklegen nach dem Worte: „von Gott, durch 
&ott, zu Gott sind alle Dinge.“ So wenig des Menschen 
‘Seele bei ihrer irdischen Geburt unmittelbar von Gott aus- 
gegangen ist, so wenig kann sie beim Tode, noch nicht 
geschmückt mit dem hochzeitlichen Gewande _ sittlicher 
Vollendung zu Gott zurückkehren, sondern erst, wenn sie 
ihren Lauf vollendet hat und durch viele Leben hindurch 
hinangekommen ist zur Vollkommenheit eines Christus. Dann 
erst geht sie wie dieser Erstgeborene unter vielen Brüdern, 
nachdem sie wie er durch Leiden vollkommenen Gehorsam 
gelernt und höchste Vollkommenheit erreicht hat, zu der 
Herrlichkeit ein, die Gott von Anbeginn bereitet hat denen, 
die ihn lieb haben — d.h. allen Merschen; denr in allen 
Menschen muss und wird die göttliche Liebe siegreich die 
Schatten des geistigen Todes zerstreuen und in Gott vollenden, 
was aus Gott seinen Anfang genommen. 

Ich habe vorhin bemerkt, dass die Reincarnationslehre 
sich schon durch ihr ehrwürdiges Alter empfiehlt. Lessing, 
der die Reincarnationslehre in den letzten zehn Paragraphen 
seiner Erziehung des Menschengeschlechts vertritt, sagt 
hierüber in einem handschriftlichen Bruchstücke: „Dieses 
System ist gewiss das älteste aller philosophischen Systeme, 
welches nicht allein schon Pythagoras und Plato, sondern auch 
vor ihnen Aegypter und Chaldäer und Perser, kurz alle 
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Weisen des Orients, gedacht haben. — Und schon dieses - 
muss ein gutes Vorurtheil dafür wirken. Die erste und älteste 
Meinung ist in speculativen Dingen immer die wahrschein- 
lichste, weil der gesunde Menschenverstand sofort darauf 
verfiel. Dieses älteste System ist, wie ich glaube, auch das 
einzig wahrscheinliche.“ Ganz ähnlich spricht sich der 
Archäologe Burnet aus: „Es ist dies eine uralte und 
allgemeine Lehre, da sie nicht nur überall im ganzen 
Morgenlande, sondern auch bei den Druiden und bei den 
Pythagoräern herrschte. Diese Lehre ist gleichsam wie vom 
Himmel gesandt, vaterlos, mutterlos, ohne Abstammung im 
Umkreis aller Länder verbreitet.“ So hat schon Heraklit, 
von dem der Ausspruch: tò oöue ñua, d.h. der Leib ein 
Grab, berichtet wird, diese Unsterblichkeit öffentlich ver- 
treten. „Wenn wir leben, sind unsere Seelen todt und 
begraben, wenn wir cher sterben, erwachen unsere Seelen 
zum Leben.“ 

Die indische Philosophie, welcher an speculativem Tief- 
sinue, innerer Geschlossenheit und scharfer Consequenz keine 
zweite an die Seite zu stellen ist, ist auf unserer Lehre 
aufgebaut. Sie ist gewissermassen ein vorweggenommener 
Darwinismus auf psychischem Gebiete und nach meiner 
Ueberzeugung berufen, der Jungbrunnen zu sein, in welchem 
abendländisches Christenthum und Philosophie naturwissen- 
schaftliche Läuterung und Durchdringung erfahren werden, 
um in widerspruchsloser, einwandsfreier Synthese das religiöse 
wie das Causalitätsbedürfniss zu befriedigen und die Führung 
der Qulturentwickelung zu übernehmen. Die Lehre von der 
Wiederverkörperung ist mit vollem Rechte ein verklungener 
Grundton des Christenthums genannt worden. Sie war vor- 
dem nicht nur anerkannt in der Geheimlehre der Juden, 
sie war auch, wie Josephus uns berichtet, ein Lehrsatz im 
Glaubensbekenntniss der Pharisäer. Das alte Testament 
verräth seine Bekanntschaft mit dieser Lehre an ver- 
schiedenen Stellen, so z. B. Hesek. 34, 23: „Ich will ihnen 
einen einzigen Hirten erwecken, der sie weiden soll, nämlich 
meinen Knecht David.“ Mal. 4, 5: „Siehe, ich will euch 
senden den Propheten Zlia, ehe denn da komme der grosse 
und schreckliche Tag des Herrn.“ Vor allem aber 2. Makk. 7, 
23 und 29: „Es wird der, der die Welt und alle Menschen 
geschaffen hat, euch den Odem und das Leben gnädiglich 
wieder geben.“ So redet die Mutter zu ihren sieben Söhnen, 
die Antiochus IV. hinmartert, — und dann zu dem jüngsten: 
„Darum fürchte dich nicht vor dem Henker, sondern stirb 
gerne wie deine Brüder, dass dich der gnädige Gott sammt 
deinen Brüdern wieder lebendig mache und mir wiedergebe.“ 
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Auch im Neuen Testamente geht aus vielen Stellen deutlich 
hervor, dass die Anerkennung dieser Lehre zur Zeit Jesu 
ganz allgemein war. In diesen Anschauungen war nicht nur 
Jesus aufgewachsen, sondern sie waren zu damaliger Zeit 
jedem Israëliten ganz geläufig. Das zeigt sich durchweg in 
allen Evangelien; so bei Johannes im Anfange des 9. Kapitels 
die Frage der Jünger, ob der Blindgeborene oder seine 
Eltern gesündigt haben, dass er blindgeboren sei. In der 
Vermuthung, dass das Blindgeborensein eine Wieder- 
vergeltung früherer Sünden sei, liegt die unabweisbare 
Annahme enthalten, dass er in einem Leben vor seiner 
jetzigen Geburt gesündigt haben müsse. Eine ebenso deut- 
liche Sprache reden die vielerlei Stellen, in denen Herodes 
und das Volk Vermuthungen aufstellen, was Jesus oder 
Johannes der Täufer in ihrem vormaligen Leben gewesen 
seien. Von Johannes dem Täufer sagt Jesus selbst, dass er 
der wiedergekommene Elias gewesen sei. Jesus hat also nicht 
nur dieser im Morgenlande allgemein verbreiteten Erkenntniss 
der Wiederverkörperung nicht widersprochen, sondern er 
hat sie auch bestätigt. Sie zwar ausdrücklich zu lehren, 
dazu lag damals kein Grund vor, eben da sie Keinem fremd 
war. Wie uns Hieronymus bestätigt, pflanzte sie sich auch 
als esoterische Lehre der Auserwählten in den ersten 
Christengemeinden als Tradition fort. Noch der Kirchenvater 
Origines hielt diese Lehre für das einzige Mittel, gewisse 
biblische Erzählungen zu erklären, die den Gipfel der 
Bosheit zeigen würden, wenn sie nicht durch die guten oder 
bösen Handlungen eines diesem Leben vorangegangenen 
Daseins gerechtfertigt würden. Hervorragende Kirchenväter 
tragen sie offen vor und erst unter Justinian ward diese 
Erkenntniss auf dem fünften ökumenischen Concile ver- 
ketzert und hat im Mittelalter sich nur noch bei einzelnen 
Mystikern erhalten. Uebrigens ist die Lehre von der Wieder- 
verkörperung auch der gesunde Kern der christlichen Lehre 
von der „Auferstehung des Fleisches.“ — 

Der fraglos hervorragendste Zeuge des Mittelalters für 
die Wiederverkörperungslehre ist aber Giordano Bruno, der 
von der katholischen Kirche des Scheiterhaufens gewürdigt 
wurde, an welchem am 17. Februar 1900, als an der 
400jährigen Wiederkehr des Tages seines hehren Opfer- 
todes, das Feuer der Begeisterung aller Geistesfreien sich von 
neuem entzündete und das Bild dieses Dichters und Sehers 
von Gottes Gnaden verklärte. Vor dem Inquisitionsgerichte 
befragt, ob er dem Glauben an eine Wiederverkörperung 
nach dem Tode huldige, erklärte er ausweislich der Vene- 
tianischen Inquisitionsprotokolle, dass er zwar im katholischen 
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Sinne annehme, dass die Seelen nach dem Tode entweder . 


in das Paradies oder in das Fegefeuer oder auch in die 
Hölle übergehen, damit aber gleichwohl die philosophische 
Lehre für vereinbar halte, dass die Seele in demselben Sinne, 
in welchem Plato das gelehrt habe, sich wieder verleiblichen 
könne; wenigstens sei diese Annahme, wenn nicht erweisbar, 
so doch wahrscheinlich. — Im VI. Buche seiner Aeneide 
stellt der Dichter Vergil, durch den Mund des alten Anchises, 
seinen Glauben an die Unsterblichkeit der Seele und die 
Metempsychose dar, d. i. also im exoterischen, pythagoräisch- 
platonischen Sinne: 
„Diese, nachdem sie den Kreis durch tausend Jahre gerollet, 
Ruft zum lethäischen Fluss ein Gott im grossen Gewimmel, 
Dass sie erinnerungslos die obere Wölbung des Aethers 
Wiederschau’n und willig in andere Leiber zurückgeh’n.“ 


Von unseren jüngeren Geistesheroen führe ich ausser dem 
schon erwähnten Lessing vor allem Goethe und Schopenhauer 
an. In Goethes Gesprächen mit Eckermann, LII, 170 findet 
sich die Bemerkung: „Hat ein Mensch seine Sendung voll- 
bracht, so ist er auf Erden in dieser Gestalt nicht weiter 
von Nöthen und die Vorsehung verwendet ihn wieder zu 
etwas Anderem.“ Ausführlicher spricht sich Goethe im West- 
östl. Divan in dem Gedicht „Selige Sehnsucht“ aus: 


„Sagt es Niemand, nur den Weisen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet, 
Das Lebend’ge will ich preisen, 
Das nach Flammentod sich sehnet. 


In der Liebesnächte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugtest, 
Ueberfällt dich fremde Fühlung, 
Wenn die stille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibest du umfangen 
In der Finsterniss Beschattung, 
Und. dich reisset neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 

Keine Ferne macht dich schwierig, 
Kommst geflogen und gebannt, 
Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Bist du, Schmetterling, verbrannt. 


Und so lang du das nicht hast, 
Dieses: Stirb und Werde! 

Bist du nur ein trüber Gast 
Auf der dunklen Erde.“ 


Selbst Schopenhauer, obwohl sein philosophisches System 
in der Individuation in der Erscheinung stecken, aber auf 
das Individuum beschränkt blieb, muss bekennen: „Der Mythos 
von der Seelenwanderung ist so sehr der gehaltreichste, 
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bedeutendste, der philosophischen Wahrheit am nächsten 
stehende, dass ich ihn für das non plus ultra der mythischen 
Darstellung halte. Daher auch haben ihn Pythagoras und 
Plato verehrt und angewandt: und das Volk, bei welchem 
er als Volksglaube allgemein herrscht und auf das Leben 
entschiedenen Finfluss hat, ist eben deshalb als das mündigste 
anzusehen, wie es auch das älteste ist.“ A. a. O.: „Das 
Dogma der Metempsychose steht hoch über jedem anderen 
da“, und: „Ob nicht alles Genie seine Wurzel hat in der 
Vollkommenheit und Rückerinnerung des eigenen Lebens- 
laufes? Denn nur vermöge dieser, die eigentlich unser Leben 
zu einem grossen Ganzen verbindet, erlangen wir ein um- 
fassenderes und tieferes Verständniss desselben, als die 
Uebrigen haben.“ Lichtenberg sagt: „Ich kann den Gedanken 
nicht los werden, dass ich gestorben war, ehe ich geboren 
wurde.“ Und Hume in seiner skeptischen Abhandlung über 
die Unsterblichkeit: „Die Metempsychose ist daher das 
einzige System dieser Art, auf welches die Philosophie 
hören kann.“ — Diesem Allen zufolge stellt der Glaube an 
Metempsychose sich dar als natürliche Ueberzeugung des 
Menschen, sobald er, unbefangen, irgend nachdenkt. Er wäre 
demnach — ein der menschlichen Vernunft natürliches, aus 
ihren eigenen Formen hervorgehendes Philosophem, und wo 
er sich nicht findet, wäre er durch positive, anderweitige 
Religionslehren erst verdrängt. 

Der Reincarnationslehre liegt das zu. Grunde , was wir 
heute nach du Prel „Transscendentalpsychologie“, 
nach Hellenbach „metaphysischen Individualismus“, 
nach Kant die psychologische Scheidung zwischen intelligiblem 
Subject und Person, dem Ding an sich und dem Ding in 
der Erscheinung, nennen. 

Trotzdem ist dem modernen Denken diese Lehre so 
fremd geworden, dass es sich schwer in sie hineinzufinden 
vermag. Die Vorstellung der heutigen europäischen Kultur, 
dass das gegenwärtige persönliche Leben eines Menschen 
das einzige seiner eigentlichen Individualität sei, ist aber 
ganz entsprechend dem Irrthume der Alten und des Mittel- 
alters, dass unsere Erde, einzig in ihrer Art, der Mittelpunkt 
der Welt sei. Alles Dasein entwickelt und vollendet sich 
in einem spiralförmig aufsteigenden Kreislaufe, den auch die 
Schrift kennt und anerkennt, wenn sie im Jac. 3, 6 von dem 
„Rade der Geburt“, zoöyog rg yevýosws, spricht. Den 
Ausgang hat alle Creatur im Anfange der Zeit von Gott 
genommen, — so nennen wir den seinem Wesen nach un- 
bekannten Urgrund alles Daseins, das, was Paulus als 
„unsichtbare Kraft und Gottheit“ definirt. Von diesem Gott 
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hat, menschlich gesprochen an einem Schöpfungsmorgen, 
auch unsere Seele ihren Anfang genommen. Heute soll 
uns zwar nicht weiter beschäftigen, ob sie sofort als die 
Individualität, wie sie als Wesenskern des empirischen 
Menschen uns heute bekannt ist, von Gott ausgegangen ist, 
oder ob sie, wie es näher liegt, erst die ganze anorganische 
und organische Entwickelung vom Elementmolekül an durch- 
laufen musste, bevor sie, auf ihrer heutigen Differenzirungs- 
höhe angelangt, den menschlichen Organismus zu bauen 
vermochte. Der stringente Beweis für letztere Ansicht ist 
die Entwickelung des Kindes im Mutterleibe, welche dem 
besonders von Z. Haeckel klargelegten biogenetischen Grund- 
gesetze folgt, dass die Ontogenese, d.i. die Entwickelung 
des Individuums, die zeitlich und räumlich zusammengedrängte 
Recapitulation der Phylogenese, d. i. der Entwickelung 
des Stammes, ist. Während der neunmonatlichen Entwickelung 
des Embryo durchläuft derselbe alle die Formen, aus denen 
sich im Laufe ungezählter Jahrtausende allmählich die 
Gattung Mensch entwickelt hat. Mit dieser morphologischen 
Entwickelung, welche die genealogische Continuität der 
Gattung bedingt, geht nun Hand in Hand die Steigerung 
der Individualität vor sich, von der niedrigsten an, durch 
die Mineral-, Pflanzen- und Tbier-Individualitäten hindurch, 
bis sie auf der Menschheitsstufe angelangt ist. 
(Fortsetzung folgt.) 


Vom Okkultismus.*) 
Von Julius Duboc. 


Es liegt in der Natur der Sache, dass der Begriff des 
Aberglaubens ein durchaus schwankender ist. Die Gebiets- 
ausdehnung desselben hängt von Zeit und Umständen ab. 
Sobald eine anscheinend festgegründete Einsicht in den 
Zusammenhang gewisser Vorgänge erlangt ist, gilt jede 
Annahme, die sich mit dieser Eiusicht nicht deckt, für 

*) Mit gütiger Erlaubniss des berühmten Herrn Verf. entlehnen 
wir diesen krıtischen Ueberblick über die von der Wissenschaft 
bis jetzt zu registrirenden Resultate okkultistischer Forschung der 
„Magd. Ztg.‘ und machen zugleich auf sein vor einigen Monaten 
(bei Ollo Wigand) erschienenes vorzügliches Werk: „Die Lust als 
socialethisches Entwickelungsprincip- aufmerksam, in dessen letztem 
Abschnitt dasselbe Gebiet in populärer Form behandelt wird; auch 
die interessantes Broschüre unseres sehr geschätzten Mitarbeiters 
Albert Kniepf: „Die Psyche des Gangliensystems als Quelle der me- 
diumistischen und verwandten Erscheinungen“ findet dort gebührende 
Würdigung. (Vergl. die Besprechung des Buches im Ditteraturberichi) 

ed. 
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Aberglaube. Wenn die Einsicht aber selbst noch hypothetisch 
ist, wenn sie mit einem „das kann nicht sein“ verneinend 
auftritt, selbst aber ihrerseits nicht anzugeben vermag, wie 
es denn eigentlich ist oder zugeht, so ist auch keine Ueber- 
einstimmung darüber herzustellen, wo in gewissen Fällen 
der Aberglaube beginnt oder aufhört. Als die Naturwissen- 
schaft, die mit dem Niedergang der deutschen Philosophie 
diejenige Machtvollkommenheit für sich beanspruchte, die 
jene bis dahin besessen hatte, die „existirende Immaterialität®, . 
die Hegel für den „Geist“ noch hatte bestehen lassen, aus- 
strich, war ein solcher Fall eingetreten. 

Was die Naturwissenschaft mittelst ihrer exacten 
Beobachtung festgestellt zu haben glaubte, oder, ihrer 
Forschungsmethode unbedingt vertrauend, noch festzustellen 
hoffte, das steckte nunmehr das Gebiet und die Grenzlinie 
der thatsächlichen Wirklichkeit ab. Was sich ausserhalb 
dieser Grenzlinie bewegte, ward für Aberglaube oder Ein- 
bildung erklärt. Eine „existirende Immaterialität“ lag 
ausserhalb der Grenzlinie. Zwar war auch früher schon aller 
sogenannte Mysticismus, dies „Hineinragen einer Geisterwelt 
in die unserige“, mit Schubert zu sprechen, in weiten Kreisen 
stets mit Misstrauen betrachtet und angefochten worden; 
aber diese Anfechtung hatte viel weniger zu bedeuten gehabt, 
weil der sogenannte Aberglaube (an Spuk, Gespenster, über 
das Naturgeschehen hinausgreifende Vorgänge u, s. w.) immer 
eine gewisse Deckung an dem Glauben gehabt hatte, mit 
dem er in verwandtschaftlichen Beziehungen stand. Der 
Aberglaube schien gewissermassen nur ein zu weit aus- 
gedehnter Glaube zu sein. So lange dieser und mit ihm 
also ein Reich des Transscendentalen in populärer Auffassung 
in Ehren bestand, konnte das Uebernatürliche im Prinzip 
nicht angefochten werden. Nur über die Ausdehnung 
desselben mochte, je nach subjektiven Eindrücken und Er- 
fahrungen, gestritten werden. Anders war's, als seit Strauss 
und Feuerbuch das Religiöse einerseits und das Metaphysische 
andererseits ins Schwanken geriethen und an ihre Stelle die 
Naturwissenschaft mit der souveränen Machtvollkommenheit, 
„das letzte Wort“ zu sprechen, trat. Eine Berufung von 
seinem Tribunal an ein höheres oder anders geartetes wurde 
nun nicht mehr anerkannt und somit war denn die Ver- 
fehmung alles dessen, was eine Formel für sich beanspruchte 
oder sich auf gar keine Formel der N aturkompendien bringen 
liess, rechtskräftig geworden. 

Dieses Verdict stiess indessen mit einem Gegner zu- 
sammen, der zwar keine wissenschaftliche Autorität besass, 
aber die selbsterlebte Erfahrung, ein sehr gewichtiges 
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Moment, für sich anzurufen vermochte. Zudem fand sich- 
dieser Gegner fast in jeder Familie. Es giebt kaum eine 
Familienchronik, in der sich nicht Berichte von sogenannten 
übernatürlichen Vorgängen älteren oder neueren Datums 
vorfinden. Und diese Vorgänge sind stets den Familien- 
mitgliedern, selbst wenn sie nicht persöhnlich Zeugen der- 
selben waren, um so glaubhafter erschienen, als sie sich 
auf die Aussagen von intimen Vertrauenspersonen, Eltern, 
Geschwistern u. s. w. stützten. Solcher Hausrath ist mit dem 
Eigenthümer meistens persönlich so innig verwachsen, dass 
derselbe von seiner Thatsächlichkeit fast ebenso sehr, wie 
von seiner eigenen Thatsächlichkeit überzeugt ist. In der 
einen Familie sind Geräusche bestimmter, auffälliger Art 
gehört worden, deren Ursprung sich durchaus nicht fest- 
stellen lässt (wie z. B. in dem Elternhaus von Charlotte Diede, 
der Freundin von W. v. Humboldt), in einer anderen Familie 
sind kommende Ereignisse im Traum vorausgesehen und 
vorher verkündet worden; hier ist die Gestalt eines Doppel- 
gängers aufgetaucht, dort ein Glas zersprungen, dessen 
Bigenthümer zu gleicher Zeit seinen Tod gefunden hat u. s. w. 
Alle derartigen Vorkommnisse, so gut beglaubigt sie 
den Nächstbetheiligten erscheinen mochten, führten indessen 
der Wissenschaft gegenüber, die sie für Ammenmärchen 
erklärte, doch immer nur eine anonyme, fragwürdige Existenz. 
Um ihnen eine höhere Bedeutung zuzuschreiben, hätten sie 
dem Experiment gegenüber Stand halten müssen, und 
gerade da versagte ihr capriciöser, unberechenbarer Charakter. 
Eis ist dieser Umstand vor Allem gewesen, der den vor etwa 
50 Jahren in dem Fox’schen Hause in Hydesville in Amerika 
auftauchenden Phänomenen eine so rasche Verbreitung und 
allgemeine Aufmerksamkeit verschaffte. Aeltere Personen 
werden sich noch daran erinnern, dass die Manie des Tisch- 
rückens sich damals wie ein Lauffeuer auch in Deutschland 
verbreitete. Kaum gab es eine Familie, eine Gesellschaft, 
in der nicht diesem damals neuesten Sport gehuldigt wurde, 
Hier schien der Beweis, und zwar experimentell, erbracht, 
dass nicht alles „natürlich“ zugehe in der Welt. Denn wie 
kam der Tisch dazu, sich von dem Einmaleins aller Bewegung 
frei zu machen, unter den Händen gewissermassen lebendig 
zu werden und alle irdische Schwere abzustreifen, als ob das 
Gesetz der Gravitation für ihn gar nicht vorhanden wäre? 
Und nun erst die Klopftöne, die die Vermittelung mit einer 
vorhandenen unsichtbaren Region herzustellen schienen! 
Die okkultistische Bewegung, die seit jener Zeit eine so 
grosse Verbreitung gewonnen hat, ist aus diesen Vorgängen 
Psychische Studien. Juni 1901, 23 
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erwachsen. Sie trug von vornherein einen eigenartigen 
Charakter. Bisher hatte man alle anscheinend übernatür- 
lichen Phänomene — Erscheinungen, räthselbafte Vorgänge, 
Vorbedeutungen u. s. w. — nur so gewähren lassen. Sehr 
erwünscht war ein derartiges Erlebniss meistens nicht. Mau 
liess es über sich ergehen, theils weil man nichts daran 
ändern konnte, theils unter dem Eindruck, dass es sich hier 
um die Begegnung mit einem Uebermächtigen handle, das 
sich uns offenbare, dem Stand zu halten sich gezieme. Alles 
das gestaltete sich nun wesentlich anders. Man nahm das 
Uebernatürliche unter die Lupe der Beobachtung. Das Jen- 
seitige wurde so zu sagen diesseitig. Man wartete sein 
Kommen nicht mehr ab, sondern ging ihm auf halbem Wege 
entgegen; man suchte die Begegnung herbeizuführen, man 
ging dazu über, es zu erzeugen oder sich erzeugen zu lassen, 
Die Offenbarung eines von einer besonderen Weihe Um- 
gebenen trat, ausser für wenige engere Cirkel, zurück, die 
Untersuchung und die Profanirung durch die Untersuchung 
erlangten das Uebergewicht. 

Mit der okkultistischen Arbeit, an der bald sehr viele 
berufene und unberufene Köpfe und Hände Theil nahmen, 
verbanden sich von Anfang an Befürchtungen und Hoffnungen, 
die sich eigentlich alle beide nicht erfüllt haben. Von der 
einen Seite fürchtete man das Wiederaufleben einer „modernen 
Mystik“, einer Periode der Versenkung in wunderthätige 
Manifestationen à la Jung-Stilling, Swedenborg, Helmont u. 8. w., 
von der anderen Seite verfolgte man den Plan und nährte 
man sich an der Hoffnung, dass es gelingen werde, die 
Mystik wissenschaftlich zu machen, d. h. mystisch 
erscheinende, bisher als unerklärlich oder als Betrug be- 
trachtete Vorgänge wissenschaftlich aufzulösen. Einer der 
geistreichsten Forscher auf diesem Gebiet, der im vorletzten 
Jahre verstorbene du Prel, ist bei allen seinen Bemühungen 
von diesem einen Gedanken getragen gewesen. Beiden Er- 
wartungen hat, wie gesagt, der Verlauf der Dinge nur wenig 
entsprochen, Für eine Wiederbelebung der Mystik war die 
Zeit doch zu nüchtern, zu skeptisch, zu unruhig, zu experi- 
mentellsüchtig; für das Vorhaben, die Mystik wissenschaftlich 
aufzulösen, reichten wiederum die Mittel nicht aus. Man 
hat Berge von Thatsachen aufgehäuft, zum grossen Theil, 
wie zur Ehre der Betheiligten nicht vergessen werden darf, 
auf den unzweifelhaftesten Beobachtungen, die mit der pein- 
lichsten Genauigkeit gemacht wurden, beruhend. Aber ihnen 
gegenüber versagen die Deutungsversuche entweder ganz 
oder sie widersprechen sich gegenseitig so sehr, dass von 
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einer gewonnenen Einsicht nicht entfernt die Rede sein kann. 
Nur die Thatsachen selbst lassen sich in den meisten Fällen 
nicht bestreiten, und das ist ja immerhin, der Nebelregion 
des Zweifels gegenüber, ein Fortschritt. Der Raum dieses 
Artikels gestattet es nicht, auf Einzelheiten einzugehen. 
Eine summarische Betrachtung möge daher genügen. 

Von den am unzweifelhaftesten konstatirten auffälligen 
Thatsachen kommt ein besonders gewichtiger Theil, wie 
die spontane, unabhängig von materieller Berührung erfolgende 
Selbstbewegung von Gegenständen, der Physik und Biologie 
zu Gute. Physiker und Biologen widmen daher auch dieser 
Seite des Okkultismus eine besondere Aufmerksamkeit. 
0. Lodge, Professor der Physik an der Universität Liverpool, 
fasste in einem raisonnirenden Artikel sein Urtheil über die 
Bewegungs- und verwandte Phänomene dahin zusammen; 
jedenfalls scheine eine Erweiterung der anerkannten Gesetze 
der Biologie vorzuliegen. Es seien die vorausgeworfenen 
Schatten einer Masse neuen Wissens, die ersten Stufen eines 
grossen Wissensgebäudes; -— das Bedürfniss der Zukunft sei 
ein psychisches Laboratorium. — Ein anderer Theil der 
Thatsachen, namentlich das ganze, grosse Gebiet der Tele- 
pathie (Fernwirkung), sowohl als Gedankenübertragung 
wie in der Form von Hallucinationen telepathischen Ursprungs 
(zu unterscheiden von Sinnes-Hallucinationen), und das Vor- 
handensein aussernormaler Erkenntnissquellen fällt der 
Psychologie, beziehentlich Seelenkunde, anheim und eröffnet 
derselben neue Gesichtspunkte, die sich vielleicht später 
einmal fruchtbar erweisen werden. Am unergiebigsten ge- 
staltet sich das neu erschlossene Gebiet gerade da, wo ihm 
am meisten Aufschluss zugetraut und abverlangt wurde, da, 
wo es darauf ankam, für dic mehr oder weniger in ihrem 
Ansehen erschütterten religiösen Annahmen und Vorstellungen 
einen Ersatz zu?schaffen. Dieser Ersatz konnte möglicher 
Weise in einer Bekräftigung und Bestätigung der religiösen, 
namentlich natürlich der christlich-religiösen Vorstellungs- 
welt in ihren hauptsächlichsten Grundlehren, wie der Un- 
sterblichkeit, der Vergeltung u. s. w. durch experimentell 
erhärtete Manifestationen aus einer Geisterwelt oder in einer 
neu erbauten Metaphysik bestehen. Man wird aber zugeben 
müssen, dass das Resultat aller dahin zielenden Bestrebungen, 
nachdem jetzt eine Reihe von Jahren darüber vergangen ist, 
fast gleich Null geblieben ist. Ein so gewiegter und gewissen- 
hafter und unermüdlicher Forscher wie Crookes, der Jahre 
seines Lebens daran gesetzt hat, um den Dingen auf den 
Grund zu kommen, hat doch kein anderes Ergebniss erzielt, 
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als was er schliesslich in die Worte zusammenfasste: „Es 
sei ihm nicht gelungen, die Identität mit den Personen, für 
welche sich die Geistererscheinungen ausgaben, festzustellen. 
Ein zukünftiges Leben sei für ihn fortwährend ein undurch- 
dringliches Geheimniss. Ueberzeugt sei er dagegen, dass 
unsichtbare, intelligente Wesen existiren, die die Geister 
abgeschiedener Personen zu sein vorgeben.“ Hier ist nun 
den Zweifeln aller Art Thür und Thor geöffnet, und des 
Streitens auf diesem Gebiet, ob Animismus, ob Spiritis- 
mus u. s. w ist bekanntlich kein Ende. Weder die theo- 
sophische Richtung à la Blavatsky*), noch der du Pre’sche 
„metaphysische Individualismus“, noch irgend eine sonstwie 
aufgestellte Theorie hat in dem allgemeinen Gewirre Stich 
zu halten vermocht. Von einem „Wissen“ ist so wenig die 
Rede, dass man mehr wie je an den berühmten Ausspruch: 
Ignorabimus! erinnert wird, oder an Herder, der viel früher 
schon sagte: „Thöricht verioren wäre jeder Gedanke, der 
die Geburt der Seelen in eine andere Welt auch nur traum- 
weise beschreiben wollte. Ins eigentliche Dispensatorium des 
Lebens zu dringen, sei keinem Sterblichen ‘gelungen und 
werde ihm auch nie gelingen.“ Wenn irgend etwas den 
Namen Okkultismus, den die Transscendental-Psychologie 
trägt, zu rechtfertigen vermag, so ist es wohl der Umstand, 
dass sie, an diesem Punkt angelangt, nicht über ihren 
eigenen Schatten zu treten vermag. Nomen et omen! 


Ein aufklärendes Wort über meinen Artikel „Ein 
Kampf um Schatten“, 


Die Herren Z. Deinkard und Dr. Hübbe-Schleiden haben 
sich die etwas unnöthige Mühe genommen, meine gelegent- 
lichen Bemerkungen über die sogen. Adyar-Theosophie 
im Januarheft der „Psych. Stud.“ mit einer sachlich selbst- 
verständlich nur die Oberfläche berührenden, persönlich aber 
nicht gerade freundlichen Entgegnung zu beantworten. Um 
nun nicht in Folge der durchweg schiefen Gesichtspunkte 
dieser Entgegnung meinen Artikel in der unklaren Be- 
leuchtung zu lassen, in welche er dadurch gerückt ist, er- 
suche ich die geehrte Red. d. Bl., den nachfolgenden Zeilen 


*) Vergl. hierzu den bemerkenswerthen Artikel des Herrn Verf. 
in der „Zukunft“ (vom 2. März cr.) über , Theosophie und moderne 
Wissenschaft“, mit welchem sich auch der „Vahan“ eingehend be- 
schäftigt hat. — Red. 
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Aufnahme zu gewähren. Zu einer Diskussion der Frage 
selbst liegt weder in meinem Artikel, noch in der Antwort 
ein Anlass vor. 

1. Meine Bemerkungen im Januarheft waren weder 
eine Agitationsschrift, noch eine Schmähschrift gegen die 
Adyartheosophie; das sieht ja der unbefangene Leser, der 
nicht durch ein theosophisches Glas schaut, selbst. Der 
Artikel hatte, wie die Ueberschrift zeigt, lediglich den 
Zweck, ein paar tüchtige Kräfte auf dem Gebiete der 
psychischen Grenzwissenschaften zu veranlassen, einen in 
meinen Augen unnützen Streit über diese sogen. Theosophie 
fallen zu lassen, um sich förderlicheren Aufgaben zuzuwenden, 
welche in so grosser Menge vor uns liegen. Dass ich dabei 
nicht umhin konnte, meine wohlbegründete Anschauung über 
den Werth oder vielmehr Unwerth der sogen. Theosophie 
in kurzen Strichen zum Ausdruck zu bringen, ist ja selbst- 
redend. Und zwar um so mehr, als ich erfahrungsmässig 
weiss, dass Entstehung und Beschaffenheit dieser Bewegung 
selbst den meisten Theosophisten äusserst unbekannt sind. 
So habe ich denn such nur einige Fingerzeige in dieser 
Richtung für Wahrheitssucher geben wollen und hoffentlich 
auch gegeben. 

2. Was Frau Blavatzky anbetrifft, mit der ich als 
früheres Mitglied der Theosophischen Gesellschaft per- 
sönlich und aus ihren Schriften sehr genau bekannt 
bin, so ist diese Frau für mich ein ebenso interessantes 
phychologisches Problem, wie Cagliostro und Graf St. Germain. 
Ich weiss sogar eine Reihe ihrer persönlichen anerkennens- 
werthen Eigenschaften zu schätzen, welche leider unter 
ihrer bekannten Neigung zur Unwahrheit bis zur Un- 
kenntlichkeit entstellt verborgen lagen. Das gehört aber 
nicht hierher. 

3. Meine eigene Stellung zum indischen Geistesleben 
ist eine durchaus sympathische und war es schon vor 
meiner Bekanntschaft mit der sogen. T’heosophie. Aber 
eben deswegen wünsche ich nicht, diese so anziehende 
und für die Kultur wichtige Geisteswelt durch die Olcott- 
Blavatzky'schen getrübten Fabrikate verdunkelt zu sehen. 
Denn corruptio optimi pessima, sage ich mit Max Müller. 

4. Wenn schliesslich Herr Z. Deinkard mich mahnt, die 
Streitaxt gegen die Theosophie zu vergraben, dann kann ich 
ihm nur erwidern, dass ich niemals eine solche ausgegraben 
habe. Ich bin seit fünfzehn Jahren der Meinung gewesen, 
dass diese Theosophie — die mit der kirchengeschichtlich 
bekannten nichts zu thun hat — in kürzerer oder längerer 
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Zeit eines natürlichen Todes sterben würde, sobald man 
sich nur die Mühe nähme, sie kennen zu lernen. 

5. Dass ich zu diesem Zwecke unter Anderem das 
Solovyoff’sche Buch empfahl, hat darin seinen Grund, dass 
gerade dieses in der Mittheilung des Briefwechsels der Frau 
Blavatzky mit Staatsrath Aksakow ein unschätzbares Akten- 
material über die Entstehung der Gesellschaft enthält. Ich 
empfehle es hier noch einmal Allen, denen es darum zu 
thun ist, in der Sache klar zu sehen. 

6. Ueber Frau Bluvatzky’s beide grossen Werke verliere 
ich kein Wort. Wem der Unwerth derselben nicht aus 
eigener Lektüre klar wird, dem ist eben nicht zu helfen. 

T7. Dass ich noch einmal in die Lage kommen könnte, 
eine quellenmässige kritische Darstellung der Entstehung 
und Entwickelung der 'Theosophischen Gesellschaft geben 
zu müssen, ist leider möglich, wenn ich nicht vorher aut 
die andere Seite hinübergehe. Am liebsten bliebe ich , bei 
einem Blick auf die Cagliostrolitteratur, mit dieser Aufgabe 
verschont. — Herrn Deinhard’s Hinweisung auf das Beispiel 
meines Freundes Dr. Julius Duboc acceptire ich um so lieber, 
als ich mit seinen Grundgedanken über „weibliche Philo- 
sophie“ mich durchaus im Einverständniss befinde. 

Sellin.*) 


*) Obschon wir die Polemik über die theosophische Frage im 
Maiheft für geschlossen erklärten, glaubten wir dieser kurzen und 
sachlich gehaltenen Duplik die Aufnahme nicht versagen zu dürfen, 
nachdem auch Herr Neinhard sich mit dem Abdruck einverstanden 
erklärte. Letzterer, dem nun das letzte Wort zukommt, bemerkt dazu: 

„Professor Sellin’s sogenanntes „aufklärendes Wort“ klärt uns 
allerdings darüber auf, dass, obwohl er eine Schmähschrift gegen 
die theosophische Bewegung geschrieben hat, besonders im Februar- 
heft, er jetzt nur „gelegentliche Bemerkungen über die sog. Adyar- 
Theosophie“ gemacht haben will, eine euphemistische Bezeichnun s, 
die uns nur beweist, dass er sich gar nicht klar darüber war, was die 
von ihın gebrauchten Worte sagen. — Wenn Prof. Sellin ferner be- 
hauptet, er habe „den Wahrheitssuchern nur einige Fingerzeige geben 
wollen“, so erklären wir, dass durch solche Fingerzeige, wie er sie 
gab, die Wahrheit nicht nur nicht gefördert, sondern im Gegentheil 
verdunkelt und beschmutzt wird. Im Uebrigen halten wir uns an 
die auf Seite 300 abgegebene Erklärung.“ 

Ludwig Deinhard. Hübbe-Schleiden. 
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Ueber die psychische Kraft des Weibes. 
Von F. ©. Walther. 
u. 


Im ersten Theile dieser Arbeit (s. April-Heft S. 227— 236) 
hatte ich dargethan, dass die produktive Seelenkraft 
als die weibliche in erhöhtem Masse dem geschlechtlich 
weiblichen Menschen zukommt, ja, dass die höchsten Ver- 
treter dieses geschlechtlichen Weibes die ideenkräftigsten 
Menschen sind. i 

„Wie erklärt sich aber — so fragte in einer Anmerkung 
(S. 231) die geehrte Redaktion — die doch nicht abzu- 
leugnende Thatsache, dass es von jeher und überall ver- 
hältnissmässig so wenige Frauen giebt, welche gerade in 
den (ihnen doch nicht, so schwer zugänglichen) Künsten — 
bildenden wie redenden — Originalwerke von bleibendem 
Werth der Nachwelt binterlassen haben ? 

Ich hoffe in meiner nachfolgenden Beantwortung dieser 
naheliegenden Frage etwas verständlicher geworden zu sein; 
die ganze Sache ist eben zu neu, um erschöpfend bewiesen 
werden zu können. — Dadurch, dass in der Frage von 
Originalwerken. von bleibendem Werthe gesprochen wird, 
ist die Beantwortung etwas eingeengt, denn sie darf sich 
nicht auf die grosse Menge der mittleren und unteren 
geistigen Typen beziehen, sondern ist hingewiesen auf die 
höheren Typen, Talente und Genies. 

Darum könnte man wohl diese Frage auch in folgende 
Form fassen: Wie kommt es, dass bei den Menschen, die 
geschlechtlich Weib sind, weniger sogenannte Genies bervor- 
treten, als bei denen, die geschlechtlich Mann sind? Dann 
aber könnte man wohl wiederum fragen: Woran erkennt 
man denn den Genius? 

Nun, wenn der Philosoph Zichtenberg sagt, „jeder Mensch 
ist des Jahres wenigstens einmal ein Genie; die eigentlich 
sogenannten Genies unterscheiden sich von den anderen nur 
dadurch, dass sie ihre guten Einfälle dichter haben,“ dann 
wäre wohl Genie eine nicht so grosse Seltenheit, als welche 
wir es gemeiniglich anstaunen. Ja, was ist denn das Genie? 
Das ist zunächst eine psychologische Frage, und die Antwort 
kann weiter nichts sagen, als: Genie ist Kraft, ist im 
eigentlichen Sinne Produktionskraft, angeborener Fleiss. -— Es 
ist aber auch eine kulturelle Frage. Denn auf den ver- 
schiedenen Kulturstufen und in den verschiedenen Kultur- 
zweigen wird sich diese Kraft verschieden bethätigen. Wie 


360 Psychische Studien. XXVIII. Jahrg. 6. Heft. (Juni 1901.) 


wir von einem Kunstgenie sprechen, müssen wir das Genie 
auch in allen anderen Berufsarten anerkennen. Oder ist es 
nicht genial, wenn uns der Baumeister sein gigantisches 
Werk vor unseren Augen aufsetzt? Oder, wenn ein Kauf- 
mann mit seinem Geschäfte ganze Kontinente umspannt? 
Oder, wenn ein Regent ein Volk aufwärts führt zur Höhe 
„reiner Menschlichkeit?“ Ach, wie viel könnte man nicht 
noch anführen, wo der Genius den Werken sein Siegel 
aufgedrückt hat! Und von dieser grossen Arbeit, von diesem 
heiligen und höchsten Streben soll das Weib ausgeschlossen 
sein, eben weil es Weib ist? Es muss „physiologischen 
Schwachsinn“ besitzen, weil es sonst keine richtige Mutter 
sein könnte? Und einige wenige anatomische Untersuchungen 
sollen das beweisen ? 

O, wenn ich au meine gute Mutter denke, wenn ich 
jetzt im Geiste noch einmal in ihr seelenvolles Auge blicke! 
Wenn ich mich ihrer Rede erinnere, die mich allezeit be- 
geisterte zu allem Guten und Hohen, die mich die rechten 
Wege wies, meiner Mutter, die soviel und so heldenhaft 
geduldet und gelitten! Und, wenn ich dann wiederum an 
die Phrase vom „physiologischen Schwachsinn des Weibes“ 
oder an Schopenhauer's Kapitel „Ueber die Weiber“ denke, 
dann beschleicht mich’s wie ein Ekel vor solchen Gedanken, 
und ich kann solche Männer nur bedauern, die das Leben 
nur die niedersten Typen weiblichen Geschlechtes kennen 
lernen liess. 

Nein, das Weib ist nicht ausgeschlossen, „vom goldenen 
Baume des Lebens“ auch seine Frucht zu brechen, wenigstens 
nicht seitens der Natur und der Vorsehung; und wo es sich 
nur selten und zaghaft hervorgethan hat, da hat es der 
Egoismus, die „psychische Kraft“ des Durchschnittsmannes 
gefesselt. 

Damit kommen wir dem Kernpunkte unserer Frage 
immer näher, denn die Frage nach dem Genius hat auch 
eine historische Seite, und ich frage billig noch einmal: Ist 
denn das, was wir heute Genie nennen, auch zu allen Zeiten 
als solches anerkannt worden? Können wir überhaupt von 
einem bleibenden Werthe der hinterlassenen Werke reden ? 
Ich muss diese Fragen verneiuen. Denn es gab Zeiten, wo 
man Geister, denen wir heute Denkmäler setzen, durchaus 
nicht als Genies anerkannte. Ich brauche da gar nicht auf 
die Zeit der Scheiterhaufen zurückzugehen, sondern erinnere 
nur, um ein einziges leuchtendes Beispiel aus der Gegen- 
wart herauszugreifen, an Arnold Böcklin. Was beweist es 
uns? Es gab Zeiten, da man sogenannte „klassische Werke“ 


Walther: Ueber die psychische Kraft des Weibes. 361 


durchaus nicht als genial pries, sondern sie verdammte oder 
gar nicht beachtete; und wer will wissen, wie man dereinst 
von unserem eigenen Wirken urtheilen wird? In der Ge- 
schichte schwankt die Bewerthung des Individuums hin und 
her, je nach der herrschenden geistigen Strömung; alles 
Irdische ist eben ein Fliessen nach dem beharrenden Ewigen. 

Mit alledem will ich nur sagen, dass wir Männer 
durchaus nicht zu stolz sein dürfen auf die Werke unserer 
Genies, und dass wir noch lange nicht berechtigt sind, dem 
Weibe die Produktionskraft abzusprechen, weil es bis jetzt 
nicht so viele Kunstwerke hinterlassen hat als der Mann. 
Denn hier und da ist es doch hervorgetreten und hat sich 
mit Ehren bebauptet. Ich erinnere an die Dichterinnen und 
Philosophinnen des Alterthums, des Mittelalters und der 
neueren Zeit. Wer hätte noch nichts gehört von einer Sappho, 
einer Aspasia, einer Hypatia, einer Roswitha? Oder wer 
hätte noch nicht sinnender Bewunderung voll Frau v. Staäl’s 
„Corinna“ gelesen? Ich erinnere auch an Herrscherinnen wie 
Elisabeth von England, wie Maria Theresia und Katharina II., 
die hinter den männlichen Gliedern ihres Hauses an Kraft 
und Leistungsfähigkeit keineswegs zurückstanden. 

Vor allem aber muss hier auch der zahlreichen Seher- 
innen und Prophetinnen gedacht werden im Alterthum wie 
in der neueren Zeit, von einer Deborah und Veleda bis zu einer 
Seherin von Prevorst und einer Frau Blavatsky. Sie alle 
waren doch auf einem Gebiet thätig, wo sich die produktive 
Seelenkraft des Weibes am ureigensten zeigt. Auch die 
Märtyrinnen ihres Glaubens dürfen nicht vergessen werden, 
ohne welche wohl der Bau der christlichen Kirche nicht 
so fest gefügt worden wäre. — 

Aber freilich sind es verhältnissmässig immerhin nur 
wenige Blüthen, die sich da am Baume der Kulturmensch- 
heit aufgethan haben. Doch man zeichne sich nur einmal, 
wenn auch mit wenigen Strichen, den Gang der Kultur- 
entwickelung des Weibes. Von all der Jahrtausende 
alten, erarbeiteten Menschenbildung — was 
hat das Weib davon bekommen? Lange Zeit 
nichts, gar nichts, später nur wenige Brocken, 
und jetzt, daes bildungshungrigmehr verlangt, 
wollen wir es abweisen mit der Ausrede, es 
könnte dasallesnicht fassen! Aber ist nicht gerade 
unsere Zeit der beste Beweis dafür, dass diese Kraft des 
Weibes nur durch künstlichen Zwang niedergehalten worden 
ist? Sehen wir es jetzt nicht überall ebenbürtig mit dem 
Manne auftreten und um seine Gleichberechtigung mit Kraft 
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und Geschick ringen? Und dabei ist seine Bildung noch so 
Jung, so morgenjung, zum grössten Theile nur viertels-, 
nur halb vollendet! 

Ich will hier keine in der Frauenbewegung berühmt 
gewordene Namen nennen, da kann ja jeder selbst nachsehen; 
aber ich kann nicht umhin zu bemerken, dass mir z. B. aus 
dem „Frauenbuche“ der Frau Dr. med. Adams so ein 
rechter Morgenhauch einer neuen Zeit entgegen wehte, und 
dass es mir viel mehr Geist zu enthalten scheint als die 
erwähnte Arbeit ihres Kollegen „Ueber den physiologischen 
Schwachsinn des Weibes.“ 

Unser Weib, wo es überhaupt Bildung erhält, bekommt 
von allem ein wenig: ein wenig bildende Kunst, ein wenig 
Musik, ein wenig Sprachen, ein wenig dies und ein wenig das, 
aber selten etwas Gründliches, wie es der Mann schon die 
‚Jahrtausende daher erhalten hat. Die Volksschule ist hier 
freilich gar nicht mitzurechnen; denn davon bleibt ausser den 
elementarsten Grundlagen aller Bildung (Lesen, Schreiben, 
Rechnen) nicht viel zurück, auch beim Manne nicht, der 
sogar noch drei Jahre nachher eine Fortbildungsschule 
besucht hat. 

Bildung aber, das wird wohl niemand abstreiten, muss 
auch das Genie haben, sonst wäre es ein Gefäss ohne 
Inhalt. Echte Kunst — um einmal recht derb zu sein — 
lässt sich nicht „aus den Aermeln schütteln.“ Dass die 
Künste jedem zugänglich sind, macht noch lange nicht einen 
Künstler; dazu gehört Arbeit und durch Fleiss erworbene 
höhere Bildung. Mit der Produktionskraft muss sich eben 
die Rezeptionskraft innig verbinden. Ja, wie können wir 
uns Goethe deuken, ohne sein umfassendes Wissen, das er 
sich durch fleissiges Studium angeeignet hat? So waren alle 
grossen Meister, Maler, Bildhauer, Dichter, Musiker u. s. w. 
mehr oder weniger „gebildet“; eine strenge Schule hat sie 
vorbereitet, sie haben sich auch um andere Dinge, „so da 
nützlich zu lesen sind,“ gekümmert, und die Verarbeitung 
des in ihrem Kopf aufgespeicherten Wissensstoffes giebt eben 
ihren Werken einen so tiefen Gehalt. 

Dagegen wili mir scheinen, als ob dem Gros unserer 
Künstler eben diese Bildung fehle, deren Mangel ihre 
Arbeiten oft so oberflächlich erscheinen lässt. Es läuft 
darin so vieles darauf hinaus, was man ein „verbummeltes 
Genie“ nennt im eigentlichsten Sinne dieses Ausdrucks. 
Solche Typen aber treffen wir oft auch unter den Frauen; 
man sieht es ihnen deutlich an, es fehlt ihnen an Gründ- 
lichkeit, ihr Werk ist nur halb fertig, es ist in der „Idee“ 
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da, aber noch nicht fertig produzirt. Man bedenke ja wohl; 
dass Produktionskraft noch nicht Produkt ist. Freilich 
kann der Mann, in Folge seines Ueberschusses an Rezeptions- 
kraft dem Weibe gegenüber, seine Arbeiten besser ausstatten ; 
doch dies mag wohl einen wissenschaftlichen, kann aber 
keinesfalls den allgemeinen Werth bedingen, der dem 
Fortschritt der Menschheit zu Gute kommt. Die direkten 
Beweise für die grössere Produktionskraft des Weibes — 
der praktische sowohl als auch der psychologische, — sie 
liegen beide noch in der Zukunft; denn erstens hat das 
Weib jetzt eben erst angefangen selbstständig zu denken 
und zu arbeiten in der Öeffentlichkeit, und zweitens haben 
wir wohl experimentelle Darstellungen der männ- 
lichen Psyche, aber nicht der des Weibes, nicht 
der Typen, in denen doch die beiden Kräfte verschieden 
von einander wirken, so dass vielleicht doch. einige Ver- 
schiebungen oder Erweiterungen der bis jetzt bekannten 
Gesetze eintreten könnten. — 

An allem diesem jedoch ist nicht das Weib schuld; 
man gebe ilım Bildung und es wird sie zu verarbeiten wissen, 
ja für mich steht die Ueberzeugung fest, dass sich die 
Zukunft unserer Kultur eben unter diesem Gesichtspunkte 
weiter entwickeln wird. Damit will ich nicht sagen, dass 
gerade die Frauen, die das junge Reis ihrer besseren Zukunft 
mit Treibhauswärme emporbringen möchten, bereits Früchte 
daran ernten können, im Gegentheil, nicht Geschrei, nicht 
äusserer Zwang wird den Fortschritt bedingen, sondern 
stille unermüdete Arbeit. 

Freilich kann das Weib neben seinen häuslichen Arbeiten, 
so wie jetzt die Dinge stehen, wenig dazu beitragen; aber 
wie es im Geiste des Mannes allmählich hell wird über die 
Bedeutung seiner Lebensgefährtin, so wird auch die Sonne 
ihres Glückes immer höher emporsteigen. Dass dies in ab- 
sehbarer Zukunft geschehe, liegt allerdings auch mit in 
ihrer Hand. 

Man klagt heute in „gebildeteren Kreisen“ oft darüber, 
dass das Weib den Mann nicht verstehe. Aber wie kann 
es denn anders sein? Der Unterschied in der Bildung ist 
oft gar zu gross, und wenn der Mann nicht einsichtsvoll 
genug von seiner eigenen Vorbildung der Gattin etwas 
ablässt, anstatt sich in seinen „Ciub“ zurückzuziehen, wie 
soll da dieses arme Weib einen solchen Mann verstehen? 
Bei alledem möchte ich besonders noch eins hervorheben. 
Ich habe mich auf diese Streitfrage nicht eingelassen, um 
„auch etwas“ mitzureden zu Gunsten der Frau; o nein, mir 
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sind diese Darlegungen nur ein Bedürfniss im Anschluss 
an meine Typenlehre, und für mich handelt sichs haupt- 
sächlich um eine Erlösung des höheren weiblichen 
Typus. Der Staat, die männliche Gesellschaft, möge ihm 
die Mittel in die Hand geben, sich im Leben auf den Platz 
zu stellen, wo er seine Kräfte frei entfalten kann. Ein 
solcher weiblicher Typus kann und wird immer auch eine 
gute Mutter sein, er darf unter den Händen des Mannes 
nur nicht zur häuslichen Dienstmagd herabgedrückt 
werden. 

Der Genius des Mannes wird natürlich stets ein anderer 
sein als der Genius des Weibes, eben in Folge der ver- 
schiedenen Kräfteäusserung; aber im Talente und Genie 
kommen sich die beiden Geschlechter so nahe, dass auf 
diesen Stufen schreiende Dissonanzen so gut wie ausgeschlossen 
sind, dass hier erst die reine Seelenharmonie, also die Ehe 
im idealsten Sinne, im erlösenden’ Akkorde ausklingen kann. 


II. Abtheilung. 


Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergil. 


Toistoi’s Glaubensbekenntniss, 


Der Pariser „Temps“ ist (wie wir der Nr. 103 der 
Berliner „Tägl. Rundschau“ entnehmen) in der Lage, das 
ausführliche Schriftstück zu veröffentlichen, das Graf Zeo 
Tolstoi als Antwort auf seine Ausstossung an den Heiligen 
Synod gerichtet hat. Das Schreiben ist zu einem umfassenden 
und rückhaltlosen Glaubensbekenntniss erweitert. In der 
Einleitung erklärt Tolstoi, dass er zunächst nicht auf den 
Synodalbeschluss habe antworten wollen, dass er erst durch 
die zahlreichen zustimmenden wie angreifenden Zuschriften 
zu diesem Schritt bewogen sei. Der Beschluss des Synods 
enthalte zahlreiche Fehler. „Er ist ungesetzlich oder absicht- 
lich zweideutig, er ist willkürlich, ungerechtfertigt, lügenhaft; 
ausserdem enthält er eine Verleumdung und bildet eine 
Aufreizung zu schlechten Empfindungen und Handlungen.“ 
Tolstoi begründet diese Vorwürfe im einzelnen und macht 
namentlich über den letzten Punkt bemerkenswerthe Mit- 
theilungen. 

„Der Beschluss hat gegen mich, wie man erwarten musste, 
den Zorn und den Hass derer hervorgerufen, deren Intelligenz 
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gering und unfähig der Ueberlegung ist. „Jetzt bist Du mit 
dem Bannfluch belegt, Du wirst nach dem Tode in ewige 
Qualen gestürzt werden, und Du wirst krepiren wie ein 
Hund... Fluch über Dich, alter Dämon... Sei verflucht.“ 
So spricht einer dieser Menschen zu mir. Ein anderer macht 
der Regierung zum Vorwurf, mich noch nicht in ein Kloster 
eingesperrt zu haben und füllt seinen Brief mit groben Be- 
schimpfungen. Ein dritter schreibt: „Wenn die Regierung 
Dich nicht verschwinden lässt, werden wir selbst Dich zum 
Schweigen zu bringen wissen.“ Der Brief endet mit Ver- 
wünschungen. „Um Dich zu vernichten, Verruchter,“ schreibt 
mir ein vierter, „werde ich die geeigneten Mittel finden. . .“ 
Es folgen Schmähungen, die der Anstand mir verbietet zu 
wiederholen. Bei einigen Personen, denen ich begegnet war, 
seitdem die Nachricht von dem Synodalbeschluss sich ver- 
breitet hatte, hatte ich schon die Zeichen dieses heftigen 
Zornes bemerkt. Am 25. Februar, am Tage seiner Ver- 
öffentlichung,, hörte ich, als ich über einen Platz ging, die 
folgenden Worte: „Das ist der Teufel in Menschengestalt.“ 
Und wenn die Zusammensetzung der Menge anders gewesen 
wäre, so hätte es wohl sein können, dass man mich zu 
Boden geschlagen hätte, wie jenen Unglücklichen, den man 
vor einigen Jahren bei der Panteleimonovskaia- Kapelle 
niederschlug. So ist der Beschluss des Synods in seiner 
Gesammtheit schlecht. Die paar Schlusszeilen, in denen die 
Unterzeichner ankündigen, dass sie Gott bitten, aus mir einen 
ihresgleichen zumachen, sind nicht im Stande, ihn zu bessern. 
Er ist nicht weniger ungerecht in den Einzelheiten wie im 
Ganzen. Ich habe die Kirche verleugnet, die sich orthodox 
nennt. Das ist völlig wahr. Aber ich habe nicht die Kirche 
verleugnet, weil ich, wie es in dem Beschlusse heisst, mich 
gegen den Herren erhoben hätte. Ich habe sie im Gegen- 
theil verleugnet, weil ich mit allen Kräften meiner Seele 
habe Gott dienen wollen. Nachdem ich einige Zweifel über 
die Wahrheit der Kirche bekommen hatte, habe ich mehrere 
Jahre dem theoretischen und praktischen Studium ihrer 
Lehre widmen zu müssen geglaubt, bevor ich sie abschwor 
und mit einem Volke brach, mit dem mich eine unaussprech- 
liche Liebe verband. Ich habe einerseits mich gezwungen, 
alles zu lesen, was sich auf diese Lehre bezieht; ich habe 
mich dem Studium und der kritischen Prüfung der dogma- 
tischen Theologie hingegeben und andererseits habe ich mich 
länger als ein Jahr allen Vorschriften der Kirche gewissen- 
haft unterworfen, alle Fasten beobachtet und allen Gottes- 
diensten beigewohnt. Und ich habe mich überzeugt, dass 
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die Lehre der Kirche theoretisch eine schädliche Lüge und 
praktisch eine Zusammensetzung von grobem Aberglauben 
und Zauberei ist, worunter der Sinn der christlichen Lehre 
völlig verschwindet. Da habe ich die Kirche wirklich ab- 
geschworen. Ich habe ihre Riten nicht mehr erfüllt, ich habe 
meinen Verwandten empfohlen, wenn ich sterbe, keinem 
Vertreter der Kirche Zutritt bei mir zu gewähren, sondern 
aufs schnellste meinen Leichnam verschwinden zu lassen, wie 
man es mit einer abschreckenden und unnützen Sache thut, 
damit er die Lebenden nicht mehr störe. Man klagt mich 
an, dass ich meine ganze litterarische Thätigkeit und das 
Talent, das Gott mir gegeben hat, dazu brauche, Christus 
und der Kirche feindliche Theorien in das Volk zu tragen. 
Ich habe mich niemals um die Verbreitung meiner Lehre 
bekümmert. Es ist wahr, dass ich Werke geschrieben habe, 
in denen ich für mich versucht habe, meine Auslegung der 
Lehre Christi zu formuliren; es ist wahr, dass ich diese 
Werke denen, die sie kennen zu lernen wünschten, nicht 
verborgen habe. Aber niemals habe ich mich persönlich 
damit beschäftigt, sie drucken zu lassen. Ich habe meine 
Auffassung der Lehre Christi nur denen auseinandergesetzt, 
die mich darüber befragt haben.“ 

Tolstoi wendet sich nunmehr gegen die Vorwürfe in 
dem Synodalbeschluss im einzelnen und giebt zum Schluss 
folgendes Glaubensbekenntuiss ab: 

„Ich glaube allerdings nichts, was für die Unterzeichner 
Glaubensartikel ist. Aber ich glaube an viele Dinge, die 
auch nicht zu glauben sie mich verdächtigen möchten, Ich 
glaube an Gott, der für mich der Geist, die Liebe, das 
Prinzip aller Dinge ist. Ich glaube, dass er in mir ist wie 
ich in ihm bin. lch glaube, dass der Wille Gottes niemals 
klarer, deutlicher ausgedrückt ist, als in der Lehre des 
Menschen Christus; man kann Christus nicht als Gott be- 
trachten und Gebete an ihn richten, ohne nach meiner 
Meinung die grösste Gotteslästerung zu begehen. Ich glaube, 
dass das wahre Glück des Menschen in der Erfüllung des 
Willens Gottes besteht; ich glaube, dass der Wille Gottes 
ist, dass jeder Mensch seinesgleichen liebe und immer gegen 
die anderen handle, wie er wünscht, dass sie gegen ihn 
handeln, was nach dem Evangelium das ganze Gesetz und 
die Propheten zusammenfasst. Ich glaube, dass der Sinn 
des Lebens für jeden von uns allein ist, die Liebe in sich 
zu entwickeln; ich glaube, dass diese Entwickelung unserer 
Kraft, zu lieben, uns in diesem Leben ein Glück geben wird, 
das von Tag zu Tag grösser wird, und in der andern Welt 
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eine um so grössere Glückseligkeit, jemehr wir zu lieben 
gelernt haben ; ich glaube ausserdem, dass dieses Wachsen 
der Liebe mehr als alles andere dazu beitragen wird, auf 
der Erde das Reich Gottes zu gründen, d. h. eine Organi- 
sation des Lebens, in der die Uneinigkeit, die Lüge und die - 
Gewalt allınächtig sind, durch eine neue Ordnung zu ersetzen, 
in der die Eintracht, die Wahrheit und die Brüderlichkeit 
herrschen werden. Ich glaube, dass wir, um in der Liebe 
fortzuschreiten, nur ein Mittel haben: das Gebet. Nicht das 
öffentliche Gebet in den Kirchen, das Christus ausdrücklich 
verworfen hat (Matih. 6, 5—13), sondern das Gebet, für das 
er uns selbst das Beispiel gegeben hat, das einsame Gebet, 
das in uns das Bewusstsein des Sinns unseres Lebens und 
das Gefühl, dass wir allein von dem Willen Gottes abhängen, 
kräftigen soll. Es ist möglich, dass meine Glaubenssätze die 
einen oder die anderen beleidigen, betrüben oder ärgern, 
es ist möglich, dass sie beunruhigen und missfallen. Es ist 
nicht in meiner Macht, sie zu ändern, wie es nicht in meiner 
Macht ist, meinen Körper zu ändern. Ich muss leben, ich 
werde sterben müssen — und das wird bald sein —, alles 
das interessirt nur mich. Ich kann nichts anderes glauben, 
als was ich glaube, in der Stunde, in der ick mich vor- 
bereite, zu dem Gott zurückzukehren, von dem ich aus- 
gegangen bin. Ich sage nicht, dass mein Glaube der einzige 
unbestreitbar wahre für alle Zeiten gewesen ist, sondern ich 
sehe keinen anderen einfacheren, klareren, der den Bedürf- 
nissen meines Geistes und meines Herzens besser entspräche. 
Wenn sich mir plötzlich ein anderer offenbarte, der mich 
besser befriedigte, würde ich ihn auf der Stelle annehmen, 
denn Gott liegt nur an der Wahrheit. Zurückkehren jedoch 
zu den Lehren, von denen ich mich um den Preis so vieler 
Leiden emanzipirt habe, kann ich nicht mehr. Der Vogel, 
der aufgeflogen ist, wird nicht mehr in die Eierschale 
zurückkehren, aus der er hervorgegangen ist... Ich habe 
damit begonnen, die ortbodoxe Kirche mehr als meine Ruhe 
zu lieben; dann habe ich das Christenthum mehr als die 
orthodoxe Kirche geliebt; jetzt liebe ich die Wahrheit mehr 
als alles auf der Welt. Aber bis jetzt fällt die Wahrheit 
für mich mit dem Christenthnm zusammen, wie ich es ver- 
stehe. Ich bekenne also das Christenthum, und meinen 
Bemühungen, meine Handlungen meinen Glaubenssätzen 
entsprechend zu gestalten, verdanke ich es, dass ich im 
Frieden und in der Freude lebe und auch im Frieden und 
freudig dem Tode entgegengehen kann. 
Moskau, 4./17. April. Leo Tolstoi.“ 
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Der Augenblick des Todes. 
(Eine psycho-physiologische Studie.) 


Unerachtet der weisen Lehren und des Vorbildes des 
Sokrates sehen noch viele Menschen mit Furcht dem Augen- 
blicke entgegen, der für uns Zeit und Ewigkeit scheidet — 
dem Augenblicke des Todes. Indes haben die Aerzte längst 
festgestellt, dass der Tod selbst thatsächlich als eine 
Erlösung, als ein schöner, keineswegs schmerzlicher Ueber- 
gangszustand empfunden wird, und dass hiermit nicht die 
Erscheinungen zu verwechseln sind, die aus einer dem Tode 
vorangehenden schmerzvollen Krankheit entspringen. 

Aber was geht nun im Menschen vor, wenn er sich dem 
Tode nähert? Da die Beantwortung dieser Frage jedem 
Menschen von Interesse ist, so ist sie der Gegenstand vieler 
Studien gewesen, und erst neuerdings wieder haben einige 
französische Gelehrte, wie P. Eggec, Dr. Sollier und de Varigny, 
die Materialien zusammengestellt, die erreichbar waren. Das 
sind natürlich nicht allzu viele, aber man erhält durch sie 
immerhin einen Fingerzeig. Es handelt sich hierbei um 
Aufklärungen von solchen Personen, die im letzten Augen- 
blicke vom Tode errettet worden sind, und diese Erfahrungen 
sind vielleicht nicht einfach auf die anzuwenden, die an 
ihrem Alter sterben. Aber man ist doch wohl berechtigt, 
zu vermuthen, dass die Letztgenannten, deren Leben mangels 
der Erneuerung der Lebenskraft langsam verlöscht, in Bezug 
auf die Art ihrer Empfindungen kaum ungünstiger gestellt 
sind, als diejenigen, die mitten in ihrer ungeschwächten 
Lebenskraft dem Tode von Angesicht zu Angesicht gegen- 
übertreten. 

Nun ist es hinlänglich bekannt, dass Löwenjäger und 
andere, die sich in den Klauen und Zähnen wilder Thiere 
befunden haben, übereinstimmend erklären, dass die Kralle, 
die ihr Fleisch zerriss, und die Zähne , die sich in Arme 
oder Beine einbohrten, ihnen keine Schmerzen, sondern im 
Gegentheil eine Art behaglicher Erschlaffung verursachten, 
Erst wenn sie befreit waren und die Folgen der Risse oder 
Bisse sich geltend machten, begannen sie Schmerzen zu 
empfinden. Aehnliches berichtete uns selbst ein Bekannter, 
der das Unglück hatte, in einem Flusse mit dem Boote 
umzuschlagen und nach langer vergeblicher Gegenwehr von 
einer reissenden Strömung zu einem tiefen Wehr und damit 
anscheinend zum sicheren Tode getrieben zu werden; er 
trieb nach Aufgabe seiner Bemühungen in einer friedlichen 
Betäubung dahin. Und auch die Ermittelungen der Franzosen 


Der Augenblick des Todes. 369 


stimmen mit diesen Beobachtungen überein. Sie beziehen 
sich zunächst auf die (auch von du Prel konstatirte) That- 
sache, dass der, der sich bei einem Unglücksfalle plötzlich 
dem Tode nahe fühlt, alle wichtigeren Begebenheiten seines 
Lebens — oder sozusagen sein ganzes Leben — in einem 
kurzen Augenblicke vor seinem Bewusstsein vorüberziehen 
sieht — ganz so, wie es vom Traumleben erwiesen ist, 
dass ein einziger Moment genügt, um eine schier unendliche 
Reihe von Begebenheiten zu umfassen. Mehrere Personen, 
die dem Ertrinken nahe waren, und eine Person, die von 
einem Schnellzuge überrascht wurde und sich zwischen den 
Schienen niederwarf, um den Zug über sich hinwegbrausen 
zu lassen, gaben in dieser Hinsicht ganz übereinstimmende 
Auskunft. 

Der Züricher Professor Heim,*) der selbst bei einer 
Bergbesteigung abstürzte, hat auch andere Touristen, die in 
der gleichen Lage waren, befragt. Er selbst sagt: „Was 
ich in den wenigen Sekunden, die der Fall dauerte, fühlte, 
würde in der Erzählung wohl eine Stunde beanspruchen; 
alle Gedanken und Bilder stellten sich mit einer ausser- 
ordentlichen Schärfe und Klarheit dar.“ Und nachdem er 
eine lange Reihe von Mitteln zur Milderung des Falles, die 
sich ihm aufdrängten, aufgezählt hat, fährt er fort: „Darauf 
sah ich alle Begebenheiten meines Lebens in unzähligen 
Bildern sich gleichsam vor mir abrollen.“ Der englische 
Alpinist Whymper, der von einer Höhe von 70 Metern 
herabstürzte, sagt: „lch hatte volles Bewusstsein von dem, 
was vorging, und ich zählte jeden Stoss; aber wie ein 
chloroformirter Kranker tühlte ich keine Schmerzen. Jeder 
neue Stoss war natürlich heftiger, als der vorhergegangene, 
und ich erinnere mich sehr gut, dass ich klar überlegte, 
wenn der nächste Stoss noch heftiger sei, so sei es zu 
Ende. .. Aber das Wunderbarste war, dass diese wieder- 
holten Würfe durch die Luft keineswegs etwas Unangenehmes 
an sich hatten.“ 

Der englische Admiral Beaufort fiel einmal ale Kind 
ins Wasser, und er erzählt darüber: „Von dem Augenblicke 
an, da meine Anstrengungen aufhörten, machten die 
stürmischen Empfindungen einer fast vollständigen Ruhe 
Platz; es war Apathie, nicht Resignation, denn es kam mir 
nicht mehr so vor, als ob Ertrinken ein Unglück sei. Ich 
dachte nicht mehr an Rettung und litt doch gar nicht. Im 
Gegentheil, meine Gefühle waren eher angenehm.“ Ein 

*) Vergl. „Psych. Stud.“ 1900, Juli-Heft S. 452 ff. — Red. 
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Mann, der ja als scharfer Beobachter nicht unbekannt ist, 
nämlich — Darwin, erzählt, dass er als Schuljunge, wie er 
einmal in Shrewsbury auf dem Walle spazieren ging, von 
einer Höhe von 7 bis 3 Fuss herabfiel, und dass die Zahl 
der Gedanken, die in diesem kurzen Augenblicke seinen 
Geist durchliefen, iiberraschend war. 

Ein französischer Militär, Namens Derepas, erzählt aus 
dem Jahre 1870: „Am 2. Dezember lag ich mit zerschmetterter 
Hand 50 Schritt von den Preussen. Die Kugeln pfiffen so 
anhaltend um mich, dass ich meinen Tod als unausbleiblich 
ansah. In diesem Augenblicke trat mein ganzes Leben bis 
in seine geringsten Einzelnheiten mit ausserordentlicher Klar- 
heit vor mich. Ich glaube noch vor meinem inneren Blicke 
dies vollkommen scharfe und klare Bild zu sehen.“ 

Geht man diesem Phänomen der panoramen- 
artigen Erscheinung des vorangegangenen Lebens 
im Augenblicke des Todes näher zu Leibe, so scheint 
es, dass die Vision aus einer ziemlich beschränkten Anzahl 
von Szenen zusammengesetzt ist, die die Einbildungskraft 
später vergrössert. Kinder, deren Ich aus weniger zahlreichen 
und klaren Elementen sich zusammensetzt, baben diese Er- 
innerungen fast nie; sie denken blos daran, dass sie ihre 
Eltern nicht wiedersehen sollen. Dafür giebt es zahlreiche 
Beispiele. Nun ist es allerdings in dieser Hinsicht gewiss, 
dass es Erwachsene giebt, die noch Kinder sind, und Kinder, 
die besonders entwickelt sind, deren Bewusstsein ihren Jahren 
vorauseilt. Als Beispiel kann ein französischer Schuldirektor 
genannt werden, der in seiner Jugend bereits als ungewöhn- 
lich intelligent galt, überdies aber zeitig durch Sorgen reifte, 
indem er seinen Vater, dann zwei Brüder, darauf seine 
Mutter und endlich seinen besten Freund verlor. Das alles 
geschah zwischen seinem 4. und 7. Lebensjahre. Er war 
8%), Jahre alt, als er in einem Brunnen, aus dem er oft mit 
einem schweren Kruge Wasser holte, beinahe erirunken 
wäre. Er erzählt darüber: „Eines Tages glitt mein Fuss 
aus und das Gewicht des Kruges trug dazu bei, dass ich 
in den Brunnen hinabfiel. Es erschien mir als ein Zeitraum, 
dessen Dauer ich jetzt nicht ermessen kann, der mir aber 
jedenfalls unendlich lang vorkam, bis ich meine Gedanken 
soweit sammelte, dass ich an den Versuch dachte, festen 
Fuss auf den Stufen zu fassen und auf allen Vieren in die 
Höhe zu klettern. Darauf hatte ich ein ganz klares Gefühl 
davon, dass dieser Versuch vergeblich sein würde und dass 
ich sterben müsse; ich blieb unbeweglich, während das 
Wasser mit starkem Geräusch mir in Ohren und Mund 
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drang. In diesem Augenblicke geschah es, dass an meinem 
Geiste äusserst schnell und kaleidoskopisch zahlreiche 
Episoden aus meinem Leben vorbei defilirten, offenbar die, 
die den stärksten Eindruck auf mich gemacht hatten und 
damals den wesentlichen Inhalt meines Ichs ausmachten. 
Den Ausdruck „defiliren“ gebrauche ich absichtlich, denn 
mir schien, als ob diese Bilder nicht gleichzeitig wären. 
Ausserdem glaube ich sagen zu können, dass ich nicht eine 
vollständige Reihe sah, sondern dass Lücken darin wären, 
und dass die Bilder in einer bestimmten Ordnung, und zwar 
chronologisch umgekehrt, vorbeiglitten. Es waren 
ausserordentlich scharfe, klare, plastische Bilder. Ich sah 
mich selbst objektiv, wie einen anderen. Die Bilder, die 
ich in meiner Erinnerung behalten habe, waren eine Vor- 
stellung von dressirten Hunden, die ich vor einigen Tagen 
gesehen hatte; mehrere Szenen aus meinem Schulleben, 
Prügeleien mit meinen Kameraden, der Unterricht des 
Lehrers, der Wettbewerb um den Platz in der Klasse und 
um Schulprämien; ferner Züge aus der Katechisation und 
aus religiösen Ceremonien; Einzelheiten vom Tode meiner 
Eltern, speziell meiner Mutter, und endlich ein grosses 
Räthsel, das ich vor zwei Jahren erlebt hatte, dessen ich 
mich aber wohl kaum noch jemals erinnert hätte, wenn es 
nicht auf diese eigenartige Weise wiederholt worden wäre: 
an einem stürmischen Sommertage sah ich einmal die Sonne 
ohne Strahlen wie eine blutige Kugel durch die Wolken 
scheinen, ich glaubte, sie solle erlöschen und die Welt solle 
untergehen. Diese Revue von Ereignissen ging nicht bis zur 
Kindheit zurück, sondern umfasste nur drei bis vier Jahre, 
entweder weil es mir aus meinen frühesten Jahren an Er- 
innerungen fehlte, oder weil ich das Bewusstsein verlor. 
Denn ich hatte ja in Wirklichkeit das Bewusstsein verloren, 
als man mich rettete.“ — 

Differiren nun auch in den zahlreichen Berichten so 
manche Einzelheiten, so darf man doch wohl im Ganzen so 
viel sagen, dass bei den Personen, die in der vollen Kraft 
ihres Lebens dem Tode plötzlich ins Auge sehen müssen, 
der Augenblick des Todes entfernt nicht so schrecklich ist, 
wie ihn sich viele vorstellen, sondern im Gegentheil in der 
Regel schön und mild. Dr. Sollier berichtet über eine 
junge Frau, die Morphinistin war; er behandelte sie nach 
der Methode, die ohne Uebergang die Anwendung von 
Morphium vollständig abschneidet und bei der wiederholt 
Bewusstlosigkeit einzutreten pflegt. Sie hatte die feste 
Vorstellung, dass sie sterben müsse. Auge und Gehör hatten 
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eine aussergewöhnliche Schärfe. Nach dem Erwachen aus 
einer Ohnmacht rief sie: „Ach, wie weit war ich weg! Wie 
schön hatte ich es!“ Und sie erzählte darauf, dass sie bei 
dem Gefühl, dass sie das Bewusstsein verlor, ein ausser- 
ordentliches Wohlbefinden empfand. — Man darf mit 
Rücksicht auf die wissenschaftlichen Erfahrungen behaupten, 
dass unser grosser Dramatiker Schiller die Empfindungen 
der Jungfrau von Orléans im Augenblicke ihres Todes 
instinktiv sowohl psychologisch wie physiologisch richtig 
geschildert hat: 

» . - . Leichte Wolken tragen mich, 

Der schwere Panzer wird zum Flügelkleide ... 

Kurz ist der Schmerz und ewig ist die Freude.“ 
Allerdings haben Ertriukende neben den erwähnten Phäno- 
menen auch schmerzhafte Brustkrämpfe erwähnt; aber 
derartige Vorkommnisse scheinen doch nicht häufig zu sein, 

Für die meisten Individuen kommt nun allerdings der 
Tod erst nach viel längerer Vorbereitung. Wir wissen, dass 
bei schmerzhaften Krankheiten der Tod oft als eine Er- 
lösung herbeigerufen wird, und alle, die viele Menschen 
haben sterben sehen, sind darin einig, dass gerade der 
Augenblick des Todes durch ein angenehmes, ein Glücks- 
gefühl*) bezeichnet wird, so dass viele unmittelbar davor 
die Empfindung haben und aussprechen, als ob sie nun 
genesen und dem Leben zurückgegeben werden würden. Das 
ist auch physisch erklärlich genug, da der Tod fast immer 
der Abschluss einer Asphyxe ist. Der Altersschwache, der 
Verwundete, der an Blutverlust leidet, der Kranke, der 
an einem edleren Organe angegriffen ist, das also seine 
Funktion nicht mehr erfüllt, — sie alle unterliegen einer 
Blutveränderung, die den Mangel an dem lebenspendenden 
Sauerstoffe und die Anhäufung der Kohlensäure, des anästhe- 
tisirenden Stoffes, des Fühllosigkeitsstoffes, zur Folge hat. 
Daher sieht man den Sterbenden nach Luft schnappen, die 
Haut ist brennend heiss oder mit Schweiss bedeckt, und die 
an dem Todtenbette Stehenden werden von Mitleid erfasst, 
indem sie in alledem Zeichen schwerer Leiden in dem 
sogenannten Todeskampfe erblicken. Aber das ist nicht 
der Fall. Wenn sich diese Zeichen zeigen, hat die barm- 
herzige Kohlensäure schon ihr Werk gethan, das Gefühl 
genommen, das Bewusstsein betäubt. 


*) Darauf weist auch der bei Todten so häufig zu beobachtende 
Gesichtsausdruck des Lächelns (sogar nach überstandenen schweren 
Leiden) ganz unzweideutig hin. — Red. 
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Gewöhnlich ist also der Todeskampf schmerzlos. 
Selten klagt der Sterbende. Selbst wenn das Bewusstsein 
klar erscheint, lebt der Sterbende eher in der Vergangen- 
heit, als in der Gegenwart, und die Ruhe, die man oft als 
das Produkt einer ausserordentlichen Willenskraft ansieht, 
ist ein Zeichen wirklicher Gefühllosigkeit. „Hätte ich nur 
die Kraft, eine Feder zu halten“, murmelte W. Hunter wenige 
Augenblicke vor seinem Tode, „so wollte ich sie benutzen, 
um auszudrücken, wie leicht und gut es ist, zu sterben.“ 
(G. A. Reutl.) 


Die Curie-Strahlen.*) 
Von Eduard Sokäl. 


Der geniale Chemiker August Kekule legte vor ungefähr 
zehn Jahren bei der ‚Tubiläumsfeier der von ihm aufgestellten 
Benzoltheorie eine merkwürdige psychologische Beichte über 
den Modus seiner wissenschaftlichen Schaffensthätigkeit ab. 
Die Gestalten der Atome und Moleküle verfolgten ihn mit 
visionärer Gewalt, drängten sich in seine Träume und liessen 
ihn auch auf seinen einsamen Spaziergängen nicht allein. 
Eines Tages, als er in London von einem Besuche bei seinem 
Freunde Armstrong zurückkehrte und, hoch auf dem Bock 
des Omnibus zurückgelehnt, die fahlen Lichter der Riesen- 
stadt überblickte, nahm. der Hexentanz der Moleküle ein 
ganz besonders lebhaftes Tempo an. In tausend Ver- 
schlingungen nahten ihm dieselben, jagten toll durcheinander, 
schlossen sich zu mannigfaltigen Ketten, die sich zusammen- 
fügten und dann wieder gesprengt wurden. Vor seinem 
geistigen Auge gaukelten die Phantasiebilder der Atomketten 
hin und her; er sah, wie zwei solche Gebilde sich aneinander 
reihten, wie sie von grösseren umschlungen wurden und wie 
das Ganze von anderen ähnlichen Systemen in Bewegung 
gesetzt wurde. Zu Hause angelangt, verbrachte Kekuld den 
Rest der Nacht damit, diese „schaurig süssen Orgien“ des 
Gedankens in begreiflich klarer Form niederzulegen und zu 
gestalten. Auf diese Weise entstand die Strukturtheorie 
und in weiterer Folge die Benzoltheorie. 

Dieses psychologische Dokument, von einem der grössten 
deutschen Naturforscher ausgestellt, erscheint uns von zwie- 
fachem Werth. Es zeigt wieder einmal — für diejenigen, 
die etwa daran zweifeln sollten —, dass auch der wissen- 


*) Curie, les rayons de Becquerel et le polenium. Revue 
generale des Sciences (30. Januar 1900 und folgende Hefte). (Wir 
entlehnen diese Besprechung der „Litterarischen Rundschau“ des 
„Berl. Tagebl.“ Nr. 73). 
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schaftliche Forscher eigentlich ein Künstler ist, der nicht 
blos mit kühler Ueberlegung nüchterne Folgerungen zieht, 
sondern auch gar nicht selten dem lahmen Klepper des 
matten Alltagsgedankens die Sporen in die Weichen bohrt 
und mit ihm forteilt in ungemessene Fernen. Eine jede 
wirklich grosse wissenschaftliche Leistung war seit jeher eine 
That der Phantasie. Aber die Richtung der wissenschaft- 
lichen Phantasie kann ferner eine sehr verschiedene sein 
und Kekule’s Phantasiebild führt uns sehr charakteristisch 
in die geistige Werkstätte des Chemikers ein! So dachten 
sie alle, die grossen Neubegründer der Chemie im neunzehnten 
Jahrhundert, in räumlichen oder ebenen Anordnungen, 
Strukturbildern, Konfigurationen u, s. w., während zum 
Beispiel ein Faraday, der als hervorragender Vertreter der 
physikalischen Phantasierichtung genommen werden kann, 
immer nur in Kraftlinien, Zwangsrichtungen, Druck- 
strömungen u. s. w. wirkte! Es kann hier leider richt des 
nüheren darauf eingegangen werden, wie sich jetzt mehr und 
mehr die Ueberzeugung Bahn bricht, dass diese ganze zwie- 
spältige Theilung der exakten Naturwissenschaften vielmehr 
der verschiedenen Phantasierichtung ihrer Begründer als 
wirklich zwingenden objektiven Unterschieden zuzuschreiben 
ist. Eine neue junge Wissenschaft, die physikalische 
Chemie, ist erstanden und will die zerstreuten Bergleute, 
die mit der Wünschelruthe ihrer Phantasie in dem Schacht 
der Erkenntniss nach Schätzen fahnden, vereinigen und — 
sehen, hören, wie bei Tunnelbauten die wissenschaftlichen 
Arbeiter auf der einen Seite des Felsens die rüstigen 
Hammerschläge der anderen Genossen! 

Als eines der wichtigsten wissenschaftlichen Bindeglieder 
sind an diesem Grenzgebiet zweifellos die neuerdings 
entdeckten merkwürdigen Strahlungserscheinungen 
bei gewissen chemischen Substanzen anzusehen. Seitdem der 
neue Asmodi*) Röntgen unseren Blick für die Betrachtung der 
Aussendinge im buchstäblichen Sinne des Wortes „vertieft“ 
hat, ist das Gebiet der Strahlungserscheinungen wieder zum 
Vorwurf unablässiger Forschungen geworden. Schon seit 
einigen Jahren ist den Fachleuten bekannt, dass vom Uranerz 
eine eigenthümliche Art von unsichtbaren Strahlen ausgeht, 
welche analog den Röntgen-Strahlen durchZundurchsichtige 
Gegenstände die photographische Platte beeinflusst. Man 
braucht nur auf eine in undurchsichtiges Papier gewickelte 
lichtempfindliche Platte ein Quantum Uranerz zu legen 


 Asmodi, talmudisch Aschmedai, ein böser, wollüstiger Dämon, 
siehe Buch Tobias. — Red. 


Die Curie-Strahlen. 375 


und nach circa acht Tagen zeigt sich auf der entwickelten 
Platte eine deutliche Beeinflussung durch Lichtstrahlen. Der 
französische Physiker Becquerel, der Entdecker der Uran- 
strahlung, hat sich längere Zeit ohne sonderlichen Erfolg 
mit der Ergründung ihrer Gesetze beschäftigt; nach ihm 
werden diese Strahlen auch häufig Becquerel-Strahlen genannt. 
Letzthin wurde nun von dem Ehepaar Curie in Paris die 
bedeutsame Entdeckung gemacht, dass in der Joachimsthaler 
Pechblende Substanzen enthalten sind, welche in viel inten- 
siverem Grade ähnliche Strahlungen herbeiführen. Frau 
Skladoroska-Curie war im Stande, die Strahlen aussendeuden 
Substanzen auf chemischem Wege aus den Rohstoffen zu 
gewinnen ; sie erhielt hierbei anscheinend zwei neue Elemente, 
welche den Namen Polenium, respektive Radium erhalten 
haben und in dem sonstigen chemischen Verhalten von 
Wismuth und Barium kaum zu unterscheiden sind. Man 
nennt diese beiden räthselhaften Stoffe „radioaktiv“ und die 
von ihnen ausgehenden Strahlen Curie-Strahlen, die sich aber 
höchstwahrscheinlich nur durch die Quantität der Wirkung 
von den früher erwähnten Becquerel-Strablen unterscheiden. 
Dieser Unterschied ist freilich sehr wichtig, da dadurch erst 
exakte und messende Beobachtungen möglich wurden.*) 

In Deutschland wurden die Versuche mit radioaktiven 
Substanzen von Dr. Giesel in Braunschweig aufgenommen, 
und zwar geschah die Gewinnung des Radiums aus grossen 
Erzmengen, welche zu diesem Zwecke verarbeitet wurden. 
Allerdings konnten trotzdem die Versuche immer nur in 
ziemlich bescheidenem Masse ausgeführt werden, da die 
Ausbeute bei der Gewinnung annähernd reinen Radiums nur 
eine verschwindend geringe ist. Die radioaktiven Substanzen 
werden von den chemischen Fabriken für circa zehn Mark 
pro Gramm in den Handel gebracht; bei der Umkrystallisirung 
verbleiben circa zwei Prozent. Der Preis des Radiums über- 
steigt also vorläufig den der Diamanten und dürfte auf 
500 Mark pro Gramm angegeben werden können. 

Die Experimente, welche sich mit reinem Radium aus- 
führen lassen, sind nun höchst überraschender Natur. Dieselben 
zeigen theils eine grosse Aehnlichkeit, theils aber auch eine 
wesentliche Verschiedenheit der Eigenschaften der Röntgen- 
Strahlen. Es seien hier die folgenden angegeben: 

*) Vergl. hierzu „Psych. Stud.“ 1900, Febr.-Heft 8.117 ff. „Ein neues 
Wunderlicht‘, wonach der Physiker R. Curie das eine dieser beiden 
neu aufgefundenen Elemente wegen seiner Fähigkeit, Strahlen aus- 
zusenden, „Radium‘, das andere zu Ehren seiner polnischen Gemahlin 
„Klodowska® galanter Weise „Polonium* getauft hätte. — Red. 
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1) phosphoreszirt Radium recht kräftig in seinen eigenen 
Strahlen ; doch dauert diese Erscheinung meistens nur sehr 
kurze Zeit, denn die Feuchtigkeit der Luft vernichtet sehr 
schnell das Selbstleuchten, und kann eine theilweise Reakti- 
virung nur durch Schmelzen des Präparats erreicht werden; 

2) beeinflusst es die photographische Platte durch Pappe, 
Holz und manche Metalle hindurch; 

3) erregt das Radium die Fluoreszenz des Bariumplatin- 
eyanürschirmes. Wenn sich auch die Fluoreszenz in geringem 
Masse schon mit der käuflichen radioaktiven Substanz nach- 
weisen lässt, so tritt doch die Erscheinung ganz besonders 
hervor, wenn hierzu mehrere Gramm reines Radium benutzt 
werden können. Im letzteren Falle durchdringen die Licht- 
strahlen zum Beispiel einen Silberthaler so, dass ein auf 
der Rückseite desselben liegender Schlüssel als Schatten auf 
dem Platinschirm sichtbar ist. Ebenso genügen einige Gramm, 
um den Handschatten auf dem Schirm sichtbar zu machen, 
auch wenn das Radium 50 Centimeter von dem Schirm 
entfernt ist; 

4) kaun das menschliche Auge die Curie-Strahlen — 
sobald sie von grösseren Mengen Radium ausgehen — direkt 
sehen u. s. w., selbst dann, wenn sich das Radium in einer 
verschlossenen dicken Bleischachtel befindet, und wenn die 
Augen geschlossen gehalten werden. Diese merkwürdige 
Wahrnehmung verdanken wir den Untersuchungen des 
Herrn Dr. Giesel. Jedenfalls dürfte dies auf Phosphoreszenz- 
erscheinungen im Auginneren zurückzuführen sein; 

5) bringt das Radium das Elektroskop zur Entladung, 
da es die Luft für Elektrizität leitend macht. 


Kurze Notizen. 


a) T J. Bouvery. Wie wir der Nr. 21 unseres bel- 
gischen Bruderorganes „Le Messager“ mit aufrichtigem 
Schmerz entnehmen, hat der französische Spiritismus wissen- 
schaftlicher Richtung einen schweren Verlust erlitten, indem 
Herr Jean Bouvery, der unsern Lesern wohl bekannte geist- 
volle Schriftsteller und Hauptmitarbeiter der in Lyon er- 
scheinenden Zeitschrift „La Paix Universelle“, am 10. März cr. 
zu Paris, wo er unseres Wissens als Kaufmann thätig war, 
im Alter von nur 54 Jahren gestorben ist. Seinem letzten 
Willen gemäss wurde sein Leichnam im Ofen des Krema- 
toriums auf dem Père-Lachaise daselbst eingeäschert. Schon 
im Jahrgang 1897 der „Psych. Studien“ (Jan.- und Febr.- 
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Heft, S. 23 u. 77f£.), hat Unterzeichneter das Hauptwerk 
des nunmehr verewigten Mitstreiters: „Der Spiritismus 
und die Anarchie vor der Wissenschaft und der Philo- 
sophie“ (Paris, bei Chamuel, 1897) einer eingehenden Be- 
sprechung unterzogen und auf die Menge hoher und edler 
Gedanken, verbunden mit düsteren Aussichten für die nächste, 
aber frohen Hoffnungen für eine fernere Zukunft, hingewiesen, 
welche dieses Buch dem spiritualistischen Forscher bietet. 
Sein eine Fülle gediegenen Wissens bergender Inhalt erschien 
uns so bleibend werthvoll, dass wir bei Uebernahme der 
Schriftleitung unsere eigene bescheidene Redaktionsthätigkeit 
mit dem Abdrucke unserer Uebersetzung des unter dem 
Aufruf: „Rettet den Nachwuchs!“ von demselben Verfasser 
an Prof. Charles Richet gerichteten offenen Briefes (Psych. 
Studien, 1899, S. 1, 65, 121 ff.) eröffnen zu sollen glaubten. 
Bouvéry schrieb uns damals (franz.), dat. Paris, 12. März 
1899: „Herrn Doktor Maier. — Ich bin unendlich dankbar 
für die von Ihnen gemachte, in Ihrer tapferen und gelehrten 
Revue veröffentlichte Uebersetzung meines „Offenen Briefes.“ 
Ich war tief gerührt von den für mich so schmeichelhaften 
einleitenden Bemerkungen. Ja, nichts von dem, was mensch- 
lich ist, keine Ungesetzlichkeit, kein Unrecht darf uns gleich- 
gültig lassen.. (Dies bezog sich speziell auf die Dreyfus- 
Affaire. Red.) Es hiesse unsere schöne philosophische 
Wissenschaft verrathen, wenn wir Spiritualisten nicht offen 
und überall für das Recht, für die Gerechtigkeit, 
für die von uns erkannte Wahrheit kämpfen wollten. 
Was die Resultate betrifft, die man von meiner an Dr. 
Ch. Richet und seine Freunde gerichteten Bitte zu erwarten 
berechtigt ist, so weiss ich wohl, dass ich von diesem Ge- 
lehrten viel verlange. Das Material, das dazu dienen sollte, 
den Tempel des wahren, d. i. des wissenschaftlichen 
Spiritualismus zu errichten, ist gegenwärtig noch allzu ge- 
mischt; es bedarf nur zu sehr der Kritik, und gerade 
diese Sichtung sollten jene Männer der exakten Wissen- 
schaft — aber unter anderen, als den bis jetzt gewöhnlich 
von ihnen verlangten Bedingungen — unternehmen. Der 
im Voraus abgemachte Beschluss, alle „Nichtdiplomirten“ 
von vornherein und ohne Ausnahme zu verdächtigen, hält 
von ihnen eine grosse Anzahl von Personen ferne, die sicher 
in der Lage wären, sie bei der Scheidung des Wahren vom 
Falschen, des Echten vom Schwindelhaften hilfreich zu unter- 
stützen. Ich sehe mit Vergnügen, dass die neuerdings in 
Deutschland gegründeten psychologischen Gesellschaften (in 
München, Berlin, Breslau u. a. O.) eben den unparteiischen 
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Weg betreten haben, auf welchen ich unsere französischen 
Forscher lenken möchte. Diese Wahrnehmung muss unserm 


` hochverehrten Vorkämpfer und Bruder Aksakojf grosse Freude 


und hohe Genugthuung bereiten, ihm, der schon so lange 
und mit so viel Opfern dafür kämpfte, unsere schöne Sache 
von den Irrthümern und Auswüchsen zu befreien, welche 
die Unwissenheit und der Sektengeist in sie (wie in alle 
menschlichen Unternehmungen) hineingebracht haben. Ihre 
Mithilfe, werther Doktor, wird zum endgiltigen Triumph 
viel beitragen. — Ich habe das grosse und aufrichtige Ver- 
gnügen, Ihnen anzukündigen, dass die Hauptzweige des 
französischen Spiritualismus endlich sich dahin verständigt 
haben, dass 1900 nur ein einziger Kongress stattfinden soll, 
wie derjenige, den ich 1889 (mit Unterstützung unseres ge- 
meinsamen Freundes P, C. Reve -Lyon) ins Leben rief, Der 
Feldzug, den ich seither mit einigen opferbereiten Strebens- 
genossen führe, hat also doch schon seine Früchte getragen. 
— Indem ich Sie nochmals meines herzlichsten Dankes dafür 
versichere, dass Sie meinen Ideen im philosophischen Deutsch- 
land Verbreitung gegeben haben, bin ich mit ausgezeichneter 
Hochachtung J. Bouvéry. (4 Rue de Mulhouse). — Im Mai- 
und Juniheft 1900 der „Psych. Stud.“ (S. 297 u. 358 ff.) 
brachten wir dann unter der Ueberschrift: „Zum inter- 
nationalen Psychologen - Kongress in Paris“, der ausdrück- 
lichen Bitte des Verstorbenen gerne entsprechend, auch 
noch seinen in Nr. 224 von „La Paix Universelle“ er- 
schienenen eindrucksvollen „letzten Appell an die Spiritisten 
und modernen Spiritualisten“ zum Abdruck, worin er mit 
jugendlich - feurigen Worten zu einem obersten Kampfe 
zwischen egoistischer Vergangenheit und altruistischer Zukunft 
aufforderte, dessen Ziel die endliche Aussöhnung oder doch 
Annäherung zwischen Naturwissenschaft und Philosophie, 
Materialismus und Spiritualismus, Wissen und Glauben sein 
sollte. Wenn auch, wie wir gleich damals voraussagten, seinen 
allzu optimistischen Hoffnungen die Wirklichkeit noch nicht 
entsprach, und wenn insbesondere der Verlauf des Pariser 
Spiritistenkongresses von 1900 auch hinter seinen berechtigten 
Erwartungen weit zurückblieb und ihm offenbar eine bittere 
Enttäuschung bereitete, so erlebte der nunmehr von allen 
Mühsalen und bangen Zweifeln des Erdendaseins erlöste 
„Rufer zum Kampf“, dessen in der Sache unerbittlich 
scharfe Polemik doch den Personen gegenüber — woran 
sich mancher allzueifrige Heisssporn unter den deutschen 
Spiritualisten ein lehrreiches Beispiel nehmen könnte — 
stets im Zeichen der Liebe stand und daher schon durch die 
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versöhnliche Tendenz überzeugend wirkte, doch noch 
wenigstens die Gründung des „Internationalen psycho- 
logischen Instituts“ zu Paris, womit einer seiner ältesten 
und schönsten Träume erfüllt war. — Aus der uns durch 
Güte des Herrn Aevel-Lyon noch zugegangenen Nr. 249 von 
„La Paix Universelle“, welche einen klassisch schönen Nekro- 
log aus der Feder eines der dem Verstorbenen am nächsten 
stehenden Freunde, Daniel Metzger, enthält, ersehen wir 
leider, dass der wackere, stets zu Opfern jeder Art bereite 
Streiter nach langem und qualvollem Kopf- und Nervenleiden, 
das er sich durch Ueberarbeitung zugezogen hatte und das 
ihm die tkätige Theilnahme an den Arbeiten der ver- 
schiedenen Kongresse unmöglich machte, im Hospital Dubois, 
wo er als alleinstehender Mann schon zum zweiten Mal ver- 
geblich Heilung gesucht hatte, unter fast unerträglichen, 
auch durch Morphium nicht ganz zu betäubenden Schmerzen 
gestorben ist. Da es nicht möglich gewesen war, seine zahl- 
reichen Freunde rechtzeitig zu benachrichtigen, war bei der 
Leichenverbrennung am Mittwoch, den 13. März, auf dem 
Père Lachaise, wo seine sterblichen Ueberreste in der seinem 
Freunde Zanthelme gehörigen Gruft beigesetzt wurden, nur 
der Leiter des „Moniteur spirite et magnétique“, Herr 
Martin mit Gattin und sein Freund A. Auzanneau anwesend; 
letzterer sprach am Grabe einige einfache Abschiedsworte, 
die dem Gedanken Ausdruck gaben, dass ein ehrlicher Mann 
weniger auf Erden lebe. — Der Hingeschiedene hatte nach 
einer harten Jugend als Handlungsgehilfe für seine arme 
Familie zu sorgen und musste die Zeit zu seinen umfassenden 
Studien der nächtlichen Ruhe abgewinnen, wodurch seine 
Gesundheit frühzeitig untergraben wurde. Durch das Feuer 
seiner edlen Begeisterung wusste er aber die Freunde 
hinzureissen und auch die Gegner seiner Anschauungen 
durch sein stets zur Versöhnung geneigtes Wesen zu ent- 
waffnen. Ein bleibendes Verdienst findet Prof. Metzger mit 
Recht darin, dass B. auf dem internationalen Psychologen- 
kongress vor. J. eine direkte Betheiligung einiger Wort- 
führer der spiritualistischen Bewegung, wie Leon Denis, 
Gabriel Delanne u. A. zu Stande brachte, was in Wirklich- 
keit einen ungeheueren Schritt nach vorwärts bedeutet, 
weil dadurch für alle Zukuntt unserer erhabenen Lehre ein 
Platz unter den offiziellen Vertretern der wissenschaftlichen 
Kultur gesichert wurde und wir nicht mehr die ausserhalb 
der Wissenschaft Stehenden sind, über die man sich lustig 
machte, „Möge das Licht der Wahrheit, das er mit so 
heissem Bemühen suchte, ibn jetzt voll erleuchten und zu 
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immer grösserer Vollkommenheit führen! In diesem Sinne 
sagen wir ihm nicht Lebewohl, sondern auf Wiedersehen,“ 
so schliesst der berühmte Genfer Professor seinen Nachruf. 
— Auch die deutschen Forscher auf psychologisch - ethischem 
Gebiet werden das Andenken dieses edlen, liebenswerthen 
und erprobten Kampfgenossen stets in Ehren halten! 
Dr. Fr. Maier. 

b) Von Seiten der „Società di studi psichici“ in Milano 
erhalten wir, dat. Mailand, 4. Mai 1901, nachfolgendes 
Rundschreiben, mit der Bitte, unseren Mitarbeitern und 
Lesern, sowie in erster Linie dem hochverehrten Begründer 
unseres Journals, Herrn Staatsrath Alexander Aksakow, von 
dessen Ehrenmitgliedschaft sich diese neugegründete Gesell- 
schaft eine besonders mächtige moralische Uuterstützung zur 
Erreichung ihres Zweckes versprechen würde, durch Abdruck 
dieses Circulars Kenntniss von ihrer Konstitution und ihren 
speziellen, streng wissenschaftlichen Zielen zu geben. Dasselbe 
lautet (übersetzt): „Wir sind in der glücklichen Lage Ihnen 
mittheilen zu können, dass sich in der Stadt Mailand eine „Ge- 
sellschaft für psychische Studien“ mit wesentlich wissenschaft- 
lichen und auf die experimentale Forschung sich gründenden 
Absichten gebildet: hat. Man wird bei dieser Forschung mit 
der peinlichsten Vorsicht und mit allen den Garantien vor- 
gehen, welche unter exakter Anwendung der positiven 
Methode die Präzisionsinstrumente geben können. Die Zahl, 
der Ernst und die Kompetenz der Gründer und der bei. 
tretenden Mitglieder flössen uns das Vertrauen eines sicheren 
Gelingens ein, und dies wird die würdigste Antwort sein, 
um diejenigen Lügen zu strafen, welche die psychischen 
Probleme und die Räthsel des Lebens und des Todes 
bereits wissenschaftlich gelöst zu haben glauben. 

Folgendes sind die Phänomene, mit welchen sich unsere 
Forschungen beschäftigen werden: Gedankenübertragung und 
Gedankenlesen — Telepathie; Hypnotismus und Somnam- 
bulismus; Suggestion und Autosuggestion; noch nicht näher 
bestimmte Fluide und Kräfte; Medianimität und Spiritismus, 
— Dieser Gesellschaft kann jedermann beitreten ‚der sich 
ernstlich für die psychischen und spiritistischen Probleme 
interessirt, ohne der Möglichkeit neuer Entdeckungen eine 
Schranke ziehen zu wollen. Diejenigen Personen, welche 
dieses Programm in der Hauptsache annehmen, sei es nun 
um aktiv bei den Arbeiten mitzuwirken, oder um der 
Gesellschaft ihre moralische Unterstützung zu leihen, werden 
gebeten, ihre Beitrittserklärung an Herrn 6. Redaelli, via 
Cappucini 18 Milano (Italien) zu adressiren, der jede 
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gewünschte weitere Auskunft gern geben wird. Wir richten 
an alle freundlichen Interessenten im Allgemeinen und 
speziell an die Vertreter der verschiedenen. (bereits be- 
stehenden) Studienzentren, die mit der neuen Gesellschaft 
in Korrespondenz zu treten wünschen, die höfliche Bitte, 
dies so bald wie möglich zu thun. Das Komité: Barbieri de 
Introini dott. Luigi, Arzt; Brioschi Achille, Industrieller; 
Cornalba dott. Gaetano, Chemiker; Marzorati Angelo, Publizist; 
Moro Aquilino, Lehrer; Sironi Ugo, Advokat; Tasso Arturo, 
Ingenieur. Der Sekretär: Redaelli Giacomo. 

c) Eine interessante Selbstmordstatistik ver- 
öffentlicht Professor Heller in Kiel. Sie erstreckt sich auf 
300 Selbstmörder und ergiebt hinsichtlich der Ursache der 
Selbstmorde das beachtenswerthe Resultat, dass sich für 
etwa 43 Prozent der 300 Selbstmörder ein Fehlen resp. eine 
Verminderung der Zurechnungsfähigkeit an- 
nehmen liess. Besonders auffallend war es, dass bei einer 
grossen Zahl der untersuchten Personen die Zeichen einer 
akuten fieberhaften Erkrankung gefunden wurden. Unter den 
300 Fällen zeigten nicht weniger als 143 die anatomischen 
Merkmale des chronischen Alkoholmissbrauches. 


Litteraturbericht. 


Berichterstatter für sämmtliche Litteratur des In- sowie Auslandes ist Hofrath 

Dr. Wernekke in Weimar, an welchen auch alle Rezensionsexemplare ein- 

zusenden sind. Die Redaktion übernimmt keine Verantwortung für die in 
den Besprechungen ausgesprochenen Ansichten. 


A. Bücherbesprechungen. 


Förster, Prof. Wilhelm. Himmelskunde und Weissagung. Berlin 
1901. Dr. J. Edelheim. (35 S.) 1 Mark. 

Im Sinne „der herrlichen Aufklärungszeit des Jahrhunderts 17“ *) 
lässt der Verfasser nur das gelten, was der allgemeinen Erfahrung 
zugänglich, durch das Zeugniss der Sinne bestätigt ist, wonach also 
jede transcendentale Verknüpfung zwischen Menschenleben und Welt- 
gang ausgeschlossen wird. ie ein hierauf gerichteter Glaube, also 
insbesondere ein Glaube an den Einfluss der Gestirne auf die mensch- 
lichen Schicksale entstehen konnte, wird vom Verfasser ziemlich ein- 
gehend auf Grund scharfsinniger Vermutungen dargelegt. Doch ob 
die so konstruierte Entwickelung der historischen entspricht, ist wohl 
nicht festgestellt, trotz der wertvollen Aufschlüsse, welche die neuere 
Forschung über orientalische, namentlich babylonische Kultur ge- 
geben hat und noch giebt. Wenn z. B. versucht wird, die Eigen- 

*) Gemeint ist das 18. Jahrhundert. Zu lesen ist „das Jahrhundert 
zehn-sieben,“ da der Verfasser die Ansicht vertritt, man solle, ohne 
Rücksicht auf den Sprachgebrauch, beim Aussprechen der Zahlen 
die Zehner den Einern vorausgehen lassen! 
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Hinweis auf Kepler (bezüglich dessen übrigens nach Norbert Herz 
„die Behauptung nicht erwiesen ist, dass er am Ende seines Lebens 
die Astrologie völlig verliess“), Man wird auch zugeben, dass von 
einer verhängnissvollen Verbindung der Himmelskunde mit der 

Weissagung ebenso zutreffend gesprochen werden darf, wie von den 

kulturfeindlicben Sophismen, im Kampfe der Nationen und der 

Rassen, die sich auf die missverstandene Lehre vom Kampf nms 

Dasein berufen; aber man wird fragen dürfen, ob eine Lehre, weil 

sie missverstanden oder missbraucht worden ist, notwendig eine Irr- 

lehre sein muss. 

Haberkalt, Carl. Der kommende Mensch. Neue Ausblicke auf 
die Zukunft des Menschen. Leipzig 1901. Ernst Günther’s Verlag. 
(145 S.) 2 Mark. 

Die von Kapp in seiner „Philosophie der Technik“ aufgestellten 

Ansichten sind von du Prel in seiner ansprechenden, scharfsinnigen 

Weise entwickelt worden zu einer Lehre von den Wechselbeziehungen 


anzusehen, d. h. als Einrichtungen, denen unbewusst 
physikalischen Principien zu Grunde gelegt sind, wie sie sich in 
unseren Sinnes- und Bewegungswerkzeugen wissenschaftlich nach- 
weisen lassen, so darf in den neueren und neuesten Erfindungen die 
Verwirklichung von Principien gesehen werden, die ebenfalls den 


Schrift versetzt sie nicht in einen anderen Raum, sondern in eine 
spätere Zeit. Er meint also, an der Hand der Entwickelungslehre 
sei anzunehmen, dass der Mensch für die Wahrnehmung chemischer 
Qualitäten, elektrischer ınagnetischer, odischer Strömungen, wozu 
er jetzt Spektroskop, Galvanometer und dergleichen mechanische 
Vorrichtungen braucht, dereinst besondere Sinne entwickeln werde, 
dass er, nach Massgabe der Telegraphie ohne Draht, dereinst zu 
Fernewirkungen befähigt sein werde, ohne ein materielles Ver- 
bindungsglied oder Zwischenmittel zu bedürfen, sodass die jetzt als 
supernormal bezeichneten Leistungen für ihn zu normalen geworden 
wären. Der Kern aller biologischen Veränderungen sei demnach 
„Steigerung der Organisation und des Bewusstseins: die erstere er- 
folgt durch eine weitere Differenzierung der Sinnesorgane, die letztere 
in der Weise, dass durch die stetige Verschiebung der Empfindungs- 
schwelle das zum Bewusstsein kommende Weltstück immer grösser, 
die Beziehung zu der umgebenden Natur immer inniger, der Kreis 
der Erfahrungen immer weiter wird.“ Die Frage, welche laut Vor- 
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rede der Verf. von seinen Lesern zu hören erwartet: „Stehen die 

Grundlagen und die gewonnenen Resultate mit den Ergebnissen der 

Naturforschung in Einklang?“ wird derjenige, der solche Betrachtungen 

nicht von vornherein abweist und der in gewandter Sprache gegebenen 

Darstellung der yorliegenqen Schrift gefolgt ist, zu bejahen geneigt 

sein — womit am Ende nur zugegeben wird, dass hier eine kühne 

Hypothese mit Geschick vertreten ist. 

Sutzer, Georg (Kassationsgerichts- Präsident). Moderne Prophetie. 
Oeffentlicher Vortrag, gehalten am 5. Februar 1901 im spiritistischen 
Verein Zürich. Mit Vor- und Nachwort von C. F. L. (Landbeck). 
In Kommission des Nentheosopliischen Verlags. Bietigheim a. Enz, 
Württemberg 1901. (48 S.) 25 Pf. 

Ohne alle Absicht des Vorwurfs und der Verletzung darf es 
ausgesprochen werden, dass die Mehrzahl der Spiritisten einer wissen- 
schaftlichen Untersuchung ihrer Ansichten weder geneigt noch dazu 
fähig sind. So macht auch der vorliegende Vortrag auf Wissen- 
schaftlichkeit keiuen Anspruch. In seiner schlichten, übrigens ganz 
angenehm lesbaren Darstellung lässt er sich weder auf Definitionen, 
noch auf Beweise ein. Eben darum kann er für den Offenbarungs- 
spiritismus als typisch gelten und ist insofern der Beachtung wert. 
Unter einem Propheten verstehen Verfasser wie Herausgeber offen- 
bar jeden Verkünder einer sittlichen oder religiösen Lehre; daher 
rechnen sie zu den modernen Propheten ebensowohl M. von Egiay, 
als die Vertreter des Vegotarianismus. Im engeren Sinne aber meinen 
sie damit nicht die Verkünder künftiger Ereignisse schlechthin, 
sondern die Urheber von Lehren über des Menschen Zukunft, über 
das Jenseits. Diese zerfallen in drei Gruppen, je nachdem sie nur 
Enthüllungen über das Leben nach dem Tode geben, ohne Ausblick 
auf die höhere Geisterwelt oder auf das Verhältniss des Menschen zu 
Gott (nach Art von A. J. Davis), oder ausdrücklich die überlieferte 
Lehre des Christentums bestätigen, berichtigen und erweitern wollen 
(wie Swedenborg), oder endlich eine Mensch und Welt umfassende 
Lehre vortragen, die weder auf Erfahrung, noch auf göttlicher Offen- 
barung beruhen will, sondern ihren Ursprung in nebelhaftes Ge- 
heimnis hüllt (wie Frau Blavacka). Der ersten Gruppe prophezeit 
der Redner mit Recht das Aufgehen in der zweiten; die zweite und 
dritte setzen menschliche Ideale, die nach des Verf. Meinung sehr 
wohl neben einander vestehen können. Dies kann man zugeben, 
wenn man das Nebeneinander in dem Sinne der Ausschliessung, 
nicht derZusammenfassung versteht; denn ihre Vereinbarkeit erscheint 
sehr zweifelhaft. Von der eben berührten indischen Theosophie ist 
die „Neuiheosophie* wesentlich verschieden. Ihr Hauptwerk ist „das 
grosse Evangelium Johannis“ An 10 starken Bänden), von Jakob Lorber, 
einem armen Musiklehrer in 
desselben nennt sich Christus selbst.“ Denn nach des Verfassers 
Ansicht stehen wahre Propheten, die entweder somnambule oder 
medianime sein können, „unter dem Einflusse höherer, von Gott ge- 
sandter Geister, oder gar unter dem direkten Einflusse Gottes; anderer- 
seits kann sich aber bei solcher religiöser Prophetie auch der Einfluss 
niederer, ja böser Geister geltend machen.“ Jedenfalls wird jenen 
neuen Offenbarungen — über deren Inhalt man hier weiter nichts 
erfährt — grosser Wert beigelegt und die Möglichkeit hervorgehoben, 
„dass die heute reichlicher als jemals fliessende Prophetie nur der 
Anfang einer noch grösseren sei, deren Schlussstein die Wiederkunft 
Christi bilden werde.‘ Dr. Wernekke. 
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Psychische Studien. 


Monatliche Zeitschrift, 


vorzüglich der Untersuchung der wenig gekannten Phänomene 
des Seelenlebens gewidmet. 


28. Jahrg. 


Monat Juli 1901. 


I. Abtheilung. 
Historisches und Experimentelles. 


Vorausschauen und Wahrsagen, Freiheit und Schicksal, 


Von Dr. Walter Bormann. 
(Schluss von Seite 327.) 


Und nun stehen wir vor der Frage: Wie ist mit 
der Nothwendigkeit alles Geschehens, die nach dem 
Kausalitätsgesetz nicht blos ein Spinoza, sondern ebenso 
ein Kant, ein Schopenhauer als unumgänglich behaupteten, 
die Freiheit des Willens zu vereinigen? Ja, was 
versteht die Welt mit dem oft gesprochenen Worte 
„Willensfreiheit“ und was ist darunter nach 
strengem Denken zu verstehen? Ich stelle die 
folgende Frage: wenn wir uns ein lebendes Ding dächten, 
das proteusartig in jedem Augenblicke auf ganz unbegreif- 
liche und ordnungslose Weise Welt und Wesen verändern 
würde, das bald mit Fittigen in der Luft schwebte, bald 
mit Flossen im Wasser schwömme, bald als Wurm im 
Staube kröche u. s. w., das durch eine unbegreifliche Ver- 
anstaltung so alle nur denkbaren Arten des Seins hin und her 
durchliefe ohne den ersichtlichen Plan einer einheitlich 
voranstrebenden Entwickelung, — könnten wir 
solch ein lebendes Ding „frei“ nennen? Wir können es 
nicht, obschon jenes Ding den Bedingungen jeglicher be- 
sonderen Wesenheit sich unablässig entwindet und dafür 
mit den unendlichen Erscheinungen und Fähigkeiten des 
ganzen All sich ausrüstet und schmückt. Die Freiheit 
braucht, um zu bestehen, ein inneres ordnendes Principium, 
dessen Leitung alle die vorgenommenen Wandlungen mit 
unverrückbarer Gesetzlichkeit gehorchen, und je mehr die 
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Verrichtungen mit der gesetzmässigen, von innen aus vorge- 
schriebenen Nothwendigkeit einer Selbstentwickelung 
übereinstimmen, desto berechtigter sind wir, von Freiheit 
zu reden. Wir nennen auch Gegenstände der Natur frei 
und sprechen vor freien Lüften, freien Wogen, freien 
Wäldern u. s.w. Das ist nicht falsch, da ja das geringste 
Naturobjekt seine eigenen Wesensgesetze in sich trägt und 
immer gleichzeitig thätig und leidend, sie im Wechselverkehr 
mit allen anderer Objekten entfaltet. Frei aber heisst uns 
die Natur auch in ihrer engen Berührung mit der Thier- 
welt, der sie theils freundliche Hüterin ist, theils zur 
grausamen Vernichterin wird, so lange, bis sie der 
Menschengeist in Bande schlägt, um sie seinen 
Zwecken dienstbar zu machen und vor ihren wilden An- 
griffen Besitz und Leben ungefährdet zu wahren. Der Mensch 
unterwirft als Herr sich die Natur, deren verborgene Kräfte 
er ausspäht; doch in entfesselten Ausbrüchen fordert sie 
zuweilen die geraubte Freiheit zurück und nie hören die 
Elemente auf, das ihnen Aufgedrungene, Fremde, ndas 
Gebild der Menschenhand zu hassen.“ Zugleich mit der von 
ihm ausgeübten Herrschaft und der gesteigerten Kraft 
seines Bewusstseins beginnt aber durch den Menschen 
erst im eigentlichen, echten Sinne das Reich der Freiheit; 
es beginnt mit der Möglichkeit eines kraftvollen Gebrauches 
oder Missbrauches seiner Geistesgaben. Als das Wesen, 
das der Natur Stoffe, Gewächs und Gethier in seinen Dienst 
zwingt, als das Wesen, das im Ringen um solche Herr- 
schaft und Macht auch Seinesgleichen befehdet und seine 
Throne aufrichtet auf Trümmerstätten über Geknechteten 
und Leichen, folgt der Mensch einem unwiderstehlichen 
Innentriebe, der unaufhaltsam ihn zur Entwickelung seiner 
Anlagen spornt. Weil ein solches Bewusstsein seine Schritte 
beleuchtet, ihn bei der Umschau über zahllose Möglich- 
keiten eine jede prüfen und klug sein Thun bemessen lässt, 
darum vermag er im eigentlichen Sinne zu sagen: ich bin 
frei. Ich bin frei, bekennt er, weil etwas in mir ist, 
das mich in Bewegung setzt zu bewusstem Handeln, 
das all dies mein Handeln regelt und dem ich innerlich 
mit allem Fühlen und Streben, wie äusserlich mit jeder 
hinterlassenen Spur meines Inneren, gerecht werden will und 
kann. Aber sofort und unmittelbar mit diesem Freiheits- 
bewusstsein regt sich in ihm schon das Sehnen und 
Ringen nach einer anderen Freiheit; mitten in 
der Vergewaltigung und Tyrannei, die er unumgänglich 
verübt und die ihm den Stolz des Freiheitsbewusstseins 
schenkt, wird in ihm die Schätzung dessen, was er voll- 
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bringt, nach dem inneren Massstabe des Rechtes und 
Unrechtes, wird sein Gewissen wach und mit ihm 
das wiederum unabweisbare Verlangen nach der Freiheit, die 
unangetastet und unentstellt nichts weiss von Gewalt 
und nichts von Knechtschaft, nach der im un- 
geschmälerten Sinne reinen Freiheit. 

Denn jene Instanz unseres Inneren, die in jedem Sinne 
uns von den Thieren unterscheidet, der wir im Handeln 
ganz und gar gerecht werden wollen und die nach Kant als 
das Vermögen unserer obersten Prinzipien den hehren 
Namen der Vernunft führt, kann bei Weitem nicht 
als Streben nach Wahrheit unser intellektuelles 
Erkennen ausfüllen. Ihr Wesen wird auch nicht durch 
Hinzutritt ästhetischer Schönheitsempfindungen 
und der Kunst umschrieben, so viel das ausmacht, um 
uns den Aufschwung zu verleihen vom Staube. Mit allem 
Wahren und Schöneu hat es freilich zu thun und alles 
Schöne und Wahre bedarf seiner; aber beim Wahren 
und Schönen ist, sobald einmal Einsicht und Genie zum 
ersichtlich glücklichen Ziele gelangten, jeder Widerstand 
unseres Geistes undenkbar und das Vermögen der 
Aufnahme wird mit dem der Ausführung, falls diese 
die äusseren Umstände nur fördern, völlig eines. Eine 
gauz andere und, je nachdem man es ansieht, entweder 
schwerere oder leichtere Aufgabe stellt uns das Sitten- 
gesetz des Guten. 

Soll von Freiheit im umfassenden Verstande die Rede 
sein, so ist die Freiheit gemeint, welche das uns allen 
eingesenkte Sittengesetz vorschreibt als Aufgabe der 
Selbstbefreiung; denn um das sittlich Rechte haben 
wir gar oft zum Trotz unserer Einsicht heftiges 
Schwanken und erbitterten Kampf gegen die Anlagen unserer 
sinnlichen Selbstsucht zu bestehen, die sich gern 
sogar die klugen Rechenkünste unseres Verstandes zur Hilfe 
ruft, indem sie Tyrannei und Unrecht um sich verbreitet. 
Ein gewisses Mass von Freiheit haben wir sicherlich nach 
allen möglichen Anlagen unserer Natur, die, wie beim Thier, 
doch in erweitertem Umfange uns gleichfalls eine innerliche 
Gesetzmässigkeit verleihen. In solcher Freiheit aber giebt 
es der Unfreiheit genug, verglichen mit jener reinen 
Freiheit, die uns Freiheit erringt in allem und jedem, 
da sie uns von der Knechtschaft der Leidenschaften erlöst, 
zum unangreifbaren Besitze unser selbst führt. In der 
stolzesten aller Schriften der menschlichen Geistes- 
geschichte, die unsere Menschenwürde wahrt, wie es kein 
anderes philosophisches Werk jemals gethan, in der „Kritik 
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der praktischen Vernunft“ hat Kant die Selbstgewinnung 
durch das Sittengesetz gelehrt und uns selbst zu 
dessen Gesetzgebern gemacht. Warum giebt es so 
viele gebildete, ja gelehrte Deutsche, die diese die Geister 
einst so mächtig bewegende Schrift gar nicht kennen? Unter 
unseren Okkultisten, denen, wenn es ihnen um ihre Sache 
Ernst ist, jedes Eindringen in die Hauptfragen des Seelen- 
lebens von höchstem Werthe sein soll, wie wenige mögen 
es sein, die von dem Buche, in welchem ant die oberste 
Prinzipienfrage der Seele behandelt, Kenntniss nahmen? 
Wenn bei der behaupteten Einheit des Denkens und 
Organisirens, die du Prel so trefflich nach allen mög- 
lichen Bezichungen dargethan hat, die Selbstorganisation 
von ihm gelehrt wird, um wie viel bedeutungsvoller 
ist nicht auf dem Gebiets des Denkens und zwar vor allem 
jenes Denkens, das mit unserem Handeln zu thun hat, es 
werthet oder entwürdigt, die Grundlehre unserer eigenen 
Gesetzgebung! 

Wie für Kant das Sittengesetz schlechtweg ein 
Faktum ist, so ist ihm dessen enge Verflechtung mit 
unserem Gemüth und Gewissen nur durch die Autonomie 
desselben erklärlich, und dies autonome Sittengesetz wiederum 
berechtigt uns, das Postulat der als Hypothese schon von 
der spekulativen Vernunft aufgestellten, aber keinem 
theoretischen Beweise zugänglichen Freiheit, ob auch 
subjektivisch, doch mit allen Ansprüchen objektiver 
Wahrheit (s. darüber Vorrede zur „Kritik der praktischen 
Vernunft“) zu erheben. Kant weiss es mit der ruhigen 
Selbstbescheidung des Weisen, dass in der Region trans- 
scendentaler Ideen jeglicher Beweis versagt; 
aber er ist sich auch immer klar gewesen über die Un- 
entbehrlichkeit dieser Ideen sowohl für die Grenz- 
bestimmungen der philosophischen Erkenntnisslehre, wie für 
die Forderungen der Ethik und der sogenannten „praktischen 
Vernunft“, der er bereits in der „Kritik der reinen Vernunft“ 
den Primat vor der spekulativen Vernunft zugesteht. 
Vernunft aber heisst ihm die ethische Geistes- 
anlage in uns, weil sie nach ihm ja eine Gesetzgeberin 
ist, weil er ebenso wie Sokrates die Tugend in ein Wissen 
setzt, im Gewissen seinem Namen gemäss eine tief in uns 
verborgene, doch uns stets klar vernehmbare Stimme der 
Weisheit erkennend. Vergessen wir auch nicht, dass mit 
seiner Lehre von der Autonomie des Sittengesetzes und 
unserer reinen Selbstgewinnung durch dasselbe Kant die 
auch sonst von ihm vertretene Lehre eines transscenden- 
talen Egoismus so klar wie möglich feststellt. Mit den 
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ethischen Anschauungen des Altruismus ist ein solcher 
Egoismus nicht nur nicht unverträglich, sondern sie fordern 
ihn ebenso unbedingt, wie der Altruismus insbesondere 
nach Kant’s Fassung des Sittengesetzes vom transscendentalen 
Egoismus vorgeschrieben wird; denn Kant’s Sittengesetz 
befiehlt, dass „wir nichts thun sollen, was nicht bei gleichem 
Verhalten aller erlaubt wäre, und dass wir jedes ver- 
nünftige Wesen als Selbstzweck achten.“ Diese 
negative Fassung hat Kant offenbar bevorzugt, weil bei 
der Trägheit unserer irdischen Beschaffenheit dem Gewissen 
die Empfindung dessen, was Frevel und Schuld ist, deut- 
licher wahrnehmbar ist, als die Einsicht von alle dem, was 
Heil und Segen verbreitet; und deshalb hätte sein Sittengesetz 
an unmittelbarer Bestimmtheit für den Handelnden vielleicht 
verloren. wenn er ihm die freilich um Vieles erhabenere 
positive Vorschrift geliehen hätte, dass wir mit allen unseren 
besten Kräften alles und jedes wirken sollen, was der 
Wohlfahrt und zwar hauptsächlich der innerlichen Wohlfahrt 
unserer Mitmenschen und der gesammten Menschheit dient. 
Wie aber könnte es möglich sein, unser Selbst in solcher 
Weise anderen und dem Ganzen segensvoll zu weihen, wenn 
wir es nicht stark und tüchtig erhalten, wenn wir es nicht 
vor allem seelisch so fleckenlos rein uns zu gewinnen 
trachten, dass seine Darbringung wirklich als Heil der 
Menschheit angesehen werden darf, und wenn wir nicht 
endlich auch innerhalb der irdischen Existenz ihm die Be- 
dingungen äusserer und materieller Art zuwenden, unter 
denen es Gesundheit und Auskommen, Ansehen und Würde 
sich bewahrt? 

Und wie bringt diese Willensfreiheit und sittliche 
Freiheit in uns nun Xant in Einklang mit dem rückhaltlos 
von ihm anerkannten Z wange des Kausalitätsgesetzes, 
dessen Geltung ‚sich eben nach ihm nicht bloss auf die 
Materialität der Aussendinge, sondern auch auf all unser 
mit ihnen unlösbar verschlungenes Handeln und Denken 
erstreckt? Indem ich die Zusammengehörigkeit des Freiheits- 
begriffes mit einem uns innerst angehörigen Principium 
hervorhob, habe ich zu Zan?s unübertrefflichen Aufklärungen 
über die Willensfreiheit: bereits den Weg gewiesen. Kant 
verdeutlicht, dass die Welt der Erscheinungen, 
in der ausnahmslos das Kausalitätsgesetz 
herrscht, immer ja doch ein Gegebenes, das intelli- 
gible Subjekt, in uns schon mit einer von Anfang 
an vorhandenen Üharakterbeschaffenheit vorfinde, welches 
lebendig nach dem innerlichen Gesetze seiner Wesenheit 
auch in sämmtlichen unverrückbaren Bestimmungen der 
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Kausalität fortwirkt und seine ausschlaggebende unbedingte 
Eigenmacht vom geheimen Ursprung bis in alle Ewigkeit 
festhält, die alle jene unabänderlichen Bedingungen seines 
Verhaltens in sich einbegreift. „Hiermit stimmen“, sagt 
Kant, auch die Richtersprüche desjenigen wundersamen 
Vermögens in uns, welches wir Gewissen nennen, vollkommen 
überein. Ein Mensch mag künsteln, so viel als er will, um 
ein gesetzwidriges Betragen, dessen er sich erinnert, sich 
als unvorsetzliches Versehen, als blosse Unbehutsamkeit, die 
man niemals gänzlich vermeiden kann, folglich als etwas, 


Vortheil spricht, den Ankläger in ihm keineswegs zum 
Verstummen bringen könne, wenn er sich bewusst ist, dass 
er zur Zeit, als er das Unrecht verübte ‚ nur bei Sinnen, 
d. h. im Gebrauche seiner Freiheit war. Gleichwohl erklärt 
er sich sein Vergehen aus gewisser üblen, durch allmähliche 
Vernachlässigung der Achtsamkeit auf sich selbst zugezogener 
Gewohnheit, bis auf den Grad, dass er es als eine natürliche 
Folge derselben ansehen kann, ohne dass dieses ihn gleich- 
wohl wieder den Selbsttadel sichern kann.“ 

Und dann heisst es: „Man kann also einräumen, dass, 
wenn es für uns möglich wäre, in eines Menschen 
Denkungsart, so wie sie sich durch innere sowohl als äussere 
Handlungen zeigt, so tiefe Einsicht zu haben, dass jede, 
auch die mindeste Triebfeder dazu uns bekannt würde, in 
Gleichem alle auf diese wirkenden äusseren Veranlassungen, 
man eines Menschen Verhalten auf die Zukunft 
mit Gewissheit, so wie eine Mond- oder 
Sonnenfinsterniss, ausrechnen könnte, und 
dennoch dabei behaupten, dass der Mensch 
frei sei“ Es hange nämlich, sagt Kant, ja die ganze 
Kette von Erscheinungen in moralischer Hinsicht von der 
Spontaneität des Subjektes, als Dingesan 
sich selbst, ab, von deren Bestimmung sich gar keine 
physische Erklärun g geben lasse.*) Schopenhauer hat 
diese Vereinigung der Willensfreiheit mit der Nothwendig- 
keit bei Xant als eines seiner grössten Verdienste bezeichnet 
und hat sich ihm in diesen Aufstellungen ohne Vorbehalt 
angeschlossen, indem er ausspricht: „Wohl lässt sich für 
jede Aeusserung des Willens, für jeden einzelnen Akt 
desselben zu dieser Zeit, an diesem Ort ein Motiv nach- 


*) Vgl. „Kritik der praktischen Veraunft®, Kehrhach, S. 118—120, 
Vgl. „Kritik der reinen Vernunft“, Kehrbach, S. 428 ff, 
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weisen, auf welches er, unter Voraussetzung des 
Charakters des Menschen, nothwendig erfolgen 
musste. Aber dass er diesen Charakter hat, dass 
er überhaupt will, dass von mehreren Motiven 
gerade dieses und kein anderes, ja, dass irgend 
eines seinen Willen bewegt, davon ist kein Grund je 
anzugeben.“ Schopenhauer macht davon auch die Anwendung 
auf das Anorganische gemäss seiner panthelistischen An- 
schauung und fährt fort: „Was dem Menschen sein 
unergründlicher, bei aller Erklärung seiner Thaten 
aus Motiven vorausgesetzter Charakter ist, eben das 
ist jedem unorganischen Körper seine wesentliche 
Qualität, die Art seines Wirkens, deren Aeusserungen 
hervorgerufen werden durch Einwirkung von aussen, während 
hingegen sie selbst durch nichts ausser ihr bestimmt, also 
nicht erklärlich sind.“ Das wollen wir alles dem 
neuesten grossen Welträthsellöser ins Stammbuch schreiben. 
In der Kritik der Xant’schen Philosophie sagt Schopenhauer*) 
geradezu, dass das, was Kant in der „Kritik der reinen 
Vernunft“ und in der „Kritik der praktischen Vernunft“ 
über den Gegensatz zwischen empirischem und intelligiblem 
Charakter in Bezug auf Freiheit gesagt habe, „dem 
Vortrefflichsten beizuzählen sei, was je von 
Menschen gesagt wurde.“**) Von einer möglichen 
Durchbrechung des Kausalitätsgesetzes im Sinne von „Wun- 
dern“ kann mithin nie gesprochen werden; denn entweder 
sehen wir die Dinge als Erscheinungen von der Seite 
der Endlichkeit aus an, in welchem Falle das 
Kausalitätsgesetz als Grundlage aller empiri- 
schen Wissenschaftunverbrüchlichgilt, oder 
wir betrachten alles von Seite der intelligiblen Welt 
aus, in welchem Falle geistige Prinzipien alles und 
jedes beherrschen und die Freiheit gilt, die aber nur 
ganz allein durch das Geistesgesetz vorhanden, welches 
sie in sich trägt. — 


*) Vergl. Schopenhauers Werke (Reclam’sche Ausgabe von 
(srisebach. Bd. I, S. 180, 374, 377, 641. 

**) Diesen Kant-Schopenhauer’schen Standpunkt hält auch- der 
Naturforscher Dr. Adolf Wagner fest in seinem mit grossem und ver- 
dientem Beifall aufgenommenen Buche: „Grundprobleme der 
Natarfissanschen “ (Berlin, 1897, Gebr. Bornträger). Er unter- 
scheidet die causa efficiens, die nach dem Kausalitätsgesetz in der 
räumlich-zeitlichen Erscheinungswelt vorliegende besondere Ursache 
jedes Vorganges, von der causa occulta, der allem Besonderen 
allgemein zu Grunde liegenden Kraft (Willen) in sämmtlichem 
physischem und geistigem Geschehen. Dem Alltagsblick entgeht die 
eigentlich so einfache und klare Einsicht, zu der sich übrigens auch 
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Kann nun nach allen diesen Erörterungen noch jemand 
meinen, dass ein Ahnen, Vorausschauen und Wahrsagen 
der Zukunft eine Verneinung unserer Willensfreiheit bedeute? 
Als ich die Prophezeiungen Rob. Laing’s in den „Psych. 
Stud.“ veröffentlichte, kam in einer Zuschrift an mich die 
Frage: „Sollte wirklich all unser Thun vorweg bestimmt 
sein, so dass wir mit eigenem Wiilen, Streben und Mühen 
so gar nichts vermögen?“ Fine solche Meinung ist 
sehr gewöhnlich und sehr begreiflich, aber trotzdem ist sie 
nichts als phänomenale Befangenheit. Schiller's 
Wallenstein kann die Antwort geben: 

„Wie sich der Sonne Scheinbild in dem Dunstkreis 
Malt, eh’ sie kommt, so schreiten auch den grossen 
Geschicken ihre Geister schon voran, 

Und in dem Heute wandelt schon das Morgen.“ 

Ihre Scheinbilder, ihre Schatten werfen die 
zukünftigen Dinge voraus, ihre Bestimmung aber liegt 
ganz allein in uns selber, Auch wenn wir von 
Vorausbestimmung reden, bleibt es dabei: die Bestimmung 
geben wir, und nur wir. Was für unsere zeitliche An- 
schauungsweise ein Voraus ist, was ihr geheimnissvoll wie 
in der Knospe des Baumes eingehüllt das Blatt schon 
vorher daliegt, ist allzeitlich, ewig und immer da für den 
allumfassenden Weltgeist, dem unentreissbar auch 
wir beschliessend und vollziehend angehören, die wir 
Individuen und Bruchtheile zugleich sind. Was 
sind denn wir? Unser ethisches Selbstbewusstsein und 
Gewissen giebt uns das Recht, uns unter Ergänzung 
unserer transscendentalen Wesenheit ganz und vollstän dig 
zu gewahren; aber dies unser Selbst ist wiederum ein 
lebendiger Splitter neben anderen solchen 
unzähligen bewussten Splittern der unendlichen 
Geistergemeine, die sich alle unter einander ergänzen, oder, 
wenn man lieber mag, ein beschwingter Ton in der ewigen 
Fülle von Tönen, die noch mit ihren Disharmonieen sich zur 
Harmonie des Weltkonzertes zusammenfügen. Was wir 
somit bestimmen, bestimmen wir vom Ursprung und 
Anbeginn unseres Selbst her auch trotz unserer Individualität 


W. Wundt in seinen „Grundzügen der Psychologie“ bekennt, bloss 
deshalb so leicht, weil er gewohnt ist, imnier von aussen nach innen 
im Denken vorzugehen, anstatt vom Inneren zum Acusseren, vom 
Ding an sich, diesem Okkulten, aber doch unweigerlich Voraus- 
zusetzenden zur Erscheinungswelt zu gelangen. Eben diesen Fehler 
machte auch Darwin zuerst, indem er bei den auf die Eutwickelung 
sich geltend machenden Einflüssen bloss äussere Dinge bedachte, bis 
er erkannte, dass die organischen T: pen nur als Resultate eines 
inneren Untwickelungsgesetzes erklärlich seien. Vergl. auch Carrière, 
„Sittliche Weltordnung*® (Leipzig, Brockhaus) S. 298-299, 308, 313 u. s. w. 
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oder vielmehr zum Frommen derselben als transscendente 
Wesen und eingefügt ins unendliche Ganze als bestimmte 
Charaktere, die auf ihrer Erdenbahn auch als bestimmte 
Gattungswesen mit ihrem bestimmten Geschlecht, 
bestimmten Volk und Stand erscheinen. Die Willens- 
bestimmung des in seine Schöpfung und seine Geschöpfe sich 
spaltenden Weltgeistes und der Beschluss unseres Einzeln- 
willens fallen zusammen, und wir haben Recht, diesen 
Willen auf alle Weise auch als den unsrigen zu be- 
tonen, weil wir nicht als Automaten, sondern als autonome 
und selbstverantwortliche, lebendig bewusste Wesen auf 
unserer Erdenbahn uns selber vollenden. Wir in unserer 
phänomenalen Existenz trachten unser reines Selbst zu 
finden. Dabei giebt es für uns keine ausser uns liegende 
fatalistische Vorherbestimmung, die uns bestimmen könnte; 
für uns giebt es nur eine Nothwendigkeit und 
Freiheit zugleich im kategorischen Imperativ 
der Pflicht: Du sollst! Du musst! — 

Wenn erfüllte \Weissagungen uns belehren, dass all 
unser Thun determinirt ist, so ersehen wir daraus nur die 
unermessliche Bedeutung, die Nothwendigkeit 
unserer Daseinsbeschaffenheit, die in nichts Zufall ist, 
und damit haben wir den gültigsten Grund, unser Thun so 
ernst zu nehmen, wie wir es als wichtig einsehen müssen. 
Was bedingt in ihm, wir, nur wir bedingen es 
im Streben nach Vollkommenheit oder in unserer Schwäche. 
Im Gange der Ewigkeit ist dieser Drang nach der 
Vollkommenheit innerlich der ganzen Geisterwelt vor- 
geschrieben und nichts in aller Welt wird die sichere 
Nothwendigkeit seines Laufes vereiteln.. Wenn es Menschen 
und Völker giebt, die in feigem Fatalismus ihre Geisteskräfte 
und ihr Gewissen preisgeben, so liegt die Nothwendigkeit 
hiervon in nichts, als der Niedrigkeit ihrer Charakteranlagen, 
die wahrlich niemandem zum Vorbild dienen dürfen. Wahr- 
sagungen mögen manchen gefährlich werden, wenn sie ihren 
Willen vorwegnehmen und sie verführen, ihre Entscheidungen 
nach anderen Massstäben zu treffen, als den allein gültigen 
des Rechten und Verständigen. Für bestimmte Unter- 
nehmungen und Entschliessungen sich um Wahrsagungen 
zu bemühen, ist daher auf alle Weise zu widerrathen und 
zeugt stets von mangelnder Kraft der Selbstbestimmung. 
Bei dem, was wir ohne Verschulden zu erleiden haben, 
dürfen wir uns mit der Schicksalsbestimmung trösten; was 
wir thuen, ist nur unser Werk. \Was einmal geschehen, war 
freilich nothwendig und hat so geschehen müssen; ehe es 
aber geschieht, haben wir die Nothwendigkeit alles unseres 
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Handelns in unseren eigenen Entschlüssen mit ernster 
Selbstprüfung zu suchen und zu finden. Wir werden nach 
allen unseren Geistesanlagen auch nun und nimmer aufhören, 
handelnd uns so zu suchen und zu finden und werden wird 
nur das, was werden soll, vollendend zumal unsere Selbst- 
vollendung und die Weltvollendung. 


t Dr. phil, Emil Ritter von Krasnicki. 
ùin Nachruf von Dr. Gust. v. Gaj.*) 


Den 8. September 1900 bekam ich von meinem un- 
vergesslichen Freunde Dr. Xrasnicki ein liebevolles Schreiben 
und den 10. September ej. a. war er schon todt! Und 
der Tod raffte diesen edlen, muthigen und wissenschaftlich 
hochgebildeten Mitstreiter unversehens dahin. Auf einer 
Landpartie, die er mit seiner liebreizenden Gemahlin Bertha 
unternahm, erlitt er einen Gehirnschlag. 

Die okkulte Wissenschaft verliert in ihm einen scharf- 
sinnigen Forscher, die Welt einen braven Menschen. Ich 
bedauere diesen Verlust ebenso sehr als Freund, wie auch 
als Vertreter der neuerdings so verpönten epiritistischen 
Erklärungsweise gewisser okkulter Phänomene, die er sich 
nicht scheute in jenen Fällen zu vertheidigen, wo man eine 
andere nur mit verschiedenen Gehirnverrenkungen hätte ant- 
stellen können. Er war mit einem Worte in allen Lagen 
ein Ritter sonder Furcht und Tadel. — 

Da ich überzeugt bin, dass die geehrten Leser eine 
Beschreibung des Lebenslaufes unseres liebenswürdigen, uns 
so früh entrissenen Mitarbeiters interessiren wird, so lasse 
ich selbe folgen, wie er sie selbst im März 1900 durch eine 
sonderbare Fügung des Schicksals konzipirte und-mir wenige 
Monate vor seinem Tode zukommen liess. Hier folgt sie: 

„Mein Vater, ein geborener Pole, war Besitzer der 
Apotheke in meinem Geburts- und derzeitigen Wohnorte 
Wall. Meseritsch in Mähren und bestimmte frühzeitig mich, 
seinen einzigen Nachkommen, zur Nachfolge in seinem Ge- 
schäfte. Trotzdem wurde es verabsäumt, mich schon als 


*) Durch die Freundlichkeit des Herrn Verfassers wurden wir 
nun doch noch in den Stand gesetzt, das unseren Lesern im Dezember- 
Heft v. J. (Fussnote auf S. 765) gegebene Versprechen einzulösen 
Die diesem (ohne unser Verschulden etwas verspäteten) Nekrolog bei-, 
gegebene und so der Vergessenheit, entrissene autobiographische 
Skizze wird allen Verehrern unseres unvergessenen lieben, guten, 
unserer Sache nur allzufrüh entrissenen Mitarbeiters gewiss eine ganz, 
besondere Freude bereiten. — Red. 
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Kind mit der böhmischen Sprache bekannt zu machen, welche 
Kenntniss hierorts (bei mehr als 80 Proz., vielleicht auch 
90 Proz. slawischer Bevölkerung), für jeden, der von, mit 
und unter den Leuten leben soll, doch als „conditio sine 
qua non“ erscheint. Ich absolvirte den Volksschulunterricht 
zu Hause privatim in ausschliesslich deutscher Sprache, dann 
das deutsche Untergymnasium in Olmütz, so dass ich, als 
ich, 13 Jahre alt, als Praktikant in die väterliche Apotheke 
eintrat, von der Sprache der weitaus überwiegenden Majorität 
der Bevölkerung nicht viel mehr verstand, als etwa vom 
Chinesischen. Im Verlaufe der nun folgenden fünf Jahre, 
die ich in der Apotheke, resp. zu Hause verblieb, eignete 
ich mir erst durch den Verkehr mit den Leuten die noth- 
dürftigsten Kenntnisse der böhmischen Sprache an, so dass 
ich wenigstens so beiläufig verstand, was man sprach. Mein 
Stand flösste mir schon damals nicht viel Interesse ein: ich 
„schraubte mich los,“ so viel ich konnte und las, las! Ein 
dumpfer aber ungenossener Drang nach Bildung, Wissen, 
Erkenntniss beherrschte mich schon damals in meinen reiferen 
Knabenjahren. Ich studirte aus eigenem Antriebe Schiller, 
Goethe, Shakespeare, Lessing, Homer (in Voss’scher Uebersetzung), 
das Nibelungenlied, Mythologie und Geschichte, begeisterte 
mich an den Romanzen vom Cid Campeador und an der 
Sprache des Cervantes, wie an Wielands Oberon, Tegner’s 
Frithjof und den Liedern Mirza Schaffy's. Interessante Reisen, 
die ich in Begleitung meiner Eltern machte, — so in meinem 
15. Lebensjahre bis Triest, Venedig, Verona, im 17. Lebens- 
jahre ganz Italien bis Rom, Neapel, Pompeji und auf den 
Vesuv, — trugen dazu bei, meinen Horizont zu erweitern. Von 
meinem 6. Lebensjahre an musikalisch unterrichtet und dies- 
bezüglich nicht untalentirt, ein für mein damaliges Alter 
ganz netter Klavierspieler, ging mir auch in eben diesen 
Jahren, angeleitet durch eine verständnissvolle Lehrerin, der 
ich dafür zeitlebens dankbar sein werde, die Herrlichkeit 
klassischer und edler Musik auf. 

Daneben las ich auch fleissig naturwissenschaftliche 
Aufsätze, allerdings sehr „populärer“ Art, wie sie eben in 
den verschiedenen zu Hause aufliegenden Zeitschriften ge- 
boten wurden, und wurde so frühzeitig u. A. mit der 
Descendenztheorie Durmwin’s bekannt, die mir sofort unbedingt 
einleuchtete, mich aber, da ich damals noch nicht im Stande 
war, die Seichtigkeit der daraus gezogenen journalistisch- 
philosophischen Folgerungen zu durchschauen, bald vollständig 
ins materialistische Fahrwasser brachte. Dass ich aber in 
weniger schwierigen Dingen schon damals im Stande war, 
ein selbstständiges Urtheil zu fällen und zu verfechten, geht 


| 
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daraus hervor, dass ich zur Zeit des russisch-türkischen 
Krieges (1877—78) im Widerspruch mit meiner Umgebung 
und mit den Tendenzen der Zeitungen, die ich zu Gesicht 
bekam, leidenschaftlich für die Sache der unterdrückten 
Balkanvölker und gegen die asiatische Barbarei Partei ergriff, 
ohne mich dieserhalb eincs „Besseren“ belehren zu lassen, 
(was nebenbei bemerkt, auch bis heute noch Niemandem bei 
mir gelungen ist.) Nachdem meine sogenannten Apotheker- 
lehrjahre in der oben beschriebensn Weise „glücklich“ 
vorüber waren, ging ich nach Wien an die Universität, um 
den zur Erlangung des Magistergrades vorgeschriebenen 
zweijährigen Universitätskurs zu absolviren. 

Nachdem man dabei „glücklicher Weise“ keinerlei 
praktisch-pharmazeutische, sondern nur rein wissenschaftliche 
Anforderungen stellte, so kam ich darob in keine Verlegen- 
heit. Im Gegentheil. Es gelang mir, sowohl das erste 
Rigorosum nach Ablauf des ersten Jahres, als auch das 
zweite und dritte Rigorosum am Ende des zweiten Jahres 
aus sämmtlichen Gegenständen mit Auszeichnung abzulegen, 
so dass mein Vater, als ich ihm mein leicht errungenes 
Magisterdiplom mit der Erklärung überbrachte. nun aber 
wolle ich erst recht weiter studiren, gern seine Einwilligung 
dazu gab. Der Gute mochte jetzt wohl selbst glauben, 
Macedonien sei zu klein für mich. Zu einem erquick- 
lichen Weiterstudium war zunächst eins erforderlich: die 
Gymnasialmaturitätsprüfung. Diese war also nunmehr das 
nächste Ziel meiner Bemühungen. Mit glühendem Eifer 
bemühte ich mich, die armseligen Reste meiner Unter- 
gymnasialkenntnisse wieder zum Leben und zur Weiter- 
entfaltung zu bringen und siehe — es ging sehr gut. Es 
begann nun eine ganz herrliche Zeit. Das waren jetzt andere 
Wissensgebiete, als die meinem innersten Wesen doch weniger 
naheliegenden rein naturwissenschaftlichen Fächer. Jetzt 
umwehte mich berauschend der Geist der Antike und ich 
fühlte mich wohl wie noch nie. Ich beschränkte mich nicht 
auf die Lektüre der für das Gymnasium vorgeschriebenen 
Auszüge; ich war froh, wenn mir der mich unterrichtende 
Philologie-Professor ein Originalwerk borgte, wo ich mich 
nicht auf das Schulmässige zu beschränken brauchte. Da 
las ich dann mit glänzenden Augen bis tief in die Nacht 
hinein und ich erinnere mich noch sehr gut, wie ich einmal 
nach Mitternacht, vom berauschenden Zauber Ovid’scher 
Schönheit völlig in Ekstase gebracht, vom Tisch aufsprang 
und jauchzend in meinem Zimmer umhertanzte, — wohl 


‚zum Entsetzen meiner ruhig schlummernden Quartiergeber, 


die glauben mochten, ich sei plötzlich verrückt geworden, 
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So war das Studium zur Gymnasialmaturitätsprüfung aus 
einem Mittel zum Zweck gar bald zum Selbstzweck geworden 
und befriedigte mich derart voll und ganz, dass ich mit 
gewissem Bangen der Zeit nach der Matura gedachte. Ich 
beeilte mich daher auch nicht die Zeit meines Gymnasial- 
studiums abzukürzen. „Verweile doch! du bist so schön!“ 
Endlich musste es doch sein. Der Tag kam. Er war ein 
Ehrentag. Und doch schnürte es mir die Kehle zusammen, 
als ich mich vom Inspektor, Direktor und sämmtlichen 
Professoren verabschiedete, die mich alle mit der grössten 
Liebe und herzlichsten Segenswünschen entliessen. Sie er- 
warteten weiter Schönes von mir zu hören. Ich wusste es 
besser. „Vorüber, vorüber! — Was nun?“ das war der 
Grundzug meiner damaligen Stimmung. Die Fachphilologie, 
wie sie auf der Universität gelehrt wird, hatte mit meinem 
Klassikerschönheitstraum nichts mehr gemein; also Kunst? 
Wie? Wieso? Auch schienen mir damals die historischen 
Fächer weniger geeignet eine Erkenntniss der Welt und des 
Lebens zu erringen, welcher Drang bei allem Materialismus, 
dem ich damals oberflächlich huldigte, mich doch gar kräftig 
beherrschte. Einseitige Philosophie ohne naturwissenschaft- 
liche Kenntnisse erschien mir als Koloss auf thönernen 
Füssen. Ich entschloss mich daher für Naturwissenschaften 
mit Philosophie nebenher. Es war eine Vernunftehe. Mein 
Herz hatte keinen Antheil daran, doch beruhigte ich mich 
mit der seltsamen Idee, dass ich meiner allgemeinen Bildung 
gerade dadurch besser nütze, wenn ich die mir weniger 
naheliegenden naturwissenschaftlichen Fächer zu meinem 
Hauptstudium erwähle, da ich mich auf den mich mehr 
interessirenden historischen und künstlerischen Gebieten 
ohnehin aus freien Stücken immer mehr ausbilden würde. 
Ich wollte eben „Alles wissen“ und das war meine tragische 
Schuld. — Es begann nun eine lange aber ziemlich freudlose 
Universitätszeit. Ich hörte Pflanzenphysiologie, Chemie, 
Mineralogie, praktische Philosophie, arbeitete im petro- 
graphischen Institut, im chemischen Laboratorium, hörte 
Geologie, Palaeontologie, Psychologie, Harmonielehre u. s. w. 
um schliesslich einzusehen, dass ich „so klug sei, wie zuvor.“ 
Damit das grausame Spiel ein Ende habe, machte ich 
schliesslich meinen philosophischen Doktor mit Chemie und 
Physik. Das naturwissenschaftliche Rigorosum war kein 
Heldenstück. 

Ich ging missmuthig hin und kam missmuthig zurück. 
Das war ein abgeraspeltes Examen, aber keine Leistung 
gewesen. Ich empfand das dumpfe Gefühl der Unfähigkeit 
und die bittere Erkenntniss, dass ich eigentlich Zeit und 
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Mühe verloren hätte, denn dadurch war ich um keinen 
Schritt weiter gekommen. Der liebe Herrgott wollte aber 
doch nicht, dass ich die „alma mater“ mit solchem Eindruck 
verlasse, und liess mich im philosophischen Rigorosum einen 
erquicklichen Abschluss finden. Als ich da die überraschten 
Mienen der beiden examinirenden Professoren bemerkte, als 
schliesslich beide aufstanden, mir mit ersichtlich aufrichtiger 
Herzlichkeit die Hand schüttelten, sich für die „seltene 
Freude“ bedankten, dis ich ihnen durch mein Examen bereitet, 
und mich nun ganz kollegial um meine persönliche Ansicht 
hinsichtlich einiger psychologischer Probleme befragten, da 
fühlte ich etwas von Andersen’s hässlichem jungen Entlein, 
wie es von den Schwänen als einer der ihrigen begrüsst 
wird, und das that mir wohl. Ich schritt nun zum letzten 
Mal als cand. phil. die Treppen der Universität hinab mit 
ähnlichem Gefühl, wie einst nach der Matura: „Vorüber, 
vorüber! Was nun?“ — Eine Woche später erhielt ich mein 
Doktordiplom. Mein Vater war zur Promotion nach Wien 
gekommen. Auch er fragte mich: „Was nun? Willst du 
jetzt nach Hause kommen?“ — „Ich kann nicht! Ich habe 
noch keine Ruhe! Lass mich weiter mein Glück probiren !“ 
— „In Gottes Namen!“ — 

Er war ein guter Mensch, mein Vater. Es schmeichelte 
ihm wohl auch, den „hochtalentirten“ Sohn von einem 
(scheinbaren) Erfolg zum anderen fliegen zu sehen. Ich war 
nun 28 Jahre alt geworden. Das bewegte Grossstadtleben, 
weitere Reisen in den Ferien, der Besuch zahlreicher gediegener 
Konzerte, Opern und klassischer Dramen, der Verkehr mit 
einem philosophisch hochgebildeten Freunde von seltener 
Geistesschärfe und einem kunsthistorisch gebildeten Freunde, 
(heute o. ö. Prof. der Kunstgeschichte an der Universität Graz) 
hatten mich so geistig regsam und frisch erhalten, dass ich 
mich nicht anders fühlte denn ein 18jähriger Jüngling. So 
ist es erklärlich, dass ich in Ueberschätzung meiner damals 
noch vorhandenen Jugendelastizität den tollkühnen Versuch 
wagen konnte, auf dem Gebiete der bildenden Kunst die 
Befriedigung meiner frühjugendlichen Schönheitsträume und 
damit die ersehnte Ruhe zu erreichen, obwohl meine Vor- 
kenntnisse auf diesem Gebiete überaus dürftiger Natur waren. 
Gesagt, gethan! Mit einem in Anbetracht meiner 28 Jahre 
wirklich seltsamen Feuereifer warf ich mich auf die Zeichnerei 
und war nicht wenig stolz, als ich die Aufnahmeprüfung in 
die Akademie der bildenden Künste in Wien thatsächlich 
bestand und in die allgemeine Malerschule aufgenommen 
wurde. Der Künstlertraum dauerte aber nicht sehr lange. 
Ich musste bald die bittere Erfahrung machen, dass mir 
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viel jüngere Kollegen ersichtlich über den Kopf wuchsen, 
und dabei verspürte ich ein bis dahin noch nicht bekanntes 
Gefühl, das mich mit wahrem Entsetzen erfüllte und eine 
furchtbare Depression in mir hervorrief: ich fühlte meine 
innere Kraft erlahmen, fühlte, dass ich wohl nicht mehr 
frisch und jung genug sei, den Kampf mit den unzähligen 
technischen Schwierigkeiten, mit dem wiederhaarigen äusseren 
Material zu einem gedeihlichen Ende zu führen. Das brachte 
eine gewaltige Umwälzung in meinem Inneren hervor. Ich 
war bisher von der arroganten Zuversicht beseelt gewesen, 
dass mir einfach Alles gelingen müsse, wofern ich ernstlich 
nur Lust und Liebe zu der Sache hätte. Hier wurde ich 
nun zum ersten Male in empfindlicher Weise belehrt: sunt 
certi denique fines! In jenen Monaten brach meine 
Jugend zusammen. Ich war nun 30 Jahre alt. — 
Das darauf folgende Jahr zeigt nur mehr den Ver- 
zweiflungskampf eines Menschen, dem jede Hoffnung auf 
Erfolg geschwunden ist. Ich wollte mir selbst die Bedeutung 
meines Geftihls, das ich nur zu deutlich verspürte, noch 
nicht eingestehen, zwang mich daher zu weiterer äusserer 
Bethätigung, die aber, nachdem mein Herz nicht mehr dabei 
war und die innere Zuversicht schon vollständig fehlte, nicht 
nur keine aufsteigenden, sondern ersichtlich immer tiefer 
absteigende Resultate lieferte. Bezeichnend ist, dass ich im 
letzten halben Jahre, das ich in Wien verbrachte, schon 
langsam von der bildeuden Kunst abschwenkte und mich 
mehr der Musik zuwandte, in welcher ich allerdings un- 
vergleichlich besser ausgebildet und, wie meine Freunde 
übereinstimmend behaupteten, auch viel besser talentirt war. 
So war der Stand der Dinge, als ich im Juli 1891 Wien 
verliess, wie ich dachte nur auf Sommerferien, — doch der 
Mensch denkt und Gott lenkt. Am 17. September 1891 
starb mein Vater eines unvorhergesehenen plötzlichen Todes 
(Herzschlag.)*) Damit war mein Vaterhaus völlig verödet. 
(Meine Mutter war schon 1879 gestorben). Niemand war 
mehr da, dem ich mein Vaterhaus hätte sorgenlos überlassen 
können. Ich selbst war abgehetzt, ermattet von dem aus- 
sichtslosen Ringen und Kämpfen des letzten Jahres; ich 
hatte die Zuversicht verloren, meine bisherigen Bemühungen 
jemals von einem endgiltigen Erfolge gekrönt zu sehen. Der 
plötzliche, jähe Tod meines Vaters, bei dem ich zugegen 
war, hatte einen tiefen, dauernden Eindruck bei mir hinter- 
lassen und trug dazu bei, den letzten Rest freudigen 


*) Sonderbarer Zufall! Der Sohn starb auch im September 
(10./9. 1900) gleichfalls in Folge eines Schlages. — G. 
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Vorwärtsstrebens in mir zu ersticken. Ich wollte einfach 
gar nichts mehr. In der scheinbaren Uebernahme des 
väterlichen Geschäftes (die formelle Qualification hatte ich 
ja), bot sich mir eine Gelegenheit zu einem stillen, ruhigen 
Leben, nach welchem ich mich in meiner jetzigen Gemüths- 
verfassung überaus sehnte. So beschloss ich denn in Wall. 
Meseritsch zu bleiben und Geschäft und Haus meines Vaters 
zu übernehmen. Mitbestimmend zu diesem Entschluss war 
auch der Umstand, dass ich bei einer mir sehr sympathischen 
Familie im Orte eine herzliche Ansprache und einen Verkehr 
gefunden hatte, den ich anderswo schmerzlich vermisst hätte 
und der mir das damals noch fehlende eigene Familienheim 
völlig ersetzte. Soweit wäre die Sache in Ordnung gewesen; 
die moralische Schattenseite dabei, die mir damals, ich kann 
es ohne Selbstbeschönigung sagen, gar nicht recht zum 
Bewusstsein kam, war aber Folgendes: es fiel mir gar nicht 
ein durch die äussere Uebernahme des väterlichen Geschäftes 
wirklich das zu werden, was ich nun äusserlich vorstellte, 
sondern ich dachte mir die Zukunft nicht anders, als dass 
ich die Leitung und Obsorge für das Geschäft stets von 
mir angestellten Leuten überlassen und lediglich den Namen 
dazu hergeben könne, während ich selbst ganz ruhig und 
ungestört meinen wissenschaftlichen und künstlerischen 
Interessen zu ieben gedachte, also ein Dasein zu führen wie 
etwa der Vater Goethe's. Darin liegt nun meine moralische 
Schuld, die mir allmählich und immer mehr das Leben 
verbitterte und verbittert. — In der ersten Zeit merkte ich 
von den inneren Wirkungen dieser meiner seltsamen Po- 
sition nicht viel. Mein Interesse an der oben erwähnten 
Familie hatte sich in stärkere Gefühle umgewandelt und so 
baute ich mir denn das väterliche Haus um, richtete es zu 
einem entsprechenden Heim her — und führte dann die 
Braut heim! (Juli 1894). Ich hatte jeden äusseren und 
inneren Grund, durch diesen Erfolg kochbefriedigt zu sein und 
war es auch — durch einige Zeit. Dann aber machte sich 
die geheime nagende Unruhe bei mir immer stärker bemerkbar, 
ohne dass eine äussere Veranlassung dazu dagewesen wäre. 
In hypochondrischer Schwarzseherei nistete sich die Sorge 
in meinem Herzen ein*): 

„Unrubig wiegt sie sich und störet Lust und Ruh; 

Sie deckt sich stets mit neuen Masken zu, 

Sie mag als Haus und Hof, als Weib und Kind erscheinen, 

Als Feuer. Wasser, Dolch und Gift; 

Du bebst vor allem, was nicht trifft, 

Und was du nie verlierst, das musst du stets beweinen.* 


*) Sollte ınan diese Unruhe, Sorge und Wehmuth nicht auf die 
unbewusste Ahnung eines zu frühen Todes zurückführen‘ können ?— G. 
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Immer mehr erkannte ich die Seltsamkeit der von mir 
gespielten Rolle und doch fehlte mir die Kraft, einen ent- 
scheidenden Schritt zu thun. Mit meiner „Privatgelehrsam- 
keit“ war es eine ganz merkwürdige Geschichte: so oft ich 
eine umfassendere Arbeit in Angriff nahm und mich in sie 
vertiefen wollte, kam irgend eine Unannehmlichkeit geschäft- 
licher Natur störend dazwischen, so dass ich aus meiner 
ruhigen Stimmung herausgerissen und wieder zum bitteren 
Bewusstsein meiner Pseudostellung gebracht wurde. Dies 
geschah so consequent, dass ich mich schliesslich schon 
geradezu scheute, eine wissenschaftliche Arbeit zu beginnen, 
weil ich im Vorhinein wusste, dass dann wieder „etwas 
kommen werde.“* 

So führte und führe ich ein im Grunde 
wenig beneidenswerthes Dasein bis auf den 
heutigen Tag. Seit einem halben Jahre haben sich die 
äusseren Verhältnisse noch verschlimmert. Durch die derzeit 
ganz masslose gegenseitige nationale Verhetzung ist meine 
äussere Position eine noch schwierigere geworden. Meiner 
inneren philosophischen Ueberzeugung entsprechend habe ich 
mich in nationaler Hinsicht stets neutral verhalten. Das 
passt aber den Leuten nicht. Da ich nebenbei der böhmischen 
Sprache nur unvollkommen mächtig bin, sehen sie in mir 
nur den „deutschen Nationalfeind“ und verfolgen mich mit 
Gehässigkeiten, obwohl ich ihnen doch nie etwas zu Leide 
gethan habe. Sie handeln jedenfalls nach dem Grundsatze: 
„Wer nicht mit uns ist, der ist wider uns!“ Nun, habeant 
sibi! ich kann nicht anders. — So haben sie jetzt eine 
Medicinal-Droguerie hergebracht, blos um mir einen Possen 
zu spielen; denn der betreffende Droguist wollte sich selbst 
absolut nicht dazu verstehen, da ihm der Ort zu klein und 
seine Situation hier nicht aussichtsvoll genug erschien; sie 
aber liessen nicht ab ihn zu bestürmen und schickten sogar 


Abgesandte nach seinem früheren Wohnorte, die ihm viribus | 


unitis so lange zusetzten, bis er sich endlich bereit erklärte. 
Daraus ist deutlich zu ersehen, dass es ihnen nur um meine 
Wenigkeit zu thun ist. Soll ich mich jetzt auch noch mit 
Feindseligkeiten solcher Art herumschlagen? Bin ich meinem 
Charakter und meinem Bildungsgange nach überhaupt der 
Mann dazu? Wäre es nicht besser, ich gäbe diese meine 
hiesige, wie mir scheint, auf die Dauer unhaltbare Position 
sofort auf, verkaufte Geschäft und Haus und suchte an einem 
anderen Orte wit Frau und Kind ein stilles bescheidenes 


*) Der Verewigte war zuletzt mit umfassenden Vorstudien zu einem 
Werk über die Sagen von der „Weissen Frau“ beschäftigt. — Red. 
Psychische Studien, Juli 1901. 26 
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Dasein zu führen, bei dem ich mich geistig bethätigen und 
so vielleicht der Menschheit, wenn auch noch so bescheidene, 
doch immerhin noch einige Dienste leisten könnte? — 

Soweit jene vom Verstorbenen mit Bleistift geschriebene 
Skizze. Es wird nun aber gewiss die verehrlichen Leser der 
„Psych. Stud.“ noch besonders interessiren zu erfahren, wie 
das Interesse unseres Freundes für den Okkultismus 
wachgerufen wurde. Darüber schrieb er mir seiner Zeit: 
„Nach dem plötzlichen Tode meines Vaters flutheten auf 
mich 100,000 kleine und grosse Dinge ein: war ich jetzt 
doch der einzige Haus- und Familienrepräsentant. Kein 
Wunder also, dass ich Nacht und Tag in fieberhafter 
Erregung und Thätigkeit verbrachte und mich in der un- 
erträglichsten, zerrissensten Stimmung befand, so dass ich 
gar oft den mit wahrhaft verklärtem Antlitz iu der seligsten 
Ruhe daliegenden Todten herzlich beneidete und gern mit 
ihm zu tauschen gewünscht hätte, hätte ich einen solchen 
Wunsch nicht als abscheulichen Egoismus meinerseits erkannt. 
So war es gegen 10 Uhr Abends geworden; ich hatte seit 
nun 24 Stunden, seit dem vortägigen Abendessen, an welchem 
noch der Verstorbene Theil genommen, absolut Nichts zu 
mir genommen und war beständig auf den Beinen gewesen; 
doch hatte ich weder Bedürfniss nach Ruhe, noch nach sonst 
irgend was. Düster und verbittert rannte ich bald dorthin, 
bald dahin, Aufträge ertheilend, Anordnungen treffend, an 
Versäumtes erinnernd u. s. w. Ich war soeben im Zimmer 
gewesen, wo mein Vater aufgebahrt lag, hatte dort Einiges 
gerichtet und begab mich nun eiligen Schrittes weg, um 
gewisse Vorbereitungen zum Leichenbegängniss zu treffen, 
als es mir auf ein Mal einen Ruck gab, so dass ich in 
meiner eiligen Bewegung plötzlich stillstand und sozusagen 
mit offenem Munde stehen blieb: es hatte mich wie ein 
elektrischer Schlag berührt — und nun fühlte ich, wie 
die schwere Last ir meinem Innern schwand, emme unendlich 
ruhige und friedliche Stimmung Platz griff. Innerhalb 
weniger Sekunden war ich innerlich völlig umgewandelt, 
und empfand nunmehr auch Appetit und Ruhebedürfniss, 
so dass ich mit Ruhe zu essen und zu trinken und dann 
noch einige Stunden zu schlafen vermochte. Wem ich 
dafür zu danken hatte, unterlag für mich vom ersten Moment 
an keinem Zweifel. War mirs doch, als hätte ich ihn 
geradezu sprechen gehört: „Geh’, mach keine Dummbeiten ! 
Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen !“, wie er 
oft zu sagen pflegte.“ — 

Dr. Emil von Krasnicki war am 3. März 1860 geboren 
und heirathete am 21. Juli 1894. Er hinterlässt ein Söhnchen 
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und die tiefgebeugte Wittwe, Frau Bertha von Krasnicka, die 
ihm eine verständnissvolle, liebreiche und treue Gefährtin 
war und durch sein allzufrühes, von niemand geahntes Hin 
scheiden so schwer getroffen wurde, dass sie selbst nicht un- 
bedenklich erkrankte. 

Nun da wir einen so tiefen Einblick in das seelische 
Leben dieses seltenen Menschen gethan haben, können wir 
erst recht beurtheilen, was für einen grossen Verlust wir 
erlitten haben. Möge es ihm vergönnt sein, im Jenseits 
jenen höheren Wirkungskreis seiner geistigen Thätigkeit 
vorzufinden, welcher im Diesseits trotz aller aussergewöhn- 
lichen Befähigung ihm vorenthalten blieb. Per aspera ad 
astra! 

Jaska, im Mai 1901. Dr. Gustav von Gaj. 


Die Prophezeiung der Mme., Mongruel, 
Von W. T. Stead.*) 


„Geschieht es jetzt, so geschieht es nicht in Zukunft; 
Geschieht es nicht in Zukunft, so geschieht es jetzt; 
Geschieht es jetzt nicht, so geschieht es doch einmal in Zukunft. 
In Bereitschaft sein ist Alles.‘ Hamlet. Akt 5. 
Mme. Mongruel, die berühmte Seherin des modernen 
Paris, wohnt dort 6 rue Chaussée d’Antin. Sie ist heute 
eine Dame von 70 Jahren. Ihr Renommée als Clairvoyante 
und Prophetin datirt zurück bis in die Tage vor Be- 
gründung des zweiten Empire. Sie hat damals das Kommen 
Napoleon’s III. vorhergesagt, wozu freilich wohl kaum ein 
besonders grosser prophetischer Instinkt erforderlich war. 
Allein von dieser Zeit an bis zur Gegenwart hat sie Er- 
eignisse, welche für die übrige Menschheit im Nebel der 
Zukunft verborgen lagen, mit ausserordentlich grosser 
prophetischer Genauigkeit richtig vorhergekündigt. Mme. 
Mongruel erhebt nicht den Anspruch, übernatürliche Kräfte 
zu besitzen, oder gar nach Art einer anderen Pariser Hell- 
seherin, die in den letzten Jahren dort viel von sich reden 
machte, Mlle. Couedon, vom Erzengel Gabriel inspirirt zu 
werden.**) Ich weiss nicht einmal, ob sie im eigentlichen Sinne 


setzer: Zudwig Deinhard. . 
**) Vergl.: „Le Cas de Mlle. Couëdon“ par le Dr. Le Menant des 
Chesnais — „Annales des Sciences psychiques‘ 1896. p. 280. — Deinhard. 
26* 
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ist sie eine ganz normale Frau, die in elegant möblirten 
Räumen wohnt, umgeben von den autographischen Tributen 
zweier Pariser Generationen. Eine ganz andere Persön- 
lichkeit dagegen ist sie, wenn sie sich im Trancezustand 
befindet. In diesen kommt sie übrigens sehr leicht. Jeder 
mit einem starken Willen Begabte kann bei ihr diesen 
Zustand hervorrufen, in der die Mme. Mongruel, mit der 
man es bis dahin zu thun gehabt hat, vollständig ver- 
schwunden ist. Mit anderen Worten: diese schläft ein, und 
wenn sie einige Augenblicke später ihre Augen wieder öffnet, 
so findet man, dass man es nun mit einer ganz anderen 
Persönlichkeit, oder einer anderen Bewusstseinsschicht der 
alten Persönlichkeit zu thun hat, die als „la Dormeuse“ 
bezeichnet wird. 

„La Dormeuse“ spricht mit Mme. Mongruel’s Stimme, 
macht aber Angaben, von denen Mme. Mongruel nicht nur 
keine Kenntniss besitzt, sondern die den Informationen, an 
welche Mme. Mongruel glaubt, oft diametral entgegengesetzt 
lauten. Ist der Trancezustand vorüber und hat sich „la 
Dormeuse“ verabschiedet, so besteht für Mme. Mongruel 
Amnesie (Erinnerungsiosigkeit), d. h. sie weiss von dem 
absolut Nichts, was „la Dormeuse“ geäussert hat. Dies 
ist bekanntermassen bei Personen, die im Trancezustand 
Visionen haben, beinahe immer der Fall; ebenso ist auch 
an dem Trancezustand von Mme. Mongruel äusserlich nichts 
Bemerkenswerthes. Das Interessante bei ihr besteht vielmehr 
in dem Umstand, dass „la Dormeuse“, sobald sie von Mme. 
Mongruel’s Körper Besitz ergriffen hat, Vieles zu sehen 
vermag, das den Augen gewöhnlicher Sterblicher ver- 
borgen bleibt. — 

Meine Aufmerksamkeit wurde durch den erstaunlichen 
Erfolg auf sie gelenkt, den sie im Fall des Marquis de Mores 
erzielt hatte. Es sind etwa vier Jahre her, dass dieser 
französische Marquis an der Spitze einer kleinen Karawane 
eine Expedition nach dem Inneren von Nordafrika unter- 
nahm. Nach einiger Zeit hörten alle Nachrichten von ihm 
auf und es begann das Gerücht zu circuliren, er sei um- 
gekommen. Ein Freund von mir ging damals mit einem 
Reporter des „Gaulois“ zu Mme. Mongruel und nalım 
einen Gürtel mit sich, den der Marquis früher getragen 
hatte.”) Nachdem Mme. Mongruel in den Trancezustand 


*) Dieser Freund Stead’s ist Niemand anders, als Colonel Olcatt, 
der Präsident der „Theosophischen Gesellschaft“, der über diese im 
Juni 1896 stattgefundene Sitzung mit Mme. Mongruel im „Theosophist“ 
vom December 1896 ausführlich berichtet. — Deinhard. 
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verfallen war, gab ihr mein Freund den Gürtel, sagte aber 
nur zu ihr, er gehöre einem seiner Freunde, von dem er 
seit einiger Zeit Nichts mehr gehört habe, und er möchte 
nun wissen, ob sie ihm vielleicht eine Mittheilung über ihn 
machen könne, ob er wohlauf sei oder sonst wie. „La 
Dormeuse* begann damit, die äussere Erscheinung des 
Marquis zu beschreiben und sagte dann, sie müsse die See 
durchkreuzen und sich in ein eutferntes Land begeben, in 
dem es sehr heiss sei. Hierauf gab sie an, der Besitzer des 
Gürtels reite an der Spitze einer kleinen Karawane durch 
eine sehr heisse Gegend auf eine Schlucht zu. Sie wurde 
dabei sehr aufgeregt und wollte anscheinend in ihrer Angst 
dem Reiter zurufen, er möchte doch ja nicht bis zu der 
Schlucht vordringen, denn dort lägen dunkelhäutige Männer 
im Hinterhalt, die ihn sicher überfallen würden. Es machte 
auf uns geradezu den Eindruck, wie wenn sie das Vordringen 
der Karawane, kinematographisch dargestellt, beobachtete, 
Ihr anscheinend gemachter Versuch, den Zug zum Stehen 
zu bringen, gelang natürlich nicht; sie schilderte nun den 
Einzug in den Hohlweg, den plötzlichen Ueberfall des dort 
im Hinterhalt liegenden Feindes und das Resultat des 
Kampfes. Sie beschrieb, wie der Marquis fiel, die Anzahl 
seiner Wunden, und wie sich der ganze Vorgang abspielte. 
Ihre Beschreibung wurde im „Gaulois* vom 23. Juni ver- 
öffentlicht, zu einer Zeit, als in Paris noch Niemand etwas 
von dem Schicksal ahnte, das über den Marquis herein- 
gebrochen war. Zehn Tage später kam von Tunis 
ein Spezialtelegramm an den „Figaro“, in dem 
die ganze Katastrophe mit so ziemlich denselben 
Worten beschrieben war, die „la Dormeuse“ 
bei ihrer Darstellung gebraucht hatte. — 

Als nun im verflossenen Jahr die Nachricht von China 
anlangte, es verlaute, die Gesandtschaften in Peking seien 
niedergemetzelt worden, da kam mir der Gedanke, es 
wäre dies ja eine vorzügliche Gelegenheit, die seherischen 
Fähigkeiten von Mme. Mongruel zu prüfen, wenn man nun 
feststellte, ob sie über diese Dinge, die augenblicklich die 
öffentliche Aufmerksamkeit in so hohem Masse beschäftigten, 
zuverlässige Auskunft geben könnte. 

Jedoch es stellte sich eine Schwierigkeit ein. Wie der 
Schweisshund irgend eine Spur nöthig hat, so erfordert auch 
die Clairvoyance irgend einen Gegenstand, der entweder 
den in Frage kommenden Personen gehört hat oder wenigstens 
von ihnen berührt worden ist; allein obwohl einer meiner 
Freunde bei einer der Pekinger Gesandtschaften den zweit- 
höchsten Rang bekleidet, hatte ich doch in Paris Nichts 
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das ihm gehört hätte, bei mir. Ich dachte jedoch, es würde 
immerhin interessant sein, zu erfahren, was sich ohne irgend 
welches derartige Hülfsmittel erreichen lasse. Ich schnitt 
also aus einer Zeitung die Namen der Gesandten heraus, 
von denen man damals glaubte, sie seien bereits nieder- 
gemetzelt worden, obschon eine diss bestätigende Nachricht 
noch nicht eingetroffen war, faltete den Ausschnitt so zu- 
sammen, dass man die Namen nicht lesen konnte und eilte 
in die delphische Höhle. 

Mme. Mongruel wusste nicht, wer ich war. Ich hatte 
einen Dolmetscher bei mir, so dass für Alles, was sie sagte, 
zwei Zeugen vorhanden waren. Ich setzte ihr nun auseinander, 
ich sei wegen einiger Freunde sehr in Sorgen. Sie frug mich 
sofort nach irgend einem Gegenstand, der mit Einem von 
diesen Leuten in Berührung gekommen wäre. Ich sagte ihr, 
ich hätte Nichts derart, könne ihr aber die betreffenden 
Namen auf einem zusammengefalteten Zeitungsausschnitt 
geben; sie möge dann sehen, was sie damit thun könne. 
Dies war am 7. Juli. Sie erwiderte, es sei dies sehr schwierig, 
aber sie wolle versuchen, ihr Bestes zu thun. Sie nahm nun 
den Zeitungsausschnitt in die Hand und legte ihn ganz 
zusammengerollt auf die flache Hand, ohne ihn überhaupt 
geöffnet oder nach den Namen gesehen zu haben. Dann 
begann sie: 

„Diese Leute befinden sich in grosser Unruhe. Es führt 
mich dies eine weite Strecke von hier weg, über viele Meere 
und Länder hinweg zu einem sehr heissen Land. Menschen 
giebt es dort von allen Farben. Ich denke, es ist China. 
Es herrscht dort grosse Verwirrung und Blutvergiessen;; ich 
kann aber nicht klar unterscheiden, was eigentlich los ist.“ 

„Sagen Sie mir, bitte“, — sagte ich — „ob die Leute 
noch am Leben oder schon todt sind.“ 

„Sie leben noch“, sagte sie, „aber sie können jeden 
Augenblick getödtet werden. Mehr kann ich Ihnen 'nicht 
sagen, wenn Sie mir nicht irgend einen Gegenstand bringen, 
der diesen Leuten gehört.“ 

So ging ich denn wieder weg und suchte nun irgend 
Jemand aufzutreiben, der mir den nothwendigen, auf die 
richtige Fährte leitenden Gegenstand geben könnte. Nach- 
dem ich eine Zeitlang kreuz und quer herumgelaufen war, 
fand ich endlich den Grafen Cassini, der mir drei kleine 
Stückchen gelbe Seide gab, die er so liebenswürdig war, 
von den befranzten Quasten einer aus Elfenbein geschnitzten 
Riechbüchse abzuschneiden, die ihm der gegenwärtige Kaiser 
von China gegeben hatte, 

Am 31. Juli ging ich dann wieder zu Mme. Mongruel 
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und sagte ihr, nachdem sie sich in den Trancezustand ver- 
setzt hatte, ich wünschte in Betreff der Leute, über die ich 
sie bei der vorigen Sitzung befragt habe, noch einige weitere 
Mittheilungen zu erhalten. 

„Dann werde ich“, sagte sie, „wohl nach Transvaal oder 
nach China gehen müssen.“ 

„Gewiss“, sagte ich, „aber hier ist etwas, das von dort 
kommt, wo sie sich befinden.“ ` 

Ich gab ihr nun die mitgebrachten winzigen Stückchen 
Seide, worauf sie sagte: 

„Dies führt mich nach China. Ich sehe wieder eine 
Scene voller Verwirrung und Blutvergiessen vor mir. Viele 
Menschen sind bereits getödtet worden, darunter Frauen 
und Kinder.“ 

Zur damaligen Zeit, waren — wie ich hier einschalten 
muss — Telegramme aus Shanghai veröffentlicht worden, 
welche mit allen Details die Nachricht brachten, der 
chinesische Kaiser sei vergiftet, die alte Kaiserin irrsinnig 
und Prinz Tuan regierender Kaiser geworden. — Die er- 
wähnten Stückchen Seide waren dem Grafen Cassini, als 
dieser russischer Gesandter in Peking war, vom jungen 
Kaiser geschenkt worden, Ich frug nun „la Dormeuse“, ob 
sie sehen könne, wem die Seide gehört habe, worauf sie 
sofort erwiderte: 

„Sie hat Jemand gehört, der mitten in diesen Wirren 
eine gewisse Autorität bekleidete. Es ist dies ein junger 
Mann in hoher Stellung. Er ist für diese Vorgänge in 
gewissem Sinne verantwortlich, aber nicht deren eigentlicher 
Urheber.“ 

„Können Sie ihn beschreiben?“ frug ich. 

„Gewiss“, sagte sie, „sein Gesicht sieht ganz braun aus, 
wie wenn er stark von der Sonne verbrannt wäre; er hat 
schwarze Augen, schwarze Augenbrauen und tiefschwarzes 
Haar.“ j 

„Halten Sie ihn für einen Europäer oder für einen 
Chinesen ?* 

„Dies kann ich wirklich nicht sagen. Ich möchte ihn 
für einen Europäer halten; aber seine Haut ist so bronze- 
farbig, dass es wirklich schwer ist, dies zu bestimmen.“ 

„Können Sie mir sagen, ob er noch lebt oder todt ist?“ 

„Er lebt. Es schien mir anfänglich, wie wenn er todt 
wäre, aber er ist noch am Leben. Für das Gemetzel, das 
da vor sich geht, ist er nicht verantwortlich, Ich sehe einen 
Anderen vor mir, der noch viel dunkler ist, als jener, und 
wie ein Dämon aussieht. Er ist sehr wenig bekleidet und 
schreit fortwährend: Tödtet sie, tödtet sie! Es ist wirklich 
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sonderbar; obschon er alle diese Greuel verschuldet hat, 
glaubt er durchaus nicht, ein Unrecht begangen zu haben. 
Im Gegentheil, er bildet sich ein, er habe im Interesse 
seines Vaterlandes ausnehmend edel gehandelt.“ 

„Können Sie sehen, wie es mit den Gesandten steht ? 
Sind sie wirklich schon todt, oder leben sie noch?“ 

„Sie leben noch. Ueberall um sis her herrscht Vei wirrung 
und Verrätherei. Man behält sie aber als Geisseln in der 
Hand, Todt sind sie nicht.“ Sie ging dann dazu über, mir 
zu schildern, was sie als das schliessliche Ergebniss des 
Krieges sähe. Doch darauf komme ich später zurück. Lch 
muss hier etwas anderes einschalten, 

Nach längeren Verzögerungen war es mir gelungen, 
von Pastor Clark der „Christian Endeavour Convention‘, 
den Geleitbrief, den der russische Gesandte diesem in Peking 
ausgestellt hatte, sowie eine Karte des amerikanischen Bot- 
schafters zu erlangen. Ein lauges Telegramm aus Shanghai, 
das am 16. Juli in Europa eintraf, hatte die Nachricht 
enthalten, dass alle Europäer von den kaiserlich chinesischen 
Truppen und den Boxern mit allen nur denkbaren Grau- 
samkeiten niedergemetzelt worden seien. Als ich am Abend 
dieses Tags zu Mme. Mongruel kam , war sie gerade im 
Begriff sich zur Ruhe zu begeben. Sie schien sehr ermüdet 
und recht wenig aufgelegt, mir noch eine Sitzung zu ge- 
währen. Allein auf mein inständiges Bitten hin gab sie 
endlich nach und wollte versuchen, was zu machen war. 
Sobald sie in Trancezustand übergegangen war, sagte sie, 
Das die mitgebrachten Briefe oder jene Karte berührt zu 
haben: 

„Ich sehe den britischen Gesandten vor mir. Er führt 
das Commando. Er lebt noch, ebenso seine Frau und seine 
Kinder; aber er befindet sich in grosser Aufregung und 
Sorge. Er kann sich den Ausgang der Sache nicht anders 
vorstellen, als so, dass sie Alle miteinander in irgend einem 
Moment von den Chinesen überfallen werden, und hat sich 
zu dem Ende eine Waffe zugesteckt, entschlossen, sobald 
die Chinesen in die Gesandtschaft einbrechen sollten, sofort 
seine Frau und seine zwei Kinder niederzuschiessen,. Dies 
hat er sich fest vorgenommen“ 

„Sehen Sie seine Frau?“ 

„Jawohl! Sie ist sehr ruhig und nicht so ängstlich, wie 
ihr Gemahl. Es ist wirklich merkwürdig: sie scheint sich 
mehr vor ihm, als vor den Chinesen zu fürchten; denn sie 
fürchtet, er könnte, wenn plötzlich ein falscher Alarm ent- 
stünde, ihr und ihren Kindern das Leben nehmen, um sie 
vor der Gefahr zu bewahren, zu Tode gemartert zu werden. 
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Es ist dies eine Dame, die schon viel durchgemacht hat, die 
aber durch das Bewusstsein aufrecht erhalten wird, von 
Freunden umgeben zu sein, die aus diesem Leben geschieden 
sind. Ich sehe einen Mann und zwei Kinder um sie herum, 
die in sehr nahen Beziehungen zu ihr zu stehen scheinen, 
und ihr iv ihrer Bedrängniss beistehen.“ 

Ich muss hier beifügen, dass ich damals, als diese 
Sitzung stattfand, noch keine Ahnung davon hatte, — während 
es dem mich begleitenden Dolmetscher allerdings bekannt 
war, — dass Lady Macdonald’s erster Gatte und drei aus 
dieser Ehe hervorgegangene Kinder während eines Aufent- 
halts in Persien an der Cholera gestorben waren. — Nach 
diesen Aeusserungen gab ich der „Dormeuse“ zuerst den 
Brief des russischen Gesandten und dann die Karte des 
amerikanischen Botschafters. Durch keines dieser beiden 
Dinge schien ıhre Kenntniss irgend welchen Zuwachs zu 
erfahren. Sie sagte: 

„Nein, diese Leute stehen nicht in der vordersten Linie. 
Sie befinden sich hinter dem britischen Gesandten. Er steht 
in der Vorderfront. Sie befinden sich unter seinem Dach. 
Es ist der britische Gesandte, den die Chinesen am meisten 
hassen.“ 

„Ist Einer von ihnen todt?“ 

"Nein, von der Gesandtschaft Niemand. Es sind Viele 
todt, aber keine Gesandten darunter. Es hat ein grosses 
Gefecht stattgefunden. Augenblicklich stehen die Dinge aber 
nicht so schlimm. Zuerst war chinesischerseits der Befehl 
ausgegeben worden, Alle zu tödten; aber die Ausführung 
blieb aus; nun wurde befolilen, das Leben der Gesandten 
zu schonen, und sie als Geisseln zurückzubehalten. Auf 
allen Seiten sind sie von chinesischen Truppen umgeben, von 
hinterlistigen Kerls, die nicht recht begreifen wollen, warum 
man ihnen befohlen hat, die Gesandten zu schonen, und jeden 
Augenblick auf den Befehl warten, alles niederzumetzeln.“ 

„Leiden sie an Nahrungsmitteln Noth ?“ 

„Nein! Sie haben Nahrungsmittel genug. Da ihr Leben 
geschont werden soll, so sollen sie auch nicht ausgehungert 
werden.“ 

„Steht zu erwarten, dass doch noch der Befehl gegeben 
wird, sie umzubringen?“ 

„Gewiss! er wird zwar gegeben, aber nicht ausgeführt 
werden. Wenigstens sehe ich keinen von ihnen todt.“ 

„Können Sie nicht noch etwas genauer hinsehen und 
mir dann sagen, wieso es denn kommt, dass man sie nicht 
umbringt?“ 

„Die Truppen der verbündeten Mächte werden auf 
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Peking losmarschiren. Sie werden die Stadt erreichen, 
werden sie angreifen und, sobald der Angriff beginnt, wird 
der Befehl gegeben werden, die Gesandten zu tödten. Allein 
in dem Augenblick, in dem die chinesischen Truppen mit 
dem Angriff auf die Gesandtschaften ernst machen wollen, ` 
werden sie plötzlich von einer Panik erfasst. Sie fliehen 
zurück und damit scheinen die Gesandten gerettet zu sein. 
Wenigstens sehe ich keinen von ihnen todt. Es ist doch 
merkwürdig, -— fuhr sie fort und schien dabei weit in die 
Ferne zu spähen —, dass sich unter den Truppen der Ver- 
bündeten, die Peking angreifen, keine Deutschen befinden. 
Sie müssen sich doch auf irgend einem Theil des Kriegs- 
schauplatzes befinden. Sie sind tapfere Krieger, diese 
Deutschen, und werden grosse Siege erringen, aber ich sehe 
sie nicht in Peking. Es sind Engländer, Russen und Franzosen, 
die ich sehe, aber keine Deutschen. Ich weiss nicht, wie 
das kommt.“ 

Ich muss hier bemerken, dass erst einige Tage 
nach dieser Sitzung die Nachricht nach Europa ge- 
langte, dass die Gesandten alle gerettet seien, und dass sich 
in der aus verschiedenen Kontingenten zusammengesetzten 
Arınee, die zum Ersatz der Pekinger Gesandtschaften herbei 
eilte, keine Deutschen befunden hätten. -— 

Nachdem „la Dormeuse“ verschwunden und Mme. 
Mongruel wieder erschienen war, frug mich diese bange, was 
„la Dormeuse“ gesagt habe. Ich erwiderte ihr, „la Dormeuse“ 
habe uns sehr gute Nachrichten gegeben, und uns gesagt, 
die Gesandten seien noch alle am Leben und würden nicht 
getödtet werden. 

„Ich glaube kein Wort davon“, sagte Mme. Mongruel. 
„Ich bin sicher, sie sind todt. Denken Sie nicht auch so?“ 

„Ja“, sagte ich, „ich würde auch so denken, wenn nicht 
„la Dormeuse“ das Gegentheil gesagt hätte. In den ersten 
Sitzungen behielt sie Recht, und wir befanden uns im Irr- 
thum; also wird sie wohl auch jetzt wieder Recht behalten.“ 

„Es ist eine sehr merkwürdige Geschichte“, sagte sie. 
„Sie müssen abwarten und zusehen.“ 

* * 


Ich möchte nun nochmals auf die Sitzung vom 31. Juli 
zurückkommen. Nachdem „la Dormeuse* in dieser das 
Durcheinander und das Blutbad in Peking geschildert hatte, 
frug ich sie, ob sie wohl noch etwas weiter in die Zukunft 
sehen könne. 

„Gewiss“, erwiderte sie, „es steht ein grosser Krieg mit 
viel Blutvergiessen in Aussicht.“ 
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„Wirklich? Wann?“ 

„Er hat eigentlich schon begonnen. Dies ist nur der 
erste Akt.“ 

„Sagen Sie uns, bitte, wie die Sache weiter gehen wird.“ 

„Die Truppen der verbündeten Mächte werden zum 
Gefecht kommen und die Chinesen schlagen. Sie werden 
den Chinesen furchtbare Niederlagen beibringen, aber sie 
werden ihnen ihr Reich nicht zerstören. Sie werden diesem 
Gnade gewähren. Russland und Deutschland werden sich 
zwar Stücke davon wegnehmen; aber China wird als Reich . 
bestehen bleiben. Die Zeit wird kommen, vielleicht nach 
Verfluss eines Jahres, in der sich die Japaner zurückziehen 
werden, befriedigt mit dem, was sie erreicht haben; diese 
werden dann an dem Krieg gegen China keinen weiteren 
Antheil mehr nehmen. Sie werden glauben, dass es nun 
wieder Friede geben wird, aber mit dem Frieden scheint 
es schlecht auszusehen; denn der im Osten begonnene Krieg 
wird dann im Westen von China ausbrechen; diesmal werden 
auch die Türken daran Antheil nehmen und das Schicksal 
von Constantinopel wird dann entschieden werden. Es scheint 
ein grosser, schrecklicher Krieg werden zu sollen. Ich mag 
gar nicht mehr hinsehen, es ist geradezu schauderhaft; es 
ist ein Krieg, bei dem die ganze Welt betheiligt ist. O mein 
armes Frankreich! Nein ich kann gar nicht mehr hinsehen, 
ich kann den Anblick nicht ertragen.“ 

„Wieso denn?“ 

„Nein! Ich wage gar nicht mehr hinzusehen.“ 

„Dann sagen Sie mir wenigstens, wie es meinem 
Heimathland England dabei geht.“ 

„England wird fürchterlich darunter leiden und sowohl 
an Geld, als auch an Territorium, wie an Menschen und 
an Prestige verlieren; es wird eine Zeit kommen, in der 
England nahezu so geschlagen sein wird, dass es sich gern 
aus der ganzen Affaire zurückziehen möchte. Aber es wird 
seine Kräfte wieder zusammenraffen und von neuem kämpfen. 
Schliesslich wird es doch siegreich. hervorgehen, aber nicht 
ohne die schwersten Verluste. Russland wird ebenfalls 
schrecklich zu leiden haben, ja noch mehr als England. 
Auch Deutschland wird schwer darunter leiden, aber es 
wird von allen Nationen bei dem Krieg noch am meisten 
gewinnen.“ 

„Werden die Vereinigten Staaten dabei betheiligt sein?“ 

„Ja, aber sie werden keinen Schaden dabei nehmen. 
Sie werden eher Anderen Schaden zufügen.“ 

„Und die anderen Mächte?“ 

„Diese werden ebenfalls dabei betheiligt sein, aber in 
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geringerem Masse. Oesterreich wird an dem in einigen 
Monaten beginnenden Krieg stärker Antheil nehmen, als 
es bei dem gegenwärtigen betheiligt ist; Italien aber scheint 
nur wenig dabei zu thun zu haben. Aber Frankreich, mein 
armes Frankreich!“ 

Mehr konnte ich nicht aus ihr herausbringen. 

Sie erwartete. der Krieg werde nicht vor zwei Jahren 
zu Ende sein. Zuerst sprach sie im Ganzen von zwölf 
Monaten, bei der zweiten Sitzung aber redete sie von zwölf 
Monaten, die der Krieg in China, und von weiteren zwölf 
Monaten, die der darauf folgende Weltkrieg beanspruche, 
der „beide Hemisphären ins Verderben ziehen wird.“ — 

Es ist selbstredend, dass man mit einer Prophetin nicht 
streiten kann. Man kann aber ihren Aussagen, wenn man 
will, jeden Glauben versagen. Bemerkenswerth bleibt es aber 
doch, dass Mme. Mongruel (oder vielmehr „la Dormeuse“), 
als sie im Dezember 1899 über den Transvaalkrieg konsultirt 
wurde. den Ausbruch eines Kriegs in China vorhersagte 
und ihr Erstaunen darüber äusserte, dass die Mächte, von 
denen sie damals erwartete, dass sie unter einander kämpfen 
würden, gemeinsam gegen China vorgehen werden. Ueber 
diese Prophezeiung bestehen Aufzeichnungen, die am 
15. Dezember 1899 in der mir vorliegenden Nummer der 
Pariser Zeitschrift „L’Echo de l’Au-delä et d’Ici-bas« ver- 
öffentlicht wurden. Selbstredend kann eine Olairvoyante ein, 
zwei oder drei Mal richtig prophezeien, und trotzdem das 
vierte Mal vollständig falsche Angaben machen; allein Mme. 
Mongruel’s frühere Erfolge und speziell ihre beharrliche 
Behauptung, die Pekinger Gesandten seien noch am Leben, 
zu einer Zeit, in der sie selbst und ihre Besucher doch 
fest vom Gegentheil überzeugt waren, zusammen mit dieser 
Prophezeiung vom December 1899 rechtfertigen immerhin 
einen gewissen Grad von Unruhe, ob uns ein Weltkrieg 
nicht früher bevorsteht, als man sich dies gern glauben 


machen möchte. 
* * 
* 


Soweit Stead. Ich brauche die Leser der „Psych. Stud.“ 
wohl kaum daran zu erinnern, was Stead als „Borderlander“, 
als Grenzwissenschattler, geleistet hat. Wer seine „Border- 
land“ betitelte, leider wieder eingegangene Vierteljahrsschrift 
kennt, der weiss, wie gründlich er in allen Fragen des 
Okkultismus beschlagen ist. Dieser Umstand bildete für 
mich auch die Veranlassung, Stead’s Bericht über seine 
Erfahrungen bei Mme. Mongruel hier in dieser Fachschrift 
unverkürzt wiederzugeben. Was aber den Inhalt obiger 
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Prophezeiung anlangt, so möchte ich in Bezug auf diesen 
auf Hamlets oben angeführten Ausspruch hinweisen, der mit 
den beherzigenswerthen Worten schliesst: „In Bereitschaft 
sein ist Alles.“*) 

Ludw. Deinhard. 


*) Dass Unheil in der Luft schwebt, verkündigt u. a. auch das 
in Nr. 18 der „Zeitschrift für Spiritismus‘ zum Abdruck gelangte 
„Eingesandt“ des Herrn Otto Mühlenbruch aus Freiburg in Schlesien 
unter der Ueberschrift: „Deutung meines prophetischen Traumes vom 
4./5. März 1896“ und „Horoskop: Mobilmachung Deutschlands zum 
Weltkriege am 1. September 1901“ nebst „Lösung des Barbarossa- 
Geheimnisses vom 10. Juni 1190.“ — Wir selbst haben solchen Ein- 
sendungen nach dem Grundsatz: „Man soll den Teufel nicht an die 
Wand malen, sonst kommt er“ bisher die Aufnahme verweigern zu 
sollen geglaubt, verhehlen uns aber, gegenüber demallgemeinen Aspekt 
der gegenwärtigen Weltpolitik im Zusammenhang mit der obigen, 
durch die zweifellose Erfüllung der vorangegangenen Prophezeiungen 
dieser ganz hervorragenden Seherin leider sehr wahrscheinlich 
klin enden Voraussagung eines nahe bevorstehenden Weltkrieges, 
durchaus nicht die wissenschaftliche Bedeutung einer solch klassischen 
Prophetie, die nach unserer Meinung in erster Linie, als Kehrseite 
der beängstigenden Warnung, für jeden wahren Vaterlandsfreund, ja 
für jeden guten, edeldenkenden Menschen die dringende Mahnung in 
sich birgt, nach allen Kräften selbst dahin zu wirken oder doch dazu 
in etwas beizutragen, dass —, soweit dies ja bei Weissngungen nach 
okkultistischer Erfahrung immerhin noch einigermassen möglich er- 
scheint, — im Sinne der auf dem zu Paris vom 30. September bis 
5. Oktober v. J. tagenden’ IX. Weltfriedenskongresse gefassten Re- 
solutionen die stille Arbeit der Friedensfreunde aller Länder 
namentlich dadurch gefördert wird, dass die heranwachsende Jugend, 
sowie die Presse für das Friedensideal gewonnen und die Volksinassen 
in immer weitergehenden Kreisen über ihre wahren Bedürfnisse und 
Pflichten aufgeklärt werden, so dass sie als ihre Vertreter nur un- 
zweifelhafte Gegner des zum chauvinistischen Militarismus aus- 
gearteten Nationalismus in die Parlamente schicken. — Herr karl 
Friedrich Gottfried (daher das Pseudonym Frederic Godefroy) Kerkau 
(Berlin C., Kurstr. 22, I.) teilt uns (neben dem neuesten, im „Kl. 
Journal“ vom 26. Mai cr. erschienenen Zeitungsartikel betreffend die 
Prognosen der Mme. de ferrıem über den von ihr vorausgeschauten 
Verfall der Nachbarländer Deutschlands, den Untergang des eng- 
lischen Weltreichs, die bedeutende Erweiterung der deutschen Grenzen, 
ein lange andauerndes Erdbeben und eine riesige Feuersbrunst in 
der Reichshauptstadt) die Absicht mit, alle ihm bekannt gewordenen 
Prophezeiungen künftiger Ereignisse von öffent- 
lichem Interesse — und zwar nicht nur der erwähnten Somnambulen 
— in einer Broschüre zusammenzustellen, die er dann im Interesse 
der okkultistischen Sache unentgeltlich verteilen will. Er ersucht 
daher die Interessenten, ihm derartige Prognosen an seine Adresse 
in Charlottenburg, Englische Strasse 24, v. hpt., zu übermitteln so- 
wie weiterhin die Gesinnungsfreunde, welche auf die Broschüre 
speziell reflektiren, ihm ihre Adressen zwecks späterer kosten- 
freier Zustellung des Buches per Karte möglichst bald auf- 
zugeben, um sich dür frühzeitige Vormerkung der Namen ein 
Exemplar bestimmt zu sichern. — Red. 
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II. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 
Reincarnation. 
Zum Andenken an Giordano Bruno. 
Letzte Arbeit vom T Pastor Max Gubalke. 


(Fortsetzung von Seite 351.) 


[Nachtrag zu I, S. 289: Einer ganz eigenthüm- 
lichen, aber u. B, sehr diskutirbaren Auffassung vom 
Wesen des Bösen begegnen wir in dem (bei Reclam, 
Leipzig, erschienenen) geistvollen Buch von Hans Herrig: 
„Gesammelte Aufsätze über Schopenhauer“. Am Schluss 
des Artikels „Schopenhauer und Darwin“ heisst es da: 
„Das Hauptverdienst Schopenhauer’s ist sein Hinweis auf 
die Ethik, Der atheistische Philosoph nennt sich selbst 
einmal den allerchristlichsten und hat hierzu das grösste 
Recht. Denn seine Ethik ist in vollkommenster Ueberein- 
stimmung mit der des Christenthums und des Buddhismus, 
während seine Vorgänger dieser durchaus weitlich und 
rationalistisch gegenüberstanden, von Kants starrer und 
herzloser Tugendlehre bis zu Hegel’s Lobpreisung des Wirk- 
lichen und Vernünftigen als einzig Göttlichen. Schopenhauer 
predigt unverhohlen die Abwendung vom Leben, das 
höchste Ziel ist ihm die Verneinung des Willens zum Leben... 
Die Weltgeschichte selbst ist eine Verneinung des Willens 
zum Leben, wenn sie ein Fortschritt im Bewusstsein der 
Freiheit ist. Denn das natürliche Gesetz des Lebens ist der 
Trieb der Selbsterhaltung, das Verlangen, alle seine 
Kräfte geltend zu machen. Und wo dies Gesetz herrscht, 
herrscht das blinde Schicksal. Aber je weiter sich das 
Selbstbewusstsein entwickelt, desto mehr Freiheit 
erwirbt der Mensch. Was dem Einzelnen als höchstes 
moralisches Ziel hinzustellen ist, muss hier unerörtert bleiben. 

Es ist aber klar, dass alles, was wir Menschen Fehler, 
Unsittlichkeit oder Verbrechen nennen, aus Egoismus 
hervorgeht, und äussert er sich selbst nur ais Leichtsinn 
oder Indolenz. Somit ist man wohl berechtigt, in den 
schlechten Handlungen das wahrhaft Positive 
zusehen — ebenso wieim Schmerze. Die Philosophie 
hat sich lange damit abgequält, wie das Böse in die Welt 
gekommen sei. Sie hätte vielleicht mehr erreicht, wenn sie 
statt dessen untersucht hätte, wie das Gute hinein- 
gekommen. 
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Wer die egoistischen Regungen des menschlichen 
Herzens belauscht, wird dies bald für das näher 
Liegende halten. Ist es nicht viel erklärlicher, dass ein 
Mensch, der kein Geld hat, wenn er bei einem anderen 
solches liegen sieht, sich dasselbe aneignet, als dass er es 
liegen lässt und das Loos, welches ihm vielleicht durch die 
Nachlässigkeit seiner Eltern im Kampfe ums Dasein auf- 
erlegt ist, ruhig weiter trägt? Ein Thier, das hungert, 
würde sich nie geniren, ebensowenig ein Wilder: das ist die 
unverfälschte Stimme der Natur. Alles Gute besteht 
in einer Aufopferung, in einem Unterlassen, in 
einem freiwilligen Zurückweichen im Kampfe 
ums Dasein. Aufihn zu verzichten ist die einzige 
Freiheit des Menschen; ihn zu beseitigen, das 
höchste srreichbare Ziel der Geschichte. Letzteres 
haben auch bereits englische Anhänger Darwins, z. B. 
Wallace, ausgesprochen. Ich sage: unerreichbar, weil ich 
glaube, dass die höchste ethische Aufgabe nur im Individuum 
gelöst werden kann, nur hier ist eine endgiltige Versöhnung 
möglich; ich meine aber, dass die Geschichte dem ewigen 
Kreislauf alles Existirenden zufallen muss und ewig iu 
seinen Widersprüchen hängen bleibt. Diese Widersprüche 
sind eben die Wurzeln aller Existenz, des Willens, welcher 
an sich selber zehrt; wer an ein erreichbares Ziel der Ge- 
schichte glaubt, muss entweder dem Apostel Paulus beistimmen, 
dass Gott einst Alles in Allem sein wird, oder mit Herrn 
von Hartmann annehmen, dass eines Tages die Welt sich satt 
bekömmt und in Nichts zurücksinkt, wozu noch zu bemerixen, 
dass die Lehre des Apostels wenigstens einen religiösen Sinn 
hat, die Hartmann’s aber nicht einmal diesen. — Was erst 
Zwang war, muss sich in Freiheit verwandeln... Nicht der 
Egoismus, welcher keinem mehr gönnt, als er selber hat 
und weiss, sondern der höchste Verzicht, welcher alles 
liebevoll dahin giebt und anerkeunt, ist das höchste sittliche 
Ideal.“ — Red.] 

Die Entwickelungsgeschichte der Arten ist also zu 
gleicher Zeit die Geschichte der wachsenden Individualität in 
jeglicher Beziehung, und zwar so, dass die genealogische 
Continuität als solche eine kraft- und formerhaltende ist, 
während durch die kraft- und formsteigernde Continuität 
die Selbigkeit der Individualität gewahrt bleibt. Es ist ein 
zwingender Schluss, dass, wenn ein Einzelwesen in seiner 
Embryonalentwickelung eine abgekürzte Wiederholung der 
gesammten Vorentwickelung seines Stammes (biogenetisches 
Grundgesetz) giebt, dasselbe als Individualität auch die ganze 
Stammentwickelung durchlaufen haben muss. „Woher sollte 
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auch die Individualität alle diese Weisheit wissen, die sie 
damit (in der Embryonalperiode) wieder hersagt, wenn sie 
dieselbe nicht selbst vormals geübt hätte.“*) In dieser 
wachsenden Individualität finden wir das fehlende Subject 
zu der Darmin’schen Vererbung und Anpassung auf psycho- 
logischem und physiologischem Gebiete, und mit ihm eine 
nothwendige Vervollständigung und Erweiterung des bio- 
logischen Prozesses. Wenn nun selbst in den Reihen 
der wissenschaftlich mitzählenden und beachtenswerthen 
Oceultisten nicht Wenige die Reincarnationslehre abweisen 
zu dürfen glauben, sich mindestens indifferent gegen dieselbe 
verhalten und sie mehr für eine Sache des Liebhabers als 
des Kenners schätzen, so muss ich diese Stellungnahme für 
eine bedauerliche Inconsequenz erklären. Denn erkenne ich 
im biologischen Prozesse eine kraft- und formerhaltende 
Entwickelung objectivirter Organismen an, so ist die kraft- 
und formsteigernde Continuität eines durchlaufenden, 
organisirenden Subjects eine nicht zu entbehrende Voraus. 
setzung. Nun ist also diese unsere Individualität noch weit 
von ihrem Ziele, dem Idealmenschen, in intellectueller wie 
moralischer Hinsicht eutfernt, was wir alle schmerzlich 
empfinden, wie ja auch schon die Kluft weit ist, die sich 
zwischen Jedem und seinem subjectiven Ideale aufthut. Wenn 
nun nicht behauptet werden kann, dass der Mensch in 
morphologischer Hinsicht die letzte und höchste sichtbare 
Darstellung der menschlichen Individualität ist, so drängt 
sich die ebenso nothwendige wie vernünftige Annahme auf, 
dass diesem Erdenleben, wie ibm viele schon vorangegangen 
sind, so noch viele andere nachfolgen werden. 

Lessing fragt in seiner Erz., d. M.: „Warum sollte ich 
nicht so oft wiederkommen, als ich neue Kenntnisse, neue 
Fertigkeiten zu erlangen geschickt bin? Bringe ich auf 
einmal so viel weg, dass es der Mühe wiederzukommen 
etwa nicht lohnet? Darum nicht? — Oder weil ich es 
vergesse, dass ich schon da gewesen? Wohl mir, dass ich 
es vergesse! Die Erinnerung meiner vorigen Zustände würde 
mir nur einen schlechten Gebrauch des gegenwärtigen zu 
machen erlauben. Und was ich jetzt vergessen muss, habe 
ich denn das auf ewig vergessen?“ Und zwar beruht dieses 
Vergessen auf einer im Enntwickelungsprozess begründeten 
Nothwendigkeit. Wie nämlich der Körper, d. i. unsere 
Darstellung als phänomenales Individuum sich aufbaut, 
ausbaut und erhält durch den Stoffwechsel, d. i. durch 
fortwährende Ausscheidung und Neubildung von Zellen, 


*) Hühhe-Schleiden 1. c. 
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ohne seine Identität einzubüssen, so wächst, erhält und 
steigert sich unsere Individualität durch die sich aneinander 
reihenden und ablösenden Erfahrungen vieler Leben, also 
dass in Folge des Personenwechsels die Erlebnisse der 
früheren Person von der lebenden nicht mehr erinnert werden, 
wohl aber im Individualbewusstsein aufgespeichert bleiben. 
Also was für das Individuum der Stoffwechsel ist, ist für 
die Individualität der Personenwechsel. — Der Einwurf, dass 
die Fortentwickelung der Individualität nach dem einmaligen 
Erdenleben auch ohne irdischen Körper und etwa auf einem 
anderen Weltenkörper gedacht werden könne, verliert alles 
Gewicht durch die näher liegende Gegenfrage, wozu über- 
haupt eine Autwickelung auf der Erde beginnen und diese 
einmalige für immer abbrechen, die ein gar so geringes, 
ja oft scheinbar negatives Resultat aufweist, wenn wir hier 
doch, wie Lessing sagt, noch so viel lernen können, unendlich 
viel mehr, als wir in diesem einen Leben überhaupt zu lernen 
im Stande sind. Dass aber unsere Individualität periodisch 
ihre Entwickelung irdisch unterbricht, muss geschehen, da- 
mit sie sich überhaupt fortzuentwickeln im Stande ist. Sie 
muss in gewissen Zeiträumen den alten ausgenutzten Bau 
abbrechen und, an Stelle des fortwährenden Umbaues durch 
den Stoffwechsel, einen Neubau treten lassen, um sich für 
die weitere Entwickelung eine bessere Grundlage als die 
frühere zu beschaffen. Eine einmalige irdische Entwickelungs- 
phase stände also, wie gesagt, mit ihrem Entwickelungs- 
resultate zu der ganzen Entwickelungsforderung in 
einem so verschwindend kleinen Verhältnisse, ja in einem 
so schreienden Widerspruche, dass sie wie ein Missgriff des 
Schöpfers, wie ein Bankbruch mit überwiegenden Passiven 
anmuthen muss. Zu unseren oben dargelegten Schwierig- 
keiten käme also zum Ueberfluss noch diese neue hinzu. 
Die Lehre von der Wiederverkörperung, d. i. von vielen 
Vor- und Nachleben, empfiehlt sich weiter dadurch, dass 
die ganze schwierige Frage der Theodicee in Fortfall kommt, 
alle die oben aufgewiesenen Widersprüche und Fragezeichen 
im Menschenleben ihre reinste Lösung und erschöpfende 
Beantwortung finden. Unser Leben tritt dann in hellstes 
Licht, und göttliche Majestät, Weisheit und Gerechtigkeit 
erstrahlt in ungetrübter Klarheit. Sehen wir zul — 

Die Geburt des Menschen ist kein absoluter, ein- und 
erstmaliger Anfang des Lebens, die Seele wird nicht un- 
mittelbar von Gott in unseren Leib hineingeboren, der sich 
gewissermassen automatisch aus dem durch die Empfängniss 
befruchteten Ei entwickelt, sondern die Seele tritt aus freiem 
Entschlusse, d. i. aus innerer Notbwendigkeit ein neues 
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Tagewerk ihrer Lebensarbeit auf unserer Erde an und baut 
sich selbst zu diesem Zwecke, nach eigenem transscendentalen 
Plane, den geeigneten Organismus aus dem ihr convenirenden, 
psychisch infizirten Zellenmaterial von ihr wesensverwandten 
Eltern auf. Denn wie Hugo von Gizycki es klar erkannt und 
treffend ausgesprochen hat, sieht man nicht seinen Eltern 
ähnlich, weil man deren Kind ist, sondern weil man seinen 
Eltern ähnlich, d. i. seelisch wahlverwandt war, wurde man 
ihr Kind.*) Demnach haben alle Eltern die ihnen in irgend 
einer Beziehung ähnlichen Kinder, und alle Kinder die Eltern, 
von denen sie sich in ihrer transscendentalen Individualität 
wahlverwandt angezogen gefühlt haben. Die Lehre von 
der Reincarnation macht also schon bei der Geburt des 
Menschen Ernst mit der Bannung jedes Zufalls und fügt 
unser Leben gleich beim Eintritte in seine irdische Er- 
scheinung in einen Causalnexus ein, der sich nicht nur auf 
die sinnliche Welt beschränkt, sondern sich in die übersinn- 
liche Sphäre fortsetzt, bez. erst von daher die Dinge in der 
Erscheinung beherrscht. Mit der Wahl dieser Eitern hat 
aber unser höheres Ego selbst auch das Milieu seines irdischen 
Lebens bestimmt und mit ihm die zu überwindenden 
Schwierigkeiten der Lebensführung, sowie das Maass und die 
Art der zu ertragenden Leiden, durch welche es sich zu 
höherer Vollkommenheit emporringen will. Wie also das 
in unserem Sehfelde auftauchende Meteor schon einen weiten 
Weg zurückgelegt, schon oft an unserem Himmel aufgeleuchtet 
hat, so hat auch unsere Individualität, wenn sie bei der 
Geburt das Licht der irdischen Sonne erblickt, schon ein 
langes Leben hinter sich und unsere Erde schon oft zu 
kurzem Aufenthalte besucht; sie ist so alt wie die Welt 
und steht in selbstherrlicher Unabhängigkeit den Seelen von 
Vater und Mutter gegenüber. Gottgeboren ist sie vater- und 
mutterlos, daher auch bei aller Aehnlichkeit mit den Eltern 
in gewissen Zügen so durchaus ohne allen Vergleich ihre 
Eigenart wahrend, die sich als ursprüngliches Ich weiss, 
den letzten und höchsten Grund ihres Seins und Handelns 
allein in sich selbst findet. Daher auch bei aller Abhängig- 
keit von der Aussenwelt das unvertilgbare Freiheitsgefühl, 


*) Für diese Auffassung könnte die Analogie zahlreicher ähn- 
licher Umkehrungen des wirklichen Sachverhalts 
durch die kindliche Phantasie, wie sie im Mythus zu Tage tritt, 
bezw. durch den sog. natürlichen Verstand des Menschen angeführt 
werden: so die scheinbare Umdrehung der Sonne um die Erde, so 
die angebliche Erschaffung des erster; Menschen nach Gottes Eben- 
bild, während thatsächlich der Mensch den von seiner Phantasie 
geschaffenen Göttern menschliche Eigenschaften und Gestalt bei- 
legt u.v. a. — Red. 
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und wenn auch alle Handlungen, weil von aussen motivirt, 
determinirt, unfrei sind, dennoch das unbestechliche Ver- 
antwortlichkeitsgefühl. Trotz allem weiss der Mensch sich 
selbst als den Thäter seiner Thaten, weil eben, wenn auch 
unbewusst, sein Leben mit all seinem Inhalte doch streng 
nach dem von ihm selbst entworfenen Plane verläuft, nach 
welchem seine Individualität, das transscendentale Subject 
in ihm, in dieses irdische Dasein eingetreten ist. So erst 
wird der Mensch zum Ebenbilde Gottes, zur Krone der 
Schöpfung, zum Meisterwerk des Schöpfers, in sich selbst 
gegründet, Herr seiner Entwickelung, Herr seiner Vollendung. 
Unsere eigene selbst erworbene Causalität ist es also nicht 
nur, vermöge deren wir sind, sondern auch vermöge deren 
wir sind, was und wie wir sind. Denn auch die Einzig- 
artigkeit unserer ethischen und intellektuellen Veranlagung 
ist unmittelbar weder von Gottes noch von der Eltern Gnaden, 
sondern selbst erworbenes Produkt unserer Entwickelung. 
Und die ungeheuere Verschiedenheit der Menschen in 
geistiger und sittiicher Beziehung zeigt eben nur die ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen und Reifestadien an, welche 
jedes Wesen durchzumachen hat. Wenn Alle die Reihe 
weiterer Verkörperungen durchgemacht haben, werden auch 
sie sein, was wir sind, und wir selbst werden die Stufen 
derer erreichen, die uns schon voraus sind. Verstummen 
muss dann alles Klagen und Murren, verstummen die Frage, 
warum der Eine in der Hütte, der Andere im Palaste 
geboren ist, warum der Eine so kümmerlich, der Andere so 
reich von der Natur ausgestattet ist, warum des Einen 
Lebensweg so dornig, des Anderen so glatt und freundlich, 
des Einen Pfad sich in den dunklen Tiefen und Abgründen 
des Lebens zu verlieren scheint, des Anderen üher lichte 
Höhen aufwärts führt. Denn immer und überall lautet die 
Antwort: „Du selbst bist der alleinige, verantwortliche 
Redacteur, Setzer und Verleger deines Schicksals; du lebst 
dieses Leben ebensowohl als nothwendige Folge deines 
Vorlebens, wie als inhaltsschwere Bedingung deiner Fort- 
entwickelung, denn Alles in der ganzen Welt ist zu gleicher 
Zeit Wirkung und Ursache. Deine Anlagen sind das Er- 
gebniss deines früheren Lebens, und so wie du erst jetzt 
den Ertrag deiner vorgeburtlichen Anstrengungen geniessest, 
so kann auch dein jetziges Streben sich nicht schon in 
diesem Leben voll auswirken.“ Lessing sagt hierzu: „Warum 
könnte auch ich nicht hier bereits alle die Schritte zu meiner 
Vervollkommnung gethan haben, welche blos zeitliche Strafen 
und Belohnungen den Menschen bringen? Und warum nicht 
ein ander Mal alle die, welche zu thun uns die Aussichten 
27° 
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in ewige Belohnungen so mächtig helfen?“ Nennen wir es 
doch auch eine irrationelle Wirtschaft, wenn der Mensch 
von der Hand in den Mund lebt, wenn der Ertrag einer 
Tages- oder Jahresarbeit zugleich mit der Erwerbszeit zu 
Ende geht. Und welche deutliche Sprache spricht nicht das 
befriedigende Bewusstsein, dass „unsere Werke uns nach- 
folgen werden“, unser Leben überdauern. Es ist also die 
höchste Vernunft, Weisheit und innere Nothwendigkeit, 
wenn erst in der folgenden Incarnation wir in den Voll. 
genuss der Früchte der jetzigen gelangen, darum auch nur 
phänomenale Befangenheit in solcher transscendentaler 
Lebensökonomie, die den restlosen Ausgleich dem Genusse 
des Augenblicks entzieht, eine Ungerechtigkeit erblicken 
kann. Ernten wir doch auch erst im nächsten Jahre die 
diesjährige Aussaat unseres leiblichen Brotgetreides. — 

Es sei mir an dieser Stelle gestattet, anlässlich der 
Manchem vielleicht belanglos erscheinenden Analogien, 
meine Ansicht über den Analogiebeweis auszusprechen. Kant 
sagt in seinen Vorlesungen über Psychologie S. 78 der 
du Preľschen Ausgabe: „Derjenige Beweis aber, der aus 
der Natur und dem Begriffe der Sache selbst hergenommen 
ist, ist allemal der einzig mögliche Beweis und dieser ist 
transscendental.“ Sein phänomenaler Reflex ist nun der 
Analogiebeweis, welcher als indirectes Pendant aus jenem 
directen abgeleitet ist, und zwar ist derselbe ganz besonders 
für rein transscendentale Einsichten und Aussagen zu 
empfehlen, deren Wirklichkeit sich der sinnlichen Erfahrung 
entzieht. Und ebenso die himmelstrebende Geistesgrösse Jesu, 
wie die universelle Wahrheit und Gültigkeit des „Christen- 
thumes“ erkenne ich lediglich darin, dass Jesus mit einzig- 
artiger Genialität die Bedeutung der Parabel erkannt und 
letztere mit unübertroffener Virtuosität angewendet hat, 
um durch diese Lehrform die Wahrheit seiner religiösen 
Ueberzeugung zu erweisen. In dieser Lehrform feiern 
Idealismus und Realismus ihre innigste Vereinigung, finden 
als sich gegenseitig bedingende und ergänzende Correlate 
ihre vollendetste Darstellung. Diese Lehrform ist meines 
Erachtens auch die einzige, in ihrer Art erhabenste Lehre 
selbst, die wir dem grossen Galiläer verdanken. — 


(Schluss folgt.) 
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Ueber den Selbstmord aus Liebe. 
Von Dr. N. v. Seeland. 


Eine Stelle in Herrn Hofrath Seiling’s Artikel „Zur 
Selbstmordfrage“*) bezieht sich auf die Aeusserung, welche 
ich über den moralischen Werth (besser Unwerth) eines 
Selbstmordes aus Liebe machte. Nicht etwa weil es meine 
Meinung ist, welche Herr Seiling nicht billigt, halte ich es 
für nothwendig, dieselbe zu vertheidigen, sondern weil es sich 
hier um ein wichtiges Thema handelt, dessen allzu milde 
Behandlung schon viel Unglück angerichtet hat. Indem ich 
mich im Allgemeinen der Selbstmordfrage durchaus mit 
Herrn Prof. Maier’s Ansicht, wie dieselbe in der Fussnote 
S. 467—4168 ausgedrückt ist, einverstanden erkläre, bleibe 
ich im besonderen Falle des Liebesselbstmordes entschieden auf 
meinem früheren Standpunkt. Unter allen Selbstmorden gehört 
dieser zu denjenigen, welche am Wenigsten zu rechtfertigen 
sind. Allerdings hat die Geschlechtsliebe einen höchst be- 
deutungsvollen Endzweck, die Fortpflanzung; dies berechtigt 
den Menschen jedoch keineswegs, seinen Geschlechtstrieb in 
so einseitiger, überschwenglicher Weise zu pflegen, dass ihm 
die Versagang eines einzelnen, wenn auch noch so aus- 
gezeichneten Individuums die ganze Welt gleichsam ent- 
völkern und nur den Weg zum Grabe offen lassen müsste. 
In letzterem Sinne aber fassen es leider die betreffenden 
Liebetrunkenen auf. 

Was hier besonders beachtet werden muss, ist der 
doppelte Gesichtspunkt, von dem eine solche That beurtheilt 
werden sollte, aber leider nur allzuhäufig nicht wird. Nimmt 
sich Einer aus Liebe das Leben, so wird das Ereigniss in 
der Regel nur von der individuell tragischen Seite her 
betrachtet; man bewundert die Kraft der Selbstentäusserung, 
man beklagt die Qualen, die der Verblichene ausgestanden 
haben muss, man bedauert das blühende, jetzt zertretene 
Leben u. s. w. Damit beschreibt man jedoch nur die eine 
Seite des Blattes, indes die andere leer bleibt, und in dieser 
Einseitigkeit besteht auch die Gefahr der dichterischen 
Verherrlichung solcher Geschehnisse; an sich mag eine 
solche Schöpfung zu den schönsten Blumen der romantischen 
Poësie gehören, sie bleibt doch nur eine Halbheit, diese 
aber wird von jugendlichen Heissspornen nur zu oft für ein 
Ganzes gehalten. Die andere Seite des Blattes aber sollte 
von den sonstigen Interessen und Pflichten des Menschen 


*) „Psych. Stud.“ 1901, März, $. 165. 
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handeln; ein richtiges Fazit kann erst dann gezogen werden, 
wenn beide Seiten der Frage erwogen worden sind. 

Nie wird man überhaupt zur richtigen Werthschätzung 
einer That der Verzweiflung kommen, so lange man sich 
blos an das Element des individuellen Schmerzes klammert, 
‚ohne den Ursachen, welche denselben aufkommen liessen, 
Rechnung zu tragen. Wie im leiblichen Leben ein Schwäch- 
licher und Verzärtelter, in Folge einer mittelmässigen Ursache, 
2. B. einer nicht schweren chirurgischen Operation, sich vor 
Schmerz schon verzweifelt geberden kann, indes ein Auf- 
geklärter und Standhafter dieselbe ohne Weiteres aushält, 
so verhält es sich auch im psychischen Gebiet; ja die 
Differenzen können hier noch weit grösser und mannigfaltiger 
sein. Je nach dem Umfang und der Mannigfaltigkeit 
der Seelenkräfte kann eine urd dieselbe feindliche 
Einwirkung ganz verschieden aufgefasst werden: den Einen 
iibermannt sie sofort, der Andere lässt sich durch sie noch 
lange nicht aus dem Sattel heben. 

Wie viele Beispiele sehen wir doch, wo unerfahrene, 
ungebildete oder einseitig gebildete, furchtsame, oder sonst- 
wie verkümmerte Menschen durch Dinge zur Verzweiflung 
gebracht werden, die einen besser Bestellten kalt lassen, ja 
ihm lächerlich erscheinen können. Man denke z. B., wie vie] 
unnöthige Gewissensbisse, überhaupt unbefugte Seelenqualen 
daraus entstanden sind, dass sich die unmündigen Massen 
durch den Kleinkram einer von Dogmen und Aberglauben 
strotzenden Religion bethören liessen und nun von herrsch- 
süchtigen Priestern tyrannisirt wurden, *) indes der Jünger 
einer aufgeklärten Religion sich über dergleichen hinwegsetzt. 

Es kommen mitunter Selbstmorde aus solchen Ursachen 
vor, die einem normalen Menschen geradezu lächerlich er- 
scheinen müssen. Vatel, der Leibkoch Ludwigs XIV., hatte 
einst auf Reisen das „Unglück“, seinem Gebieter den Braten 
zu verderben. Seinem Küchenehrgeiz war das zu viel und 
— er nahm sich das Leben. Auch in diesem armen Hirne 
mögen die Wogen der schmerzlichen Gefühle hochgegangen 
sein, bevor es sich zum Abtreten entschloss, und in dieser 
Hinsicht fühlt man sich, dem Selbstmörder gegenüber, 
natürlich zum Mitgefühl bewegt; aber — eine That, wo sich 
das Tragische dermaassen mit dem Kleinlichen und Komischen 
verquickt, kann im Ganzen kein Gegenstand der Hoch- 
achtung, geschweige der Bewunderung sein. — 


*) Und solches kam nicht blos in katholischen Ländern vor: im 
presbyterianischen Schottland des 17. und 18. Jahrhunderts 7, B. war 
es noch ärger, und die unauf hörlichen Drohungen mit ewigen Höllen- 
strafen brachten die Bedrohten öfters zur Verzweiflung (Buckle). 
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Kehren wir jetzt zu den Liebesselbstmorden zurück. 
Prof. Seiling sagt sehr richtig: „jedenfalls halte ich eine 
irgend wie verallgemeinernde Verurtheilung des Selbstmordes 
für durchaus unstatthaft, weil die Umstände, die zu ihm 
führen, so ausserordentlich verschieden sein können.“ Diese 
Verschiedenheit der Umstände wiederholt sich nun selbst 
bei den Liebesselbstmorden. Auch hier giebt es Fälle — 
seltene allerdings —, wo man die Selbstentleibung eines 
Liebenden zwar nicht preisen und nachahmen, aber be- 
greifen, herzlich bedauern und bis zu einemgewissen 
Grade entschuldigen kann. Solche sind die Beispiele, wo 
der jähe Uebergang vom seligsten Liebestraum zum zufälligen 
Tode des einen der Liebenden dem anderen nachgerade 
die Besinnung raubt und er sich entschliesst, seiner Pein 
ein Ende zu machen, zumal wenn er dem Glauben lebt, 
das Geliebte jenseits des Grabes wieder zu finden. So wäre 
Hero aufzufassen, die sich zu Zeander’s angeschwemmtem 
Leichnam ins Meer stürzt; so Romeo und Giulietta, von denen 
jener Gift nimmt, weil er die scheintodte Geliebte für 
todt hält, und die letztere, als sie in der Todtenkammer 
erwachend, Romeo todt zu ihren Füssen sieht, sich sofort 
mit dessen Dolch ersticht; so Boccaccie’s*) Ghismonda von 
Salerno, welche das ihr von ihrem grausamen Vater in 
goldenem Becher zugesandte Herz ihres Guiscardo mit Gift 
übergiesst und den Becher schliesslich leert. 

Immerhin muss man selbst in solchen ernsteren Fällen 
die Frage, ob denn wirklich der Selbstmord hier noth- 
wendig war und dem Verlassenen kein anderer Ausgang 
blieb, entschieden verneinen. Wie viele Menschen hat es doch 
zum Glück gegeben, die, obzwar sie ebenso stark fühlten, 
dabei aber noch anderen und zwar höheren Trieben, 
z. B. der Vaterlandsliebe, der Liebe zur Wissenschaft u. s. w., 
lebten und in ihnen die Linderung ihres Schmerzes und eine 
segensreiche Thätigkeit fanden. Leider sind die Dichter mit 
der Verherrlichung solcher ganzer Menschen weniger leicht 
bei der Hand, als mit ihren schönen Gesängen zu Gunsten 
der Selbstmörder; oder wenigstens kann man sagen, dass 
dichterische Erzeugnisse, die dergleichen gesunde Themata 
behandeln, sich eben deswegen eines geringeren Beifalls 
erfreuen, da unsere Kulturwelt offenbar angekränkelt ist 
und unter anderen die Geschlechtsliebe und was damit 


*) Il Decamerone, Giornata IV, Nov. I. Diese kleine, aber mit 
hoher Tragik vorgetragene Erzählung allein würde hinreichen, jenem 
alten Meister seinen Platz unter den Klassikern Italiens zu sichern, 
wie schr auch sonst sein Hang zur Pornographie zu rügen ist. 
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zusammenhängt, zum Nachtheil anderer Triebe, allzu sehr 
gepflegt wird. 

Und nun gar die Fälle, welche in die Werther-Kategorie 
gehören! Ein junger, gebildeter, gutgestellter und sonst von 
keinerlei äusserem Ungemach betroffener Mensch erschiesst 
sich, weil — seine Geliebte eines anderen Frau wird. Wenn 
Goethe in „Werther’s Leiden“ sagt: „die menschliche Natur 
hat ihre Grenzen; sie kann Freude, Leid, Schmerz bis auf 
einen gewissen Grad ertragen, und geht zu Grunde, sobald 
der überstiegen ist. Hier ist also nicht die Frage, ob einer 
schwach oder stark ist“ u. s. w. — so hat er in letzterem 
gewaltig Unrecht; denn gerade um diese Frage handelt es 
sich am allermeisten. Wir haben es im „Werther“ eben 
mit einem Schwachen zu thun, und dass dieses End- 
ergebniss in Goethe's sonst hochpoötischem Werke nicht 
genug hervortritt, war leider eine der Ursachen, warum der 
„Werther“ so viel Selbstmorde nach sich zog. Die tragische 
Seite der Gefühle ist zwar meisterhaft, aber in einer dem 
wirklichen Grad des Ungemachs (man kann nicht einmal 
sagen „des Unglücks“) nicht angemessenen Weise dargestellt; 
hingegen was diese That Leichtsinniges, Urvernünftiges, ja, 
in Hinsicht auf die Pflichten des Menschen, Unmoralisches 
an sich hatte, — davon ist keine Rede. Dass es sich hier 
um einen in keiner Weise zu rechtfertigenden Entschluss 
handelt, bewies Goethe übrigens durch sich selbst, da die 
Schilderung der peinlichen Zustände seine eigenen darstellt, 
der Ausgang aber dem Fall des jungen Jerusalem entspricht. 
Hierin liegt aber der Schwerpunkt. Ein Jerusalem konnte 
sich schon unter solchen Umständen das Leben 
nehmen, ein Petrarca und ein Goethe waren zu stark dazu. 
Und so ist auch die Wirkung derartiger Werke verschieden, 
je nach der Natur des Lesers. Man braucht kein Napoleon i. 
zu sein, der den Werther sieben Mal gelesen haben soll, 
trotzdem aber, seiner Natur nach, am allerwenigsten dazu 
angethan war, sich aus Liebe das Leben zu nehmen; ein 
jeder besonnene und harmonisch entwickelte Leser wird 
ebenso handeln, für einenSchwachen hingegen sind solche 
Dichterworte ein verführerisches Gift. 

Dass zunächst Jerusalem selbst im Ganzen kein 
starker Mensch gewesen sein muss, lässt sich mit Sicherheit 
folgern. Nach gewissen Seiten hin stand er zwar über 
dem Durchschnittsmaass: er war fähig, er besass ein warmes 
Herz und physischen Muth, es lebte in ihm ein edler Stolz, 
der ihn die ihm in Folge elender gesellschaftlicher Vorurtheile 
zugefügten Kränkungen bitter fühlen liess u. s. w. In einem 
anderen und zwar in einem maassgebenden Sinne hingegen 
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war er unter dem gesunden Mittel gerathen. Wer Gelegenheit 
hatte, Menschen von melancholischem Temperament zu 
beobachten, dem muss es einleuchten, dass Jerusälem ein 
solches besass. Er war still und in sich gekehrt, nahm an 
den Vergnügungen der Wetzlar’schen Jugend keinen Theil, 
liebte Bilder, wo einsame Gegenden vorgestellt waren, und 
beschäftigte sich mit der englischen Litteratur; diese aber 
war damals voll von traurigen, schauerlichen Erzeugnissen, 
welche, so wie auch die melancholischen Gesänge Ossian’s, 
bei der damaligen deutschen Jugend besonders beliebt waren, 
wie Goethe selbst in „Wahrheit und Dichtung“ bezeugt. Eine 
organische Disposition zur Schwermuth kann schon an sich 
das ganze Leben vergiften; bei dem im Inneren vorwaltenden 
Seelenschmerz können peinliche, obwohl nicht sonderlich 
bedeuterde äussere Widerwärtigkeiten viel stärker gefühlt 
werden und schliesslich zur Verzweiflung führen. Jedenfalls 
ist so viel ausser Zweifel: Jerusalem liess sich durch die 
Neigung zu einem Menschen dermaassen verblenden und 
bethören, dass nunmehr nichts von jenen natürlichen Ge- 
danken und Gefühlen, die einem normalen Menschen unter 
solchen Umständen sinen Zaum angelegt hätten, im Stande 
war, ihn von seiner fixen Idee abzubringen: das Pietätsgefühl 
für seinen ausgezeichneten Vater, dem er einen kummervollen 
Lebensabend zu bereiten sich anschickte; die Rücksicht auf 
Verwandte und Freunde; der Gedanke an eine tüchtige 
Lebensaufgabe, wie sie ein junger, fähiger und wohlhabender 
Mann erwarten konnte; die Erwägung, dass es ausser seiner 
„Einzigen“ noch viele andere liebenswürdige Damen im 
Lande gäbe und dass schon so Mancher von der leiden- 
schaftlichen Liebe genas, — alles Solches kam gegen seinen 
Liebeswahn nicht auf; ein solcher Zustand aber ist der 
eines Kranken”) [Auch wir betrachten die leiden- 
schaftliche Geschlechtsliebe, welche beim richtig fühlenden 
Menschen eine zugleich sinnliche und geistige, zur Ergänzung 
durch ungebinderte Verbindung drängende Ergriffenheit des 
ganzen Wesens ist, als eine Art Erkrankung des Leibes 
wie der Seele, woraus sich eben die hochgradige Gefahr 
im Falle der Nichtbefriedigung durch volle Vereinigung 


*) Und wenn wirklich Kränkungen von Seiten dummstolzer 
A deliger bei seinen: traurigen Entschluss mitgewirkt haben sollten, 
so wäre seine That auch in diesem Falle als eine höchst sonderbare 
zu beurtheilen. Wie viel natürlicher wäre es gewesen, den Beleidigern 
auf irgend eine empfindliche Weise seine Verachtung kundzugeben, 
als sich dadurch dermassen niederschlagen zu lassen. Es wäre auch 
interessant zu wissen, wieso Goethe, der doch auch bürgerlicher 
Herkunft war, nicht in den Fall kam, sich in demselben Wetzlar über 
Zurücksetzung zu beklagen. 
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ergiebt. — Red.] Es ist sehr wahrscheinlich, dass Jerusalems 
Zustand dem des Werther glich, dieser aber führt uns in 
seinen letzten Tagen geradezu das Bild eines Gestörten vor. 

Wie kann nun wohl bei der Beurtheilung eines solchen 
Falles von mehr als von einem „mitleidigen Achselzucken“ 
die Rede sein? Fs handelt sich hier zwar um einen Un- 
glücklichen, aber um einen, der sich nicht durch wirkliche 
äussere Missgeschicke, sondern in Folge seines krankhaften 
Wahns unglücklich fühlte. Daher war auch seine That weder 
nothwendig, noch vernünftig, noch würdig und gehörte 
sicherlich nicht zu den allerdings seltenen Selbstentleibungen, 
wo dem Verzweifelnden wirklich kein anderer moralisch 
würdigerer Ausgang offen blieb. Wo der Geschlechtsliebes- 
trieb zu einer so ausschliesslichen Macht emporwuchert, 
dass im Vergleich mit ihm „jeder andere Lebenszweck so 
nichtig erscheint, dass das Leben hingegeben werden muss“, 
— da haben wir eben keinen gesunden Menschen mehr, 
aber auch keinen eigentlich grossen Geist vor uns. Die 
wirklich Grossen haben mehr zu thun, als sich durch 
ein leicht gutzumachendes Hinderniss in ihren Liebes- 
bewerbungen bethören zu lassen und sich darob vom Leben 
zu verabschieden. — Wie viel Beispiele sehen wir ferner, die 
dafür sprechen, dass gerade eine leidenschaftliche, an 
Wahnsinn grenzende Geschlechtsliebe, weit entfernt davon 
ein Symptom zu sein, dass sich „ein grosser Geist verkörpern 
wolle“, — hauptsächlich auf der Gewait blos sinnlicher 
Reize beruht, namentlich wenn die Wirkung der letzteren durch 
ein kokettirendes und zugleich zurückhaltendes*) Wesen auf 
eine unangemessene Höhe getrieben wird. Mithin kann ich 
Herrn Prof. Seiling in seiner Beurtheilung des Liebesselbst- 
mordes nicht beistimmen, obwohl mir manches Andere in 
seinen Ausführungen einwandfrei und sehr beachtenswerth 
erscheint. 


Die moderne Transscendentallehre. 
Von Franz Kaibel in München. 


*) Dieses den Reiz der Befriedigung des Geschlechtsgenusses 
bedeutend erhöhende Sichzieren und scheinbare Sträuben insbesondere 
des Weibchens gegenüber dem brünstigen Männchen (die von den 
Franzosen sogenannte „comedie f&minine*) schon im Thierreich zu 
beobachten, bietet jeder Thiergarten reichliche Gelegenheit. — Red. 
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Lösung des Weltenräthsels erblickte, schien die menschliche 
Philosophie ihre höchste Blüthe erreicht zu haben. Alles 
Extramundane existirte einfach nicht, die Tradition von 
Gott, Seele, kurzweg Geistern, welche in das irdische Geschick 
unsichtbarer und sichtbarer Weise (Erscheinungen) eingriffen, 
war überwundener Aberglaube, — der Mensch begann mit 
der Geburt und endigte mit dem Tode. Das stand scheinbar 
jetzt fest; aber trotzdem erhob sich leise, dann immer lauter 
der Widerspruch gegen diese Vergötterung der sichtbaren 
Realität, und die Vertreter und Urheber dieses Widerspruchs 
führten Vorgänge an, welche sich mit den Gesetzen der 
Natur (Natur als Gesammtheit des Stoffes) nicht deckten, 
also mit der Realität, die doch allein gelten sollte, nichts 
zu thur haben konnten. Vor allem waren es die Phänomene 
des Magnetismus (Mesmerismus), Hypnotismus und Somnam- 
bulismus, welche erklecklich zu denken gaben, und die man, 
trotzdem man sie zuerst a priori negirte, zuletzt doch an- 
erkennen musste. Die Natur musste also noch unbekannte 
Kräfte haben, urbekannte Gesetze, nach denen sie wirkte, 
und des Dänenprinzen Ausspruch von den Dingen, davon 
man sich nichts träumen liesse, erlebte eine neue Auflage. 
Okkult d. h. unbekannt waren diese Vorgänge, und der 
Okkultismus, die Lehre von diesen unbekannten Dingen, 
wurde für die oben genannten Phänomene auch anerkannt, 
besonders da er auch ein neues Schlagwort brachte, welches 
eine befriedigende Erklärung obiger Geschehnisse gestattete, 
— den Animismus, d.h. die Lehre von den Kräften und 
Fähigkeiten (speziell den unbekannten) des geistigen 
Menschenprinzips — der mit den Gehirnfunktionen angeblich 
identischen Seele. 

Alle jene überraschenden Thatsachen, wie der Einfluss 
des Hypnotiseurs bezw. Magnetiseurs auf ihre Rezipienten, 
Doppelbewusstsein, Doppelgänger, Anmeldung Sterben- 
der u. s. w. (NB. alles Thatsachen, welche nur der leugnen 
kann, dem ein solcher Fall noch nicht an den Kopf geflogen 
ist, und der sich die Mühe nicht geben will, ein eigenes 
Urtheil sich durch Forschung zu bilden) liessen sich ja 
durch Animismus erklären. Allein bedeutende gelehrte 
Männer wandten sich nunmehr diesem neuen Gebiete zu und 
aus unzähligen, wissenschaftlich kontrollirten Experimenten 
ging hervor, dass ausser diesen bis jetzt angeführten 
Problemen noch ein weiteres sich ergab — der Spiritualis- 
mus und aus ihm der Spiritismus. Vorgänge, welche 
animistischen Kräften ihr Entstehen nicht verdanken können 
und bei denen Betrug oder Täuschung (sowohl absichtliche 
als unabsichtliche) ausgeschlossen ist, müssen eben eine 
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andere Ursache haben, welche über unsere Sinne hinausgeht, 
also übersinnlich, — transscendental ist. 

Und solche Vorgänge giebt es zu Hunderten. Es ist 
unmöglich, hier eine Thatsachenreihe anzufügen, es genügt 
auf die Berichte wissenschaftlicher Gesellschaften, gelehrter 
Forscher — kurz auf die spiritistische Litteratur zu verweisen, 
natürlich nur auf jene, welche der wissenschaftlichen 
Forschung ihr Dasein verdankt. 

Wenn ich z. B. (um den seltensten Fall zu nennen) die 
Erscheinung eines Freundes habe in dem Augenblicke 
seines räumlich entfernt von mir eintretenden Todes, so kann 
ich senr wohl die animistische Erklärung zulassen, dass 
durch konzentrirtes Denken an mich in dem Gehirne des 
Sterbenden ein Reiz ausgelöst wird, der sich mir durch die 
Ferne mittheilt, in meinem Gehirn den kongruenten Reiz 
auslöst und in Folge dessen eine Halluzination, die Gestalt 
des Sterbenden, auftritt. Oder unsere beiden Gehirne sind 
in Folge früheren intimen Zusammenlebens harmonisch in 
Uebereinstimmung gebracht worden, so dass ein gewaltsamer 
Eingriff in das eine im anderen einen Nachhall (bezw. ein 
Mitvibriren — Red.) erweckt (telepathische Erscheinung). 
Es ist aber selbstverständlich, dass eine derartige Empfin- 
dungsmittheilung aus weiter Ferne einen Träger, einen 
Vermittler voraussetzt; denn Mittheilung ohne Vermittler 
ist Absurdität. Wie bei Licht, Wärme, Telegraphie ohne 
Draht, so muss auch hier ein Stoff vorhanden sein, dessen 
Wellenbewegung der Träger jenes mitgetheilten Empfindungs- 
modus ist. Ob ich diesen Stoff Aether, Urstoff, Feinmaterie, 
Od nenne, ist vollkommen nebensächlich. Er besteht, was 
diese angeführten Thatsachen zwingend beweisen. 

Nun heisst ein Hauptsatz der Naturwissenschaft: gleiche 
Wirkungen entsprechen gleichen Ursachen. Wenn ich nun 
dieselbe Erscheinung längere Zeit nach dem Tode des Be- 
treffenden habe, ohne dass ich von seinem Tode 
weiss, ihn also noch lebend glaube, so sehe ich 
hier dieselbe Wirkung wie oben — Erscheinung —, die 
Ursache müsste aber (nach der animistischen Annahme — 
Red.) eine andere sein, was dem Hauptgesetz „gleiche 
Wirkungen — gleiche Ursachen“ widersprechen würde. Der 
Einwurf, dass ein allgemein anerkanntes Naturgesetz für 
diese okkulten Phänomene keine Giltigkeit haben könne, ist 
nicht ernst zu nehmen, da Materie den Naturgesetzen 
immer unterworfen sein muss. Die Ursache im ersten Falle 
ist eine Reizauslösung bei einer lebenden körperlichen 
Realität, die Ursache im zweiten Falle muss die gleiche 
sein; da aber der Körper nicht in Betracht kommen kann, 
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weil er todt, vermodert ist, so frägt sich: ist die Körper- 
lichkeit, wie wir sie kennen, ein wesentliches 
Bedingniss der Realität? Nein! Der philosophische 
Materialismus lehrt, dass der Hauptzweck des Universums 
die Entwickelung des Stoffes sei. Im Menschen hat aber 
der Stoff, was doch eigentlich die Behauptung der Materialisten 
ist, noch lange nicht seine denkbar höchste Vollkommenheit 
erreicht; denn kein Gebildeter wird behaupten wollen, dass 
unsere Sinneswerkzeuge die feinsten sind, die wir uns vor- 
stellen können, z. B. sehen die Ameisen ultraviolette Licht- 
strahlen, wir aber nicht. Es kann, ja es muss Wesen geben, 
welche bedeutend feiner, ätherischer organisirt sind, als der 
Mensch in seiner irdischen Erscheinungsform, so ätherisch, 
dass unser unvollkommenes Auge sie nicht 
sieht, deren Körperlichkeit also für uns eigentlich keine 
(bezw. relativ immateriell — Red.) ist. 

Solche Realitäten sind nach der materialistischen 
Lehre selbst also keine Unmöglichkeit und eine solche 
Realität wird demnach auch die Ursache jener Erscheinungen 
im zweiten Falle sein. Da das Phantom aber das gleiche 
ist, wie sub 1, so muss die Realität auch die gleiche sein, 
d. h. der Freund lebt, trotz seines körperlichen Todes, 
also doch weiter.*) 

Der Mensch existirt also noch nach seinem 
leiblichen Tode, allerdings in verfeinerter, 
ätherischer Gestalt. — Ein Verstorbener kann 
sich ferner mit uns in Verbindung setzen. Das 
aber ist eben die Lehre des Spiritualismus (Satz 1), sowie 
des Spiritismus (Satz 2). 

Von Geistern (reinen Geistern, Engeln, Teufeln, Gott 
als „absoluter Geist“ u. s. w.) ist hierbei gar nicht die Rede, 
kann auch nicht die Rede sein, da die Realität der Welt 
ein „Nichts“ ausschliesst, ein (absolut immateriell gedachter) 
Geist aber ein personifizirtes Nichts bedeuten würde, also 
eine Absurdität wäre. 

Uebernatürliches kann es überhaupt nicht geben, da 
Natur und All identisch sind, wohl aber Uebersinnliches 
(bezw. über oder unter der Schwelle unserer sinnlichen 


*) Vergl. hierzu die Ausführungen Revels, der — schon 1895 in 
seiner von Keilgenheuer übersetzten Schrift: „Das künftige Leben 
mit nachfolgenden Bemerkungen über die Träume und über die 
Erscheinungen“ (Leipzig, Max Spohr) S. 94 — zuerst auf diesen 
logisch schwer wiegenden Beweisgrund für die spiritistische Er- 
klärung mit allem Nachdruck hingewiesen hat, im April-Heft dieser 
Zeitschrift, 1900, S. 201 ff.: „Versuch zur Erklärung der Gespenster- 
erscheinungen.“ — Red. 
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Wahrnehmung Stehendes — Red.) Die Aetherwesen der 
neuen Transscendentallehre haben eine (feine) Körperlichkeit, 
sind intelligent, den Naturgesetzen unterworfen, wenn sie 
auch Kenntniss von Naturkräften und -gesetzen haben können, 
welche uns fremd sind, ja die sogar die uns bekannten auf- 
zuheben scheinen können. Sie sind uns also in allem ähnlich 
vorzustellen. Da nun, wie oben ausgeführt, diese Wesen 
zum Theil wenigstens die Todten zu sein scheinen, so ist 
eine Transscendentallehre durchaus berechtigt. 

Man mag dem entgegenhalten, dass die zu Grunde 
liegende Erscheinung auf Autohalluzination beruhen könnte. 
Zugegeben, in einzelnen Fällen (bei Nervenkranken, 
Epileptikern, Alkoholikern, Hysterischen) mag es Auto- 
halluzination sein, aber in den eigentlich spiritistischen, 
d. i. streng spiritistischen Fällen ist eine Autohalluzination 
ausgeschlossen, wie dies die (namentlich von Aksakom klar- 
gelegten — Red.) näheren Umstände beweisen. 

Uebrigens basirt die theoretisch unanfechtbare neue 
Transscendentallehre auf einem noch unanfechtbareren 
Beweis — dem praktischen Experiment, worüber ich ein 
anderes Mal berichten werde. 


Ill. Abtheilung. 


Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergil. 


Eusapia Paladino in Genua. 
Berichtet von Dr. Falk Schupp (München).*) 


Das weltbekannte neapolitanische Medium hat in den 
letzten Wochen sich in dankenswerthester Weise vor einem 
aus hervorragenden Gelehrten gebildeten Komitee in Genua 
einer erneuten wissenschaftlichen Prüfung unterzogen, welche 
unter exaktester Kontrolle und stringentesten Bedingungen 
nicht nur die schon früher bei Zusapia konstatirten super- 
normalen bezw. mediumistischen Fähigkeiten vollauf be- 
stätigen, sondern durch die Erstaunlichkeit der berichteten 
Phänomene alles bisher Beobachtete übertreffen zu wollen 


*) Ein ausführlicher Bericht über diese hochinteressanten neuen 
Sitzungen, über welche der berühmte Nervenarzt or selli eine Schrift 
zu veröffentlichen beabsichtigt, ist uns in Aussicht gestellt, sobald 
die in Genua erzielten Resultate, welche für die mediunistische 
Forschung ganz neue Gesichtspunkte erschlossen haben sollen, sich 
übersehen lassen. — Red. 
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scheint. Wir geben im Folgenden vorläufig eine Probe durch 
wörtliche Uebersetzung eines Berichts des Professors 
Francesco Porro über die achte (drittletzte) Sitzung (er- 
schienen in Nr. 158 des „Secolo“, vom 8./9. Juni cr.), welcher 
sich speziell durch das Experiment davon überzeugen wollte, 
ob bei Erscheinungen, die so augenscheinlich von Ton- und 
Lichtschwingungen beeinflusst sind, speziell die kathodischen 
Undulationen eine schätzbare Wirkung ausüben könnten. 
Dieser Sitzungsbericht lautet: Während einer Zeitdauer von 
circa 15 Minuten blieb die Sitzung resultatlos. Endlich 
entschloss man sich, das rothe Licht auszulöschen und es 
durch das einer Crookes’schen Röhre zu ersetzen. Alsbald 
gerieth der Tisch in zitternde Bewegung, höchst wahrschein- 
lich durch die lärmende Vibration des magnetischen Hammers; 
es konnten jedoch keine Phänomene von besonderer Bedeutung 
konstatirt werden, ausgenommen ein zeitweiliges Auflachen 
und das Erheben des Tisches auf zwei Beine. 

Nachdem wir das rothe Licht wieder angezündet hatten, 
erhob sich der Tiech auf kurze Dauer in geringer Ent- 
fernung vom Boden. Es schien, als ob die Phänomene ein 
Hinderniss fänden sich zu zeigen; nach langem Zögern und 
verschiedenen Anfragen gelang es uns zu verstehen, dass 
der geheimnissvolle Agent das Licht im Vorzimmer aus- 
gelöscht haben wollte, das eine grosse Fläche einer aus- 
gespannten weissen Leinwand beleuchtete, welche über die 
ganze Breite der Thüre ausgespannt war. 

Da diese Vorkehrungen in der Absicht getroffen wurden, 
die schwarzen Schatten auf dem weissen Grunde zu erblicken, 
so scheint die Voraussetzung nicht unwahrscheinlich, dass 
die wirkende Intelligenz den Verdacht des Betruges ver- 
mieden wissen wollte, indem sie das Erscheinen von Schatten 
verweigerte, die leicht von einer im Vorzimmer sich be- 
findenden Person hätten nachgeahmt werden können. 

Selbst unserer, den kundgegebenen Wünschen entgegen- 
kommenden Bereitwilligkeit gelingt es nicht, den Phänomenen 
einen energischeren Antrieb zu geben, die nur schwach in 
Zwischenräumen erfolgen. Es sind Erhebungen, Berührungen, 
Bewegungen der Stühle und Tischrücken ausserhalb der 
Kette, Klopftöne im Inneren der Möbel. Vielen dieser 
Erscheinungen geht eine Bewegung des Mediums voraus, 
als ob dieses die Entwickelung der Phänomene, welche 
durch Ursachen, die von seinem Willen unabhängig sind, 
verhindert werden, unterstützen möchte. 

Ein sehr umfangreicher und schwerer Stuhl schiebt 
sich stossweise vor, und wird schliesslich gehoben und auf 
den Tisch gestellt, wo er aufsteigt, indem er die Brust von 
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Nr. 1 und die Schulter von Nr. 4 der Sitzordnung berührt, 
auf welche er stark drückt. 

Höchst sonderbar war zu bemerken, dass alle diese Be- 
rührungen und die nacheinander folgenden Handberührungen 
auf den Schultern, auf den Händen verschiedener Personen 
unter uns, innerhalb und ausserhalb der Kette, während 
der ganzen Sitzung einen rauhen und fast feindseligen 
Charakter zeigten, welcher mit dem sonst gezeigten Wohl- 
wollen eigenthümlich kontrastirte.e Es schien, dass andere 
Wesen sich manifestirten, oder dass dieselben Wesen in 
einer den vorangehenden Abenden entgegengesetzten Weise 
sich zu uns verhielten. 

Auch ihre Manifestationen durch Tischklopfen sind viel 
unsicherer, widersprechender, schwer zu entwirren; sie sprechen 
und widerrufen das Gesagte, sie wollen und wollen nicht, 
sie geben Zeichen, die unzweifelhaft ihre Gereiztheit und 
Unzufriedenheit bekunden, indem sie starke Schläge hören 
lassen; dann wieder suchen sie wie zum Scherz den Tisch 
umzustossen, sie trommeln rhythmisch im Holze, zeigen 
überhaupt eine unangebrachte Heiterkeit, welche ohne Ueber- 
gang auf die schlechte Laune und den Verdruss folgt. Ich 
will die genaue Beschreibung dieser mehr oder weniger 
widerlichen Episoden von Manifestionen unterlassen, welche 
mit einem Pandämonium von Stössen, Umwerfen von Möbeln, 
Aufheben von Stühlen endigten. Man will uns die Wirkung 
dieser Verwüstung sehen lassen, und wir, gehorsam, zünden 
das weisse Licht an. Der Stuhl auf dem Tische hat Nr. 4 
in den Hintergrund gedrängt, der grosse Tisch in der Thür- 
wölbung liegt umgestürzt am Boden und mit ihm die Fis- 
harmonika und ein Teller Mehl, welches wir in der Hoffnung 
Eindrücke zu erhalten, bereit gestellt hatten. 

Nachdem wieder einigermassen Ordnung hergestellt 
und Nr. 10 an den Platz von Nr. 4 in der Kette getreten 
war, begannen bald die Spiele mit den Händen. 
Nr. 10 wird an der Seite berührt, dann am Haupte, von 
einer breiten, warmen Hand, welche ihn an der Brust packt 
und ihn unsanft an die Seite seines linken Nachbars drückt. 
Ein weiterer Schlag auf den Rücken verursacht ihm heftigen 
Schmerz. Nun schiebt sich ein kleiner Tisch zwischen Nr. 10, 
Nr. 4, der ausserhalb der Kette sass, und ein Möbel mit 
Spiegelscheiben. Es scheint, dass er sich zwischen das Möbel 
und die Stühle eingeklemmt hat und dass er versuchte, sich 
durch Stösse zu befreien, die mit den in der Luft aus- 
geführten Armbewegungen der Zusapia übereinstimmen. Der 
Tisch erhebt sich zu geringer Höhe vom Boden und senkt 
sich dann wieder. 
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Das Medium ruft nun Nr. 5 an den Platz von Nr. 10 
und lässt ihn die Hand über das Tischchen ausstrecken. 
Indem es hierauf die Haut des Rückens dieser Hand er- 
greift, richtet es sie auf und lässt damit das Tischchen heben. 

Das Phänomen wiederholt sich verschiedene Male mit 
der Wirkung immer grösserer Erhebungen, bis das Tischchen 
schliesslich auf dem grossen Tisch angelangt ist. Wie am 
vorhergehenden Abend wird Nr. 5 gezwungen sich zu ent- 
fernen. Nach dessen Entfernung beginnen in der Dunkelheit 
wieder die inneren Klopftöne des Tisches mit unterschied- 
licher Stärke und mit sonderbaren Rhythmen. Der Vorhang 
bläht sich und es taucht dahinter eine (nicht sichtbare) Hand 
auf, welche sich anschickt, das rechte Ohr von Nr. 10 zu 
ziehen. Ein im Saale befindlicher Blumenstrauss wird auf 
den Tisch neben Nr. 11 getragen. Der Tisch beginnt nun 
sich gleichsam im Tanzrhythmus in Bewegung zu setzen: 
nachdem wir mit halblauter Stimme im Marschtempo zu 
singen beginnen, schlägt er den Takt auf das Geflecht des 
Holzes, begleitet von den Tönen der Fisharmonika, der 
Trompete und von einer breiten Hand, welche in Kadenzen 
auf die Schultern von Nr. 10 schlägt und dann dazu über- 
geht, das Kinn von Nr. 1 gleichfalls in Kadenzen sich hin 
und her bewegen zu lassen. Die kleine Trommel fliegt durch 
die Luft und schlägt- dann mehrmals auf das Haupt von 
Nr. 10 auf. 

Dies ist der merkwürdigste Augenblick des Abends; 
in der Banalität der Manifestationen können wir nicht um- 
bin, eine absichtliche Uebereinstimmung von Hand- 
lungen zu konstatiren, welche ohne die Beihülfe verschiedener, 
intelligenter, im Voraus koordinirter Kräfte nicht ausführ- 
bar wären. — 

Zweimal wiederholt sich das äusserst fremdartige Kon- 
zert; sodann kommt man wieder auf die Bewegungen des 
Tischchens zurück, welches hinter Nr. 10 zu Boden gelegt 
worden war. Es schleift, erhebt sich, schwebt über den 
Kopf von N. 10, kehrt zum grossen Tische zurück, Platte 
auf Platte und mit den Beinen in der Luft. Nachdem die 
Theilnehmer der Kette andere Plätze eingenommen hatten, 
nimmt die Trommel ihren Flug wieder auf und gleichzeitig 
wird Nr. 10 von Neuem das Ziel derber und wenig an- 
genehmer Scherze seitens des unsichtbaren Agenten. Nr. 10 
wird an der Brust gezogen, er wird in unerträglicher Weise 
gekitzelt; endlich, wie um ihn zu belohnen, wird er in 
freundschaftlicher Weise auf die Schulter geklopft und ge- 
liebkost, Der Vorhang wird vorgestossen und lässt eine 
rundliche Form erscheinen, welche sich verlängert, die Merk- 
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male eines über die am Tische sitzenden Personen aus- 
gestreckten Armes annimmt und dann verschwindet. 

Der Stuhl wird unter Nr. 10 weggezogen, während das 
kleine Tischchen auf dem grossen Tisch sich in Bewegung 
setzt und sich dessen Gesicht nähert. Der Stuhl steigt ihm 
über den Rücken, geht ihm über den Kopf und ruht ihm 
auf der Schulter, während die Lehre auf dem Tische liegt. 
Die Stellung von Nr. 10 in der Kette wird durch diese 
Vorgänge höchst wunderlich und unbequem, was nur mit 
der spontanen Rückkehr des Stuhles auf den Boden auf- 
hört. Diese unliebsamen Scherze werden fortgesetzt, bis 
es uns einfällt zu fragen, ob wir das kathodische Licht 
anzünden sollen. Dies wird uns gestattet und wir können 
versichern, dass das Kathodenlicht für die Phä- 
nomene durchaus kein Hinderniss ist. In der 
That wiederholen sich dieselben mehr oder weniger drastischen 
Erscheinungen, das Fliegen der Instrumente (Harmonika, 
Trommel, Trompete und Glockenspiel), welche alle gleich- 
zeitig zusammen gespielt werden. Nr. 10, welcher noch 
immer zur Zielscheibe der Hände gemacht wird, die ihn 
berühren, drücken, ihn kitzeln, sieht auch trotz des katho- 
dischen Lichtes eines von den gewöhnlich erscheinenden 
phosphoreszirenden Gesichtern. Nachdem auf 
ausdrücklichen Wunsch wieder vollständige Dunkelheit her- 
gestellt war, hörten wir furchtbare Schläge im Tische. Die 
Trommel wird in die Höhe gehoben und wir hören, wie 
das Pergament wüthend zerrissen wird. Auf mein Ansuchen 
schien man das transcendentale Experiment zu versuchen, 
welches Zöllner mit dem Medium Sade durchführte: zwei 
Ringe ineinander zu schieben. In der That hörten wir 
deutlich den einen derselben gegen den andern klopfen, bis 
die einzelnen Stücke (des Holzes) in die Hände einiger von 
uns, sowohl innen, als auch ausserhalb der Kette, gelangten, 
wie um mich durch den Beweis der Vergeblichkeit der An- 
strengungen zufrieden zu stellen. 

Zwei sich kreuzende Hände berühren zu gleicher Zeit 
Nr. 10, die eine am linken Knie, die andere an der rechten 
Schulter. Er kündigt das Phänomen an und erklärt als 
die rechte Hand diejenige, welche sein Knie berührt; aber 
ein energischer Widerspruch wird ihm vom Tische zu Theil 
und plötzlich wiederholt sich das Phänomen, wie um den 
von Nr. 10 in seiner Annahme begangenen Irrthum zu 
demonstriren. Die Trommel, welche jetzt nur noch ein 
hohler Flolzeylinder ist, befindet sich am Arme von Nr. 6 
eingefädelt und wird dann wieder auf derbe, fast schmerz- 
hafte Weise auf meinen Kopf gesetzt, um schliesslich wieder 
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zum Arme von Nr. 6 zurückzukehren. Eine Hand liebkost 
mich; ich zeige diese Thatsache an und sogleich folgt auf 
ein sehr heftiges Klopfen im Tische ein noch weit stärkerer 
Schlag auf meine Hand. Ein unbestimmter Schatten, 
welchen ich in dem spärlich erleuchteten Hintergrunde 
des Fensters wahrnehme, wird bald allen Anwesenden 
flüchtig wie eine ruckweise aus den Vorhängen auftauchende 
Hand sichtbar. Man muss bemerken, dass das Fenster im 
vierten Stockwerk auf eine ihrer ganzen Länge nach durch 
Bogenlampen beleuchtete Strasse ging. Es ist deshalb un- 
mög!ich, sich mit äusseren Vorgängen das Erscheinen dieser 
Schatten zu erklären, welche übrigens zeitweilig die helle, 
von den Jalousienstangen abgetheilte Fensterscheibe ver- 
dunkelien und deshalb bewiesen, dass dieselben innerhalb 
des Zimmers zwischen den Fenstern und den Vorhängen 
hervorgebracht wurden. 

Noch ein letzter aufregender Vorgang folgte dem Ver- 
schwinden der Schatten. Die aus der Trommel gerissenen 
Pergamentstücke iamen, nachdem sie einige der Anwesenden 
berührt hatten, in die Hand von Nr. 6; der Elfte erhielt 
ein Stück des Ringes und einen Eisenstreifen, welcher mit 
lebhafter Gewalt aus dem Tische gerissen wurde, woselbst 
er mit drei anderen zur Befestigung diente. Der Streifen 
ist ganz gebogen, der Bruch noch neu und mit dem durch 
vier Nägel an einem Tischfuss befestigt gebliebenen Stücke 
übereinstimmend. — 

Wenn wir die Ergebnisse dieser sonderbaren Sitzung 
zusammenfassen, so sehen wir, wie zugleich mit dem Wunsche, 
wichtige Phänomene hervorzubringen, die geheimen Wesen- 
heiten eine Erregung, eine Plumpheit und eine Unhöflickkeit 
bewiesen, die ganz ungewöhnlich ist. Es war da nichts 
wehr von den sympathischen Eigenschaften des bekannten 
John King und jener Wesen, welche ihn gewöhnlich begleiten: 
Phänomene, welche denselben Typus tragen, aber hinsichtlich 
ihrer intellektuellen und moralischen Bedeutung durchaus 
verschieden sind. 

Der alte Einwurf Gaetano Negris, welcher auf der 
Trivialität der Phänomene beruht, drängt sich uns unerbitt- 
lich auf; und mit ihm — sonderbarer Einklang des unbuss- 
fertigen skeptischen Rationalismus mit dem theologischen 
Dogma — die alte Lehre der Kirche, welche die mediumisti 
schen Kundgebungen bösen Geistern (Dämonen) zuspricht.*) 


*) Zu einem ganz ähnlichen Schlusseindruck gelangte seiner 
Zeit auch Unterzeichneter auf Grund der von ihm 1892/93 geleiteten 
Sitzungen in der damals zu Stuttgart bestehenden „Psycholog. Ge- 
sellschaft“. (Vergl. „Uebersinnl. Welt“, 1898, IV. H. 5.122123. — Maier. 
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Für die psychophysischen Lehren, für das Unbewusste, 
für die verdichteten Vorstellungsbilder, für die Veräusser- 
lichung der Bewegungskraft, für die Wahres sagenden Hallu- 
zinationen ist weniger Platz denn je. 

Positivist*) durch Erziehung sowohl, als durch Neigung, 
bin ich verlegen („perxlex“), zu sehen, dass die dog- 
matische Auslegung noch weniger unwahrscheinlich ist, als 
die wissenschaftliche, und ich frage mich, ob diese selbst 
nicht vielleicht durch Zufall auf aprioristische Dogmen 
der Negation gegründet ist, welche ihr jede überzeugende 
logische Kraft nehmen. 

Werden die zwei letzten Sitzungen den Schlüssel zu 
diesem quälenden Räthsel geben ? 


Ueber krankhafte Bewusstseinsstörungen 


hielt der an Stelle des nach Kiel übergesiedelten berühmten 
Psychiaters Prof. Dr. Siemerling neuernannte Lehrer für 
Psychiatrie an der Tübinger Hochschule und Direktor der 
psychiatrischen Klinik daselbst, Prof. Dr. Wollenberg, am 
9. Mai er. im Festsaale der Universität seine akademische, 
für jeden Psychologen vie! Interesse bietende Antrittsrede, 
Der Redner beschränkte seine Ausführungen über diesen 
Gegenstand in der Hauptsache auf diejenigen Störungen des 
Selbstbewusstseins, das bekanntlich in der grauen 
Grosshirnrinde lokalisirt erscheint, deren praktische Be- 
deutung auf dem gerichtsärztlichen (forensischen) Gebiet 
liegt, d h. auf die Phänomene der Epilepsie, des 
Alkoholismus und der Hysterie. Das Wesentliche 
bei der Epilepsie, welche eine nervöse Allgemeinerkrankung 
von chronischen Charakter ist, sind nicht, wie in Laienkreisen 
vielfach angenommen wird, die Krampfanfälle; diese brauchen 
überhaupt gar nicht vorhanden zu sein, können mitunter 
auch durch geringfügige anderweitige Abweichungen, wie 
Schwindelanfälle, Ohnmachten ersetzt sein. Das Wesentliche 
sind vielmehr die eigenartigen Bewusstseinstrübungen 
des Epileptikers. Diese Anfälle, welche im Einzelnen erheblich 
variiren können, haben das Gemeinsame, dass in ihnen das 
Bewusstsein fast immer völlig aufgehoben ist. Die Geistes- 
störungen können den konvulsivischen Anfällen entweder 
vorausgehen oder sich anschliessen; drittens kann die 
Geistesstörung auch ohne einen solchen Anfall auftreten; 
auch völlige Bewusstlosigkeit kann eintreten. Mitunter giebt 


*) Offenbar gemeint im Sinne von Aug. Comte’s materialistischem 
„Positivismus“. — Red. 
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es Fälle, in denen das äussere Verhalten der Kranken 
überhaupt kaum verändert erscheint; es herrscht dann ein 
epileptischer Dümmerzustand, oft analog dem normalen 
TPraumleben; meist sind es ganz ausserhalb des normalen 
Zusammenhangs liegende, dem Kranken selbst ganz fremde 
Handlungen, welche auftauchen. Hierher gehören die Zu- 
stände, dass Kranke plötzlich den Trieb empfinden eine 
Ortsveränderung vorzunehmen, weite Wanderungen und 
grosse Reisen unternehmen, ohne dass man ihren Zustand 
ihnen anmerkt, und oft erst in fernen Ländern zum vollen 
Bewusstsein kommen. Auch Brandstiftungen, Betrügereien, 
Diebstähle werden in solchen Fällen gestörten Bewusstseins 
nicht selten ausgeführt. Gewaltthaten, wie sie bei Epileptikern 
gleichfalls nicht selten vorkommen, zeichnen sich oft durch 
eine besondere und zur Erreichung des Zwecks gar nicht 
nöthige Brutalität aus. Bisweilen beschäftigt sich der Kranke 
unmittelbar nach Verübung irgend einer Schreckensthat mit 
gleichgiltigen Diugen, bringt seine Kleider, seine Manchetten 
in Ordnung oder verfällt in ein stumpfes Vorsichhinbrüten, 
den sogenannten epileptischen Stupor. Siemerling hat nach- 
drücklich darauf hingewiesen, dass dies immer Zeichen einer 
bestehenden Bewusstseinsstörung sind. 

Was den übermässigen Alkoholgenuss betrifft, 
so lässt er nicht nur schon vorhandene geistige Abweichungen ° 
stärker hervortreten, sondern er ruft auch eigene Störungen 
hervor. So kann chronischer Alkoholmissbrauch vorüber- 
gehende Trinkerdelirien, halluzinato rischeStörungen 
(Sehen von Gestalten, Hören von Stimmen und dergl.) und 
die besondere, auf Alkoholmissbrauch beruhende Form der 
Epilepsie vorbedingen. Auch bei diesen Zuständen auf 
alkoholistischer Grundlage ist das Wesentliche, dass das 
Bewusstsein der wirklichen Beziehungen der Dinge unter 
einander gestört ist, wodurch eben das Auftreten theils von 
Illusionen, theils von förmlichen Halluzinationen be- 
dingt erscheint. Auch hier äussern sich verbrecherische Im- 
pulse sehr leicht; aber Gewalthandlurgen richten sich bei 
den alkoholistischen Bewusstseinsstörungen nicht wie bei den 
Epileptikern gegen die erste beste Person, sondern gegen 
bestimmte Persönlichkeiten, mit denen der Alkoholist auch 
im bewussten Zustand sich beschäftigt. Hierher gehören 
zahlreiche Eifersuchtsverbrechen, Gewalttbaten gegen die 
eigene Ehefrau und die eigenen Kinder und dergl. Was 
endlich die Bewusstseinsstörungen der Hysterischen 
betrifft, so wird Hysterie in Laienkreisen mit Unrecht für 
nichts anderes als eine Art höhere Simulation gehalten. Die 
Grundzüge der Hysterie liegen vielmehr in der allgemeinen 
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Labilitätdes psychischen Gleichgewichts, abnorm 
gesteigerter Erregbarkeit und Zurücktreten des ruhigen Ab- 
wägens gegenüber der Gefühls- und Phantasie-Thätigkeit. 
Entsprechend der physiologischen Prädestination des weib- 
lichen Geschlechts ist die Zahl der weiblichen Hysterischen 
grösser als die der männlichen ‚ keineswegs aber ist das 
hysterische Temperament ein privilegium odiosum des weib- 
lichen Geschlechts. In den vorübergehenden Störungen der 
Hysterischen giebt es wieder viele Abstufungen ; das Gemein- 
same aller dieser Zustände ist aber wiederum die Trübung 
des Bewusstseins, und zwar sind es meistens Wahrnehmungen 
und Vorstellungen des wachen Lebens, die den Anstoss zur 
Hysterie gegeben haben und nun in den Zustand des gestörten 
Bewusstseins hineinragen. Auch hier kommt es oft zu 
verbrecherischen Handlungen, aber an Stelle der Kapital- 
verbrechen treten Schwindeleien » Diebstähle, Betrügereier, 
Auch bei diesen Kranken zeigt sich oft der Trieb davon- 
zulaufen und ruhelos umherzuziehen. Unter Umständen werden 
auch Traumvorstellungen in den wachen Zustand 
hinübergenommen, ähnlich wie bei posthypnotischer 
Suggestion, bei welcher jedoch die Annahme der Möglich- 
keit, dem betreffenden Subjekt ein seinem sonstigen Charakter 
zuwiderlaufendes Verbrechen zu suggeriren, durch die 
bisherigen Erfahrungen nicht gerechtfertigt erscheint, 
indem die bekannten Laboratoriumsversuche mit einem Stück 
Papier als Dolch oder einem harmlosen Pulver als Gift noch 
nichts Sicheres beweisen. Die Kenntniss solcher Zustände 
ist aber in forensischer Beziehung deshalb von besonderer 
praktischer Bedeutung, weil sie vor Gericht oft für Simulation 
gehalten werden. — Der Redner schloss mit dem Hinweis, dass 
alle diese Thatsachen auf dem Wege klinischer Beobachtungen 
festgestellt seien und erhob die ‚Forderung, dass bei Fest- 
stellung zweifelhafter Geisteszustände vor Gericht niemals 
ein einzelnes Symptom massgebend sein dürfe, sondern viel- 
mehr stets das ganze Individuum beurtheilt werden müsse 
und dass in solchen Fällen die Hinzuziehung medizinischer 
Sachverständiger dringend geboten erscheine. Von Laien 
yorgenommene hypnotische Experimente und öffentliche 
Schaustellungen sollten wegen ihrer grossen Gefährlichkeit 
unbedingt verboten werden. 


Kurze Notizen. 


a) | P. Zeymarie, seit 1870 Chefredakteur der von 
Allan Kardec begründeten „Revue Spirite“ und Haupt der 
kardeeistischen Schule in Frankreich, hat nach langer und 
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schmerzhafter Krankheit zu Paris am Mittwoch d. 10. April cr. 
das Zeitliche gesegnet. Sein Name wird mit der Geschichte 
des modernen Spiritismus, für welchen er seit dessen Auf- 
dämmern in Frankreich seine ganze geistige Kraft wie sein 
Vermögen eingesetzt und die schwersten Verfolgungen, zahl- 
lose Prozesse, ja Gefängnissstrafen durchgemacht hat, für 
immer aufs engste verwoben bleiben. Pierre-Gaetan Leymarie 
wurde am 2. Mai 1827 in Tulle geboren. Da seine Eltern 
mit einer zahlreichen Familie gesegnet waren, musste der 
junge Mann sich frühzeitig durch eigene Kraft sein Fort- 
kommen suchen. Begeistert für alle edlen Ideen und glühender 
Republikaner, wurde er mit der Elite der unversöhnlichen 
Feinde des Cäsarismus in Folge des Staatsstreichs von 1851 
gezwungen, das Brod der Verbannung zu essen. Nach seiner 
Rückkehr nach Frankreich verheirathete er sich und übernahm 
die Leitung eines Handelshauses, wobei ihm schon damals 
das doppelte Ziel vorschwebte, materiell für den Unterhalt 
seiner Familie zu sorgen und intellektuell durch den Verlag 
werthvoller wissenschaftlicher, sozialer, politischer und 
religiöser Bücher am Fortschritt der Ideen und an der 
Hebung des Niveaus des menschlichen Geistes mitzuarbeiten. 
Entscheidend für seine ganze Zukunft war seine Begegnung 
mit Allan Kardec, der eben seine ersten Schriften veröffent- 
lichte und Medien unter seiner Leitung auszubilden suchte. 
Die Geschichte des Spiritismus wird dereinst mit Stolz das 
Andenken von drei — damals noch jungen und unbekannten — 
Männern hervorheben, die, um ein Tischchen sitzend, jene 
so alten und damals doch wieder neuen und zuerst ver- 
spotteten Experimente einer geheimnissvollen Telegraphie 
zwischen zwei Welten, der sichtbaren und der unsichtbaren, 
immer von neuem unternahmen: Camille Flammarion, Victorien 
Sardou und Pierre Leymarie. Zwei Jahre nach dem Tode 
Kardec’s und unter den furchtbaren Eindrücken des „Année 
terrible“ übernahm Zeymarie, nach seiner Rückkehr aus dem 
Departement de Oise, wo er für Begründung der Republik 
thätig gewesen war, die Direktion der „Revue spirite“ 
und die buchhändlerische Propaganda für die Lehre des 
Meisters. Seine Revue gab zuerst Kunde von den klassischen 
Experimenten Crookes’ und von den ersten Versuchen mit 
Geisterphotographie. Er selbst experimentirte zu diesem 
Zweck 1874 mit einem für ihn nachher verhängnissvoll 
gewordenen Medium; 1875 begann der berüchtigte Spiritisten- 
prozess, der ihm eine ungerechte Verurtheilung zuzog, die 
freilich einige Jahre später durch seine Rehabilitation wieder 
gut gemacht werden sollte. Sein schöner Wahlspruch war: 
„Kein Heil ausser der Liebe“, weshalb er als 
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Hauptregel für die von ihm geleitete Zeitschrift, die ihre 
Spalten mit grösstem Freimuth allen edlen Bestrebungen 
öffnete, die weiteste Duldsamkeit für jede ehrliche Ueber- 
zeugung aufstellte und bei den unvermeidlichen Diskussionen 
alle rein persönlichen Fragen, bezw. aufreizende Kränkungen 
streng fernhielt. Zusammen mit seinem Freund Jean Mace 
und seiner gleichgesinnten Lebensgefährtin Mme. Leymarie, 
welche die „Revue Spirite“ in demselben Geiste fortleiten 
wird, schuf er den Volksunterrichtsbund (la ligue de 
Venseignement) und stellte diesem von den hervorragendsten 
Personen unterstützten Verein, dessen Ehrenvorsitz jetzt das 
Staatsoberhaupt übernommen hat, sein alle Zeit gastliches 
Haus in der rue Vivienne zur Verfügung. Mit gleicher 
Begeisterung war er für das von J. B. Godin begründete 
„Familistöre de Guise“ (eine Art Wohnungs- bezw. Heim- 
stättenverein) thätig. — Zehn oder zwölf Tage vor seinem 
Tode. bat er um eine Feder und schrieb mit noch fester 
Hand seinen letzten Willen auf, der sich in die zwei Worte 
„Liebe und Verzeihung!“ zusammenfassen lässt. Für jedes 
seiner Angehörigen und Freunde hatte er noch ein gutes 
Wort, einen liebevollen Händedruck oder einen Friedens- 
kuss, Die Beisetzung fand Freitag d. 12. April Nachmittags 
2 Uhr auf dem Pere Lachaise statt, wo seine sterbliche 
Hülle nach seiner Verfügung eingeäschert wurde, um unter 
einem schönen Dolmen zu ruhen. Am Grabe sprach im 
Namen der Spiritisten und Spiritualisten Beaudelot, Direktor 
des Journals „Le spiritualisme moderne“, im Namen der 
Familie und der engeren Freunde Herr Puvis, im Namen 
der alten „Wissenschaftlichen Gesellschaft für psychologische 
Studien“ ihr Sekretär Camille Chaigneau (Leiter der Zeit- 
schrift: „l'Humanité intégrale“), im Namen der Theosophen 
Commandant Courmes (dessen Rede jedoch von Herrn Bera 
verlesen wurde), endlich noch Herr Auzanneau und „Schwester 
Esperance“, Leiterin des „Progres Spirite“, die sein Sterbe- 
bett täglich mit frischen Blumen bedeckt hatte. Sämmtliche 
französische Bruderorgane widmen dem theueren Dahin- 
gegangenen, dessen Bild dieses Heft schmückt, warme 
Nachrufe. — 

b) Aus der Gesellschaft für wissenschaftliche 
Psychologie zu München, dat. 12. Mai 1901, erhalten 
wir folgende Zuschrift: Ew. Hochwohlgeboren habe ich die 
Ehre, das Ergebniss der in der ordentlichen General- 
versammlung vom 9. Mai-1901 stattgehabten Vorstands- 
wahlen mitzutheilen. Gewählt wurden die Herren: 
Dr. Walter Bormann, I. Vorsitzender und Bibliothekar, 
Oettingenstrasse 27, I; Staatsanwalt Franz kiss, II. Vor- 
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sitzender ; Bankbeamter Max Dotzler, I. Secretär und Kassierer, 
Blutenburgerstrasse 14; Hofrath Dr. Max Seiling, I. Vor- 
standsrath; Kunstmaler Fritz Hass, II. Vorstandsrath. Mit 
vorzüglicher Hochachtung ergebenst M. Dotzier, I. Secretär. 

c) Ein neuer Gedankenleser und autosuggestio- 
nistischer Heilkünstler ersten Ranges scheint — nach 
den uns von einem „alten Abonnenten“, Herrn Professor 
Fr. Schnabel in Craiova (Roumania) gütigst eingesandten 
Berichten der Zeitungen „L’Independance Roumaine“, 
„Adevärul“, „Epoca“, „La Roumanie“, „Galatii“, — in der 
Person des „schwarzen Doktors“ Wandohobb, eines waschechten 
— nach der beigefügten Abbildung hübschen und sehr 
intelligent aussehenden — jungen Negers aus Guadeloupe, 
in Rumänien aufgetaucht zu sein. Nachdem derselbe zuerst 
in den Clubs und Privathotels der angesehensten Bojaren- 
familien zu Bukarest durch seine ohne jede Beihilfe 
anderer Personen nnd mit völligem Ausschluss der Mög- 
lichkeit betrügerischer Tricks ausgeführten Experimente mit 
telepathischer Mental-Autosuggestion, bezw. 
suggestiver Gedankenübertragung ohne Berührung 
erstaunliche Erfolge erzielt hatte, veranstaltete er im Laufe 
des April er. im dortigen Boulevardtheater, sowie im 
Athenäum (palais d’Athönde) eine Reihe von Sitzungen, zu 
welchen sich die von ihm begeisterte Elite der höchsten 
Gesellschaftskreise — namhaft gemacht sind die Familien 
Ghyka, Lahovary, Balaceanu, Robesco, Floresco, Catargi ù. Y. a. 
— drängte, die er durch die Eleganz und Präzision seiner 
mit Trägern berühmter Namen vorgenommenen Versuche 
geradezu bezauberte. Besonders aut die Damenwelt machte 
der „neue Cagliostro“ so gewaltigen Eindruck, dass sich 
z. B. eine seiner Versuchspersonen vor seinem ihre geheimsten 
Gedanken errathenden und ausführenden dämonischen 
Seherblick schliesslich durch das Zeichen des Kreuzes 
schützen zu müssen glaubte. Während in einem der seines 
Lobes vollen Berichte dieser „Negerdoktor“ als ein Medium 
von aussergewöhnlicher Kraft und sogar als „überzeugter 
Spiritist“ geschildert wird, scheint er selbst die offenbar auf 
starker Autosuggestion beruhende Wirkung weniger der 
Inspiration fremder Intelligenzen, als der intensiven Macht 
seines eigenen Denkens und Willens, bezw. einer super- 
normalen Nervosität seiner Natur zuzuschreiben; auch seine 
hellsehenden Heildiagnosen, durch die er ein ausgezeichneter 
Arzt wurde, will er einem eigenthümlichen, krankhaften 
Zustand verdanken, über den er sich selbst keine weitere 
Rechenschaft geben könne. Verschiedene Aerzte, wie nament- 
lich Dr. Thomas Jonesco, und Universitätsprofessoren haben 
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ihn zu wissenschaftlichen Zwecken geprüft, ohne seinem 
Geheimniss bis jetzt auf die Spur zu kommen; auch in der 
Militärschule erregten seine Vorführungen schon durch die 
Offenheit und Sicherheit seines Auftretens grösste Be- 
wunderung. Ohschon er die Neugierde durch ein auf 
theatralischen Effekt berechnetes grosses „imaginäres, 
wissenschaftliches(!) Drama in 2 Akten und 6 Bildern: die 
Mysterien des Schlosses von Mesmer“ anzulocken sucht, soll 
er keineswegs den Eindruck eines Marktschreiers oder . 
Charlatans machen und die Leistungen der berühmtesten 
bisherigen „Gedankenleser“, eines Pilmann, Donato, Cumber- 
land u. s. w. weit hinter sich lassen. Ein „politischer“ Versuch, 
die beiden Zweige der konservativen Partei durch die 
unwiderstehliche Macht seiner Willenseinwirkung sich näher 
zu bringen, soll nur daran gescheitert sein, dass die im 
Saale anwesenden Vertreter dieser sich neuerdings scharf 
bekämpfenden Richtungen sich weigerten, sich zu einer 
solchen „Versöhnung durch Suggestion“ herzugeben. — Auch 
aus Galatz, Braila und Craiova liegen „Stimmen der Presse“ 
über die phänomenalen Erfolge dieses „Schwarzkünstlers“ 
(im eigentlichsten Wortsinn) vor, der sich nun zunächst 
nach Russland gewendet hat. Sehr zu wünschen wäre, dass 
unsere deutschen „psychologischen Gesellschaften“, falls 
Dr. Wandohobb in erreichbare Nähe kommen, bezw. sich auch 
in Oesterreich oder Deutschland produziren sollte, nicht 
(wie — trotz unserer eindringlichen und wiederholten 
Mahnung — bei seinem Rivalen, dem Brasilianer Ninoyf) 
abermals die günstige Gelegenheit versäumen, durch eine 
exakte Prüfung so hervorragender Phänomene das von 
der Schulwissenschaft noch grösstentheils bestrittene Vor- 
handensein rein telepathischer Wirkungen endlich einmal 
auf dem Wege des Experimentalbeweises unter stringenten 
Bedingungen festzustellen. 

d) Ueber einen sogenannten prophetischen 
Traum und die Explosion in Griesheim geht der „Wormser 
Zeitung“ die folgende Zuschrift zu: In Geschäften reiste ich 
am Freitag (26. April) Nachmittag nach Mannheim, um mit 
dem Abendzug um halb 8 Uhr von Ludwigshafen nach 
Worms zurückzukehren. Das Coupee war ganz besetzt, zumeist 
mit jungen Arbeitern, die nach Hause fuhren. Das Gespräch 
drehte sich begreiflicherweise um die furchtbare Explosion 
in Griesheim am Tage vorher. Ein junger Mann von etwa 
17 Jahren, der zuerst ernst und schweigend dagesessen, 
machte die Bemerkung, dass er einen Bruder habe, der schon 
seit zehn Jahren Aufseher in der zerstörten Fabrik in 
Griesheim sei. Er habe die Absicht, durch einen bösen 
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Traum beunruhigt, am anderen Tage dorthin zu reisen, um 
nach seinem Bruder zu suchen. Auf unsere Bitte erzählte 
er darauf: Dienstag Nacht träumte mir, ich sässe in meinem 
Zimmer und tränke Kaffee. Da sind auf einmal etwa acht 
bis elf schwarze Gestalten (in Kleidung und Hautfarbe) bei 
mir gewesen, von denen mich der Eine aufforderte, mit 
hinauszugehen. Er habe das gethan, und als er ins Freie 
gekommen, sei plötzlich eine mächtige schwarze Rauchsäule 
vom Boden gegen den Himmel aufgestiegen, und einige Männer 
mit abgerissenem Kopfe seien daraus hervorgestürzt. Darauf 
sei er aufgewacht. Am anderen Morgen, also Mittwoch, habe 
er in Ludwigshafen seinen Arbeitskameraden den Traum 
erzählt und einige Besorgniss geäussert, sei aber nicht weiter 
ernst genommen worden. Donnerstag sei dann die Explosion 
in Griesheim erfolgt, und er glaube bestimmt, dass seinem 
Bruder ein Unglück zugestossen sei. — Irgend eine Meldung 
von den Getödteten und Verwundeten lag noch nicht vor, 
und so liess ich mir denn seinen Namen sagen, den er mit 
Wagner bezeichnete. Er selbst wohne in Worms in der 
Römerstrasse. Mit interasse verfolgte ich seither die Namens- 
liste der Verunglückten; da ich aber nichts fand, hatte ich 
die merkwürdige Erzählung fast vergessen, bis mir heute 
folgende Zeitungsnotiz in die Hände fiel: „Nachdem nunmehr 
die zwei letzten Vermissten, Wagner und Zimmermann aus 
Sossenheim, gestern aus Trümmern und Brandschutt heraus- 
geholt worden sind, darf man wohl annehmen, dass damit 
die Unglücksliste erschöpft ist. Die Gesammtzahl .der auf 
der Stelle Getödteten und der an den Verletzungen Ge- 
storbenen beträgt 23. Bis auf eine Person, von deren Leiche 
nur noch der Rumpf vorhanden war, sind alle Verunglückten 
ihrem Namen nach ermittelt worden.“ („Konstanzer Abend- 
zeitung“ Nr. 132 v. 15. Mai 1901). 

e) Die Anzahl der Sprachen auf der Erde wird 
neuerdings von einem französischen Geographen mit 860 und 
5000 Dialekten angegeben. Auf Europa rechnet der Gelehrte 
89 verschiedene Sprachen, auf Afrika 114, auf Asien 123, 
auf Amerika 417, und die übrigen 117 Sprachen auf Oceanien, 
unter welcher Bezeichnung die grosse Anzahl kleinerer und 
grösserer Inseln zwischen dem indischen Tieflande und Süd- 
amerika zu verstehen ist. Merkwürdig ist es, dass von 
mehreren kleinen Inseln in der Südsee, die durchaus nicht 
entfernt von einander liegen, auf jeder eine besondere 
Sprache gesprochen wird, sodass sich die Bewohner, falls 
sie mit einander in Verbindung treten, nur durch Gebärden 
verständigen können. 
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Litteraturbericht. 


Berichterstatter für sämmtliche Litteratur des In- sowie Auslandes ist Hofrath 

Dr. Wernekke in Weimar, an welchen auch alle Rezensionsexemplare ein- 

zusenden sind. Die Redaktion übernimmt keine Verantwortung für die in 
den Besprechungen ausgesprochenen Ansichten. 


A. Bücherbesprechungen. 


Beiträge zur okkulten Wissenschaft. Essays hervorragender 
ausländischer Autoren, übersetzt vor: Ludwig Deinhard. Berlin, 
C. A. Schwetschke £ Sohn, 1901. 96 S. 1 M. 80 Pf. 


Den Beweis, dass auch schon in der heutigen theosophischen 
Litteratur wissenschaftliche Probleme behandelt werden, liefert 
der unseren Lesern schon durch seine Replik im Mai-Heft bekannte 
Verf. durch drei glücklich gewählte Proben aus den Werken berühmter 
fremdländischer Vertreter der theosophischen Geistesbewegung unserer 
Tage, deren Lehre während des letzten Dezenniums eine derartige 
Erweiterung erfahren hat, dass sie jetzt eine in sich geschlossene 
Darstellung nicht blos der menschlichen Entwickelung, sondern auch 
der Existenzbedingungen bildet, welche die Menschheit in Sphären 
der Natur erwarten, die unseren gewöhnlichen Sinnen nicht mehr 
zugänglich sind. In Deutschland freilich kehren, wie Verf. im Vorwort 
bemerkt, leider diemeisten Naturforscher noch immer dem Okkultismus, 
dessen Ziei die Wahrheit über die innere (seelische und geistige) Natur 
des Menschen, über den Zweck, das Woher und Wohin seines Daseins 
ist, mit Verachtung den Rücken, während umgekehrt ihre eigene 
Wissenschaft — man braucht nur an die mit den Namen Röntgen und 
Schrön verknüpften Entdeckungen der jüngsten Zeit zu erinnern — 
sich ihrerseits dem den Begriff der lebendigen Natur erweiternden 
und vertiefenden Okkultismus unmerklich mehr und mehr nähert. 
Verf. giebt ohne Weiteres zu, dass die üblichen Bezeichnungen 
für okkulte Begriffe und Vorstellungen vielfach Kopfschütteln erregen 
müssen, und würde z. B. für den an mittelalterlichen Aberglauben 
erinnernden Ausdruck „astral“ dem von Dr. Hübbe-Schleiden vor- 
geschlagenen, vom lateinischen Begriff „spons“ (= Trieb oder Wille) 
abgeleiteten Wort „spontal“ (da „spontan‘ für „freiwillig“ schon 
verbraucht ist) den Vorzug geben, indem eben der die Grundlage 
des Gemüthslebens bildende Willenstrieb, wenn er vom Körper 
unabhängig auftritt, vom Okkultisten in die „astrale Welt“ verlegt 
wird. WIE soll nun aber der Einzelne dazu kommen, sich davon 
zu überzeugen, dass es sich im Okkultismus um wirkliche Wahr- 
heiten und nicht um blosse Phantastereien und Schwärmereien 
handelt? Durch eigenes Nachdenken, so lautet die Antwort des 
Verfassers, — und durch eigene Prüfung. Wenn sich, nach Goethe’s 
herrlichem Ausspruch, Gott-Natur dem Menschen offenbaren soll als 
schönster Gewinn seines irdischen Daseins, dann darf er auch zur 
Erlangung der dazu nöthigen Fähigkeiten, welche jenseits der Ent- 
wickelung der fünf physischen Wahrnehmungsorgane liegen, die 
erforderlichen Anstrengungen nicht scheuen, um durch sein höheres 
Wissen in Sphären der Natur zu dringen, die den gewöhnlichen 
Sinnesorganen vollkommen verschlossen sind. Aufschluss über die 
Methoden, nach denen sich solche Fähigkeiten, Kenntnisse und 
Gelegenheiten zu nützlicher Thätigkeit verschaffen lassen, sowie über 
die Prinzipien, nach welchen das Wachsthum der Seele überhaupt. 
vor sich geht, giebt der die Einleitung zu dem Buch von 4. P. Sòno 
„Ihe Growth of the Soul“ bildende erste Essay, worin zugleich auf 
Grund der in dem bekannten Werk „Esoteric Buddhism“ desselben 
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Verfassers niedergelegten, durch vielfach gemachte übersinnliche 
Erfahrungen beständig erweiterten fundamentalen Lehre des angeb- 
lichen Geheimbuddhismus die vielumstrittene Mahatmafrage in etwas 
schwerfälligem Stil behandelt wird. — In dem geistreichen Dialog 
des französischen Schriftstellers Zron Cléry über die Kernfrage: „Was 
ist Theosophie?“ weht Pariser Luft, während in der dritten Studie 
Annie Besant (London), die weltberühmte Vorkämpferin der modernen 
theosophischen Geistesbewegung, unter der Ueberschrift „das Ge- 
heimniss der Entwickelung“ die Lehre Darwin’s zu ergänzen sucht, 
indem sie in sehr geistvoller, ihre Gedanken von den verschiedensten 
Seiten aus beleuchtender Form eine Darstellung der gesammten 
Entwickelung des Menschen bietet, wie sie sich aus den Grundlehren 
jener „uralten Weisheit“ ergiebt, welche die edle Verfasserin in ihrem 
grösseren Werke „The ancient 'Wisdom“ eingehend erörtert hat. 
Friz Freimar. 
Das Gebiet des Spiritismus. Von Berthold Manasse. 
Berlin 1901. (Selbstverlag, Neue Grünstrasse 15.) 40 8. Preis 
50 Pf. (für Vereine als Hilfsmittel 30 Pf.). 


Dieses dem Kreise des Berliner „Bundes spiritistischer Vereine“ 
(spiritistische Loge „Psyche zur Wahrheit‘, spiritistische Vereinigung 
„os“ und „Der Gral‘, Gesellschaft für Theosophie und Spiritismus), 
dessen Centralorgan die (bei Karl Sierismund verlegte) „Spiritistische 
Rundschau“ ist, en*stammende Büchlein sucht in leicht fasslicher 
Sprache Lehren- und Thatsachengebiet des Spiritismus als der 
„wichtigsten Bewegung der Jetztzeit“ darzustellen, wobei Verf. sich 
unter Ablehnung des Charakters einer Streitschrift darauf beschränkt, 
durch eine „vom Autoritätendogma freie Schilderung“ seine eigen- 
thümliche Auffassung der fraglichen Probleme, sowie eigene, (bezw. 
seiner Freunde) Erfahrungen in allgemein verständlicher Form 
wiederzugeben und so jene Skeptiker aufzuklären, die in der 
spiritistischen Bewegung nur Aberglauben und Betrug oder Selbst- 
täuschung erblicken. Für den Dpiritismia spricht ihin zweierlei: die 
Entwickelung der Dinge im Weltall und unser Seelenleben. Er ist 
der Ansicht, u die Erscheinungsform „Mensch“ nicht den Abschluss, 
sondern nur eine Sprosse in der Stufenleiter der ewigen Entwickelung 
zur höchsten Vollkommenheit darstellt, so dass wir uns Wesen vor- 
stellen können, ja müssen, welche die weitere Stufe des individuellen 
Lebens verkörpern. Die Gottheit erscheint ihm als „die Summe aller 
geistigen Kräfte im Weltall, die Vereinigung einer uns in keiner 
Weise fassbaren Gewalt“; wie aber aus der „Nothwendigkeit einer 
Bethätigung dieser Allkraft“ zugleich die „Anerkennung einer 
in airidnelien Gottheit sich mit logischer Folgerichtigkeit ergeben 
soll, bleibt unklar. Die Trennbarkeit von Körper und Geist wird 
durch die Gedankenübertragung ohne Berührung bewiesen. 
Der Rückblick auf die in hinter uns liegenden „Perioden gering- 
werthigerer Verkörperung“ gemachten Fortschritte berechtigt zu dem 
Glauben an ein „Geisterreich‘, in dem wir uns unter anderen 
Bedingungen in feinerer Verkörperung weiter entwickeln. (Für die 
vom Verf. in Bälde erhoffte 2. Aufl. notiren wir hier als Druckfehler 
auf S. 7 Z. 8 v. u. „Invidium“ statt Individuum). — Was die spiritistische 
Praxis betrifft, so verlangt Verf. als „Vorbedingung“ und „unwider- 
rufliche Forderung“, dass die in Sitzungen vorgekommenen Mani- 
festationen die Intelligenz sowohl des Mediums, als der 
Theilnehmer oder Anwohner eines solchen Vorfalls 
übersteigen müsse (was nach unserer Erfahrung und Kenntniss 
leider nur in höchst seltenen Ausnahmefällen zutrifft); denn es giebt 
Gebiete der Hypnose, des Muskelreflexes, Somnambulismus, Gedanken- 
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ee die viele scheinbar spiritistische Vorfälle hinreichend 
erklären.“ Wo aber Ergebnisse erzielt werden, die nachweislich ausser 
dem Bereich des Bewussten und Unbewussten (— letzteres ist bekannt- 
lich äusserst schwer mit Sicherheit festzustellen!) liegen, da müssen 
jene Einwürfe der Gegner schweigen. 

Als besonders überzeugenden Beweis einer geistigen Fernwirkung 
wird der aus „Wahrheit und Dichtung“ bekannte „Wachtraum 
Goethes“ angeführt, der nach dem Abschied von Zriedericke Brion 
in Sesenheim auf dem Ritt gegen Drusenheim nicht mit den Augen 
des Leibes, sondern des Geistes sich selbst denselben Weg in einem 
Kleide wieder entgegenkommen sah, wie es acht Jahre später 
thatsächlich geschah. Einen analogen, historisch interessanten 
Wahrtraum des preussischen Finanz-, Kriegs- und Domänenraths 
Fr. B. Schönburg von Brenkenhof berichtet Verf. aus dem 1784 in 
Weimar erschienenen Werk des Prof. J. Chr. Hennings, während die 
merkwürdige Geschichte eines „Klopfgeists“ und der „Rache eines 
Geistes“ den „Unterhaltungen deutscher Ausgewanderter* Goethe’s als 
überzeugende Beweise für die Einwirkung Verstorbener entnommen 
sind. Einen noch tieferen Eindruck auf den unbefangenen Leser macht 
aber der Bericht des auch unseren Lesern durch seine zahlreichen 
Schriften wohlbekannten grundehrlichen Berliner Autodidakten 
Gustav Müller, der in seinem Buch „Aus amerikanischem Leben“ eine 
mit dem 30jährigen männlichen Medium Stoddard-Grai in New York 
abgehaltene Sitzung schildert, in welcher ihm, den Niemand 
kannte, seine verstorbenen Lieben (Vater, Mutter, sowie seine 1870 
an Lungenschwindsucht gestorbene Schwester Pauline) als materialisirte 
(aus dem Fussboden wachsende und sich aus einen weisslichen Nebel- 
punkt ziemlich rasch entwickelnde und später wieder spurlos ver- 
schwindende) Gestalten von bleicher Farbe mit rothen, glanzlosen 
Augen und eigenthümlich kalkartigem Geruch unter zwingenden 
Bedingungen erschienen sein sollen, — Das Schriftchen enthält auch 
das bekannte Protokoll über die mit dem Biumenmedium Anna Rothe 
in Charlottenburg abgehaltene „Testsitzung“, wobei sich übrigens 
Verf. in einer Fussnote mit vorsichtiger Zurückhaltung seines Urtheils 
dahin äussert, dass sie „die Echtheit ihrer Medialität nun vor einem 
kompetenten Forum zu erweisen“ haben werde und dass Frau Rothe 
keinesfalls den Spiritismus bedeute, welcher der Letzte wäre, „der 
eine Betrügerin glorifiziren würde, sobald ihm der Beweis des 
Betruges erbracht ist.“ — Im Uebrigen betont Verf. mit Recht, dass 
„es jahrelanger Geduld und Liebe bedarf, um alle mip en 
spiritistischer ee. ben zu umschiffen‘ und warnt nachdrücklich 
vor jedem Missbrauch der Gabe der Medislität , die für die Medien 
selbst eine „zweischneidige Waffe“ ist; in der sogenannten „Vater- 
mediumschaft“, deren Verfechter zumeist nur die eigene Glorifizirung 
im Auge haben, sieht er „krassen Betrug, einen Frevel gegen Gott.“ 
Ein Irrthum scheint uns in dem Kapitel: „Schreib- ind. Malmedien 
— indirekte Schrift“ (S. 26 un 27) vorzuliegen, indem unter 
letzterer Bezeichnung die angeblich von Geistern in verschlossenen 
Tafeln gemachten Mittheilungen verstanden sind, die doch sonst 
gerade da „direkte Geisterschrift“ bezeichnet werden. — Wissen- 
schaftlich haltbare Beweise auf Grund einer exakten Unter- 
suchungsmethode zu bieten, lehnt Verf. in seinem bescheidenen 
Vorwort ausdrücklich ab, während er in seinem Schlusswort die 
Hoffnung ausspricht, Freunden einen Anhalt für Fernstehende und 
Gegnern einen besseren Einblick in unsere Sache ermöglicht zu 
haben Nicht mit Unrecht sagt er dort: „Der Krebsschaden unserer 
Bewegung sind nicht unsere Feinde, sondern leider sogenannte 
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Freunde. Anstatt sich einer gefestigten Organisation zu unterwerfen 
und am gemeinsamen Bau zu arbeiten, treiben Eifersucht, Ehrgeiz 
und Geschäftsspiritismus ihre sonderbaren Blüthen, verwirren 
das Publikum, suchen einander zu übertreffen und schaden so der 
Sache, ohne sich zumeist selbst zu dienen.“ Krüz FPreimar. 


Dr. Julius Duboc: Die Lust als sozialethisches Ent- 
wickelungsprinzip. Ein Beitrag zur Ethik der Geschichte. 
(Otto Wiyand, Leipzig). — [Vergl. Juniheft, S. 351, Fussnote.] 

Die Frage nach dem sittlichen Fortschritt der Menschen gehört 
zu den umstrittensten. Humboldt verglich die Entwickelung der 
Menschheit mit einer augen Spirallinie, Huxley dagegen meint, 
es sei ein Irrthum, an eine beharrliche Tendenz dieser Entwickelung 
zu einer gesteigerten Vollkemmenheit zu glauben. Und der Neu- 
kaniianer ¥. 4. Zange nennt in seiner Geschichte des Materialismus 
das Dogma ven dem stetigen Fortschritt der Menschen „objektiv 
wenig begründet“. Spencer folgerte aus biologischen Thatsachen, dass 
die altruistischen Willenstriebe auf Kosten der egoistischen im Vor- 
dringen begriffen seien, und Ariedrich Paulsen wiederum schob diesen 
„Irrthum“ Spencer’s zu den „Träumen“ ab. 

In den Fluss dieser Gedankengänge stellt sich Duboc’s schätzbare 
neue Arbeit. Geleitet von dem uns Heutige blendenden Gedanken der 
Sozialethik, geht er auf die einfachen Voraussetzungen der gewor- 
denen und der werdenden Kulturgeschichte als Ausdruck der mensch- 
lichen Natur zurück. Sein Ausgangspunkt ist die Thatsache des 
Lustbedürfnisses der menschlichen Natur. Seine vielgliederige Ver- 
kettung wird geschickt dargelegt, seine Befriedigung und deren 
lRückwirkung auf die Umgestaltung der geschichtlichen Lebensformen 
kurz umschrieben. So entsteht etwas wie eine ethische Menschheits- 

eschichte, in deren Rahmen eine Reihe wichtiger Probleme: die 
ntwickelungslehre, die Momente der Rasse und Religion, auch der 

Okkultismus selbstständig gewürdigt werden. 

Duboc ist Optimist; er predigt Erhebung und Ergebung gegen- 
über den Nothwendigkeiten des Lebens. Ein Anhang setzt sich 
kritisch mit Kant aus einander, der bekanntlich dem Eudämonismus 
seine rigorose Morallehre entgegenstellte. (T4. K. in der „Litterarischen 
Rundschau“ des „Berl. Tagebl.“ vom Januar cr.) 


B. Zeitschriftenübersicht. 


Die übersinnliche Welt. Berlin. 9. Jahrg. Nr. 8—10. Leibniz und 
eine Somnambule. — Das Lichtphänomen von Berbenno. — Eine Spuk- 
geschichte aus Rom. — Ein schottisches Spukhans. — Mysteriöse Licht- 
erscheinungen. P plournoy's Werk: Des Indes à la planète Mars. 

Zeitschrift für Spiritismus und verwandte Gebiete. Leipzig, Oswald 
Mutze. 5. Jahrg. Nr. 17—22. Der Betrug der Medien (von Franz Kaibel). 
— Kabbalistisches Vorhersagen. — Liebe unser höchstes Ziel. — Es fäugt 
an ernst zu werden. — Mediumistische Mittheilungen. — „Ein Abend bei 
der Seherin“ (von Hans Klingen). — Brockhaus’ Konversationslexikon 
und der thierische Magnetismus. — VII. Kongress der Vereinigung deutscher 
Magnetopathen. -- Vom Tage der deutschen Irrenärzte in Berlin. — 
Professor Sellin an Dr. Riemann. — Der Weltengeist. — Uebersinnliche 
Begebenheiten aus nah und fern. — Macht der Spiritualismus Fortschritte? 
— Ein Fall unwillkürlichen Gesichts im Spiegel. — Margarethe Peter aus 
Wildensbuch. — Pfingstgruss. — Fallsuchts - Besessenheit (von Dr. med. 
Wajdisch). 
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Het toekomstig Leven. Utrecht. 5. Jahrg. Nr. 6—11. Wissenschaftliches 
Vorurtheil überwunden. — Träume eines Blinden. — Hellsehen bei Thieren. 
— Persönliche Erfahrungen. — Die Methode spiritistischer Beweisführung. 
— Ueber spiritistische Propaganda. — Ueber das zeitweilige Austreten der 
Seele aus dem Körper. — Alkohol und Mediumschaft. — „Flatland.“ — 
Die mehrdimensionale Geometrie (Rectoratsrede von Prof. Kapteyn-Utrecht). 
— Spiritistisches über das Pfingstfest. — Ein Spukhaus in Turin. 

Weekblad gew. dan de studie van het bovenzinlijke. Haag. 
16. Jahrg. Nr. 12—20. Ein Wort an Trauernde. — Lichtstrahlen auf 
spiritistisches Gebiet. — Theosophie. — Die Philosophie und die mediumi- 
stischen Erscheinungen. -— Galerie von Zeugen für den Spiritismus. — 
Amerikanische Medien. — Psychographie. — Was geschieht uns beim 
Sterben? — Der Spiritismus in Russland. 

Morgendwemringen. Skien. 16. Jahrg. Nr. 4—6. Magie. — Wissen- 
schaft und Mystik. — Der Spiritismus in Berlin. — Der Bethsaida-Tempel 
in Kopenhagen. — Der Spiritismus in der dänischen Tagespresse. -- Spuk- 
geschichten. — Eine gefährliche Klippe für beginnende Medien. 

Ejterät. Stockholm. 10. Jahrg. Nr. 3—5. Geister-Rechtspflege. -— Der 
moderne Animismus. — Erfahrungen — Einbusse und Gewinn des Spiritismus 
in der letzten Zeit. -— Eine Materialisationssitzung in Berlin. — Baronesse 
Adelma v. Vaj. 

Luce e Ombra. Mailand. ı. Jahrg. Nr. 4—6. Spiritismus und Wissen- 
schaft. — Spiritismus und Christenthum. — Vom Materialism.us zum Spiritis- 
mus. — Gründung einer Gesellschaft für psychische Studien in Mailand. 
— Das spiritualistische Element in der Geschichte. — Ueber Mediumschaft. 
-- Bedenken und Zweifel. -— Spukerscheinungen in Turin. 

Novo Sunce (Die neue Sonne). Monatsschr. f. Erforschung psychischer 
Phänomene. Agram. 1. Jahrg. Nr. 1. Die neue Sonne (des Spiritismus). 
— Und sie bewegt sich doch. — Gespenster im Alterthume. — Kurze 
Geschichte des Spiritismus. 


C. Eingelaufene Bücher ete. 


Hubo, Bernhard. Giebt es ein Leben nach dem Tode? Giebt es einen 
Gott? Zwei Vorträge. Hamburg, C. Boysen, 1901. (70 Seiten. ı Mk.) 

Bohn, Dr. Erich. Der Fall Kothe. Eine criminal-psychologische Unter- 
suchung. Breslau, S. Schottländer. 1901. (157 Seiten). 

ve Gaj, Dr. Gustav, Rechtsanwalt. Der Fall Erich Bohn. Eine wissen- 
schaftliche und juristische Studie über die Kampfesweise des Referendar 
Dr. £rich Bolm. Jaska, Kroatien. Selbstverlag des Verfassers. (16 Seiten). 

Dr. Hübbe-schleiden. Das Streben nach Vollendung und dessen 
Voraussetzung. Glückseligkeit. Empirischer, ethischer und religiöser 
Optimismus. Hamburg, C. Boysen. 1901. (48 S. 60 Pf.) 

Der Impfgegner. Organ der Impfzwanggegner-Vereine Deutschlands, 
begründet von weil. Dr. med. H. Oidimann, red. von Wilh. Ressel, Dresden, 
(Marschallstr. 19). Jährlich 12 Nummern zu 2 Mk. 

Dr. Eduard Keich (Scheveningen, Holland), Skizze über sein Leben 
und Wirken (Abdruck aus „Mittheilungen“ aus Padua) 10 S. s. l. 

Zweites Jahrbüchlein der Gustav-Giogau-Geselischaft. Herbst 1900, 
31 S. 40 Pf. (Interessenten erhalten dieses gehaltvolle Büchlein auch 
gratis durch Herrn Pastor La Roche in Derwitz bei Gross-Kreuz, Mark.) 

Une Revolution en Education. I. Culture humaine par Mlle. 
Liquière. II. Culture sociale, par. Mme. Vergnes-Vernier,. Paris, Sciences 
pratiques. 1901. (Zwei Vorträge über Haushaltungs-, Landwirthschafts- 
und Handelsschulen für Mädchen. 64 Seiten). 


Psychische Studien. 


Monatliche Zeitschrift, 
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Historisches und Experimentelles. 


Untersuchungen über die Materialisation von Phan- 
tomen, die Durchdringung der Materie und andere 
psychische Vorgänge. 

Von Dr. Paul Gibier. 


(Uebersetzung*) aus den „Annales des Sciences psychiques“, 
Directeur Dr. Dariex, 1901, Nr. 1 und 2; von Dr. A. Wernekke). 


Es scheint, dass wir berufen sind, bald Zeugen selt- 
samer Dinge zu werden. Schon hat die moderne Psychologie 
die vererbten und die erworbenen Schichten der Persön- 
lichkeit in gewissem Grade auseinandergelegt und einen 
tiefliegenden Untergrund des menschlichen Bewusstseins 
spüren lassen. Die Manifestationen dieser unterbewussten 
Schichten, worüber die alten griechischen und besonders die 
indischen Psychologen scharfsinnige Ansichten gehabt haben, 
sind in den letzten Jahren als Theile eines räthselhaften 
Wesens betrachtet worden, das gewissermassen als unser 
Doppelgänger in uns allen vorhanden ist. Dieses immer wache 
psychische Wesen scheint mit Kräften begabt zu sein, die 
manchen für höhere gelten, manchen wiederum als Ausläufer 
von Funktionen, die während der Entwickelung unseres 
Geschlechts im Dunkel der Zeiten in Vergessenheit gerathen 
sind. Eine ziemliche Anzahl ausserordentlicher Vorgänge 
in der Hysterie, dem Hypnotismus, dem Somnambulismus 


28. Jahrg. 


*) Der, Verfasser, früher an den Pariser Hospitälern und dem 
Naturhistorischen Museum in Paris thätig, starb als Leiter des 
Bakteriologischen Instituts in New-York, in Folge eines Sturzes aus 
dem Wagen, im Frühjahr 1900. 
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und der Mediumschaft können in dem Rahmen einer solchen 
Theorie recht wohl untergebracht werden, andere dagegen 
nicht ohne Einwand. Auf die Symptome oder Phänomene 
der letzteren Art soll hier die Aufmerksamkeit der Psycho- 
logen gelenkt werden. In Nordamerika, wo der Spiritismus 
eine Art Religion bildet, nach Art der zahlreichen hier 
bestehenden Sekten, sind Medien beiderlei Geschlechts, 
professionelle wie private, sehr zahlreich; und da ich seit 
zehn Jahren in den Vereinigten Staaten wohne, habe ich 
Gelegenheit gehabt, mit Personen von verschiedenartigen 
medialen Anlagen zu experimentiren. In dieser Arbeit 
beabsichtige ich zwei Klassen von Erscheinungen zu be- 
schreiben, die ich mit einem „Materialisationsmedium“ 
beobachtet habe: 1. Materialisation von Phantomen; 
2. Durchdringung der Materie oder Dematerialisa- 
tion. Mit verschiedenen anderen Medien habe ich psychische 
Manifestationen beobachtet, jedoch nicht in meiner Wohnung; 
und wenn man auch nicht von der Ansicht ausgeht, solche 
Erscheinungen kämen nur durch Betrug zu Stande, so ist 
doch der Gegenstand zu misslich und zu sehr zu Täuschungen 
geeignet, als dass der Experimentator, der zuverlässig 
beobachten und sich nicht täuschen lassen wili, nicht alle 
mögliche Vorsicht nöthig hätte. Daher habe ich nur solche 
Thatsachen in Betracht gezogen, die ich selbst habe über- 
wachen und feststellen können, die in meinem Laboratorium 
vorgefallen sind, in Gegenwart einestheils von wissenschaft- 
lichen Gehilfen meiner biologischen Arbeiten, deren scharfe 
Beobachtungsgabe mir feststeht, anderentheils von einigen 
wenigen Personen, die zwar der Wissenschaft fern stehen, 
aber zuverlässig und mir bekannt sind. 

Das Medium, mit dem die nachher beschriebenen Vor- 
gänge beobachtet wurden, will ich als Mrs. Salmon bezeichnen. 
Es ist eine amerikanische Dame, mit der ich zehn Jahre 
hindurch häufig experimentirt habe; sie hat oft bei mir 
gewohnt, im Bakteriologischen Institat in New-York, auf Zeit- 
räume von einigen Tagen bis zu einem Monat. Die Damen 
meiner Familie haben sie dann beständig beobachten, auch 
vor den Sitzungen ihre Kleider untersuchen können. Ich 
muss bemerken, dass Mrs. $. in jedem Falle, wo ich mit 
Hilfe ihrer medialen Fähigkeiten experimentirte, eine vorher 
verabredete Vergütung erhalten hat, weil ihre Mittel es ihr 
nicht erlaubt hätten, ohne solche über ihre Zeit zu verfügen. 
Dieser Umstand sollte durchaus nicht gegen sie einnehmen, 
vielmehr zu ihren Gunsten sprechen. Denn das eine Mal, 
wo sie gerade sehr nöthig Geld brauchte, hielt sie sich 
mehrere Wochen im Institut auf, ohne Manifestationen von 
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einiger Bedeutung zu erzielen, obwohl die für die Experimente 
festgesetzten Bedingungen dieselben waren, wie bei früheren 
Gelegenheiten. Es bedurfte aller erdenklichen Ueberredung 
meiner Verwandten, um sie bei uns zu behalten und über 
den Misserfolg zu trösten, was wahrscheinlich mit einer 
neurasthenischen Krise zusammenhing, die sie gerade durch- 
zumachen hatte. War sie allein, so weinte sie und trai Vor- 
bereitungen zur Heimreise; sie war so untröstlich darüber, dass 
ich einen Monat mit fruchtlosen Versuchen verbracht hatte, 
dass sie nur einen Theil des verabredeten Betrags annahm. 

Um unnöthige Wiederholungen zu vermeiden, beschreibe 
ich ein für alle Mal gewisse Anordnungen, welche bei jedem 
Experimente wiederkehrten: Lokal der Sitzungen, Art der 
Beleuchtung, Kabinet für das Medium u. s. w. Ausserdem 
sollen in dem Aufsatze, damit er nicht mit Einzelnheiten 
überladen wird, eine Anzahl untergeordneter Gespräche weg- 
gelassen werden. Man wird sich trotzdem von dem Verlaufe 
der Manifestationen und der Art der Beobachtung einen 
Begriff machen können, nach der möglichst vollständigen 
Beschreibung der einen der bestgelungenen Sitzungen mit 
Mrs. Salmon. Es ist nämlich zu beachten, dass unter zehn 
Experimenten mehr als die Hälfte fruchtlos oder nur halb- 
gelungen war, selbst wenn das Medium sich gut disponirt 
fühlte, geschweige denn in den Fällen, wo sie während des 
Monats, den sie unter meiner Beobachtung verbrachte, von 
ihrer Mediumschaft fast im Stiche gelassen war. 


Das Beobachtungslokal. 


Die unter meiner Kontrolle ausgeführten Sitzungen, auf 
die ich mich hier beschränke, fanden theils in New York 
statt, in einem für den Zweck hergerichteten Zimmer meines 
Laboratoriums, theils in den Ramapo-Bergen, in einem dazu 
ausgestatteten Raume eines etwa eine Stunde von der Stadt- 
babn entfernten Gutes. In beiden Fällen waren die Ab- 
messungen des betreffenden Zimmers ungefähr 6 Meter und 
41l Meter, die Wände tapezirt oder vielmehr mit dunkler 
Draperie ausgeschlagen, worauf der leiseste Schein einer 
hellen Substanz zu erkennen war. Gewöhnlich enthält das 
Zimmer, ausser dem weiterhin beschriebenen Käfig oder 
Kabinet, nur Stühle für die Theilnehmer, in manchen Fällen 
noch einen Tisch mit verschiedenen Instrumenten: Phonograph, 
Dynamometer, photographischen Apparat, Elektrisirmaschine 
(es wurde mit einer statischen Maschine versucht, ob die 
Entladung von Elektricität und Stickstoff in der Nähe des 
Kabinets die Erscheinungen etwa begünstigte: das Ergebniss 
war zweifelhaft). 

29* 
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Beleuchtung des Zimmers. 

Während der Materialisationsexperimente ist das Zimmer 
erleuchtet nur durch eine Laterne, die an dem von dem 
Medium entfernten Ende hinter den Theilnehmern so an- 
gebracht ist, dass deren Gesicht durch die Lichtquelle nicht 
beeinträchtigt wird; sie hängt an der Decke, so dass die 
Anwesenden auf das gegenüberstehende Kabinet keinen 
Schatten werfen, und besteht aus einem hölzernen Kasten 
mit vollen Wänden; —- nur auf der Vorderseite ist eine blaue 
Glasscheibe eingesetzt, vor der sich ein hölzernes Thürchen 
nach Bedürfniss vertikal auf- und abschieben lässt. Anfangs 
benutzte ich eine Oellampe, ersetzte sie aber später durch 
einen Acetylenbrenner, dessen heiler Schein durch ein über 
das blaue Gias geschubenes Blatt gemildert wurde. Das 
Schiebethürchen lässt sich vermittelst einer Schnur bewegen, 
welche in Ringen die Decke entlaug läuft und mit dem 
anderen Ende, das ein Gegengewicht trägt, von oben in 
das Kabinet hineinreicht, wo jedoch das Medium, es möge 
im Käfig sitzen oder angebunden sein, sie nicht erreichen 
kann. Den „Kräften“, die aus dem Medium frei werden 
und sich als personifieirte Projektionen organisiren, ist da- 
durch die Möglichkeit gegeben, das Licht nach dem Grade 
ihrer Entwickelung und Wirkungsfähigkeit zu regeln. 


Käfig mit Kabinet. 


Einige meiner Versuche sind mit einem durch ein zelt- 
artiges Kabinet vervoliständigten Käfig, andere mit einem 
besonderen Kabinet ohne Käfig gemacht worden. Der Käfig 
besteht aus fünf Wänden von Metalldraht in Holzrahmen, 
mit einer ebenso ausgeführten Thüre, die mit Charnieren und 
einem Vorlegeschloss versehen ist. Die fünf Wände — drei 
Seiten; Fussboden und Decke — bestehen aus hölzernen 
Rahmen, die ein starkes Gitter von galvanisirtem Eisendraht 
tragen, in Form eines Netzes von quadratischen Maschen 
von 12—13 mm, so dass man mit dem kleinen Finger da- 
zwischen kann. Die Drähte sind ungefähr 1%), mm stark 
und durch galvanisch deponirtes Zink verlöthet. Die Gitter 
sind auf die Holzrahmen äusserlich mit Leisten befestigt, 
ebenso sind die Charniere der Thüre von aussen angeschraubt. 
Wenn der Käfig mit dem Vorlegeschloss verschlossen ist, 
so dürfte es selbst für einen kräftigen Mann unmöglich sein, 
mit blosser Hilfe der Hände herauszukommen, und dass in 
den Wänden oder der Thüre eine für den Durchgang einer 
Person genügende grosse Oeffnung nicht ohne Hervorbringung 
von Geräusch oder Hinterlassuug von Spuren zu machen 
wäre, ist selbstverständlich. Oben auf dem Käfig sind mittelst 
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Ringen zwei Metallstäbe befestigt, die vorn und hinten auf 
etwa 1 Meter über die rechte Seitenwand des Käfigs horizontal 
hinausreichen. Der Käfig ist durch grosse, möglichst un- 
durchsichtige Vorhänge ganz zugedeckt, so dass kein Licht- 
strahl in das Innere dringt; rechts reichen sie längs der 
beiden horizontalen Arme über den Käfig hinaus, und so 
entsteht eine Art Kabinet, dessen Vorderseite doppelt so 
lang ist als der Käfig — mit anderen Worten: an den 
verschlossenen Käfig (2,04 m hoch, 0,94 m tief; Breite der 
Thüre 0,87 m) stösst rechts ein von einem Vorhange ver- 
hülltes viereckiges Kabinet an. Ist das Medium in den 
Käfig eingetreten, worin ein gewöhnlicher Stuhl steht. so 
wird die Thüre verschlossen, das Vorlegeschloss abgeschlossen 
und versiegelt und die Vorhänge zurecht gerückt. 
Beschreibung des hölzernen Kabinets. 


Aus später anzugebenden Gründen wurden die Versuche 
mit dem Käfig aufgegeben und auf die Weisung des einen 
Führers des Mediums in einer Ecke des Experimentirzimmers 
ein hölzernes Kabinet, hergerichtet, allseitig geschlossen, bis 
auf eine Oeffnung von 1,58 m Höhe und 0,541 m Breite. Es 
befindet sich der Laterne gegenüber, in ungefähr 5 m Ent- 
fernung, am anderen Ende des Zimmers, und ist innerlich 
und äusserlich mit einem dunklen Stoffe behängt, während 
die Oefinung durch eine ebenfalls dunkelfarbige zweigetheilte 
Portiere verschliessbar ist. Dadurch bleibt bei jeder äusseren 
Beleuchtung das Innere des Kabinets in völliger Dunkelheit. 
Es hat folgende Abmessungen: Höhe 1,98 m; Breite 1,57 m; 
Tiefe 1,02 m; Breite der Oeffnung 0,51 m; Stärke der 
Bretter 0,02 m. — Die mit der Portiere verschlossene Oeffnung 
liegt vorn rechts. In der Vorderwand sind auch 1,08 m vom 
Boden zwei Löcher von 1 cm Durchmesser angebracht, mit 
3 cm Abstand. Sie dienen dazu, wie später erläutert werden 
wird, das Medium anzubinden. Rechts hinten ist ein eben 
solches Loch in der Decke des Kabinets, für die Schnur, 
die zur Regelung der Beleuchtung dient. Die Breiter des 
Kabinets sind durch Zapfen zusammengehalten und durch 
aufgenagelte Querbalken oben und unten gesichert. 


Materialisationserscheinungen ausserhalb des 
Käfigs, in den das Medium eingeschlossen ist. 

Nachdem das Medium eingesperrt und das Vorlege- 
schloss verschlossen worden ist (den Schlüssel habe ich 
eingesteckt), werden auf dessen Oeffnung und auf die Thür- 
fuge ein paar französische Briefmarken geklebt (so dass 
beim ersten Male das Medium, trotz seiner Bereitwilligkeit, 
sich den Bedingungen des Experiments zu unterwerfen, mit 
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spöttischer Miene fragte, ob sie in dem Käfig zur Post 
geschickt werden sollte). Das Medium, das Gesicht uns zu- 
gewendet, macht es sich auf seinem Stuhle möglichst bequem; 
dann werden auch die Vorhänge zugemacht. Die Anwesenden 
sitzen, vorgeschriebener Massen, im Halbkreise um den Käfig, 
ich selbst so nahe wie möglich am rechten Ende des Kabinets. 
Nachdem die Vorbereitungen so weit bei vollem Gaslichte 
getroffen worden sind, wird dies ausgelöscht; das Medium 
versichert, zu ihr dringe kein Lichtstrahl. Unsere Augen 
sind durch die plötzliche Schwächung des Lichtes betroften ; 
nach wenigen Sekunden aber sehen wir die umgebenden 
Gegenstände, Gesichter und Hände der Theilnehmer, die 
hellen Theile ihrer Kleidung und schliesslich alles in be- 
friedigender Deutlichkeit.*) 

Unter solchen Bedingungen habe ich nach Verlauf einer 
Zeit, die zwischen einigen Sekunden und mehreren Minuten 
schwankte, nach einander die folgenden Erscheinungen auf- 
treten sehen, wie ich sie unter Zusammenfassung der Notizen 
über mehrere Sitzungen berichte: 

1) Stimmen verschiedener Art lassen sich hören, nicht 
in dem Käfig, sondern in dem Nebenkabinet; erst die eines 
kleinen Mädchens, das uns guten Abend wünscht; — manchmal 
ist sie ernst, manchmal lustig: es ist eine „Kontrolle“ oder 
„Führerin“ des Mediums und nennt sich Maudy; ferner eine 
Bassstimme, die uns ebenfalls begrüsst, von Ellan, einer 
anderen Kontrolle. Er hält uns in etwas salbungsvollem 
Tone eine Ansprache über die Vorsichtsmassregeln, die wir 
bei den Sitzungen zu treffen haben, und über die grossen 
Schwierigkeiten, die er und andere Unsichtbare überwinden 
müssen, um die Erscheinungen hervorzubringen (die wir 
psychische nennen) und den Beweis „der herrlichen Wahr- 


l Wenn alles vorbereitet ist und ein sanftes Licht das Zimmer 
erleuchtet, pflegen die Anwesenden gemeinsam zu singen. Der 
Gesang braucht nicht religiös, auch nicht monoton zu sein, auch 
nicht korrekt, wenn nur jeder sein Bestes thut. Bei mehreren Ver- 
sucken wurde ein zu dem Zwecke ins Zimmer gebrachtes Piano von 
einem der Theilnehmer gespielt. Der uneingeweihte Zuschauer mag 
dieses Detail, ebenso wie das Halbdunkel, kindisch oder verdächtig 
finden; aber richtig bleibt es, dass bei allen Medien, die ich gesehen 
habe, die Vorgänge jeder Art viel eher und kräftiger cintreten, wenn 
es halbdunkel ist und das Singen eine Art harmonischer Schwingung(?) 
wenn nicht der Luft, so doch der Gedanken der Theilnehmer hervor- 
ruft. Ich habe dabei nicht unbeachtet gelassen, dass das Geräusch 
des Singens dazu benutzt werden könnte, in einera Kabinet oder 
sonst wo „Kunstgriffe“ vorzubereiten, und habe immer genau nach 
dem Platze des Mediums hingehorcht. Ich habe dann oft bei dem 
halblauten Gesange der Theilnehmer, da ich nicht immer mitsang, 
das Athmen des Mediums hören können — nichts weiter. 
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heit von der Fortdauer des Geistes nach dem Tode“ zu 
geben. 

2) Zu wiederholten Malen gleiten am Kabinet von 
oben bis auf halbe Höhe feine weisse Hände hin, manchmal 
auch grössere, die eine durchscheinend und kaum zu er- 
kennen, daneben eine andere von scheinbar materiellerem 
Ansehen (doch nicht der des Mediums ähnlich, die kurz und 
voll ist). 

3) Ein blosser Arm mit Hand, und eine andere Hand, 
erscheinen manchmal gleichzeitig an beiden Enden des 
Kabinets, ungefähr zwei Meter von einander. 

4) Eine weissgekleidete weibliche Gestalt, mindestens 
16 cm höher als das Medium, thut die Vorhänge des 
Nebenkabinets auseinander, scheint sich niederzuducken 
und dann in den Teppich auf dem Fussboden einzusinken. 

5) Eine andere weibliche Gestalt, weniger hoch, mit 
leuchtender Krone und leuchtendem Gürtel, tritt plötzlich 
geräuschlos zwischen den Vorhängen heraus. Sie sieht der 
vorigen nicht ähniich, ist mehr brünett, ihre Kleider sind 
ziemlich dunkel, ihr Haar schwarz. Sie murmelt leise 
einige uns unverständliche Worte, geht dann ins Kabinet 
zurück, ohne einen phosphorischen oder sonstigen Geruch 
zu hinterlassen. 

6) Einige Minuten später, während die Theilnehmer 
halblaut singen, bewegen sich die Vorhänge des Kabinets 
wieder; der Gesang hört auf, das Stimmchen im Käfig 
lässt sich hören, Zwischen den Vorhängen zeigt sich atwas 
Weisses. Ein Mann über Mittelgrösse erscheint in der 
Oefinung und tritt wieder zurück. Maudy’s Stimmchen 
meldet uns, wir hätten Elan gesehen und fügt hinzu, sie 
wolle auch versuchen, sich zu zeigen, falls sie Kraft dazu 
gewinnen könnte; auch Ellan würde versuchen wiederzu- 
kommen. 

7) Der untere Teil der Vorhänge erhebt sich, und die 
Gestalt eines kleinen Kindes sieht hervor, bewegt sich und 
klopft mit den Händchen auf den F'ussboden; von der 
Stelle, wo es sich zeigt, hört man die Stimme eines Säug- 
lings: ta, tta, ttta, tata. Die Gestalt verschwindet. Eine 
Stimme aus dem Innern des Käfigs sagt uns, die eben ge- 
sehene Gestalt sei die eines kürzlich verstorbenen Kindes 
von einigen Monaten. 

8) Ellan erscheint zwischen den Vorhängen des Kabi- 
nets, kommt auf uns zu und spricht sehr deutlich mit der- 
selben Stimme, die er aus dem Kabinet oder dem Käfig 
hören lässt; er steht einige Sekunden uns gegenüber, und 
ich frage, ob ich ihm die Hand drücken darf. Er reicht 
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die Hand her, ich stehe auf (eine Stimme aus dem Kabi- 
net mahnt mich, behutsam zu gehen), nähere mich ihm und 
fasse seine rechte Hand in meine rechte, drücke sie ihm, 
und er erwidert den Druck. Die Hand, die ich drücke, 
ist warm, gross, fest, etwas knochig, eine Arbeiterhand; die 
des Mediums ist eher klein, weich und voll. Ich bemerke, 
dass er um halbe Kopfhöhe grösser ist als ich (das 
Medium ist nm ebenso viel kleiner als ich). Er ist 
schwarz gekleidet und deutlich hebt sich der weisse 
Brusttheil seines Hemdes von dem schwarzen Rocke ab. 
Haar und Bart sind dunkelbraun, auch die Augen braun 
(die des Mediums sind hellblau); er scheint 35—40 Jahre 
alt zu sein. Er srüsst: „Good bye“, und zieht sich zurück 
in das Kabinet, — Ich spreche über meine Eindrücke mit 
den Anwesenden, jedes macht seine Bemerkung, alle haben 
dasselbe gesehen; alle interessiren sich, doch scheint nie- 
mand besonders erregt zu sein. Die meisten hatten ja 
auch mehr oder weniger ähnliche Vorgänge schon gesehen; 
drei oder vier von ihnen, die ich als ganz zuverlässig 
kenne, sind bei Sitzungen mit Mrs. Salmon zugegen ge- 
wesen und haben mich mit ihr bekannt gemacht. 

9) Nach der eben erwähnten Erscheinung, als wieder 
Stille eingetreten ist, lässt sich in einigen Minuten die 
Stimme der Maudy hören, erst im Käfig, dann im Kabinet. 
Ein schelmischer Mädchenkopf, etwa von acht Jahren, zeigt 
sich zwischen den Vorhängen und ruft: „Good evening, 
bugaboo.“ (Guten Abend, Popanz!) Dann thut sie die 
Vorhänge auseinander, läuft 1?/, Meter hervor zu einer der 
Damen, ergreift deren Hand, läuft aber gleich wieder nach 
dem Kabinet zurück und verschwindet. 

10) Es zeigten sich noch andere Erscheinungen, da- 
runter eine Frau, die nach ihrer Angabe bei einem Schiff- 
bruch umgekommen ist und in ganz nassen Kleidern 
kommt, sodass mehrere von uns, die sie anrührten, die 
Hände ganz voll Wasser haben. Bei der einen Sitzung 
sinkt sie zwischen uns zusammen und verschwindet, bei 
einer anderen geht sie in das Kabinet zurück. Diese Ge- 
stalt spricht französisch, doch habe ich sie nur wenige 
Worte aussprechen hören. 

11) Eine andere weibliche Gestalt, die in fast allen 
gelungenen Sitzungen der Mrs. Salmon erscheint, nennt sich 
Musiquita, sieht aus wie eine Zigeunerin und verlangt immer 
nach einer Guitarre. Ist eine solche in ihrem Bereich, so 
ergreift sie sie am Halse und kratzt mit dem Nagel des 
Zeigefingers auf den Saiten, wobei sie sie 15—20 Sekunden 
mit ausgestreckten Armen hält; dann verschwindet sie und 
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nimmt die Guitarre entweder mit in das Kabinet oder legt 
sie am Eingange hin. 

Ausführlicher mag ich diese Erscheinungen nicht be- 
schreiben, weil sie sich zum Theil in der einen Sitzung, 
über die ich eingehender berichte, mehr oder weniger 
gleichartig wiederholen. Einen Vorgang, der dem Käfig- 
experiment eigentümlich ist, muss ich jedoch möglichst sorg- 
fältig erzählen, wie folgt: 


Durchgang des Mediums durch die Thüre des Käfigs. 


Die Sitzung hatte ungefähr zwei Stunden gedauert, als 
sich im Käfig die Stimme der Maudy hören liess: die Kräfte 
des Mediums wären erschöpft und die Manifestationen 
würden jetzt aufhören. Sie hatte kaum ausgeredet, als 
Ellan’s Bassstimme zu mir sprach: „Empfangt unser Medium, 
das herauskommt und eurer Fürsorge bedarf.“ Ich dachte, 
es sei Zeit, die Thüre des Käfigs zu Öffnen und das 
Medium, das seit Anfang des Experiments in diesem engen 
Raume war, zu befreien, und wollte eben Licht machen, 
als die Bassstimme zu mir sagte: „Brennet nicht an, ehe 
das Medium heraus ist!“ Da ich auf das, was kommen 
sollte, gar nicht vorbereitet war, trat ich vor, um die 
Thüre zu öffnen, deren Gitter ich durch den Vorhang hin- 
durch fühlte. In diesem Augenblicke wurde meine Hand 
sanft, aber unwiderstehlich zurückgeschoben und- der Vor- 
hang wölbte sich wie unter dem Drucke eines umfang- 
reichen Gegenstandes. Ich ergriff die mir entgegen- 
kommende Masse und war sehr erstaunt, als ich eine 
ohnmächtige Frau in meinen Armen fühlte. Ich erhob 
den Vorhang, der sie bedeckte, und Mrs. Salmon — denn 
sie war es — wäre zu Boden gefallen, wenn ich sie nicht 
gehalten hätte. Ich setzte sie sofort auf einen Stuhl und 
die anwesenden Damen standen ihr bei, sich zu erholen. 
Ohne eine Minute zu verlieren, befühlte ich, während einer 
meiner Assistenten das Gas anbrannte, den Käfig und be- 
sonders die Thüre, ohne etwas Auffälliges zu entdecken. 
Als alle Lampen brannten, untersuchten wir die Vorhänge 
des Kabinets und fanden sie in demselben Zustande wie 
zu Anfange des Versuchs. Der Ueberwurf wurde dann 
entfernt und die Thüre des Käfigs, wie jede Masche des 
Gitters an allen Wänden genau untersucht. Alles war un- 
berührt, auch die drei Briefmarken auf der Thürfuge und 
dem Vorlegeschloss; das Schloss war an seiner Stelle in 
den angeschraubten Ringen und zugeschlossen. Ich nahm 
den Schlüssel aus meiner rechten Westentasche, wohin ich 
ihn gethan hatte, und schloss auf. Die Charniere gingen 
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ganz frei und ich überzeugte mich, dass sie unverändert 
waren. Uebrigens war ich während des ganzen Versuchs 
der Thüre bis auf einen Meter nahe gewesen und hätte 
die geringste Veränderung bemerken müssen, hatte auch 
deutlich auf jeden aus dem Käfig kommenden Laut ge- 
hört. Kein Geräusch, keine verdächtige Bewegung hatte 
meine Aufmerksamkeit erregt, und kesonders als das Medium 
durch die Thüre des Käfigs geschoben worden war, hatte 
ich nichts gehört: alle Anwesenden versicherten dasselbe. 
Das ist der merkwürdige Vorgang, von dem ich bei zwei 
verschiedenen Sitzungen, die in meinem Laboratorium 
wenige Tage auseinander stattfanden, und ein drittes Mal 
in einem auswärtigen Lokale Zeuge gewesen bin. Mrs. 
Salmon giebt sich aber zu dem Käfigexperiment nicht mehr 
her, weil ihr Blutspucken davon herzurühren scheint. Ihre 
Führer oder Kontrollen wollten ihr selbst den Gebrauch 
des metallenen Käfigs für die Testsitzung verbieten und 
ihr nur das schon beschriebene hölzerne Kabinet gestatten. 


Experimente mit dem Kabinet. 


Mit dem hölzernen Kabinet wurden zahlreiche Ver- 
suche angestellt. Nicht alle hatten gleichen Erfolg; wie 
schon gesagt, waren einen Monat lang die erzielten Resul- 
tate fast null. Wenn ich über eine meiner besten Sitzungen 
berichte, so glaube ich damit eine genügende Vorstellung 
von den mit dem Medium erzielten Erscheinungen zu geben. 
In allen Fällen waren unter übrigens gleichen Umständen 
die nämlichen Vorsichtsmassregeln getroffen; ihre Beschrei- 
bung bei einem Versuche lässt sich auf alle anderen anwenden. 

Ehe ich jedoch über die typische Sitzung berichte, wo- 
bei das Medium im Kabinet angebunden ist, möchte ich 
noch erwähnen, dass sich in einigen Fällen das Medium 
nebst zwei anderen Personen nicht innerhalb, sondern 
ausserhalb an der Thüre des Kabinets befand, die Hände 
auf den linken Arm der in der Mitte sitzenden Person ge- 
legt. Ein dunkelfarbiger Vorhang wurde so vorgezogen, 
dass man von den drei Personen, den Theilnehmern zu- 
gekehrt, die Köpfe sehen konnte. Das Licht war geregelt 
wie bei den anderen Versuchen. Unter diesen Bedingungen 
haben wir alle gesehen, wie aus dem Kabinet Hände ver- 
schiedener Grösse hervorkamen und an Schultern, Kopf 
und Nacken der rechts vom Medium sitzenden Person sanft 
binglitten. Da wir bei dieser Anordnung abwechselten, 
nahm ich, als ich an die Reihe kam, meinen Platz in der 
Mitte; das Medium befand sich links, die andere Person 
rechts von mir, und das Medium hatte die linke Hand auf 
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meinem linken Unterarm, die rechte auf meinem linken 
Oberarm. Nach einer Minute berührte mich eine breite 
Männerhand an der rechten Schulter, gleich nachher klopfte 
mir eine kalte kleine Kinderhand rechts auf den Hals; die 
Person zu meiner rechten konnte beide Hände sehen. Ich 
hat sofort das Medium, meinen Hals mit ihren Händen zu 
berühren; sie nahm diese sogleich von meinem Arme und 
fasste meinen Hals: ihre Hände waren warm. 

Ueber meinem Kopfe erschien eine Gestalt, von den 
gegenübersitzenden Personen gesehen. Gegenstände aus 
dem Innern des Kabinets schwebten zwischen unseren 
Köpfen durch. Die Saiten einer Guitarre, die mehr als 
ein Meter hinter dem Medium auf einem Tische in dem 
Kabinet lag, erklangen stark und wiederholt; dann schob 
sich das Instrument zwischen die beiden rechts vom Medium 
sitzenden Personen. Da ich gerade dem Kabinet gegen- 
über sass, griff ich nach der Guitarre und spürte beim 
Herausziehern einen gewissen Widerstand. Das Medium 
hätte in der Steliung, in der es sich befand, unmöglich das 
Instrument halten können. Ihre Hände ruhten auf dem 
Arme der neben ihr sitzenden Dame, und zwischen deren 
Haut und den Händen des Mediums, die sie nach ihrer 
Aussage ganz deutlich fühlte, war nur eine Lage dünner 
Seide (es war im Sommer). Ferner wurden auf ein weisses 
Blatt Papier. das im Kabinet neben der Guitarre lag, an 
einer Stelle, wo das Medium nicht hinreichen konnte, meh- 
rere Zeilen mit Bleistift geschrieben. — 

Ich komme nunmehr zu der typischen Sitzung mit dem 
Kabinet. Die Notizen darüber wurden im Verlaufe des 
Versuchs von Dr. Z., einem Assistenten des Instituts, 
niedergeschrieben. Da diese nun nothwendigerweise kurz 
und unvollständig waren, so wurden sie am folgenden Tage 
durch die Aufzeichnungen ergänzt, die einer der Theil- 
nehmer (ein berühmter Künstler, Herr 7. S.) und der Ver- 
fasser unmittelbar nach der Sitzung gemacht hatten. Dabei 
brachte Herr 7. S. zugleich flüchtige Skizzen mit von den 
Gestalten, die uns erschienen waren; ich habe sie dann 
photographiren lassen. 


Sitzung vom 10. Dez. 1898, 8 Uhr 30 Min. Abends. 


Anwesend: Frau C., Aufseherin am Institut; Frau D., 
eine hochachtbare, mir seit Jahren bekannte Dame; Frau 
B., Tochter der Frau D., und Herr B., ihr Mann; Herr 7. 
S., Künstler; Dr. Z., Assistent am Institut; Dr. P. G., der 
Verfasser. — Medium Mrs. Salmon. 

Im Ganzen 7 Personen, mir alle seit Jahren bekannt. 
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Das Medium steht zwar im Anfange eines Grippe-An- 
falls, ist aber gut aufgelegt (was nicht häufig ist). Sie ist 
am Nachmittag mit einer Person meiner Familie in der 
Metropolitan Opera gewesen, im „Barbier“, und bittet 
Herrn 7. S., mit seiner schönen Tenorstimme etwas zu 
singen. Er setzt sich an das Piano und singt ‘Pensées 
@’automne’ von Massenet. Dann versuche ich einen Phono- 
graphen, um womöglich die Stimmen aufzunehmen (es war 
in dieser Sitzung aber nicht möglich). Das Volkslied, das 
ich eingesetzt hatte, wird vom Instrumente in einer Weise 
wiedergegeben, dass wir alle laut auflachen. Wir sind dem- 
nach in ziemlich heiterer Stimmung und gar nicht voll der 
erwartungsvollen Spannung, die, wie man sagt, die Mutter 
der Hallucinationen ist. 

Das Medium zieht sich in eine Ecke des Zimmers 
zurück, wo Frau C. (die Aufseherin) sie genau untersucht 
und sich überzeugt, dass sie keine weisse Unterkleidung hat 
(selbst das Hemd ist schwarz; ein Korset trägt Mrs. S. 
nicht). Die Oberkleidung ist vollständig schwarz. Nun 
wird das Medium gebunden. Ein starkes Seidenband, 
11 Meter lang, 8 cm breit, mir gehörig, wird ihr um den 
Hals gelegt, und ich binde sie in Aller Gegenwart und in 
vollem Lichte mit einem chirurgischen Knoten, den ein 
dritter Knoten festhält, und zwar so eng, dass man nur 
knapp mit dem Zeigefinger zwischen Knoten und Hals 
kommen kann. Dr. Z. und Herr S. 7. sind mir behilflich. 
Wir setzen das Medium auf einen Stuhl im Kabinet, an 
dessen Vorderwand mit dem Gesichte nach der Oeffnung. 
Die Enden des Bandes führe ich durch die zwei Löcher 
in der Vorderwand, 49 cm von der Oeffnung entfernt. Das 
Band wird so angezogen, dass die rechte Wange des 
Mediums die Wand berührt. Die Enden bindet Dr. L. 
aussen an der Wand mit einem starken Doppelknoten zu- 
sammen (sodass man mit dem Finger nicht zwischen Knoten 
und Wand kommen kann), macht auch noch einen Doppel- 
knoten in die herabhängenden Enden. Nachdem wir alle 
drei die Enden untersucht haben, konstatiren wir, dass das 
Medium die Haltung, in der wir es geknebelt haben, un- 
möglich verlassen kann. 

Die Portiöre des Kabinets wird herabgelassen, das 
Licht regulirt; wir nehmen im Halbkreise Platz. Es ist 
9 Uhr 8 Minuten (die Zeit notirt Dr. Z.) 24 Minuten da- 
rauf, bei völliger Stille, da wir weder musieiren noch 
singen, sehen wir Licht zwischen den Vorhängen schim- 
mern, und oben am Kabinet, zu unserer Rechten, erscheinen 
aussen, mehr als zwei Meter auseinander, ein grosser 
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Unterarm und eine linke Hand, entblösst, schneeweiss und 
ganz deutlich. Dr. Z., der die Einrichtung des Kabinets 
geleitet hat, macht darauf aufmerksam, dass der Ueberhang 
an der Stelle nicht unterbrochen ist: er geht vor dem 
Kabinet an der Zimmerwand hin, biegt sich in die dort 
gebildete Ecke und geht längs des Kabinets weiter bis zu 
der in der Vorderwand angebrachten Oeffnung. Die Er- 
scheinung bewegt sich ungefähr 30 cm abwärts; nach 20 
bis 25 Sekunden verschwindet sie am Orte, d. h. ohne sich 
in das Kabinet zurückzuziehen. In demselben Augenblicke 
erscheint zwischen den Vorhängen ein weisser Gegenstand. 
Nach 3 Sekunden bewegt sich ganz unten an der Oeffnung 
etwas Weisses, 20 Sekunden lang. Die nächsten 43 Se- 
kunden zeigt sich nichts. Dann gleitet eine weisse, durch- 
scheinende Hand mit Unterarm die Oeffnung entlang und 
verschwindet. Nach 3 Sekunden erscheint eine ebensolche 
Hand. Von innen hört man die Stimme der Maudy; sie 
sagt, nach der gewöhnlichen Begrüssung: „sie“ magnetisiren 
den Ueberhang und das Kabinet, um die Manifestation zu 
erleichtern. Nach einem Gespräch von einigen Minuten 
zwischen Maudy und Dr. P. G. herrscht 25 Sekunden Stille. 
Man hört einen heftigen Schlag, wie von einem an die 
Kabinetwand geworfenen Steine. 25 Sekunden lang nichts. 
Dann erscheint eine weisse unbestimmte Form in der Oeff- 
nung, thut die Vorhänge auseinander und schliesst sie 
wieder. Nach 3 Sekunden erscheint ebenda eine durch- 
scheinende Hand und verschwindet wieder. 
(Schluss folgt.) 


C. Lombroso über das Spukhaus in Turin. 
Berichtet vom Red. Dr. F. Maier. 


Schon am d. Januar cr. berichtete (nach „Le Messager“ 
vom 15. Januar) die Turiner Presse über ein neues Spuk- 
haus in der Bava-Strasse, worin sich ganz erstaunliche Vor- 
gänge abspielen sollten. Ein Herr Bartolomeo Fumero, der 
dort eine Flaschenweinhandlung hält, bewohnt mit seiner 
Familie, bestehend aus Frau und einem Sohn, einige über 
dem Laden befindliche Gemächer, zu welchen man auf einer 
kleinen Holzleiter hinaufsteigt, die an einer der Küchen- 
wände des Erdgeschosses angebracht ist: diese Küche be- 
findet sich neben zwei anderen Abtheilungen (Zimmern) des 
Ladens; sie ist mit Bänken und Tischen zum Gebrauch der 
Kunden möblirt. 
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Fumero, der leidenschaftlicher Jäger ist, war am Donners- 
tag den 3. Januar zu einer Jagdpartie nach Pancalieri ge- 
gangen. Am Freitag Morgen hatten Mutter und Sohn 
Fumero kaum das Bett verlassen, als sie plötzlich einen 
grossen Spektakel wie von zerbrochenen Gläsern hörten, der 
aus dem neben der Küche im Erdgeschoss liegenden Raum 
(einem kleinen Saal) zu kommen schien. Als sie herbei- 
eilten, um zu sehen, um was es sich handelte, fanden sie 
verschiedene Flaschen und einen giäsernen Destillirkolben 
in kleine Stücke zerbrochen auf dem Boden zerstreut her- 
umliegen. 

Während noch Mutter und Sohn, von lebhaftem Er- 
staunen ergriffen, sich fragten, wie ein solches Missgeschick 
sich habe ereignen können, wurden sie schreckensbleich vor 
den neuen und geheimnissvollen Phänomenen, die sich im 
gleichen Raum zeigten. Wie von einem Erdbeben er- 
schüttert, schien das Haus jeden Augenblick einstürzen zu 
wollen, während um Frau Fumero und ihren Sohn herum 
Stühle, Tische, Küchengeräthe und andere Gegenstände sich 
in wildem Wirbel auf allen Seiten des Zimmers und der 
Küche schwindelerregend drehten, aneinanderstiessen und 
sich in die Luft hoben, wobei sie einen unbeschreiblichen 
Lärm machten. Frau Fumero, die eine sehr schwache Ge- 
sundheit hat, fiel ohnmächtig zu Boden, während der Sohn 
mit sich sträubenden Haaren und verstörtem Gesicht auf 
die Strasse lief und um Hilfe rief. 

Einige herbeieilende Personen kamen gerade noch recht, 
um dem Tanz der Möbel und der Geräthschaften beizu- 
wohnen, der dann nach einigen Minuten ganz aufhörte, 
Der telegraphisch benachrichtigte Herr Fumero kam Nach- 
mittags in seine Wohnung zurück; allein die sonderbaren 
Erscheinungen begannen in seiner Gegenwart von neuem. 
So machten sich in einem Augenblick sämmtliche Küchen- 
geräthe aus Kupfer von ihren Haken los, flogen rasch in 
wildem Flug durch das Zimmer und schlugen mit solcher 
Gewalt an die Wände an, dass sie dabei bis zum Unbrauch- 
barwerden beschädigt wurden. Und zugleich mit den Küchen- 
geräthen fing auch der Tanz der Stühle von neuem an, 
während ein grosser, wie von einer unsichtbaren mächtigen 
Hand geschleuderter Leuchter den Portier des Hauses bei- 
nahe traf, der mit anderen Neugierigen diesen Teufeleien 
zuschaute. 

Aber nicht genug damit! Von der zu den Privat- 
gemächern der Familie Fumero hinaufführenden Holztreppe 
kommt plötzlich eine förmliche Lawine neuer Art, gebildet 
aus Möbeln, Wäsche, Bettzeug, Kleidern, Schuhen etc. 
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herab, indem sie die Stufen mit geradezu infernalischem 
Getöse herunterpoltert, wie wenn dort oben eine Bande 
Vandalen das Gemach verwüsten würde. Als dieser Orkan 
vorüber war, gelang es Herrn Fumero, mit Hilfe der mehr 
oder. weniger entsetzten Zuschauer wieder etwas Ordnung 
in sein Haus zu bringen. Ein junger Mann, der sich über 
die Phänomene lustig machte und irgend einen oben ver- 
borgenen Missethäter vermuthete, wollte in die obere Etage 
hinaufgehen, hängte seinen Hut an einen Nagel und sagte 


dabei: „Ich will doch sehen, ob die Geister ihn mir hinaus- 


tragen werden.“ Und richtig, als er wieder herunterkam, 
ohne irgend etwas Verdächtiges entdeckt zu haben, und ihn 
wieder weguehmen wollte, fand er ihn erst nach langem 
Suchen aussen im Strassenkoth. — 

Nach Einbruch der Nacht legte sich Herr Fumero mit 
den Seinigen zu Bett, in der Hoffnung, dass jetzt nichts 
mehr vorkommen werde. Aber vergeblich, denn der ent- 
setzliiche Lärm und die Erschütterung des Hauses ging 
jetzt erst recht los. Als auch am Samstag Vormittag 
die Phänomene sich erneuerten, liess der nun gleichfallls 
bedenklich werdende Fumero auf Anrathen seiner Nachbarn 
den Pfarrer holen, der seinen Vikar schickte, um das Haus 
zu segnen. Allein kaum hatte dieser Priester den Exorecis- 
mus mit den ritualmässigen Gebeten beendet und das Erd- 
geschoss, sowie die darüber befindlichen Gemächer mit 
Weihwasser reichlich besprengt, als plötzlich eine auf einem 
Tisch stehende Weinflasche bis zu den Füssen des Vikars 
rollte, ohne jedoch dabei zu zerbrechen. Nachdem sie 
wieder aufgehoben und auf den Tisch zurückgestellt war, 
wurde sie von einer geheimnissvollen Kraft abermals ge- 
hoben und vor den Priester hingeworfen, wobei sie zer- 
brach. Der auf ein solches Kompliment nicht gefasste 
Vikar zog sich kopfschüttelnd und ohne ein weiteres Wort 
zurück. Da der Tanz der Möbel und aller in dem Laden 
und den oberen Gemächern befindlichen Gegenstände mehr 
als je fortdauerte und den armen Leuten unberechenbaren 
Schaden zufügte, so wurde schliesslich die Hilfe der Polizei 
in Anspruch genommen; aber auch ihr gelang es nicht, dem 
undurchdringlichen Geheimniss auf die Spur zu kommen, 
und beinahe wären zwei Schutzleute von einem Stuhle ge- 
troffen worden, der mit heftigem Gekrach an der Wand 
zerbrach. Nun erregten die fortlaufenden Zeitungsberichte 
das Interesse des weltberühmten Turiner Professors der 
Psychiatrie, Cesare Lombroso, der als echter Forscher die 
angeblichen unerklärten Thatsachen an Ort und Stelle 
untersuchte, indem er sich selbst in das Spukhaus beg ı). 
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Ueber seinen dortigen Befund berichtet er in der von ihm 
herausgegebenen exaktwissenschaftlichen Zeitschrift „Archi- 
vio di Psychiatria“ wie folgt: 

„Ich begab mich in den Weinkeller und hörte zuerst 
in voller Dunkelheit einen Lärm wie von zerbrochenem 
Glas und zu meinen Füssen rollender Flaschen. Die 
Flaschen befanden sich vorher in fünf Fächern, wo sie 
übereinandergestellt waren. In der Mitte des Raumes 
stand ein plumper Tisch, auf welchen ich jetzt sechs an- 
gezündete Kerzen stellen liess, indem ich annahm, dass die 
Phänomene bei starkem Lichte aufhören müssten. Aber 
im Gegentheil, ich sah drei leere Flaschen, die aufrecht 
auf dem Boden standen, herrollen, wie wenn sie 
voneinem Finger gestossen worden wären, 
und in der Nähe meines Tisches zerbrechen. Um irgend 
einem möglichen Trick zu begegnen, betastete und unter- 
suchte ich mit einer Kerze aufs allersorgfältigste sämmt- 
liche volle Flaschen, die auf den Brettern der Fächer 
standen, und überzeugte mich, dass nirgends ein Faden 
oder eine Schnur angebracht war, welche ihre Bewegungen 
hätten erklären können. Nach einigen Minuten machten 
sich zuerst zwei, dann vier, dann wieder zwei Flaschen von 
dem zweiten und dritten Fach los und fielen ohne Heftig- 
keit zu Boden, wie wenn sie von irgend Jemand 
getragen worden wären; und nach ihrem Fall, der 
aber mehr ein Herabgleiten war, zerbrachen sechs 
vor meinen Augen auf dem feuchten, schon mit Wein ge- 
tränkten Boden; nur zwei blieben intakt. Eine Viertel- 
stunde später fielen drei andere Flaschen vom letzten Fach 
herunter und zerbrachen auf dem Boden. In dem Augen- 
blick, als ich sodann den Keller verliess, hörte ich, wie 
noch eine Flasche zerbrach. ... 

Es mag wohl recht merkwürdig erscheinen, dass man 
in diesen letzten Jahren solche Thatsachen anzeigen 
und sie so zahlreich, sowie durch unzweifelhafte Zeugnisse 
bestätigt finden kann, während beinahe zwei Jahrhunderte 
vorüber gingen, ohne dass Jemand sich damit ernstlich be- 
schäftigte, ausser den „kleinen Leuten“, dem Volke, das 
sozusagen mit den gebildeten Klassen in keiner Berührung 
stand. Es war also nicht so, dass diese Thatsachen nicht 
bestätigt worden wären; nur weil die Höhergebildeten, 
auch wenn jene versichert wurden, nicht daran glaubten, 
achtete Niemand weiter darauf. Jetzt werden sie verificirt, 
signalisirt, studirt; trotzdem vergisst man sie noch allzu. 
leicht und man würde — wie in dem Falle, mit dem wir 
uns beschäftigen, — noch immer Hindernissen, sie zu glauben, 
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und der Geneigtheit, sie um jeden Preis in Zweifel zu 
ziehen, begegnen, wenn nicht die den hypnologischen Stu- 
dien sich widmenden Gelehrten sich die Mühe gäben, sie 
zu sammeln und wissenschaftlich zu prüfen.“ 


Ein aufklärendes Wort über den Spiritismus. 
Von Prof. Maerker (Konstanz), 


Unter diesem Titel ist im Anfang dieses Jahres von 
dem evangelischen Pastor zu St. Nikolai in Berlin, Dr. theol. 
et phil. Otto Riemann, eine Broschüre erschienen, die ein 
helles Licht wirft auf das Treiben vieler spiritistischen Gesell- 
schaften in Berlin und auf die Bedeutung des Spiritismus 
überhaupt in seinem Verhältniss zur wissenschaftlichen 
Psychologie Was man nun in der betreffenden Schrift 
über den ersten Punkt vernimmt, ist nicht gerade sehr 
erfreulich; daraus ersieht man, wohin es kommen kann, 
wenn laienhafte Elemente auf psychologischem Gebiete 
forschend und experimentirend auftreten wollen: ein wahrer 
„Hexensabbath von Leichtgläubigkeit und Selbstbetrug“ ist 
die Folge davon. Ziemann hat es sich seit Jahren zur 
Aufgabe gemacht, die Frage der Unsterblichkeit zu studiren, 
und ist dabei, wie es nahe lag, auch der Frage des 
Spiritismus näher getreten. Seine Ansichten über Uhnsterb- 
lichkeit hat er in einer schon in 5. Auflage erschienenen 
Schrift: „Was wissen wir über die Existenz und Unsterb- 
lichkeit der Seele?“ niedergelegt. Mit besonderem Eifer 
musste er daher, um sein Beweismaterial zu erweitern, sich 
auch an die Erforschung des Spiritismus machen, wie er 
schreibt. Es war ihm von Interesse, „die spiritistischen 
Phänomene als solche ins Licht zu stellen und, soweit sie 
wirkliche Phänomene und keine blossen Einbildungen sind, 
nach ihrem eigentlichen Wesen zu erklären.“ 

Der Herr Pastor hat sich nun, wie seine Mittheilungen 
zeigen, die redlichste Mühe gegeben, in oft sonderbarer 
Umgebung von Schwarmgeistern der Sache auf den Grund 
zu kommen. Zahlreiche Medien hat er geprüft, die aber 
zum grossen Theil nach seiner eigenen Ueberzeugung keine 
Medien waren.*) Man sieht also, wie sehr auf diesem Gebiete 
in Laienkreisen Unfug getrieben wird; freilich mochten die 


*) Vergl hierzu die Erklärung von Prof. Sellin gegen solche 
Pseudomedien und den mit ihnen getriebenen „Geistersport“ im 
Berliner „Lokal-Anzeiger“ vom 5. Mai er., abgedruckt in Nr. 20 der 
„/eitschrift für Spiritismus“ (Schlusssatz). — Red. 
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Anwesenden und theilweise auch die Medien selber sich 
eines solchen meist nicht bewusst sein. So schildert er, wie 
in einer Gesellschaft ein Medium in Krämpfe gerieth und 
wie durch ein anderes anwesendes Medium sich ein „Geist“ 
sehr ungnädig ausspricht, als die Gesellschaft um das in 
Krämpfen liegende erstere beschäftigt ihm keine Aufmerk- 
samkeit schenkt. „Na, wat is denn hier los? Wat habt ihr 
denn hier jemacht?“ ruft der „Geist“ durch den Mund des 
Mediums dazwischen und erklärt schliesslich sehr ungnädig: 
„Na, wenn ihr euch nich um mich kümmert, werd’ ick wieder 
verduften!“ Er „verduftet“ aber dann noch nicht, sondern 
lässt sich weiter befragen. Ein Mitglied des Cirkels, der 
wohl Lehrer ist, fragt, ob ihm der „Geist“ keinen Rath zu 
geben wisse, da seine Schritte jetzt von seinen Vorgesetzten 
scharf beobachtet würden, und es so schiene, als wolle man 
ihm wegen seiner Betheiligung an spiritistischen Sitzungen 
allerlei Schwierigkeiten machen. Der „Geist“ antwortet darauf 
unter anderem: „Da sitzt noch eener“, (damit war der Herr 
Pastor gemeint), „frag’ doch den, ob der bange is!“ und 
giebt dem Fragesteller den Rath, er solle es „man mit eener 
kloenen Nothliege“ versuchen: „Sag? man du jübst Unter- 
richt!“; darob grosse sittliche Entrüstung im Cirkelkreise, 
so dass der Geist sich verbessert: „Na, du kannst och sagen, 
du nähmst Unterricht!“ „W eisst du etwas über meine Mission ?“ 
fragt der Cirkelleiter (seine Mission bestand im Bekelhren 
schlechter Geister); Antwort: „Ick bringe se dir ja haufen- 
weise hier her, d’ Jeister, un soll nich wissen, wat du mit se 
machst?“ — Man muss sich unter solchen Umständen nur 
wundern, dass der Herr Pastor nicht aufstand und „davon 
duftete.“ Doch hat er sich die Mühe nicht verdriessen lassen 
und ist dann wirklich zu positiven werthvollen Resultaten 
gelangt. Er erklärt nämlich, dass sich ihm endlich doch 
audere und hessere Kräfte zur Verfügung stellten, besonders 
das ausgezeichnete Medium H.. , dem er sich zum grössten 
Dauke verpflichtet fühle, und bei dem ihm irgend welche 
Absicht zu täuschen ausgeschlossen erscheine. Die Sitzungen 
fanden mit diesem stets in allerkleinsten Kreisen statt (etwa 
vier bis fünf Personen). Er lernte dabei bestimmte spiritistische 
Phänomene kennen, so dass jeder Zweifel an ihrer That- 
sächlichkeit ausgeschlossen wurde. Fünf mehrere Stunden 
währende Sitzungen bei diesem Medium, sowie auch bei 
noch anderen, die er nicht weiter nennt, überzeugten ihn 
von der Thatsächlichkeit der Phänomene. 

Freilich ist er auch ebenso sehr überzeugt, dass diese 
Erscheinungen nicht durch Geister hervorgebracht wurden. 
Er schliesst sich zu ihrer Erklärung eng an den Engländer 
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Thomson Jay Hudson an, der sich durch sein jüngst bei 
Arwed Strauch in Leipzig in geschickter Uebersetzung er- 
schienenes Werk „Das Gesetz der psychischen Erscheinungen“ 
ein hervorragendes Verdienst um die Erklärung der Seelen- 
phänomene erworben habe.*) Kein tieferer Denker werde 
das Buch ohne wesentliche Erkenntnissförderung aus der 
Hand legen; nach seiner Ueberzeugung biete das Werk in. 
der That den „Meister-Schlüssel“ zur Aufschliessung der in 
Frage stehenden Geheimnisse. Hudson geht zur Erklärung 
der Phänomene davon aus, dass die von Philosophen aller 
Zeiten vertretene Idee, wonach der Mensch aus Körper, 
Seele und Geist bestehe, dahin aufzufassen sei, dass damit 
der Doppelcharakter der seelischen und geistigen Organi- 
sation behauptet werde. Es sind im wesentlichen die An- 
sichten dx Preľs und anderer Forscher auf diesem Gebiete; 
die Gedanken sind also eigentlich nicht neu, aber, wie R. 
meint, noch von keinem der Vorgänger in so feiner 
systematischer Entwickelung vorgetragen worden. 

du Prel nimmt zur Erklärung der seelischen Erscheinungen 
ein Unter- und Oberbewusstsein an; so unterscheidet Hudson 
ähnlich ein doppeltes Ich: „ein subjektives Ich“ und ein 
„objektives Ich.“ Damit sei aber keineswegs die Einheit- 
lichkeit der menschlichen Persönlichkeit zerrissen, sondern 
die beiden Ich ständen in durchaus harmonischer Beziehung 
zu einander, und das eine sei durch die Weisheit des 
Schöpfers dem anderen so untergeordnet, dass kein Kontlikt 
zwischen ihnen entstehe und die Einheitlichkeit der sittlichen 
Persönlichkeit gewährleistet werde. Nach Hudson heisst es 
dann weiter: „das objektive Ich nimmt Kenntniss von der 
objektiven Welt, Seine Beobachtungsmittel sind die fünf 
Sinne. Es ist das aus den physischen menschlichen Bedürf- 
nissen hervorgegangene Ergebniss. Es ist der Führer des 
Menschen in seinem Kampf mit seiner materiellen Umgebung. 
Die höchste Funktion des objektiven Ichs ist die vernunft- 
gemässe Schlussfolgerung.“ Von dem subjektiven Ich heisst 
es: „das subjektive Ich nimmt Kenntniss von seiner Um- 
gebung durch Mittel, welche unabhängig von den fünf Sinnen 
sind. Es erkennt durch Intuition. Es ist der Sitz der 
ümotionen und der Erinnerung. Es vollführt seine höchsten 
Funktionen, wenn die objektiven Sinne unthätig sind. Mit 
einem Worte; es ist jene Intelligenz, die sich in einem 
hypnotischen Subjekte manifestirt, wenn es im Zustande 
des Somnambulismus ist.“ 


*) Vergl. die Besprechung dieses bedeutsamen Buchs in unserem 
März-Heft 1900 S. 189 ff. — Red. 
30* 


‚ 


468 Psychische Studien. XXVIII. Jahrg. 8. Heft. (August 1901.) 


Diese Ansicht hat Hudson gewonnen durch Beobachtung 
vieler spiritistischer und hypnotischer Experimente. Das 
subjektive Ich des Menschen ist es, welches im sogenannten 
Trance und in der Hypnose nach Ausschaltung des objektiven 
Ich oder, um es auch anders auszudrücken, des Gehirn- 
bewusstseins, in Thätigkeit tritt. Die Fähigkeit des Menschen: 
Fernsehen, Gedankenlesen, Fernwirken, d. h. Bewegung von 
Gegenständen ohne Berührung, ja sogar die Erzeugung ganzer 
Gestalten, wie sie von namhaften Forschern, z. B. dem eng- 
lischen Physiker Crookes, (dem Erfinder der Crookes’'schen 
Röhren, mit deren Hilfe Röntgen seine Entdeckung machte), 
von Varley (der das erste transatlantische Kabel legte), von 
Wallace (dern Freunde und Mitforscher Darwin’s) und noch 
einer ganzen Reihe anderer durchaus glaubwürdiger Gelehrten 
beobachtet wurden, tritt bei dieser Gelegenheit in die Er- 
scheinung. 

Wenn die Medien oft mit überraschenden Enthüllungen 
von Dingen kommen, von denen nur die Theilnehmer allein 
etwas wissen (oft gewöhnlichen Einzelheiten aus unserem 
Leben, an die wir nicht einmal augenblicklich zu denken 
brauchen, oder die wir schon lange vergessen hatten), so ist 
das nur durch die Thätigkeit des subjektiven Ich zu er- 
klären, indem das subjektive Ich des Mediums in Rapport 
tritt zu unserem subjektiven Ich vermöge reiner Intuition. 
Freilich treten hier die Spiritisten sofort mit der Frage auf: 
wie ist es aber, wenn etwas mitgetheilt wird von Dingen, 
die niemand der Cirkelsitzer wusste und die sich bei Nach- 
forschungen als wahr erweisen, wie z. B. das Medium Mrs. 
Piper in New York durch solche Mittheilungen seit fünfzehn 
Jahren Aufsehen erregt und schon eine ganze Reihe 
amerikanischer Gelehrter zu Spiritisten gemacht hat, unter 
anderen den ehemals eifrigen Antispiritisten und Entlarver 
vieler Medien, Dr. Hodgson, den erst noch vor wenigen Jahren 
in seinem antispiritistischen Werke „Aberglauben und 
Zauberei“ der dänische Psychophysiker 4. Lehmann als 
Hauptgewährsmann für sich ins Feld geführt hat? 

Es muss uns wundern, dass Herr Dr. Riemann offenbar 
von solchen Dingen noch keine Kenntniss besitzt; kaum 
anzunehmen ist, dass er in seiner ehrlichen Forschungsweise 
dieselben ignorirt hätte, wie etwa Lehmann dies beliebt. 
Auch muss es uns nicht minder Wunder nehmen, wie er 
sich mit Herrn Dr. Zgbert Müller und diesen Berliner Dutzend- 
medien überhaupt einlassen konnte, und wie er sogar da- 
rauf vielfach noch Schlüsse gegen den Spiritismus aufbaut, 
als ob überhaupt ein wissenschaftlich geschulter Forscher 
solche zum Theil pathologisch zu beurtheilende Individuen 
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ernst nähme! Uebrigens muss dem Leser eine Stelle sehr 
auffallen, wo Riemann sich eben auf Dr. Egbert Müller stützend 
behauptet, du Prel habe selbst gar nicht experimentirt 
und sei viel mehr auf Grund fremder Erfahrungen zur 
spiritistischen Auffassung gekommen: weiss er denn nichts 
von du Prel’s Forschungen in Mailand im Verein mit 
Schiaparelli u. a., weiss er nichts von du Prel’s Experiment 
bei Hellenbach zur Prüfung Eglinton’s, worüber du Prel den 
klassischen Aufsatz „Ein Kunststück für Taschenspieler* 
geschrieben hat? Wie kann er ferner schreiben, dass die 
in der bezüglichen Litteratur bezeugten Phänomene zum 
allergrössten Theil nicht von dem jedesmaligen Schriftsteller 
selbst durch Experiment gewonnen, sondern nur als von 
anderen beglaubigte Wahrheiten verwerthet sind? Wir 
sollten meinen, er brauche nur irgend einen Jahrgang einer 
okkultistischen Zeitschrift wie der „Psych. Studien“ durch- 
zusehen oder die persönlichen Berichte von Crookes, 
Aksakow, Varley, Hellenbach, Acevedo, Flournoy — Zöllner 
nicht zu vergessen --- und vieler anderer durchzulesen (die 
er übrigens theilweise selbst citirt), um sich vom Gegentheil 
zu überzeugen. 

Im übrigen ist das Schriftchen Riemann’s immerhin ganz 
dazu geeignet, in weiteren gebildeten Kreisen das Interesse 
für okkultistische Fragen zu wecken. Ob es aber seinen 
eigentlichen Zweck, dem spiritistischen Unfug in solchen 
Kreisen zu steuern, wie hier Eingangs nach seiner Dar- 
stellung geschildert wurde, erfüllen wird, ist uns sehr 
zweifelhaft, obwohl es dringend zu wünschen wäre. Wenn 
der Herr Pastor den Herrn Reiche in seiner Vorrede zurecht- 
weist, der behauptet, R. „sei sonst für den Spiritismus ein- 
getreten“, so hat er insofern recht, als er ja von der 
Geistertheorie ganz absieht; aber als einen ehrlichen und 
eben deshalb uns recht willkommenen Forscher auf dem 
Gebiet des Okkultismus möchten wir ihn immerhin hiermit 
begrüssen. Und wenn der Spiritismus (richtiger wohl hiesse 
es: Okkultismus) zu einer „wesentlich verbesserten Psycho- 
logie anregt“, wie der Herr Verf. selbst zugiebt, so hat er 
das Seinige gethan, sogar für die im Glauben an ein Jenseits 
wankend gewordenen, und deren;dürfte heutzutage wohl ein 
ziemlicher Prozentsatz der Menschheit sein. 
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Ueber Krystallschauen, 
Von Hermann Handrich. 


Mit Hinsicht auf das von Dr. Walter Bormann im Juni- 
Heft der „Psych. Stud.“ erwähnte Krystallschauen mag es 
für den einen oder anderen Leser von Interesse sein, den 
modus operandi kennen zu lernen, auf den gestützt der 
professionelle und sehr in Mode gekommene Dr. J. B. Street 
— der Swämi Yogänanda und Mitglied des Illuminaten- 
Ordens in Florenz — als „Orystalgazer“ das ultra-physische 
Schauen demonstrirt, 

Meine persönlichen Erfahrungen entnehme ich meinem 
Tagebuch von 1898, setze denselben aber einen im „New 
York Herald“ erschienenen Artikel voraus. 

Die im Besitze des Dr. Street befindliche Krystallkugel, 
„das Licht der Zukunft“ benannt, stammt aus einem 
Japanesischen Tempel, woselbst sie das Haupt einer Buddha- 
statue zierte und den Priestern als Orakel diente. Der 
magische Schlüssel des „Schauens“ besteht im Ver- 
ständniss der sympathischen Vibrationen und 
deren Verschmelzung. Behufs dessen bettet der Yoga 
die Kugel in weiche Seidenfoulards von roth-purpur-orange 


geräumigen Zimmer, befestigte an dem von der Decke 
herabhängenden Kandelaber eine birnförmige Glasglocke, 
an der ein Draht befestigt war, dessen Ende ich in meiner 
linken Hand hielt. Angeblich in Uebereinstimmung mit dem 
Datum meiner Geburt schlug Dr. Street auf dem Klavier 
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den Ton as an, und breitete dann unter der Glasglocke ein 
gelbseidenes Tuch aus, in das er die Krystallkugel bettete.*) 
Mein vermittelst der Glasglocke isolirtes Odfluidum, oder 
die sogenannte Astralaura, schwebte nun — nach Angabe 
des Swämi — zwischen der Kugel und der Isolatorglocke, 
den unsichtbaren Intelligenzen als Anhaltspunkt dienend, 
um vergangene, gegenwärtige und zukünftige Ereignisse der 
Aura zu entnehmen und in Gestalt von Bildern, Worten 
und Symbolen im Krystall zu reflectiren. Dass die durch- 
schnittlich nur dem Seher sichtbaren, in der Kugel reflectirten 
Bilder bisweilen objective Gestalt annehmen, d. h. dem 
Sehvermögen der Besucher zugänglich werden, wurde mir 
von zuverlässiger Seite bestätigt. Es giebt eben vier ver- 
schiedene Kategorien von Besuchern, mit denen demonstrirende 
Medien zu rechuen haben. Nämlich 1) antagonistisch gesinnte 
Skeptiker, deren feindselige Regungen irgend eine Mani- 
festation in irgend einer Phase im Keime zu ersticken 
vermögen und in deren Gegenwart keine Phänomene zu 
Stande komnien. 2) Positiv angelegte Forscher, in deren 
Gegenwart wohl Resultate erzielt werden, die aber auf 
Grund der ihnen entgegengesetzten kritischen Beobachtung 
an Schärfe und Mannigfaltigkeit Einbusse erleiden. 3) Be- 
sucher, die auf Grund gewonnener Ueberzeugung des Zu- 
standekommens occulter Phänomene sich vollständig’ 
passiv verhalten. und auf Grund dieser ihrer Passivität 
und harmonischen Bedingung zum Zustandekommen das 
Meiste beitragen, und 4) solche, die eben alles für baare 
Münze nehmen, die bigotten Spiritualisten, die in jedem 
Taschenspieler ein Medium und in jedem Kunststück eine 
Offenbarung aus der Geisterwelt wittern. 


Einiges, was der Seher für mich im Krystall zu schauen 
vermochte, war zutreffend, aber allzu privater Natur, um 
hier Erwähnung zu finden, und anderes ist noch nicht ein- 
getroffen. Als der Zukunft im Allgemeinen angehörig 
bezeichnete er unter anderem einen Fürstenmord; ferner das 
Eintreffen eines Gesinnungsgenossen, der einen Selbstmord- 
versuch begehen werde, sowie den Brand eines Dampfers. 
Das Vorausgesagte hat sich ereignet. Ob es ein blos zu- 


*) Die uns beigelegten Abbildungen, von welchen die eine mit 
der Bezeichnung „Urystal responds to key of Fnatural“ den oben 
geschilderten Moment fixirt, während die andere mit den Worten: 
„Harmony is established“ den in Sammttalar und mit Tiara phantastisch 
drapirten greisen „Seher“ darstellt, wie er, am Pianino stehend, einer 
vor ihm sitzenden, in die Krystallkugel schauenden, eleganten Dame 
das Schicksal enthüllt, konnten leider wegen Verschwommenheit der 
Umrisse nicht reproduzirt werden. — Red. 
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Frau Anna Rothe in Paris, 
Berichtet vom Red. Dr. F. Maier. 
Unsere im April-Heft cr, (Kurze Notiz b) S. 251) auf 


erhielten zwar von einem ihrer Anhänger aus Berlin vom 


graph Co.“ (Paris, 9 place de la bourse) zugesandten „Rothe- 
Nummer“ Nr. 11 vom 10. Juni cr. des im fünften Jahr 
halbmonatlich erscheinenden Journals „Le Spiritualisme 
Moderne“ (Revue des sciences morales, Organe de „l'Etoile 


überzeugter Spiritualisten, bezw. Spiritisten dienten, die 
allerdings des Lobes der ganz ausserordentlichen Leistungen 
(Blumenapporte, Verwandlungen, Testreden u. s. w.) des 
Mediums voll sind und unter welchen wir erlauchte Namen 
wie den der Fürstin Karadja finden. Der Inhalt der er- 
wähnten Nummer’dieser Zeitschrift, welche die Devise trägt: 
„La religion est une science et la science est une religion“ 
ist folgender: Das Medium Anna Rothe, berichtet vom Direktor 
4.-M. Beaudelot, welcher Zeuge zahlreicher, bei vollem Licht 
und strenger Ueberwachung_ erzielter Manifestationen von 
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Seiten des „Blumenmediums“ gewesen zu sein erklärt, zu 
dessen Angriff und Vertheidigung schon ganze Fluthen von 
Tinte geflossen sind. Hieran schliesst sich eine vom Redakteur 
M. de Komar übersetzte (wohl von ihrem Begleiter Herrn 
Jentsch verfasste) Biographie der als Märtyrerin ihres guten 
Glaubens gefeierten Frau Rothe. Nun folgt auf Grund der 
Protokolle ein ausführlicher Bericht über drei Sitzungen, 
deren erste am 8. Mai in der Familie Halley Abends 9 Uhr 
stattfand, wohin Frau Rothe in Begleitung des Herrn 
Professor ©. W. Sellin und des Herrn Jentsch gekommen war. 
Ob und wie das Medium vorher untersucht und während der 
Sitzung kontrollirt wurde, ist nicht bemerkt; während der- 
selben sollen unter anderem Maiblümchen, die auf dem Tisch 
lagen und von Frau Rothe in die Aand ihres Nachbars zur 
Linken, Herrn Salizmann, gebracht wurden, während sie selbst 
ihre Finger darauf legte und die Bedeutung der grossen 
Tugenden: „Glaube, Liebe, Hoffnung“ erklärte, in der hohlen 
Hand des Herrn Saltzmann sich in ein Kreuz, ein Herz und 
einen Anker „verwandelt“ haben, die durch ein Kettchen 
miteinander verbunden waren; ebenso sollen sich vier 
Einpfennigstücke plötzlich in der Hand des Medıums 
materialisirt haben. Unterzeichnet ist dieses am folgenden 
Tag redigirte Protokoll von A. Beaudelot, A. Halley, Saltz- 
mann, M. Beaudelot, C. Halley, L. Halley; gezeichnet von 
L. Lamy, Fiedler. — Die interessanteste Sitzung scheint die 
zweite gewesen zu sein, welche am 10. Mai bei Mme. Noeggerath 
(22, rue Milton) stattfand, welche Frau Rothe auf ihren 
Wunsch völlig entkleidete und dann, nachdem "letztere 
ihr Hemd wieder angelegt, in ihr eigenes peignoir hüllte, 
worüber die genannte Dame dem Kommandanten G. Béra 
für seinen Bericht in der Juni-Nummer der „Revue Spirite“ 
schreibt, es seien „die Geister selbst, die ihr Medium ent- 
kleidet hätten, um jede Berührung mit menschlichen Aus- 
strömungen zu vermeiden.“ Das Medium sass zwischen der 
Fürstin Karadja von Stockholm links und Mme. Noeggerath 
rechts. Herr Jentsch blieb in einem Nebenzimmer. Der erste 
Apport bestand aus einem Buch: „Les grands horizons de 
la vie par M. Albert de la Beaucie in 18 Jesus, von 238 S. 
das von Frau Noeggerath Herrn Broussay-Padeano drei Monate 
vorher geliehen und von diesem vor der Baronin de Watteville 
dem Dr. Conta zurückgegeben worden war, während es sich 
jetzt zwischen dem Leuchtertischehen und dem Medium 
„bildete“ und von letzterem dem Herrn Hugo d’Alesi über- 
geben wurde. Unterzeichnet ist dieses Protokoll von dem 
Fürsten und der Fürstin Wisznienzki(7 bis, rue du Debarcadere), 
Fürstin Karadja, Rufina Noeggerath, Veuve A. Sommerfeld, 
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Baron F. Le Rendu de Longueval (235, Faubourg Saint-Honor6), 
F. Hugo d'Alési, Padeano D. Broussay, G. Bera, C. W. Sellin, 
Anna Heinz, A. M. Beaudelot; gezeichnet von M. de Komar 
(Chefredakteur des „Spiritualisme moderne“), Saltzmann 
(Viceprösident de Association du „Spiritualisme moderne“) 
und 4. Halley (Schatzmeister derselben Gesellschaft). Hinzu- 
gefügt ist noch der schon erwähnte ausführlichere Bericht 
des Kommandanten Bera aus der „Revue Spirite“, mit einer 
begeisterten Dankeshuldigung an die „Bonne-Maman“ Rothe. 

Die dritte Sitzung vom 12. Mai, in welcher ausser den 
Blumenapporten die kleine „Frieda“ zwei Mal einen „äusserst 
melodischen Gesang“ hören liess, fand vor einem weiteren 
Kreis von Mitgliedern der philanthropischen Vereinigung zum 
Studium und zur Propaganda des modernen Spiritualismus 
»l’ Etoile d’Or“ um 81/, in ihrem Vereinslokal 36 rue du Bac 
statt. Zu Anfang des von 29 Herren und Damen unter- 
schriebenen, von A. Halley, Fiedler und stud. med. L. Lamy 
gezeichneten Protokolls ist bemerkt, dass das Medium auf 
seinen Wunsch entkleidet und alle Kleider aufs sorgfältigste 
untersucht wurden; von wem dies geschah und ob weitere 
Kontrollmassregeln getroffen waren, wird nicht gesagt. — 

Den meisten Raum beansprucht ein auf Grund der 
unseren Lesern bekannten Vertheidigung des Mediums durch 
Prof. Sellin in unserem März-Heft und in der „Spiritistischen 
Rundschau“, sowie durch Dr. ». Gaj zusammengestellter 
Bericht des Herrn de Komar über die gegen Frau Rothe von 
Dr. Erich Bohn und Pastor Riemann gerichteten Angriffe, 
wobei in Folge eines offenbaren Missverständnisses , dessen 
Quelle wohl darin zu suchen ist, dass die näheren Einzel- 
heiten über Ort, Datum u. s. w. abermals nicht angegeben 
werden, der Schein erweckt wird, als ob an den beiden 
Sitzungen zu Breslau, denen Dr. Bohn beiwohnte, Persön- 
lichkeiten wie „le baron Æ. V. Weber, president de la Cour 
de cassation (statt: Baron Æ. v. Weber und Kassations- 
gerichtspräsident Sulzer in Zürich! s, „Psych. Stud.“ März- 
Heft S. 138), l'Ingénieur Sohmüller (st. Zohmüller), les docteurs 
Schurtz, Berthelen et Fassbender, le major Rassmann et sa 
femme, le capitaine (st. Oberstlieutenant a. D.) v. Hülsen, 
le lieutenant général von Zastrow, le professeur Sellin („einer 
der Pfeiler der metaphysischen Wissenschaften“) sich „an 
seiner Seite“ befunden hätten, weshalb es S. 139 heisst: „Le 
lecteur se demandera avec étonnement par quelle mystérieuse 
influence Mr. Bohn se trouve ötre seul infaillible dans une 
réunion de chercheurs expérimentés.“ Ebenso schief ist die 
Insinuation (S. 129), als ob dieser „Junge Mann in seinem 
Pamphlet“ durch die von ihm damals gehörten, jedem 
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Spiritisten bekannten Klopftöne, weil er noch nie so etwas 
gehört hätte, so perplex geworden wäre, dass er sofort Alles 
für Betrug erklärte! Wern man, wie dieser Berichterstatter, 
mit solcher Entrüstung die „gehässige Verläumdung seines 
Nebenmenschen‘“ verdammt, so sollte man doch selbst etwas 
weniger oberflächlich und ungenau über andere urtheilen. 
— Den Schluss bilden „Addenda“ über einige weitere merk- 
würdige Erlebnisse von Herrn und Frau v. Komar mit Frau 
Rothe, welche jedoch, insofern sie eben auf Treue und Glauben 
angenommen werden müssen, gleichfalls keinerlei für die 
wissenschaftliche Erforschung des Mediumismus verwerthbare 
Anhaltspunkte bieten. 

P. S. Nachträglich wurde uns durch Herrn Bernhard 
Seifert in Berlin (S.W. Teltowerstrasse 16) auch noch der 
erwähnte, in Nr. 6 der „Revue Spirite“ erschienene aus- 
führliche Bericht des Kommandanten G. Bera über die 
zweite Rothe-Sitzung zugänglich gemacht, der sich durch 
nähere Angaben insbesondere hinsichtlich der Kontroll- 
massregeln von den Protokollen vortheilhaft unterscheidet. 
Die Einladung erfolgte durch Mme. Rufina Noeggerath, Ver- 
fasserin des Buchs: „La Survie, sa réalité, sa manifestation, 
sa philosophie, avec préface de Camille Flammarion“ (400 p., 
3 fr. 50), in deren Privatwohnung die Sitzung stattfand. Die 
getroffenen Vorsichtsmassregeln waren nach Versicherung 
dieses Berichterstatters derartige, dass kein Taschenspieler 
darauf eingegangen wäre, während „die arme, einfache, 
gute Frau, welche das Medium ist“, sich im voraus bereit 
erklärt hatte, sich allen Kontrollbedingungen zu 
unterwerfen, die das ihr Vertrauen geniessende Komitee 
ihr auferlegen würde. (Warum dann aber nicht ebenso vor 
einer wissenschaftlichen Kommission? — Red.) 

Das Versuchszimmer war von den eingeladenen Personen 
nach allen Richtungen zuvor durchsucht worden, ohne dass 
sich darin und speziell in der Ecke, die nachher das Medium 
einnahm, irgend etwas Verdächtiges gefunden hätte. Nach- 
dem sich Letzteres in Gegenwart der Hauswirthin völlig 
entkleidet hatte, wurden die abgelegten Kleider von den Ein- 
geladenen besichtigt und dann, ausser ihrem Hemd, in einem 
anstossenden Zimmer niedergelegt; hierauf schloss sich der 
Kreis der Theilnehmer um das an seinen Platz geführte 
Medium, diesem durch eine doppelte Reihe von dicht an- 
einander gedrängten Zuschauern jede Verbindung nach 
aussen abschneidend, so dass das Medium nahezu nackt 
(bezw. in einem fremden Gewandstück — dem Schlafrock 
der Hausfrau) in einer Ecke sass, wo nichts war und wohin 
es noch nie den Fuss gesetzt hatte. Das Zimmer ist klein 
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und von fünf Lampen — darunter drei starken ohne Glas- 
kugel oder Lichtschirm — dem Medium gegenüber vollständig 
hell beleuchtet; erst gegen Schluss dieser „Testsitzung“, 
nachdem einmal nach dem Eindruck aller Anwesenden hin- 
reichende Beweise für die Echtheit der Phänomene in Fülle 
vorlagen, wurden zwei dieser Lampen wieder gelöscht. Die 
Nachbarinnen von rechts und von links, Mme. Noeggerath 
und Fürstin Karadja (deren aus dem „Light“ übersetzter 
Bericht über die bekannte Berliner-Sitzung vom 10. Februar 
dieses Juni-Heft eröffnet) liessen die Hände des Mediums 
nicht aus den ihrigen, wie der Berichterstatter, welcher Frau 
Rothe schräg etwas nach rechts gegenüber sass und ihr 
Gesicht, ihre Büste und namentlich ihre Hände während 
der gänzen Sitzung nicht aus den Augen liess, ohne irgend 
eine verdächtige Bewegung von ihr oder ihren Nachbarinnen 
zubem erken, ausdrücklich konstatirt und deshalb die liebens- 
würdige Wirthin, sowie die allseitig verehrte Fürstin um 
Eutschuldigung bittet, dass er, um allen nachherigen Ein- 
wänden einer skeptischen, bezw. böswilligen Kritik zu 
begegnen „die Infamie soweit getrieben habe. sie selbst als 
des Betrugs verdächtig zu behandeln.“ Nach wenigen Minuten 
der Erwartung erhob sich das Medium seufzend, seine 
erweiterten hohlen Augen schienen etwas Sonderbares zu 
suchen; sie streckt die Arme aus und wie von der ihr 
gerade gegenübersitzenden Person, aber mehr aus der Höhe 
komniend, fällt das erwähnte Buch von Albert de lu Beaucie 
in ihre Hände, das sie dem vor Herrn Bera sitzenden Hugo 
d'Alési übergiebt. Dieses Phänomen erfolgte buchstäblich 
unter der Nase des Berichterstatters, in einer Entfernung 
von kaum 50 Centimetern. 

Hierauf zuckt das Medium zusammen, seine Augen 
verdrehen sich, sein Kopf fällt zurück, das Gesicht verklärt 
sich und es beginnt in festem, gehobenem Ton in deutscher 
Sprache eine Trancerede. Der Trancezustand schliesst, wie 
er begonnen hat, mit einem leichten Zusammenzucken und 
das Medium bleibt dann einen Augenblick unbewegt. Dann 
beginnt wieder das die Apporte anmeldende Seufzen; sie 
erhebt sich wieder, streckt die Arme nach dem vor dem 
Berichterstatter sitzenden Herrn aus und plötzlich erscheinen 
in dessen Händen, wie vom Himmel gefallen, 30 cm vor deu 
Augen des Ersteren, zwei Zweige Nelken, der eine weiss, 
der andere roth. Jetzt folgen die Phänomene während 
1’, Stunden rasch aufeinander, abwechselnd mit Trance- 
reden. Fast jeder der Anwesenden erhält ein kleines oder 
grosses Sträusschen, die Blumen erscheinen so ziemlich 
iberall, im allgemeinen in der Nähe des Kopfs der Personen, 
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für welche sie bestimmt sind. Oft zieht sie auch das 
Medium, aus den hinter ihm befindlichen 
Vorhängen, wie wenn eine unsichtbare, dort 
versteckte Person die Sträusschen vorbereiten 
und ihm übergeben würde. (Wo Herr Jentsch sich 
befand, wird in diesem Bericht nicht erwähnt.) Ein einziges 
Mal bückte sie sich, um unter dem Tisch und auf den 
Füssen des Herrn Alési ein grosses Maiblümchenbouquet 
aufzuheben. Die Fürstin Wisznienszka erhielt ein reizendes 
Sträusschen Nelken, Stiefmütterchen und Rosen, begleitet 
vcn zärtlichen Worten ihres verstorbenen Sohnes, die ihr 
Thränen entrissen. Auch die Bonne des Hauses wurde nicht 
vergessen ; sie erhielt „vom Geist ihrer Mutter“ Maiblümchen, 
die, wie Berichterstatter sich überzeugte, obgleich die Sitzung 
schon dreiviertel Siunden gedauert hatte, nicht nur frisch 
waren, sondern von Wasser troffen, wie sie die Blumen- 
verkäuferinnen zu tränken wissen, um sie länger frisch zu 
erhalten. Die Enden zeigten übrigens, dass diese 
Blumen nicht durch ein übernatürliches Mittel 
weggerissen oder losgemacht waren; sie sind 
genau so abgeschnitten, wie man sie in den 
Körben der Strassenverkäuferinnen findet. 
Aber durch welches Mittel, so fragt der Berichterstatter, 
sind sie aus den Handwägelchen in die Hände des Mediums 
gelangt? 

Ausser diesen Blumen, die schliesslich einen förmlichen 
Haufen bildeten, erfolgte noch ein eigenthümlicher Apport. 
Das Medium erhob sich plötzlich; über seinem Kopf 
in den Vorhängen hörte man ein Geräusch wie von 
altem Eisen; sie langte darnach und zog eine Photographie 
in Metallrahmen heraus, die nach der Erklärung der Wirthin 
wenige Augenblicke vorher auf dem Kamin ihres Schlaf- 
zimmers gestanden hatte. — 

Der „spiritus familiaris“ des Mediums, die kleine Frieda, 
hatte am häufigsten das Wort ergriffen, in kindlichem Ton 
die anwesenden Herren „mein Unkel“ titulirt und alle durch 
ihre improvisirten Gedichtchen und ihren anmuthigen Gesang 
„bezaubert.“ — Die Sitzung war schon geschlossen, die Kette 
durchbrochen, als der Berichterstatter der Hausfrau mit 
dem Ausdruck seiner Befriedigung zugleich leise sein Be- 
dauern aussprach, dass er selbst als „Beweis“ nicht das 
kleinste Zweigchen heimtragen könne. Obschon das Medium, 
auch wenn es Französisch verstanden hätte, nach seiner 
festen Ueberzeugung von diesem Gespräch schon wegen der 
Entfernung nichts hören konnte, stand es augenblicklich 
auf, und indem es über dem Kopf der Gastgeberin ein 
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Sträusschen Maiblümchen mit Veilchenblättern pflückte, 
überreichte sie es ihm mit den deutschen Worten: „Grün 
wie die Hoffnung.“ 

Kommandant Bera, welcher hofft, dass das von den 
Anwesenden unterzeichnete Protokoll über diese denkwürdige 
Sitzung ein Balsam auf die Wunden des grausam verfolgten 
Mediums sein werde, das ihm die Fortsetzung seiner Mission 
(— frau Rothe ist durch die Fürstin Karadja zur spiriti- 
stischen Propaganda nach Schweden eingeladen worden —) 
erleichtern werde, schliesst seinen Bericht mit einer kurzen 
Notiz über die dritte Sitzung vom Sonntag, den 12, Mai bei 
den Mitgliedern der Gruppe des „Spiritualisme moderne“, 
wobei seine Frau und seine Kinder mit prachtvollen Bouqueis 
und „buchstäblich vom Himmel gefallenen“ Orangen bedacht 
wurden. Blumenhändler, denen er nachher einen dort er- 
haltenen Zweig Mimosa zeigte, erklärten, für 100 fr, einen 
ähnlichen nicht liefern zu können. — Nur schade, dass auch 
zu diesen Sitzungen keine auf wissenschaftlichem Gebiet als 
exakte Forscher anerkannte Personen beigezogen waren, die 
durch die Autorität ihres Namens die dem Skeptiker noch 
immer auftauchenden Zweifel zum Schweigen bringen könnten. 

Uebrigens erklärte „die junge Wittwe des früheren 
schwedischen Botschafters“, Fürstin Mary Karadja, unter 
deren Protektorat diese Sitzung stattfand, nach einer Pariser 
Korrespondenz des „Kleinen Journals“, dieselbe sei im 
Vergleich zu den von ihr schon früher erzielten verblüffenden 
Resultaten, bei denen ein Glaubenswiderstand fast zur 
Unmöglichkeit geworden wäre, nur als eine Sitzung 
vierten Rangs zu bezeichnen. Der Korrespondent fügt bei, 
dass Frau Rothe auch der Berliner aristokratischen Gesell- 
schaft keine Fremde sei, indem sie häufig zum Grafen und 
zur Gräfin Moltke, zur Baronin Grünhoff, Geheimrath 
von Zimmermann u. a. m. geladen werde. Aus Nr. 26 der 
„Zeitschrift für Spiritismus“ erfahren wir noch, dass Frau 
Rothe mit Herrn Jentsch auf der Hinreise in einem un- 
genannten Hause am Salierring zu Köln eine Sitzung vor 
etwa zwanzig Personen gab. Der Herausgeber, Herr 
Feilgenhauer, bemerkt dazu: „Uns forderte man nicht dazu 
auf und erst, nachdem die beiden wieder in Paris angelangt, 
gab uns jemand davon Kenntniss. Warum nicht hier Herrn 
Dr. Klein, der „Kölnischen Zeitung“ und diversen Bonner 
Universitätsprofessoren eine Testsitzung gegeben wurde, 
das entzieht sich unserer Beurtheilung. Und an dieser Stelle 
möchten wir Frau Rothe und Herrn Jentsch zu einer solchen 
Sitzung eingeladen haben. Denn wir wünschen, dass die 
„Köln. Ztg.“ für sie eintritt, nicht aber eine Mme. Noeggerath 
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und eine Fürstin Karadja, an deren Urtheil der Wissenschaft 
und uns doch absolut nichts liegen kann. Herr Dr. Bohn 
wird mit uns einig gehen, dass die Gelehrten-Aristokratie 
nur allein als Vertretung der Wissenschaft über Frau Rothe 
entscheiden kann und nicht etwa der Adel oder gar der 
Geldsack mit seinen tausend Protokollen.“ — Wir selbst 
können diesen ebenso vernünftigen als gerechten Worten 
eines erfahrenen Experimentators auf spiritistischem Gebiet 
nur beipflichten und hätten uns obigen Bericht über die 
Pariser Sitzungen überhaupt geschenkt, wenn wir nicht einen 
solchen früher l. c. ausdrücklich unseren Lesern versprochen 
hätten. 

Während um dieselbe Zeit das Medium Zombroso's laut 
den periodischen Berichten des „Secolo XIX“ vor einem 
erlesenen Gelehrien- Komitee die unglaublichsten Phänomene 
erzielt — Guitarren, Stühle, Blumenvasen, Schreibmaschinen 
(15 Kilo schwer!) fliegen nur so durch die Luft und der 
berühmte Psychiater Professor Morselli erklärt in einem 
öffentlichen Briefe „er müsse die Wirklichkeit der meisten 
dieser Phänomene zugeben, schliesst aber als Erklärungs- 
ursache den sogenannten Spiritismus aus“ —, fährt Frau Rothe 
unter dem Schutz ihrer bewährten Freunde und Gönnerinnen 
fort, jede ihr angebotene Prüfung durch Männer der Wissen- 
schaft geflissentlich abzulehnen und sich die ihr genehmen 
Kreise durch Herrn Jentsch auswählen zu lassen. Das ist 
selbstredend ihre eigene Sache und niemand kann ihr das 
Recht hierzu verwehren. Dass es ihr aber auf diesem 
Wege niemals gelingen wird, die von Herrn Dr. Bohn (von 
welchem wir mit aufrichtigem Bedauern hören, dass er sechs 
Wochen an Lungenentzündung schwer krank darnieder lag 
und nun genöthigt ist, für seine gebrochene Gesundheit 
Erholung in Südtirol zu suchen, weshalb er den Vorsitz in 
der G. P. F. zù Breslau niederlegen musste) in seinem be- 
kannten Buch erhobenen Bezichte zu entkräften, liegt auf 
der Hand, und wenn sie in dem jetzt, wie wir hören, gegen 
sie eingeleiteten gerichtlichen Verfahren unterliegt, so hat 
sie dies lediglich der ihr von anderer Seite angerathenen 
konsequenten Ablehnung jeder nach exakt wissenschaftlichen 
Grundsätzen geleiteten, ihr oft genug vergeblich angebotenen 
wohlmeinenden Prüfung zuzuschreiben.*) 


*) Nach einer Notiz in Nr. 1 von „Le Messager“ v. 1. Juli er. bringt 
das schwedische Journal „Eko“ einen ausführlichen, von Prinzessin 
Karadja und (. Larsen gezeichneten Bericht über ihre Sitzungen 
mit Frau Rothe und einem anderen, gleichfalls nicht professionellen, 
neuerdings in Berlin entdeckten Medium, der Schustersfrau Mme. 
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ll. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 


Reincarnation, 
Zum Andenken an Giordano Bruno. 
Letzte Arbeit vom + Pastor Max Gubalke. 
(Schluss von Seite 420.) 


Die Reincarnationslehre, welche auch auf das trans- 
scendentale Subject den biologischen Prozess ausdehnt, dem 
auch die phänomenalen Objecte unterworfen sind, unser 
phänomenales Leben folgerichtig auch nur als Phase 
werthet, erweist sich somit als die lang gesuchte Theodicee 
xat’ ègoyýv. Das Menschenleben ist nun nicht, wie die 
Pessimisten behaupten, ein „grober Unfug“ Gottes mehr, 
sondern, wenn auch oft unseren blöden Augen verborgene, 
Gerechtigkeit und Weisheit, durch welche sich uns die 
erzieherische göttliche Liebe offenbart. So allein wird das 
Wort wahr: „Du wirst nicht von dannen — aus dem Kreis- 
laufe der Geburten — herauskommen, bis du den letzten 
Heller bezahlt hast“, da kein Anderer für uns einzutreten 
braucht noch eintreten kann; denn „was der Mensch säet, 
das wird er ernten, mithin er auch nichts ernten kann, was 
er nicht gesät hat. Es giebt somit keine Bevorzugten 
noch Enterbten, keine Schosskinder noch Stiefkinder des 
Schicksals; Allen ist das gleiche Loos gefallen, kein Einziger 
geht verloren, nur gehter — seinen eigenen Schritt nach 
seiner Weise auf dem einen Lebenspfade nach dem 
einen Ziel. An uns Allen wird täglich offenbar, dass ein 
Jeglicher nur empfängt, nachdem er gehandelt hat, es sei 
gut oder böse. Darinnen liegt aber nicht nur die Warnung 
vor der furchtbar unerbittlichen Gerechtigkeit, der keiner 
entrinnen kann, darin liegt auch der stärkende Trost, dass 
auch scheinbar nutz- und erfolgloses Streben, Mühen und 


Abend, in deren Gegenwart sich menschliche Gestalten materialisiren 
sollen. — Auch die von dem talentvollen Ritter Caesar Baudi v. Vesme 
in kritischem Geistredigirte „Revue des Etudes psychiques“ stellt ihren 
Lesern für die nächste Nummer einen mit dem Bild des Mediums ver- 
schenen ausführlichen Bericht über die Rothe-Sitzungen in Aussicht, 
worin zugleich „das sehr interessante Pamphlet des Dr. £. Bohn- 
Breslau“ gewürdigt werden soll. — Wir selbst glauben mit Obigem 
die Debatte wieder schliessen zu dürfen, bis einmal wissenschaftlich 
anerkannte oder doch geschulte Kapazitäten zur Prüfung zugelassen 
werden. — Red. 
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Leiden seine Früchte bringt zu seiner Zeit, und dass all 
die zu unserem Heile nothwendigen, selbstverordneten Leiden 
dieser Zeit nicht werth sind der Herrlichkeit die an uns 
soll offenbar werden — an uns, d. h. an Allen ohne Aus- 
nahme; denn in allen Menschen muss und wird die sich in 
das Gewand der Gerechtigkeit hüllende göttliche Liebe 
die Schatten des geistigen Todes zerstreuen und in Gott 
vollenden, was in Gott und aus Gott begonnen war. Die 
Naturwissenschaft nennt es: Erhaltung der Kraft! — 

Zum Schluss begegne ich noch dem vulgärsten und 
leichtesten Einwurfe gegen die Lehre von der Wieder- 
verkörperung, dem nämlich, dass ein früheres Leben für das 
jetzige keinen praktischen Werth haben könne, da man 
desselben sich nicht mehr erinnere. Dagegen werfe ich die 
Frage auf, ob denn der Erinnerung an die einzelnen Momente 
der Vergangenheit überhaupt ein praktischer Werth beizu- 
messen ist. Nämlich: haben jene unsere Erfahrungen weder 
unsere Kraft gestählt, noch unsere Erkenntniss geklärt und 
erweitert, so sind sie, selbst erinnert, heute Blüthen, welche 
die Zeit vom Baume des Lebens früher oder später abweht; 
-— haben sie dagegen unseren sittlichen, intellektuellen 
irdischen Barbestand bereichert, so liegt in dem Genuss 
dieses aus der Vergangenheit herüber genommenen Besitzes, 
auch wenn wir uns der Geschichte seines Erwerbes nicht 
mehr erinnern, ein bleibender Werth unserer Erfahrungen. 
Der Werth und die Verwerthung unserer Erlebnisse und 
Erfahrungen ist also durchaus davon unabhängig, ob das 
Gedächtniss uns phonographisch wiederholt. wie sie erlebt 
und erworben worden sind. Auch Umfang und Inhalt unserer 
Erinnerung ist keine bestimmte Grösse, kein unentbehrlicher 
Faktor in dem grossen Rechenexempel unseres Lebens: „Nur 
was der Augenblick erschafft, das kann er nützen!“ Es 
findet zu wenig Beachtung, ein wie grosses Stück unseres 
Lebens uns unbewusst verläuft, mithin niemals Gegenstand 
unserer Erinnerung werden kann, aiso auch uns unbewusst 
bleibt: so unbewusst ist die unser Leben in der Hauptsache 
präformirende Entwickelung im Mutterleibe, unbewusst die 
ersten eindrucksfähigsteu Kinderjahre, unbewusst der grosse 
Theil des Lebens, den wir verschlafen, unbewusst die 
vegetativen, Leben erhaltenden Funktionen unseres Körpers, 
die Verdauung, die Athmung, die Blutbildung, der Blutumlauf 
sammt der Herz- und Lungenthätigkeit, sowie jeder Ge- 
sundungsprozess. — Zum anderen ist nicht ausser acht zu 
lassen, wie viel uns unbewusst wird, aus dem Gedächtniss 
schwindet, ohne dass das vergangene Leben irgend an 
Werth für die Gegenwart verlöre. Der Zinsgenuss eines 
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Capitals hängt in Nichts mehr davon ab, dass wir uns 
erinnern, wie und unter welchen Verhältnissen das Capital 
erworben worden ist. Die Erinnerung kann nur einen den 
Genuss erhöhender oder mindernden Affektionswerth bean- 
spruchen. — So viel über die Erinnerung an sich, welche 
schon im Rahmen dieses einen Lebens als eine sehr partielle, 
lückenhafte, unzuverlässige, werthlose sich erweist. Schopen- 
hauer macht folgende Bemerkung über die Erinnerung: „Sıe 
befasst nicht das Reale, sondern die Vorstellung, nicht die 
genossene Lust, noch den Schnierz, sondern blos, was dabei 
Vorstellung war, also Nebenwerk, Einkleidung. Daher 
begreifen wir weder unsere vergangenen Schmerzen, noch 
die entflohene Lust so recht, sondern haben blos ihre trockenen 
Mumien, die Vorstellungen, welche als Einkleidung sie be- 
gleiteten, in kalter Erinnerung.“ Dass nun gar eine Erinne- 
rung aus dem früheren Leben in das jetzige herüberreichen 
soll, dazu fehlen, normaler Weise, alle Bedingungen, da jedes 
neue Leben sich in einer neuen Person darstelit und unser 
Gedächtniss etwas durchaus persönliches, nichts anders als 
eine phonogrammatische Funktion des Gehirns ist, welches 
seine Aufnahmen nur innerhalb des Umkreises eines per- 
sönlichen Lebens macht, mit demselben entsteht und ver- 
geht. Indes wenn auch alie gehirnbewusste Erinnerung des 
Vorlebens fehlen muss, so setzt sich doch praktisch eine 
unbewusste Erinnerung fort, das sind die Anlagen des 
Charakters und Intellekts, welche wir eine Mitgift des Vor- 
lebens für das jetzige nennen dürfen. Was frägt auch der 
Landmann im Besitz und Genuss seiner Ernte nach dem 
Wetter, den Mühen und den Erlebnissen der Tage der 
Bestellung und Aussaat? Wahrlich nur Unüberlegtheit 
kann aus der Erinnerungslosigkeit einen Einwurf gegen die 
Wiederverkörperung formuliren. Im Gegentheil: „Wohl mir, 
dass ich es vergesse, sagt Lessing, dass ich schon einmal 
da gewesen bin! Die Erinnerung meiner vorigen Zustände 
würde mir nur einen schlechten Gebrauch der gegenwärtigen 
zu machen erlauben!“ Wenn ich im Leben eine „unverdiente 
Gnade“ anerkennen müsste, dann die, dass wir uns der 
früheren Entwickelungsphasen nicht erinnern, dass wir 
vergessen, was und wie wir gewesen sind. Wie schwer 
lastet schon die Schuld dieses einen Lebens auf uns, für 
welche wir vergeblich nach einem Lethetrunk schmachten! 
Wie lähmend wirkt die Erinnerung an alle jene dunklen 
Stunden, in denen wir schwach waren, zu Fall gekommen, 
gegen unsere Bestimmung uns verfehlt haben! Wie schmerzt 
wie eine offene, sich nicht schliessen wollende Wunde das 
Wehe, das wir Anderen zugefügt! Mit welcher Scham erfüllt 
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die Erinnerung an den Wahn, in welchem wir ehedem so 
lange befangen waren! Wahrlich, dieses Leben schon mit 
seiner Schuld genügt, um nach Paulus die göttliche Traurig- 
keit zu erzeugen, die eine Reue wirket, die Niemand gereuet, 
und wie wahr sind die Worte Goethe’s: 

„Ach unsere Thaten selbst, so gut als unsere Leiden, 

Sie hemmen unseres Lebens Gang.“ — 

Wenn nun aber zu aller Bürde, die dieses eine Leben 
häuft, noch die Erinnerung an alle Schäden und trüben 
Erfahrungen unseres Vorlebens hinzu käme, so müsste ein 
Gott unter solcher Last zusammenbrechen und das Menschen- 
leben tönte in die eine grosse Klage aus: „Ich unglücksel’ger 
Alter, die ganze Welt der Schmerzen muss ich tragen!“ 
Giebt es aber andererseits eine treuere und werthvollere 
Erinnerung vergangener Lebensarbeit als die Frucht, die 
sie gereift, deren Genusses wir ung nun erfreuen? Erfreuen 
wir uns doch schon in diesem kurzen Leben so mancher 
Fertigkeiten auf technischem, intellektuellem und sittlichem 
Gebiete, ohne uns mehr der Mittel und Mühen zu erinnern, 
durch welche wir sie erworben haben! So erkennen wir auch 
die Thatsächlichkeit eines Vorlebens, als an seinen Früchten, 
an den in dieses Leben mitgebrachten Anlagen und Neigungen, 
ebenfalls ohne uns ihres Erwerbs in unserem Vorleben be- 
wusst zu erinnern, und diese Früchte allein erfüllen den prak- 
tischen Zweck, welchen irgend eine bewusste Erinnerung an die 
Vergangenheit jemals für die Gegenwart haben kann. Das 
Menschenleben ist doch zu ernst, um nur eine unterhaltende 
Scheherezade*) zu sein, es leistet aber das Höchste, indem 
es in Einem Vollernte eigener Aussaat und Saat auf 
Hoffnung ist. — 

Es würde zu weit führen, alle die Verbindungsfäden auf- 
zuweisen, welche die Wiederverkörperung und das „Räthsel“ 
des Menschenlebens als Kette und Einschlag eines Gewebes 
erkennen lassen. Ich meine aber, dass da, wo Vernunft, 
Logik und erziehliche Gerechtigkeit sich einen, wo die 
Causalitätsforderung des denkenden Geistes zugleich mit 
dem gemüthlichen, religiösen Bedürfnis nach einer göttlichen 
Gerechtigkeit Befriedigung findet, Religion und Philosophie 
nicht einen schwächlichen Compromiss schliessen, sondern 
sich in ihrer Wesenseinheit erkennen, dass da auch die 
Wahrheit sein muss, die allein der Schlüssel zum Verständniss 
der Wirklichkeit ist. Zu seiner Zeit hatte Hegel etwas 
marktschreierisch den endgiltigen Friedensabschluss zwischen 
Theologie und Philosophie proklamirt, die nunmehr wie 


*) Bekanntlich die Märchenerzählerin in 1001 Nacht, — Red. 
31* 
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Lamm und Pardel im Paradiese friedlich neben einander 
liegen sollten. David Strauss aber durchschaute dieses 
gleissnerische Truggebilde, in welchem lediglich die Theo- 
logie an die Philosophie und die Philosophie an die Theologie 
verrathen war. Heute aber sind wir darüber hinaus, Religion 
und Philosophie erst einen zu müssen, da sie Ja beide auf 
demselben Grunde des metaphysischen Bedürfnisses ruhen, 
wesentlich eins sind nnd nur in ihrer Ausgestaltung und 
Darstellung auseinander gehen, etwa wie die philosophischen 
Systeme unter einander und die geschichtlichen Religionen. 
Heute begrüssen wir das Morgenroth des von Schillers 
Seherblick geschauten Tages, an weichem Naturwissenschaft 
und Transscendentalphilosophie i. e. Religion, nach Ab- 
werfung der dualistischen Masken, sich als polare Funktionen 
desselben denkenden Subjects, als zwei derselben Wurzel ent- 
sprungene Sprösslinge erkannt haben. — Jedenfalls, selbst 
wenn bei dem beschränkten Raume es mir nicht gelungen 
sein kann, volle Einsicht in die Lehre von der Wiederver- 
körperung zu erschliessen, so dürfte das Gesagte wenigstens 
erwiesen haben, dass die Wahrheit des Wortes: „Die 
Weisheit wird von ihren Werken gerechtfertigt“ auch für 
die Wiederverkörperung ihre Gültigkeit besitzt. Als Theologe 
bekenne ich mich zu den Worten des Neuplatonikers: „Ohne 
die Erkenntniss der Wiederverkörperung ist es unmöglich, 
Gottes Wege für gerecht zu halten.“ *) 


*) Es ist mir Pflicht und Bedürfniss, meine dankbare Anerkennung 
Herrn Dr. Aübbe- Schleiden für die Belehrung und Anregung auszu- 
sprechen, welche mir das immer erneute Studium seiner einzigartigen 
Schrift: „Das Dasein als Lust, Leid und Liebe“ gewährt hat. In 
dieser Schrift, deren gründliches Studium jedem wissenschaftlich 
Gebildeten zu empfehlen ist, hat Hübbe-Schleiden in exact-naturwissen- 
schaftlicher Weise „die grundlegende Bedeutung des Gedankens der 
individuellen Kausalität und ihres Verursachens der wieder- 
holten Verkörperung“ und in ihr die langgesuchte Begründung 
der Ethik erschöpfend und einwandfrei nachgewiesen. Der Schopen- 
hauer’sche Altruismus macht einem transscendentalen Egoismus Platz, 
welcher dem Dualismus des alttestamentlichen „Du sollst“ gründlicher 
als jener die Wurzel abgräbt. Hübhe-Schleiden’s gründliche, klare und 
feingeistige Darstellung muss m. E. es über allen Zweifel erheben, 
dass in der Lehre von der Wiederverkör erung es für Jeden sich 
„um deine cigene Lebensfrage., nicht bloss um eine akademische 
Auseinandersetzung handelt.“ Leider lässt der verdienstvolle Gelehrte 
immer noch auf die zweibändige Zusammenstellung beweisender Ge- 
sichtspunkte für die individualistische Kontinuität warten, die er in 
einer Fussnote zu S. 51 oben genannter Schrift angekündigt hat, und 
welche auch wohl keinen unbedeutenden Beitrag an Analogiebeweisen 
enthalten dürfte. 
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Kirchliches Christenthum und Spiritualismus. 
Ein offenes Schreiben an Fräulein A. B. 
Von W-— Erdenoshn*) 


Sehr geehrtes Fräulein! 


Gern Ihren Wunsch erfüllend, so weit ich dieses meiner 
persönlichen Anschauung nach vermag, will ich Ihnen meine 
Meinung in Bezug auf die Sie bestürmenden Zweifel sagen. 
Ueberaus glücklich würde ich mich schätzen, könnte ich 
Sie beruhigen und die peinlichen Fragen Ihres empfindsamen 
Gemüthes heschwichtigen. 

Vertiefen Sie sich nicht zu sehr in theologische Spitz- 
findigkeiten und lassen Sie sich nicht von religiösen Skrupeln 
überwältigen, sondern suchen Sie die einfache warme Gottes- 
und Weltanschauung zu gewinnen, die Ihnen die Ruhe und 
Freudigkeit des Gemüths, welche auf Hoffnung, mehr aber 
noch auf innerer Erkenntniss begründet sein will, verleihen 
wird. Sie werden sich dann auch nicht mehr vor der Stunde 
des Abscheidens von der Erde fürchten, sondern ihr mit 
ruhiger Seele entgegensehen. Zuerst aber machen Sie sich 
frei von religiöser Furchtsamkeit, lassen Sie sich Ihre 
Geistes- und Gewissensfreiheit nicht rauben durch enge 
Dogmen und Satzungen der Priesterschaft, deren ganzes 
Streben darauf hinausgeht, die Menschen einzuängstigen und 
einzuschüchtern durch Androhung von Verdammniss, Hölle 
und Teufel, um ihre Gewissen im Sinne der kirchlichen 
Satzungen zu beherrschen. Wie sollten auch die „Diener 
der Kirche“, befangen in Vorurtheilen und Dogmenthum, 
Ihnen Aufschluss geben können in Dingen, über die dieselben 
selbst keine bessere Erkenntniss besitzen? Welches Verdienst 
ferner könnte darin liegen, blind an Etwas zu glauben, was 
man weder verstehen, noch einsehen kann, was gänzlich aller 
Vernunft und Gerechtigkeit widerspricht? 

Sie, geehrtes Fräulein, besitzen, wie es tieferen Naturen 
eigen ist, eine wissbegierige, nach Erkenntniss dürstende 
Seele; Ihr Geist strebt nach dem Idealen — Sie sind eine 
„Gottsucherin“, und das religiöse Gefühl ist Ihnen Bedürfnis; 
Sie suchen die Ruhe und Freudigkeit des Gemüths zu 
gewinnen : lauter Bestrebungen, die zur Erringung der Er- 


*) Mit gütiger Erlaubniss des Herrn Verfassers und der 
Empfängerin bringen wir obiges Antwortschreiben, zu welchem wir 
unseren Briefkasten im März-Heft er. zu vergleichen bitten, zum 
Abdruck und verweisen zugleich warm empfehlend auf das sehr 
gehaltvolle Werk desselben Autors; „Dasein und Ewigkeit“ 
(Leipzig, Oswald Mutze, 8 M.) — Red. 
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kenntniss, des inneren Glückes und Seelenfriedens führen. 
Diese zu besitzen, sind wir einstmals bestimmt, und wir 
können sie in gewissem Grade schon auf dieser Welt uns 
zu eigen machen. Sie können sich glücklich schätzen, dass 
Sie solches Streben in sich fühlen, ohne welches kein Mensch 
vorwärts kann. 

Es macht Ihrem Gerechtigkeitsgefühl und Ihrem Herzen 
Ehre, dass Sie wohl an einen „liebenden Vater“ glauben 
können, nicht aber an den unversöhnlichen, unbarmherzigen 
Gott der Kirche, Erhalten Sie sich diesen lichten, liebevollen 
Gott in Ihrem Herzen, denn dieser warme Glaube hat 
gowisslich bei unserem „gütigen Vater“ mehr Werth als 
alle Dogmen sammt und sonders. Die offiziellen Glaubens- 
bekenntnisse, welche es auch seien, von Menschen erdacht, 
haben dabei selbstverständlich keinerlei Bedeutung.*) Auch 
eine „ewige Verdammniss“ brauchen wir nicht zu fürchten. 
Warum und wozu auch diese Besorgniss für unser eigenes 
Seelenwohl® — Je weniger wir an uns selbst, je mehr wir 
an unsere Nebenmenschen denken, desto glücklicher werden 
wir uns innerlich fühlen, 

Wenn Sie ermüden, nachzudenken über die vielen Fragen, 
die Sie bestürmen, so geben Sie sich Ruhe und lenken Sie 
Ihre Gedanken auf andere Wege, womöglich durch eine 
Thätigkeit, die Sie auch praktisch befriedigen kann. Nur 
lassen Sie den Trübsinn keine Macht über sich gewinnen, 
Denken Sie frei und lebensfroh, bei geeigneter Thätigkeit, 
über alle diese Fragen nach: es lässt sich gar wohl Eins 
mit dem Anderen verbinden, uud Sie werden erfahren, wie 
sehr die Seele dadurch ins Gleichgewicht gebracht und 
beruhigt werden kann. Folgen Sie aber dabei nichts desto 
weniger den Bedürfnissen Ihrer Seele nach Auf klärung und 
Frkenntniss. Lesen Sie KXardec’s „Buch der Geister“ (er- 
schienen bei Cäsar Schmidt in Zürich). Sie mögen die 
Entstehung dieses Buches, wenn dieselbe Sie befremdet, 
unbeachtet lassen, aber Sie werden darin auf die Fragen 
Ihrer Seele in Bezug auf den Sinn und Zweck alles Daseins 
in Gottes Weltall befriedigende Antwort erhalten. Falls 


*) Es hat natürlich gar keine Bedeutung, welcher Konfession 
ein Mensch angehört, oder welche Stellung er in der Welt einnimmt; 
es hängt eben nichts davon ab, welche Etiquette man ihin aufgeklebt 
hat; Bedeutung hat allein, was sich im Inneren des Gefässes befindet. 
Schlechter Wein in der Flasche wird nicht besser durch die glänzendsten 
Namen, die ihn zieren, wie schön die Marke auch klingen mag, und 
guter wird nicht schlechter durch schlichte Benennungen, die eine 
minderwerthige Güte voraussetzen liessen. Unvergänglichen Werth 
allein hat, was der Mensch geistig und sittlich ist, sonst nichts irdisch 
ihm Angehängtes. 
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Sie der französischen Sprache mächtig sind, lesen Sie noch 
„L’Evangile selon le Spiritisme“ von demselben Allan Kardec 
(im Deutschen, so viel ich weiss, nicht vorhanden). Ein 
schönes, sinniges Buch noch ist Camille Flammarion’s „Die 
Mehrheit bewohnter Welten“ (deutsch von Dr. Adolph.Drechsler). 
Es wird sich dann schon von selbst finden, was Sie bei der 
Wahl Ihres Lesestoffes ansprechen und anziehen wird; aber 
unterlassen Sie — wenn Sie sich nicht stark genug dazu 
fühlen — das Lesen der materialistischen Philosophen und 
Pessimisten, wie Büchner, Moleschott, K. Vogt u. a., auch 
neuerdings Nietzsche; haben Sie dagegen eine feste innere 
Ueberzeugung von der Nichtigkeit der materialistischen 
Konsequenzen gewonnen, so werden die genannten Schrift- 
steller Sie nur in Ihrer erlangten Ueberzeugung bestärken. 
Lesen Sie, was Ihre Seele erhebt zu lichtfreudiger Welt- 
und Gottesanschauung, und lassen Sie bei Seite, was nur 
zu düsterem Grübeln führt und jede Lebensfreudigkeit tödten 
muss. — Die grosse Schuld, dieses Letztere zu verursachen, 
liegt auch auf den Gewissen der Priester. Zwar thun 
dieselben dies, da sie es selbst nicht besser wissen, und oft 
„uch aus eigener Befangenheit und Furcht vor den ewigen 
Strafen, aber eben darum darf man sich ihrem wenig tröst- 
lichen Einfluss nicht unterwerfen; sie haben eben „den 
Schlüssel der Erkenntniss an sich gerissen und verschliessen 
das Himmelreich vor den Menschen; sie kommen nicht 
hinein und lassen auch Andere, die hinein wollen, nicht 
hinein“ (Matih. 23, 43. Luc. 11, 52). — Glauben Sie nicht, 
dass ich prinzipiell ein Gefühl des Vorurtheils und der 
Gehässigkeit gegen Kirche und Priester habe,*) im Gegen- 
theil: es stimmt mich immer erhebend und andächtig, ja 
erweckt in mir ein beseligendes Gefühl, wenn ich die 
Menschen, die doch sonst so viel unter einander Hader und 
Streit haben und sich gegenseitig so viel Böses zufügen, in 
friedlicher Gemeinschaft bei Gebet und Andacht versammelt 
sehe; mein ganzes Wesen aber sträubt sich gegen die hart- 
näckigen, veralteten, grausamen Religiousvorstellungen und 
Dogmen der Kirche (sofern diesen eine wichtige Bedeutung 
beigelegt wird, die den lichten inneren Sinn der Lehre Christi 


*) Wer sich in seiner Konfession und Kirche wohl gefällt, möge 
auch darin verbleiben, und wen die dogmatischen Lehren befriedigen, 
den will ich durchaus nicht abbringen davon, kann es auch nicht, 
da er kein anderes Verlangen kennt. Aber, wer unbefriedigt ist und 
einen regeren, wissensdurstigeren und nach Gerechtigkeit verlangenden 
Geist besitzt, ist auch vollkommen in seinem Rechte, wenn er bestrebt 
ist, sein hilosophisches Bedürfnis, welches nach wie und warum, 
nach richtig oder falsch, nach gerecht oder ungerecht fragt, 
zu befriedigen. 
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entstellt und verunstaltet), welche eine Gottesschmähung, 
aber keine Gottesverehrung sind, welche den Menschen, dem 
der Gott der Liebe Verstand, Gemüth und das Streben nach 
Licht, Erkenntniss und Vervollkommnung ins Herz gelegt, 
zur vernunftlosen, todten Maschine herabwürdigen wollen. 

So sind die Begriffe von Hölle, Teufel und ewiger Ver- 
dammniss, als Hirngespinnste einer barbarischen Vergangen- 
heit der Menschheit, der Erörterung nicht einmal würdig. 
Sie entstammen den Allegorien und bildlichen Ausdrücken, 
an denen der orientalische Stil der Bibel überreich ist; aus 
dem Alten Testament haben sie sich auch ins Neue 
hinübergezogen und sind später falsch ausgelegt oder 
theilweise einfach auch falsch übersetzt worden.*) — Wie 
die Erschaffung der Welt in sechs Tagen, als sechs Perioden 
der geologischen Weltentstehung zu betrachten ist, so sind 
auch die Erzählungen von den gefallenen Engeln (entnommen 
den Lehren der alten Perser), welche zu den erwähnten 
traurigen Missverständnissen in kirchlichen Vorstellungen 
geführt haben, als bildliche Darstellungen anzusehen. Wie 
auch sollte sich ein erhabener Engel, der Lichtbringer 
Lucifer, vermessen haben, sich gegen den Höchsten zu 
empören?! Und dann gar soll „Satanas“ eine Macht über 
die Menschen errungen haben, die viel grösser ist, als die 
Macht des ewigen Schöpfers selbst! Eine Ideenverwirrung 
sonder gleichen! Wie stimmt das zur Allmacht, Allwissen- 
heit und Allgüte des Schöpfers? — Als Allwissender wusste 
er, dass sein von ihm erschaffener Engel des Lichtes, zu 
dessen ewigem Verderben, fallen würde, und da er es wusste 
und ihn dennoch schuf, wo bleibt da seine Allgüte?**) — 
Was ist ferner zu sagen über die Idee, ein hochvollkommener, 
vom Guten durchdrungener, erhabener Engel des Höchsten 
könne unendlich böswillig geworden sein? — Als Dichtung 
kann man dergleichen gelten lassen, aber auch da nur als 
kindlich naives Phantasiegebilde, 


*) Es ist von zwei Dingen nur eines möglich zu glauben: ent- 
weder an Gott, oder an den Teufel (die Orthodoxen ziehen es vor, 
an den letzteren zu glauben). Ich kann nun an keinen irrenden, 
unendlich grausamen Gott glauben, wie es die Konsequenzen der 
Kirchenlehre von den gefallenen Engeln und dem Teufel mit sich 
bringen, sondern glaube innigst an den allliebenden, allbarmherzigen, 
allvollkommenen Schöpfer, ja ich fühle sein Wirken und Walten in 
der Natur, in meiner Seele, und seine Fügungen an mir selbst. 
Folglich kann ich an den Teufel nicht glauben. 

**) Das ist die Lehre von der „Prädestination“ oder Vorher- 
bestimmung nach Augustin und Calvin, nach welcher der „allgerechte* 
Gott die Auserwählten zur Seligkeit, alle Uebrigen zur Verdammniss 
bestimmt haben soll. Ist das etwa gerecht und liebevoll?! 
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In Betreff der kirchlichen Lehre von der Ewigkeit der 
Höllenstrafen ist noch hinzuzusetzen, dass in den Ueber- 
setzungen der Aussprüche Christi in den Evangelien, an 
Stelle des Begriffes einer lange andauernden Zeit, das Wort 
„ewig“ gestellt worden ist, das Wort „Hölle“ aber als 
Begriff des Zustandes des inneren geistigen Elends zu ver- 
stehen ist. Ursprünglich verstand man unter diesem Be- 
griff einen Uebergangszustand im Sinne des griechischen 
Wortes „Hades“ und des hebräischen „Scheol“ (d. i. 
Grube). 

Der von Ihnen angeführte Text (Marc. 16, 16), der viel 
Unheil und Konfusion gestiftet hat und offenbar sehr ungenau 
Christi Worte wiedergiebt, lautet: „Wer da glaubet und 
getauft wird, der wird selig werden, wer aber nicht glaubet, 
wird verdammt werden“ (das Wort „verdammt“ ist nicht 
richtig übersetzt; nach der genaueren Uebersetzung heisst 
es „verurtheilt“, also gestraft). Diesen Text würde ich 
folgendermassen verdolmetschen: Wer an die erhabene sitt- 
liche Lehre Christi, die das Gute will, glaubt (der Glaube 
hat nur insofern Bedeutung, als er mit dem Zustande des 
Strebens nach Reinigung und des inneren Erkennens ver- 
einigt ist) und sie befolgt, mit Vermeidung des Bösen, der 
wird den Zustand des inneren geistigen Glückes erringen, 
wer es aber nicht thut und sündlich bleibt, wird es abbüssen, 
sühnen müssen. Was das Wort „getauft“ anbelangt, so war 
die Taufe ein äusserlicher Akt der Weihe, ein Symbol des 
Anschlusses an die Lehre Christi. Solch ein Akt der Ein- 
verleibung in die Lehre Christi hatte dazumal Bedeutung in 
dem Sinne, dass die an Entwickelung damals wenig vor- 
geschrittenen Menschen eines sichtbaren Zeichens bedurften 
und sich nicht mit der Aenderung ihres inneren Wesens 
allein zu begnügen vermochten.*) Deutlicher sind die Stellen 
Joh. 3, 18 und 5; 24, besonders die letztere; doch da steht 
an erstbezeichneter Stelle noch das Wort „eingeborener 
Sohn“, womit Christus offenbar den Zustand der sittlichen 
Reinheit meinte, welcher ihm eigen war, jenen erleuchteten 
inneren Zustand, welcher sozusagen das „Himmelreich“ 
ausmacht und ihn vollkommen berechtigte, sich als Sohn 


*) Dass Christus aber nicht gemeint haben kann, die Vollziehung 
dieses äusserlichen Aktes der Taufe (des Symbols der Reinigung durch 
Abwaschung der Sünden) sei eine unumgänglich nothwendige Be- 
dingung, ohne welche es nicht möglich wäre, der Seligkeit theilhaftig 
zu le braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Welches wäre 
im entgegengesetzten Falle das Schicksal aller der Ungetauften, also 
der unendlich überwiegenden Mehrzahl der Menschheit, und wo bliebe 
dann die Gerechtigkeit und Barmherzigkeit des Schöpfers?] 
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des Höchsten*) zu bezeichnen. Das war keine „Prätension“, 
denn er nannte sich auch „Menscheusohn“ und sagt ander- 
wärts (Joh. 20, 17): „Mein Gott und euer Gott, mein Vater 
und euer Vater“ und ferner (Joh. 10, 34—36), dass das 
Jüdische Gesetz die Menschen „Götter“ (unsterbliche Geister) 
nannte und dass er daher kein Gotteslästerer sei, weil er 
sich „Gottes Sohn“ genannt hatte.**) Besonderer Beachtung 
werth ist noch Matth. das ganze Kapitel VI, wo er Gott 
durchgängig nichc arders nennt, als neuer“ und „unser 
Vater“. Es war nicht leicht für Christus, den Menschen die 
Bedeutung seines Wesens und seiner Lehre deutlich zu 
machen. Wie sollte er das bewerkstelligen, da sie doch viel 
einfachere Dinge nicht begriffen? — 

Man muss weit ausholen, um auf Ihre kurzen Hin- 
deutungen zu antworten, und allzuviel kann in diesem kleinen 
Rahmen nicht gesagt werden. 

Ich gehe nicht gern auf Erklärungen von speziellen 
Bibelstellen ein, woilte mich aber Ihnen gegenüber keiner 
Umgehung und Ausweichung schuldig machen. Wer würde 
auch auf einen unberufenen Erklärer hören, der kein amts- 
betrauter Theologe ist und der demzufolge auch vom „lieben 
Herrngott“ nicht mit der Auslegung seiner Absichten 
bevollmächtigt ist? Aber Scherz bei Seite! — Es giebt 
Stellen in den Schriften der Bibel, die uns, ihrer Unklarheit 
wegen, ganz unverständlich bleiben, weil sie Bezug hatten 
auf Umstände und Pegriffe der damaligen Zeit, die wir 
grossentheils nicht keunen. Manche dieser Stellen aber haben, 
neueren Forschungen zufolge, überraschend logische und 
einleuchtende Erklärungen gefunden. Andere Stellen 
erscheinen uns dem Geiste der Lehre Christi grell wider- 
sprechend. Gehen wir daher ruhig vorbei an Stellen, die 
uns ganz dunkel und widersinnig erscheinen müssen , wie 
2. B. die oben angeführte (Marc. 16, 16). Es ist eben in 
den vier Evangelien manches entstellt und falsch wieder- 
gegeben worden, wie es jaam Ende ganz erklärlich ist, Als 
bester Beweis dafür kann gelten, dass nicht alle Evangelien 
genau übereinstimmend ihre Berichte bringen, was sich ja 
leicht aus der subjektiven Verschiedenheit der Auffassungs- 
weise der Erzähler erklärt. Hier ist Selbstgesehenes berichtet, 


*) Der Ausdruck „Sohn Gottes“ war, den jüdischen Traditionen 
zufolge, zur Bezeichnung des erwarteten Messias geworden. Auch 
das Volk Israel (2. Vos. 4, 22) und dessen verchrteste Könige, wie 
David und Salomo, wurden im Alten Testament so genannt (2. Sam. 
7, 14 und Psalm 89, 27). 

**) Es sei auch noch hingewiesen auf die Stelle Math. 19, 17, 
wo Christus sagt, dass Niemand „gut“ sei, als nur der einige Gott. 
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dort Gehörtes, wobei selbstverständlich immer die persönliche 
Meinung des Berichterstatters mit zur Geltung kommt. Manche 
Stellen haben Abänderungen nach dem Gutdünken der Aus- 
leger erfahren, manche haben Zusätze erhalten.*) Trotzdem 
aber steht der Sinn und Geist der grossen und reinen 
Sittenlehre Christi fest und klar da: „Selig, die reines Herzens 
sind, die Sanftmüthigen, die Hungernden und Dürstenden 
nach Gerechtigkeit, die Barmherzigen, die Friedfertigen.“ 
Noch: „Thut wohl denen, die euch hassen, bittet für die, 
so euch beleidigen und verfolgen, auf dass ihr Kinder eures 
Vaters im Himmel seid; denn er lässt seine Sonne leuchten 
über Gute und Böse und lässt regnen über Gerechte und 
Ungerechte.“ Weiter: „Was hülfe es dem Menschen, so er 
die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner 
Seele?“ Dann: „Liebe Gott über Alles und deinen Nächsten 
wie dich selbst;“ „Niemand bat grössere Liebe, als derjenige, 


*) In die Apostelgeschichte z. B. ist manches später hinein- 
gekommen, was schon deshalb nicht hineingehört, weil es den Sinn 
und Geist der Lehre Christi auf unerhörte Weise verletzt. Ich meine 
die sogenannten „Strafwunder“, wie in der Apostelgeschichte V zu 
lesen ist. In der daselbst befindlichen entsetzlichen Erzählung über 
den Ananias und die Sapphira ist der Ursprung derselben unverkennbar 
und verräth, als Erfindung und späterer Zusatz der Priester, deutlich 
den Zweck und die Absicht, ein abschreckendes Beispiel zu konstatiren 
gegen etwaige Gelüste, sich heimlich Kirchengut anzueignen. Dic 
Habgier der Priester und deren Furcht, es könne dem kirchlichen 
Gemeingute am Ende eine Kleinigkeit entzogen werden, hat diese 
Geschichte ersonnen. Und wer soll dieses entsetzliche Strafwunder 
vollbracht haben, wer diesen Doppelmord öffentlich begangen und 
den Gestraften den Weg zu Busse und Seelenheil abgeschnitten haben? 
— Christi erster Apostel, derselbe Petrus, den sein liebreicher Meister 
angewiesen, ohne Grenzen zu verzeihen (Matth. 18, 21, 22)! Noch bei 
anderer Gelegenheit hatte Christus seinen Jüngern den strafenden 
Vorwurf gemacht (Zuc. 9, 55, 56): „Wisset ihr nicht, welches Geistes 
Kinder ihr seid? DesMenschen Sohn ist nicht gekommen, derMenschen 
Seelen zu verderben, sondern zu erhalten.“ — Was die sogenannten 
a okulyptischen Schriften der Bibel (das Buch Paniel, besonders 

ap. VII, etwa 164 vor Chr. entstanden, und die Offenbarung Johannis, 
wahrscheinlich fälschlich dem Apostel Johannes zugeschrieben, um 
das Jahr 68 nach Chr. Geb. geschrieben) anbelangt, so gehörten sie 
zu einer Art satyrisch-patriotisch-religiösen Litteratur, in der sich das 
Sehnen der Juden nach Befreiung von den sie zu jener Zeit unter- 
drückenden Völkern kund gab. Diese Schriften bezogen sich (Daniel) 
auf die Herrschaft der Syrer unter Antiochos IV. Epiphanes, und (die 
Offenbarung Johannis) auf die Herrschaft der Römer zur Zeit Nero’s; 
sie enthalten unter dem Schleier symbolischer Bilder ganz bestimmte, 
unverkenuvare Hinweisungen auf die damaligen politischen Zustände, 
Verhältnisse und Machthaber. — Spätere Umbildungen lassen sich 
auch erkennen in den eschatologischen Stellen über die Zerstörung 
Jerusalems und das Ende der Weit (Mah. 24, Marc. 13, Lue. 21), 
verbunden mit der Parusie, d. i. der Wiederkunft des Messias zum 


Weltgericht.‘ 


492 Psychische Studien. XXVIII. Jahrg. 8. Heft. (August 1901.) 


der sein Leben lässet für seine Freunde;“ „Wie ihr wollt, 
dass man euch thue, so thut auch Anderen 3“ „Richtet nicht, 
vergebet, so wird euch vergeben;“ „Nicht das Opfer hat 
Werth, sondern die Barmherzigkeit“ u. s. w. 

Christus, aus höherem Dasein auf die unvollkommene 
Erde gekommen (Joh. 8, 23) und auf einer für die Erden- 
menschheit unbegreiflich hohen Stufe der geistigen Reinheit 
und Vollkommenheit stehend, besass Eigenschaften und 
Kräfte, die noch bis heute den Menschen unverständlich 
geblieben sind. Daher so endloser Streit darüber. Seine 
„Prätensionen“ sind nur scheinbar; vielmehr war er „sanft- 
müthig und von Herzen demüthig“ (Matth. 11, 28—30), be- 
reit, Jedem zu dienen und zu helfen, von tiefem Mitgefühl 
beseelt für die leidende Menschheit, die er auffordert, seine 
Lehre in sich aufzunehmen, mit der Verheissung, die 
Trostbedürftigen würden dadurch Ruhe finden für ihre 
Seelen. 

Trotz mancher Abweichungen der Einzelheiten von 
einander in den vier Evangelien, muss uns doch die grosse 
Uebereinstimmung des Wesentlichen in den evangelischen 
Berichten überraschend einleuchten, die Lehre Christi — 
nicht dem todten Buchstaben, sondern ihrem Geiste nach 
— uns freundlich und tief befriedigend zu Herzen sprechen, 
und das Bild Jesu uns in lichtverklärter Gestalt entgegen- 
strahlen. Welch einen Schatz an Trost und Geisteserkenntniss 
können wir im öden Erdendasein aus den Aussprüchen, dem 
Beispiele und der Handlungsweise Christi schöpfen, wenn 
wir noch vollends auch von ihrer Wahrheit überzeugt und 
durchdrungen sind. Und das können wir sein! 

Man muss von inniger Verehrung für Christum erfüllt 
werden und staunen über seine Reinheit und Vollkommenheit, 
wie auch über die Weisheit, mit welcher er seine ideale 
Lehre der Liebe und Menschlichkeit mit beispielloser Selbst- 
losigkeit furchtlos in einer herzlosen Welt zur Geltung 
zu bringen wusste. Es war nicht leicht, in diese dunkle, 
barbarische Welt Ideen des Lichts zu bringen und ihnen 
Anerkennung zu verschaffen. Da musste auch manches 
schrofle Wort fallen, insbesondere gegenüber den eiufluss- 
reichen, ihm überall entgegenstehenden, von Scheinheiligkeit 
und Anmassung erfüllten hochmüthigen Pharisäern und 
Schriftgelehrten, die sich selbstherrlich zu geistlichen 
Richtern und Autoritäten in Judäa aufgeworlen hatten. Im 
edlen und gerechten Unwillen strafte er ihre Ränkesucht 
und Tücke mit den geisselnden Worten: „Ihr Schlangen und 
Ötterngezüchte, wie wollt ihr dem Zorne Gottes entrinnen ?“ 
(Matth. 23, 33. Luc. 3, 7). 


Kaibel: Okkulter :Materialismus. 493 


Gewiss, Christus war für unsere Weltordnung ein nie 
dagewesenes, für unsere Anschauungen mit unbegreiflicher 
Macht begabtes Wesen — der göttliche Lehrmeister, gesandt 
vom Vater aller Welten auf diese unvollkommene Erde, mit 
der Mission, das göttliche Sittengesetz auf ihr zu verkündigen. 
Er ist als Regent und Schutzgeist dieser Erde zu betrachten 
und als Vermittler zwischen dem allewigen Schöpfer, dessen 
Wesenheit von allen Erdgeborenen nur er erkannte (Joh. 1, 18 
und 6, 46. Zuc. 10, 22), und der Erdenmenschheit: viele 
Stellen in den Evangelien weisen darauf hin. In welchem 
Sinne ich solches meine, ist aus „Dasein und Ewigkeit“ und 
der darin dargelegten Weltanschauung ersichtlich. Als aus 
der grossen allgemeinen Weltenentwickelung und aus den 
Vergangenheiten der Ewigkeit hervorgegangener hochvoll- 
kommener Geist war er nun zur Erde gekommen als „Er- 
löser‘‘“*) von geistiger Finsterniss, Böswilligkeit und jeglicher 
Unvollkommenheit, für diejenigen, die seine milde, reinigende 
Lehre sich zu eigen machen wollten. 

(Schluss folgt.) 


Okkulter Materialismus. 
Eine Studie von Franz Kaibel (München). 


Die Entwickelung jener Kreatur, die man mit „Mensch“ 
bezeichnet, die Gewohnheiten und Einrichtungen, welche 
aus dieser Entwickelung entsprangen, mit anderen Worten 
— die Geschichte der Menschheit — beruhen in ihrem 
Wesen nur auf einem steten Wechsel der Ideen. Jede Idee, 
welche einer niederen Organisationsstufe als Gesetz gilt, ist 
zugleich die Mutter eines Ideals, das auf der nächst höheren 
Stufe der Entwickelung erreicht und damit selbst Idee wird, 
um ein neues Ideal zu erzeugen. In steter Progression häufen 
sich diese Ideen zu einem festen Gerüst, welches der sich 
vervollkommnenden Individuenmasse als Halt dient, als 
Stütze, um den Bau, genannt Civilisation, Kultur, weiter 
aufzuthürmen. Ein zur Idee gewordenes Ideal löst natür- 


*) Die Lehre von der Nothwendigkeit seines Todes als Sühnopfer 
für die Sünden der Welt, im kirchlichen Sinne der Erlösung, stammt 
aus Zeiten, wo man den zornigen Jehovah noch mit blutigen Opfern 
zu versöhnen meinte. Von Gerechtigkeitssinn hatte man also zu 
jenen Zeiten noch keine entfernte Ahnung. Mit diesem Begriff von 
dem grausamen, rachsüchtigen, Alttestamentlichen Jehovah, der Sühn- 
opfer und sklavische Unterwürfigkeit verlangte, suchten die Priester 
auch Christi liebreiches, aufopferungsfreudiges Wesen in Einklang 
zu bringen und haben ihn dadurch leider in ein so falsches Licht 
gestellt. 
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licher Weise die Mutteridee ab, — macht sie überflüssig; 
das Minderwerthige muss dem Vollkommneren weichen, da 
dieses es mehr als ersetzt. Die Mutteridee wird also preis- 
gegeben, — das unnütz gewordene Gerüstholz wird entfernt, 
sobald der Bau fundamentirt ist. 

Ideen solcher Art sind z. B. das wechselnde Verhältniss 
des Mannes zum Weibe (Frauenraub — dann freie Wahl 
des Mannes auf Grund beiderseitigen Einverständnisses — 
vollständige Gleichberechtigung — Emanzipation); ferner 
das Religionsgefühl (Fetischdienst — Poly- bez. Heno- — 
Monotheismus)*) und ebenso auch der Patriotismus (Familie, 
Stamm, Staat). 

Es ist natürlich, da Kampf ein Prinzip des Alls ist, 
dass die Ablösung einer Idee durch das aus ihr entwickelte 
Ideal nicht ohne heftiges Widerstreben ihrer Vertreter 
geschieht. Vertreter einer Idee sind aber in erster Linie 
jene, welche aus ihr Nutzen ziehen. In neuerer Zeit sind 
es vor allem die zuletzt erwähnten Vorstellungen, um welche 
der Kampf mit zäher Energie geführt wird — Religions- 
gefühl und Patriotismus. Eine Erörterung dieses letzteren 
Ideenkampfes verbietet der Zweck dieser Zeilen, welche dem 
ersteren gewidmet sind — dem Ideenwechsel des religiösen 
Empfindens. 

Wenn es auch nicht so scheinen mag, so ist doch die 
Fehde hier bereits im Sinken begriffen. Das Ideal hat über 
die Mutteridee gesiegt: der religiöse Monotheismus ist 
allmählich der wissenschaftlichen Naturerkenntniss gewichen, 
Die sogenannten herrschenden Religionssysteme sind, um 
einen Gemeinplatz zu gebrauchen, ein überwundener Stand- 
punkt. Philosophische Grübeleien aller möglichen Richtungen 
bahnten dem Ideal über diese transmundanen Hypothesen 
den Weg: als neue Idee trat der Philosophische Materialismus 
auf, die Anbetung des Stoffes und der Kraft. Die zweite 
Hälfte des verflossenen Säkulums, des rasenden Jahrhunderts, 
wie man es nach der schwindelerregenden, allseitigen Ent- 
wickelung und Ueberentwickelung, die es brachte, nennen sollte, 
zeigte sie in höchster Blüthe, gab ihr aber auch schon den 
Nachfolger — den Okkultismus. Okkult heisst unbekannt. Alle 
uns unerklärlichen Erscheinungen, alle in Aktion tretenden 
uns nicht näher bekannten Kräfte fallen demnach unter den 
Begriff „Okkultismus,“ Gewöhnlich wird dieser Ausdruck 


*) Henotheismusals Verehrung eines Gottes als des höchsten 
unter vielen oder mehreren Göttern war bekanntlich auch ursprüng- 
lich der jüdische Jawe-Kult, aus dem sich erst ziemlich spät der 
monotheistische Glaube an einen einzigen und absoluten Gott oder 
Weltgeist entwickelte. — Red. 
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aber in beschränkten Sinne gebraucht für die Gesammtheit 
jener Vorgänge, welche, flüchtig betrachtet, eine extra- 
mundane Macht vorauszusetzen scheinen. Diese Beschränkung 
hat sich aus der Hoffnungslosigkeit ergeben, den beobachteten 
Wirkungen scheinbar nicht irdischer Kräfte eine vernünftige 
Erklärung abgewinnen zu können. Das „rerum cognoscere 
causas“ brachte es mit sich, dass der Mensch diese ihm 
unerklärlichen Geschehnisse ignorirte und nur das gelten 
liess, was seine Sinne ihm zum Bewusstsein brachten. 

Trotz alledem tauchte die Metaphysik immer wieder 
auf — als neues Ideal, das ‚jetzt, trotz aller Verneinung, 
bereits wieder zur Idee geworden ist. 

Eiuldeal wird zur Idee, sobald eine Anzahl 
Individuen den Wunsch der Verwirklichung in 
die Anerkennung der Thatsache umwandelt 
und die Verbreitung der erkannten Wirklich- 
keit anstrebt. Mit anderen Worten: das Ideal wird 
Idee in dem Momente, wo eine Gesammtheit von 
Individuen es als Prinzip annimmt, und eine 
Reihe einwandsfreier Thatsachen die Möglich- 
keit der Verallgemeinerung zulässt. 

Dies ist beim Okkultismus der Fall. Nicht blos auf 
jenen Gebieten, welche bis dato in die offizielle Wissenschaft 
eingeführt sind bez. geduldet werden, wie Hypnotismus, 
Magnetismus, Somnambulismus, sondern auch auf den ex 
cathedra verdammten des Spiritualismus und Spiritismus. 
Der Spiritualismus ist die Lehre von der Existenz trans- 
scendentaler Wesen, indirekt bezugnehmend auf eine göttliche 
Ableitung; der Spiritismus dagegen behauptet überdies die 
Möglichkeit einer Verbindung dieser Wesen mit uns Menschen. 
Diese beiden Lehren haben, im Hinblick auf ihr Sein den 
Charakter der Hypothese — den Charakter des Ideals bereits 
überwunden, — sie sind Idee, weil sie als Prinzip für eine 
Gesammtheit von Einzelindividuen gelten, und sich ferner 
auf eine zahllose Reihe von streng bewiesenen Thatsachen 
stützen. Nur das Experiment beweist — und das Experiment 
hat bewiesen.*) 

Die Lehre von der sinnlichen Realität, welche nur 
anerkennt, woran man sich eventuell den Schädel einrennen 
kann, wird ergänzt von einer übersinnlichen Realitätslehre, 
dem transscendentalen Realismus. Unverstand wehrt 
sich dagegen, bezeichnet die Verdrängung der Herrschaft 


*) Vergl. Aksakow, Animismus und Spiritismus; Perty, Spiritualis- 
mus; Crookes, Spiritualismus und Wissenschaft; Wedel, Transscenden- 
talphotographie; du Pre’s Werke; Rochas, Les forces non définies u. s. w. 


496 Psychische Studien, XXVIII. Jahrg. 8. Heft. (August 1901.) 


von Materie und Kraft durch die Anerkennung des Ueber- 
sinnlichen als Rückschritt. Die Gedankenthätigkeit bez. 
das Fassungsvermögen der Urheber und Verfechter dieser 
Behauptung ist in Folge ihres Zurückbleibens auf niederer 
Entwickelungsstufe oder einer Art von geistigem Atavismus 
eine so geringe, dass sie eben nicht im Stande sind, die 
Begriffe nübersinnlich“, was ausserhalb unserer Sinne 
steht (ultraviolettes Licht und dergl.) und „übernatü rlich®, 
was ausserhalb der Natur, entgegen den Naturgesetzen be- 
stehen soll (Götter, Engel, Teufel, Wunder usw.) auseinander 
zu halten. „Wir brauchen keine Geister“ — ganz recht; es 
ist ja auch gar nicht nöthig an „Geister“ zu glauben, wenn 
man Anhänger des Spiritualismus bez. Spiritismus ist. du Prel 
nennt die gesammte Metaphysik „unbekannte Natur- 
wissenschaft.“ Wenn der Okkultismus überhaupt Anspruch 
auf die Bezeichnung als Wissenschaft macht, muss er natürlich 
sein, d. h. seine Erscheinungen müssen durch Experimente, 
welche auf den Prinzipien der Naturwissenschaft fussen, 
hervorgerufen werden können. Wunder dürfen das 
Kausalitätsgesetz nicht in die Rumpelkammer werfen; 
Wunder darf es nicht geben, und giebt es auch nicht. 
Ebensowenig giebt, es „Geister“, wie nun einmal der land- 
läufige Ausdruck für übersinnliche Wesen lautet, die etwa 
Engeln, bez. Gott entsprechen würden, d. h. die übernatürlich 
wären und deren Existenz mithin Wunder wäre. Ein reiner 
Geist ist eine Absurdität, da er das personifizirte Nichts 
darstellen würde, das bestehende Nichtbestehende. Mit 
derartigen Geistern hat speziell der sogenannte Spiritismus 
auch gar nichts zu thun. Ein „Geist“ im spiritistischen Sinne 
ist nur ein Wesen, dessen Körper aus so feinem Stoff besteht, 
dass es für unsere Sinne nicht wabrnehmbar ist (Astralleib). 
Solche Wesen kann es sehr. wohl geben. Ein Hauptgesetz 
der Natur ist die Entwickelung; aber nichts spricht dafür, 
dass diese im Menschen schon ihr Endziel erreicht haben 
muss, Die Eitelkeit und Anmassung, und die daraus ent- 
springende blöde Blindheit des Menschen hat ibn sich als 
Hauptzweck des Kosmos ansehen lassen. Weil wir eine 
nächst höhere Stufe der Entwickelung nicht wahrnehmen, 
soll es diese auch nicht geben. Einen Grund dafür — giebt 
es nicht. Die Wesen, deren Existenz die Metaphysik voraus- 
setzt, sind ebenso rcal wie wir. Ein ins Metaphysische 
gesteigerter Materialismus ist kein Unding, sondern ergiebt 
sich mit logischer Nothwendigkeit aus obengenanntem all- 
gemeinem Naturprinzip. Ein Gottesbegriff ist da durchaus 
nicht vorauszusetzen; denn wie der Raum keine Grenze hat, 
so braucht die Stoffverfeinerung auch keine Grenze zu haben. 
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Das All ist an und für sich ewig und unendlich. Der 
Begriff „Gott“ bedingt einen reinen, unkörperlichen „abso- 
luten“ Geist; einen solchen aber anzunehmen, ist, wie oben 
bereits ausgeführt, absurd. Ein ätherisches Wesen hingegen, 
mit dem denkbar feinsten Astralleib wäre aber auch kein 
Gott, trotz Tertullian (s. adv. Prax.), da eine Aensserung 
seiner Kräfte und Fähigkeiten von diesem Astralkörper 
abhängig wäre, was sich mit der(von der Theologie postulirten) 
Vollkommenheit, die zum Begriffe „Gott“ gehört, nicht deckt. 
Es ist also nur scheinbar, dass „Kraft und Stoff“, die Ideale 
der Materialisten, ihres Herrscherthums verlustig gehen; sie 
bleiben als Grundprinzip in vollster Anerkennung, ihre 
Entwickeluugsfähigkeit wird nur nach den anerkannten mate- 
rialistischen Gesetzen weiter geführt, und dagegen könnte 
selbst der eingefleischteste Anhänger der Kraft- und Stoff- 
lehre nichts haben. 

Trotz der Verneinung des Gottesbegriffes aber nenne 
ich den Spiritismus, bez. diesen okkulten Materialismus eine 
Religion. Wohl schliesst Religion an und für sich Wissen- 
schaft aus, doch nur im gewöhnlichen Sinne. Das Wort 
Religion wird eben immer falsch verstanden. Nach theo- 
logischer Erklärung stammt es von religare (= Gebunden- 
sein, Bündniss mit Gott, wie es der Kirchenvater Zactantius 
definirt). Cicero hingegen leitet es von religere ab, geloben.*) 


*) Obige Erklärung scheint mir schief, resp. philologisch nicht 
haltbar zu sein. Ein lateinisches Zeitwort „religere = geloben“ existirt 
meines Wissens überhaupt nicht. Cicero leitet das Wort „religio“, 
das im klassischen Latein bekanntlich nur im Sinn des subjektiven 
Glaubens (resp. Bedenkens) gebraucht wird, an der bekannten Stelle 
(nat. deor. 2, 28, 72: qui omnia quae ad cultum deorum pertinerent, 
diligenter retractarent et tanquam relegerent, sunt dicti religiosi 
ex relegendo, d. h. diejenigen, die Alles was zur Götterverehrung 
gehört, gewissenhaft immer von neuem behandelten und gleichsam 
wiederlasen, bezw. durchgingen, wurden eben vom Wieder- 
zusammenlesen religiös — eigentlich bedächtig, skrupulös fromm 
-— genannt) von dem Zeitwort relögo, lēgi, lectum, lögere ab, dessen 

art. praes. nur als Adjektiv sich in der Form ‚religens = gottes- 
ürchtig“ findet (so poëta ap. Gell.4, 9, wo eben auch die eiceronianische 
Ableitung von religio — bezw. religio [mit Assimilation des d der 
ursprünglichen Ablativform red an 1] erwähnt wird). Die von der 
christlichen Theologie nach Lactantius acceptirte re wornach 
„Religion“ ein „Binden des Geistes an die Gottheit“ bezeichnen 
würde, ist nach der sprachlichen molags unmöglich, da das von 
religare als Derivatum gebildete Substantiv bekanntlich religatio 
lautet (eigentlich das Zurückbinden: so Cic. sen. 15, 53: „religatio et 
ropagatio vitium“ von Weinreben). Uebrigens findet sich dieser 
Bedanken des „Gebundenseins‘, welcher allerdings der Definition 
Friedr. Schleiermacher’s (Religion = hl) am nächsten 
kommt, schon bei dem Zeitgenossen Ciceros, dem geistvollen Dichter 
Titus Lucretius Carus (99—55 vor Chr.), einem Vorläufer Darwin’s, der 
Psychische Studien, August 1901, 32 
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Nun ist der hochgebildete Römer entschieden massgebender, 
als der Kirchenvater, den Augustinus selbst einen rohen, 
ungelehrten Kerl nennt. Religion wäre also ein Gelöbniss. 
Geloben kann man verschiedenes. Die Entwickelung des 
Religionsbegriffes weist darauf hin, dass mit diesem Ge- 
löbniss ein Versprechen der Unterwerfung bezeichnet ist, — 
ein Beugen unter etwas Bestehendes — noch allgemeiner, 
eine Anerkennung von Thatsachen.*) So verstanden 
lässt sich Religion sehr gut mit Wissenschaft vereinigen, 
so ist es hier auch gemeint. — 

Diese Definition des Spiritismus bringt es ferner auch 
mit sich, dass das mit Wissenschaft unvereinbare sklavische 
Beugen unter angeblich aus dem Jenseits geoffenbarte 
Dogmen, wie sie als Glanbenslehren auch von theosophischer 
Seite da und dort angepriesen werden, eine Ausartung ist, 
welche ihren Grund in den aus Konfessionen herüber- 
genommenen übernatürlichen Begriffen hat. Dieser kon- 
fessionelle Massstab wird dann an die okkulten Erscheinungen 
angelegt — und der alte Himmelvater mit den Alleluja 
singenden Seligen ist — wenn auch in anderer Form — 
wieder da. Wäre dem so, wäre also der Spiritualismus, bez. 
der Spiritismus ein aufs neue reformirtes Christenthum, dann 
hätten die Gegner vollständig recht, die Metaplıysik als 
Rückschritt zu bezeichnen; doch ein einfaches Konstatiren 
uns neuer Thatsachen ist Fortschritt. Diesem (auf 
wissenschaftlicher Forschung durch das Experiment bs- 
gründeten) Spiritismus verdankt der Mensch das Avancement 
vom höchsten Erdenthier — zum Bürger des Universums. 


in seinem philosophischen Lehrgedicht „de rerum natura“ im Sinne 
der von ihm mit Begeisterung verkündeten Lehre Zpikurs für die 
wichtigste Kulturaufgabe erklärt: „religionum nodis animos exsolvere“, 
die Gemüther von den religiösen Banden (= Skrupeln) zu befreien. 
Der ausdrücklichen Ableitung von religare begegnen wir dann zuerst 
in dem Commentar des Servius zu Vergil, Aen. 8, 349 und weiterhin 
bei dem Kirchenvater Augustinus retr. 1, 13 und ver. rel. 55. Die von 
Cicero gegebene Deutung empfiehlt sich, abgesehen von ihrer sprach- 
geschic tlichen Richtigkeit, aber auch sachlich weit mehr, weil sie 
den Begriff der religiösen Sammlung der Gedanken zur Andacht 
ergiebt. — Maier. 

*) Dieser geistreichen, aber gekünstelten und (wie schon aus- 
geführt) auch sprachlich unhaltbaren Deutung gegenüber, die uns 
mit dem eigentlichen Wesen der Religion fast keine Berührung zu 
haben scheint, möchten wir der zuerst von dem hervorragenden 
Sprachforscher und -Philosophen Dr. Heymann Steinthal (seit 1863 
Prof. in Berlin, Verf. vom „Ursprung der Sprache“ und Herausgeber 
der „Zeitschrift für Völkerpsychologie und prachwissenschaft“) auf- 
gestellten Definition der Religion als „Gefühl des Unend- 
lichen“, das eben zum „Sammeln der Gedanken an das Ewige und 
Göttliche“ führt, entschieden den Vorzug geben. — Maier. 
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Ein paar Worte über das Arnold’sche Scriptoscop.*) 


Durch die Güte des Redakteurs der „Psych. Studien“ 
wurde mir ein Exemplar der „Zeitschrift für Spiritismus“, 
herausgegeben vom Schriftleiter Feilgenhauer, eingesendet, und 
zwar die Nummer vom 31. März 1900, in welcher im Brief- 
kasten als Antwort an eine grosse Anzahl Abonnenten eine 
kurze Besprechung des H. Arnold’schen Scriptoscops enthalten 
ist. Meine Absicht ist es nicht irgend eine Reklame zu 
machen, wenn ich mich mit dieser Besprechung, die ich 
erst jetzt zu Gesicht bekomme, befasse; aber ich stehe auf 
einem Standpunkte, mit welchem jeder Spiritist einverstanden 
sein wird, und so glaube ich, dem Scriptoscop und dessen 
Besprechung einige Zeilen widmen zu dürfen. — 

Nach kurzer Beschreibung des Apparates wird hervor- 
gehoben, dass leider ebenso viele negative Resultate zu 
verzeichnen sind wie bei spiritistischen Sitzungen mit 
gewöhnlicher Planchette, und dass dieser Misserfolg dadurch 
bedingt ist, dass kein Medium oder mediale Person zur Stelle 
ist. Ein paar Sätze weiter wird bemerkt: „in jedem Cirkel, 
in dem dicser Apparat spiritistische Mittheilungen hervor- 
bringt, da liefern auch andere Apparate treffliche Erfolge 
— jedoch nie ohne Medien.“ will damit hypothetisch 
gesagt sein, dass, wenn es Cirkel giebt, in welchen der 
Arnold’sche Apparat Erfolg hat, in solchen Cirkeln auch 
mit anderen Apparaten treffliche Erfolge erzielt werden, 
aber nie ohne Medium, so wäre damit die Ueberlegenheit 
des Arnold’schen Apparates eingestanden. Dann besteht aber 
ein Widerspruch mit dem früher Gesagten, wornach der 
Mangel eines Mediums Schuld an Misserfolgen wäre. 

Aber darum handelt es sich ja nicht. Es handelt sich 
darum, einen solchen Apparat zu konstruiren, an welchem 
eine Bewegung mit der denkbar kleinsten Kraftanstrengung 
ausgelöst wird. Es giebt nämlich Personen mit starker 
Medialkraft und wieder solche mit sehr kleiner, oder was 
dasselbe ist, Personen mit starken und mit schwachen Aus- 
strömungen. Die ersteren sind unsere landläufigen Medien, 
die letzteren aber diejenigen, denen man mediale Eigen- 
schaften gewöhnlich abspricht. Für diese letzteren ist der 
Apparat berechnet; denn man kann immer annehmen, dass 


*) Entsprechend dem Wunsche eines unserer geschätztesten 
Mitarbeiter des Auslands bringen wir diesen empfehlenden Artikel 
mit dem Bemerken zum Abdruck, dass derselbe nur deshalb nicht 
mit dem Namen des Verfassers gezeichnet wurde, weil letzterer nicht 
als „Reklamemacher“ angesehen und nicht durch Anfragen belästigt 
werden möchte, zu deren Beantwortung ihm die Zeit fehlt. — Red. 
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auch die schwächen Ausströmungen doch genügend sein 
werden, um den jenseitigen Intelligenzen so viel Kraft zu 
liefern, dass sie die Planchette in Bewegung setzen können. 
Nur bei Personen, die gar keine derartigen Ausströmungen 
besitzen, sind negative Resultate die Regel. Ob es solche 
Menschen giebt, ist zu bezweifeln nach der Annahme, dass 
jeder Mensch mehr oder weniger mediumistische Eigenschaften 
besitzt. In Folge dessen ist es nicht richtig, Misserfolge 
blos dem Mangel an Medien zuzuschreiben. 

Ist es denn nicht schon vorgekommen, dass auch bei 
Anwesenheit eines anerkannten Mediums keine Mittheilungen 
eiutrafen, die Sitzung resultatlos verlief? — und man hat 
deswegen das Medium doch nicht gesteinigt. Ich bin kein 
Medium; setze ich mich aber ganz allein zum Apparat und 
lege vier Finger auf die Kante der Planchette, so erhalte 
ich immer Mittheilungen und die Planchette bewegt sich 
ziemlich rasch auf dem Glase. Ein befreundetes Ehepaar, 
welches sich für derlei Vorgänge sehr interessirte, ersuchte 
mich es zu den Sitzungen beizuziehen. Da bemerkte ich, 
dass sich die Planchette, sobald sie blos von den Fingern 
des Ehepaares berührt wurde, bedeutend langsamer bewege, 
als unter meinen Fingern; demnach besitzt das Ehepaar 
noch schwächere Ausströmungen als ich, was uns auch 
direkt von den Geistern bestätigt wurde. Als ich nun für 
eine Zeit verreisen musste, ersuchte mich das Ehepaar den 
Apparat auszuleihen. Nach meiner Rückkunft beklagte sich 
dasselbe, dass es lauter negative Resultate erhalten habe. 
Die Ursache dazu muss also tiefer liegen. 

Das spiritistische Experiment ist nicht den Experimenten 
in chemischen oder physikalischen Laboratorien gleich zu 
setzen. Jenes beruht auf der Mitwirkung von Geistern, also 
Wesen, die ihren eigenen Willen haben, die also kommen, 
wenn sie wollen; ich wüsste wenigstens kein Mittel sie zum 
Kommen zu zwingen. Wenn sie also nicht wollen, sei es 
aus Mangel an Sympathie oder blos Freundschaftsgefühles 
zu dem Experimentirenden, so kommt nichts zu Stande. 
Dazu kommt vielleicht noch die Neuheit des Apparates, 
dann der Umstand, dass da mühselig die einzelnen Buchstaben 
zusammengesucht werden müssen, welcher nicht dem Ge- 
schmacke mancher Geister entspricht. Das sind genügende 
Momente, sich einen Misserfolg zu erklären. 

Experimentirt einer oder mehrere, indem sie ihre Finger 
auf die Planchette halten, so ist bei Erfolg jede Selbst- 
täuschung ausgeschlossen durch den Zug, den die Planchette 
ausübt und dem die Hand folgen muss, wenn auch eine 
Antwort zusammenbuchstabirt wird, die dem Gedankengange 
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des Cirkels ganz entgegengesetzt ist. Und nun zu meinem 
Standpunkte! Offenbar würden die spiritistischen Experimente 
über allen Zweifel erhaben sein, gelänge es sich ohne 
Medien unmittelbar mit der Geisterwelt in Verbindung zu 
setzen Nun ist der Arnold’sche Apparat wenigstens ein 
Versuch zu diesem Ziele, und wenn auch dieses Ziel nicht 
vollkommen erreicht zu sein scheint, so liegt doch kein 
Grund vor, von diesem Versuche abzurathen; denn wird 
dieses Ziel auch vollständig erreicht, so wird es aus oben 
angeführten Gründen doch immer Misserfolge geben. 

Wenn diese Zeilen auch Andere bestimmen werden, ihre 
Erfahrungen mit dem Arnold’schen Apparat in dieser Zeit- 
schrift mitzutheilen, so wird auch mein anderes Ziel erreicht, 
nämlich, dass sich die Oeffentlichkeit mit diesem Apparat 
beschäftigt, weicher doch unter Umständen uns aus der 
Geisterwelt Mittheilungen zukommen lässt ohne Vermittelung 
entwickelter Medien.*) 


Ill. Abtheilung. 


Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergl. 
Geheimnisse der Photographie.‘*) 
Seit einigen Monaten haben die Veröffentlichungen des 
amerikanischen Professors Nipher über seine neuartigen 


*) Aus dem Umstande, dass der Nr. 16 u. 20 der „Zeitschrift 
für Spiritismus“ ein ausführlicher Prospekt mit dem empfehlenden 
Beisatz (S. 136 u. 168): „Hierzu eine Beilage von Zrnst Fiedler, Verlags- 
buchhandlung in Leipzig, die wir gefl. zu beachten bitten“ 
— wohl im Einverständniss mit dem Schriftleiter des Blattes — 
beigegeben wurde, darf wohl gefolgert werden, dass auch Letzterer 
seinen gänzlich ablehnenden Standpunkt nunmehr aufgegeben hat. 
Sollten freilich (wie dies scheint) im Briefkasten von Nr. 19 
die Antworten auf verschiedene Anfragen den Arnold’schen Apparat 
betreffen, so wäre dies doch nicht der Fall, indem dort Herr 
Feilgenhauer u. a. schreibt: „Sie können ja einmal einen Ver- 
such damit machen, — ob aber der Erfolg ein derartiger ist, 
wie Sie sich es vorstellen, das ist die Frage. A posteriori be- 
zweifeln wir es;“ und: „Sehr viele Klagen über die völlige 
Unbrauchbarkeit des betreffenden Apparates liefen s. Z. bei uns 
ein;“ und: „Auf Ihre geschätzte Anfrage hin können wir Ihnen nur 
sagen: Viel Geschrei und wenig Wolle. Es kommt auf einen Versuch 
an; wir persönlich halten nichts davon.“ — Uns selbst stehen 
keinerlei (weder selbst gemachte, noch von anderen Personen mit- 
getheilte) Erfahrungen über diesen Apparat zur Verfügung, so dass 
wir nicht in der Lage sind, ein Urtheil darüber abzugeben. — Red. 

**) Nach der 3. Beilage der „Leipziger N. Nachr.“ Nr. 122 vom 
3. Mai cr. — Red. 
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photographischen Arbeiten in der ganzen Welt Aufsehen 
erregt, so weit die photographische Kunst als Beruf oder 
Liebhaberei ausgeübt wird. Das Wesentliche an diesen 
Neuigkeiten liegt darin, dass die Bilder nicht mehr in der 
Dunkelkammer, sondern bei hellem, nur durch farbige Gläser 
abgeblendetem Tageslicht entwickelt werden, und dass häufig 
die Aufnahme gleich zu einem positiven statt zu einem 
negativen Bilde entwickelt wird. Ein anderer amerikanischer 
Gelehrter Namens Hitchcock bringt jetzt in der Wochenschrift 
„Science“ einen werthvollen Beitrag zu diesen Fragen, worin 
er darauf hinweist, dass auch die Versuche von Prof. Nipher 
ihre Vorläufer gehabt haben. Es ist seit Längerem bekannt, 
dass sich bei zu langer Belichtung unter besonderen Um- 
ständen auf der Platte ein positives Bild statt eines negativen 
bei der ganz gewöhnlichen Behandlung entwickelt. Viele 
Amateure haben diese Beobachtung zu ihrem grossen Er- 
staunen gemacht. Hitchcock hat verschiedentlich versucht, 
diese Erscheinung absichtlich durch verlängerte Belichtung 
der Platte hervorzubringen, aber ohne Erfolg. Die Be- 
dingungen, unter denen ein positives Bild entsteht, sind also 
vorläufig noch unbekannt, und ein solches erscheint uns 
daher noch als Laune des Zufalls. Die Idee, eine Platte 
hinterher noch dem vollen Tageslicht auszusetzen, war fern- 
liegend, und aufihr beruht in der Hauptsache die N euartigkeit 
der Ergebnisse Nipher’s. Immerhin ist auch dieser Einfall 
nicht ganz neu. Schon der berühmte Astronom Herschel beob- 
achtete die U mkehrungen der Pphotographischen Wirkung 
im Jahre 1839 oder 1840, und dem amerikanischen Physiker 
Draper, der vielleicht als Erster farbige Photographien, und 
zwar solche vom Sonnenspectrum , herstellte, war ebenfalls 
jene Erscheinung nicht unbekannt. Man versuchte sie damals 
und noch viele Jahre später mit einer widerstreitenden Wir- 
kung zwischen den Lichtstrahlen aus verschiedenen Theilen 
des Sonnenspectrums zu erklären, aber diese Erklärung ist 
eigentlich nichts mehr als eine Eselsbrücke. Vor vielen 
Jahren, als noch die feuchten Collodiumplatten am meisten 
in Gebrauch waren, wurde viel über die Wirkung des zer- 
streuten Tageslichts auf die lichtempfindlichen Platten hin 
und her gestritten, und man versuchte sie sowohl vor als 
nach der üblichen Belichtung in der Camera derart zu 
behandeln. Einige meinten, dass solch eine ergänzende 
Belichtung die Platten empfindlicher mache, so dass die 
Aufnahmezeit für das Bild wesentlich verkürzt werden dürfte, 
man bohrte sogar ein kleines Loch in die Kammer, um etwas 
Licht hineinzulassen. Andere dagegen sprachen diesen Be- 
hauptungen jeden Werth,ab. Etwas Wahres muss nun wohl 
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daran gewesen sein, aber man kam damals nicht zum Ziele, 
so dass doch den Experimenten von Professor Nipher ein 
grösserer ursprünglicher Werth bleibt. 

Noch ein anderer Forscher, und zwar ein sehr bekannter, 
hat beachtenswerthe Untersuchungen nach dieser Richtung 
gemacht und auch veröffentlicht, nämlich der Pariser Physiker, 
Meteorologe und Astronom Janssen. Als er sich im Jahre 
1880 mit der Erforschung der Sonnenstrahlungen beschäftigte, 
machte er der Pariser Akademie der Wissenschaften eine 
Mittheilung, worin es hiess: „Ich habe die Ehre, die Akademie 
von der Entdeckung einer Thatsache zu benachrichtigen, zu 
der ich durch meine Studien der Analyse des Sonnenlichts 
und seiner photographischen Bilder geführt worden bin. Die 
Thatsache besteht darin, dass die photographischen Bilder 
umgekehrt werden können und vom Negativen ins Positive 
durch verlängerte Wirkung des Lichts übergehen, das sie 
hervorgebracht hat.“ Gewöhnlich dauerte die Belichtung für 
Negative bei den Versuchen Janssen’s ein Tausendstel oder 
bei Benutzung von Bromidplatten ein Zehntausendstel Se- 
kunde. Wenn aber die Belichtung um das 10—20 000 fache 
verlängert wurde, so entstand ein positives Bild statt des 
negativen. Janssen. setzte seine Untersuchungen fort und 
konnte bald eine weitere wichtige Mittheilung an die Akademie 
gelangen lassen. Er hatte nämlich zunächst wahrgenommen, 
dass bei einer gewissen Belichtungszeit die Platte in einen 
Zustand gerathen kann, aus dem sich überhaupt weder ein 
positives, noch ein negatives Bild entwickeln lässt. Dann 
aber vermochte er noch mehr Licht in die Sache zu bringen, 
indem er verschiedene Stadien unterschied, die von der 
Platte während fortgesetzter Belichtung durchlaufen werden. 
Zuvörderst entsteht ein negatives Bild, dessen Erzeugung 
die Absicht jedes Photographen ist; dann entsteht zum ersten 
Male ein neutraler Zustand, indem die entwickelte Platte 
überhaupt kein Bild zeigt; nach noch längerer Belichtung 
entsteht ein positives Bild; dann tritt ein zweiter neutraler 
Zustand ein, indem die Platte wieder gar kein Bild aufweist; 
fünftens kann bei noch längerer Belichtung wieder ein zweites 
negatives Bild erzeugt werden, das sich von dem ersten 
negativen Bilde gar nicht unterscheidet; sechstens endlich 
tritt zum dritten Male ein neutraler Zustand, d. h. ein 
Verschwinden des Bildes ein. Diese Thatsache wurde an 
Platten verschiedener Art festgestellt. Die Summe dieser 
Vorgänge ist völlig räthselhaft, und man hat von ihrer Ent- 
stehung bisher nicht einmal eine Ahnung. Professor Nipher 
scheint sie wenigstens zu praktischen Neuerungen verwerthen 
zu wollen, und vielleicht lernt man dann später auch tiefer 


504 Psychische Studien. XXVIIL Jahrg. 8. Heft. (August 1901.) 


in die Geheimnisse eindringen, mit denen heute Tausende 
von Photographen alltäglich umgehen, ohne sich Rechenschaft 
davon zu geben, dass sie sich bei jeder einzigen photo- 
graphischen Aufnahme in ein Reich unergründlicher Natur- 


erscheinungen begeben. Dr. 7. 
Kurze Notizen. 
a) Erste kroatische Monatsschrift zur Er- 
forschung psychischer Phänomene. — Die ersten 


Tage des Monats Mai 1901 hatten die Vorkämpfer des 
Okkultismus (sc. Spiritismus) in Kroatien im gastfreundlichen 
Hause des Herrn Bornemissa zu Agram eine Zusammenkunft. 
Es wurde beschlossen eine spiritistische Monatsschrift unter 
dem Titel „Novo sunce (Neue Sonne), Monatsschrift zur 
Erforschung psychischer Phänomene“ herauszugeben. Um 
mich als den ersten öffentlichen Vorkämpfer des Spiritismus 
in Kroatien zu ehren, wollte man die Redaktion derselben 
in meine Hände legen, was ich dankend ablehnte, da ich 
in Agram nicht wohne und als Redakteur den geistreichen 
Rechtsanwalt, Publizisten und Schriftsteller Herrn Dr. Hinko 
Hinković vorschlug. Dieser Vorschlag wurde per Akklamation 
angenommen und Herr Dr. Hinkovié hatte die Liebens- 
würdigkeit und den Opfermuth, diese schwere Bürde bereit- 
willigst zu übernehmen. Dass mein Vorschlag ein vorzüglicher 
war, beweist die geradezu fieberhafte Thätigkeit, welcher 
sich Herr Dr. Hinković zur Hebung des Unternehmens seither 
unterzieht. — Die erste Nummer der Zeitschrift erschien 
schon den 1. Juni 1901 in 1500 Exemplaren mit folgendem 
Inhalt: xi Neue Sonne. Redaktion. In diesem Artikel giebt 
die Redaktion bekannt, dass dieser Titel zur Ehre unseres 
ersten stillen Vorkämpfers, General Peter von Preradović, 
welcher den Spiritismus in einem Gedicht *) mit dem Titel 
„Neue Sonne“ belegte, gewählt wurde, woran sich eine kurze 
Darstellung des Begriffes und Zweckes des Spiritismus an- 
schliesst. 2) Eppur si muove von Dr. Gustav Gaj. 3) Kurze 
Erläuterung des Spiritismus, Aus dem Französischen des 
Allan Kardec von General P. von Preradovic. 4) Gedanken- 
spähne. — Der Preis der Zeitschrift wurde grösserer Ver- 
breitung wegen per Jahr mit nur 4 kr. fixirt. — Nun hofft 
die Redaktion, dass alle deutschen okkultistischen Zeitschriften 
ihrer jüngsten Schwester bereitwilligst durch die Gewährung 


*) Die deutsche Uebersetzung des Gedichtes befindet sich in 
meinem Werke: „Aus der geheimnissvollen Welt.“ Agram 1899. 
Aktienbuchdruckerei. 288 Seiten. 4 Transscendental-Photographien. 
Preis 4 Mark. 
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eines Austausches jene Unterstützung bieten werden, welche 
ihr nöthig ist, um ihren Leserkreis vom Fortschritte des 
Okkultismus in Deutschland auf dem Laufenden zu erhalten. 
Möge sich diese Hoffnung bewähren! Jaska, 18. Juni 1901. 
Dr. Gustav Gaj. — Möge die „Neue Sonne“ über dem Lande, 
in welchem die irdische Hülle eines Hellenbach ruht, fröhlich 
scheinen und die dort schlummernden edlen Keime einer 
Menschheitserneuerung zu gedeihlichem Wachsthum bringen! 

b) Tolstoi über das jenseitige Leben. In seinem 
jetzt im Verlag von Hugo Steinitz (Berlin) in deutscher 
Sprache erscheinenden neuesten Werke: „Ueber den Sinn 
des Lebens“, dessen schönes Motto: „Gott ist nicht in 
der Macht, sondern in der Wahrheit“ dem allmächtigen 
heiligen Synod nebst seinem sich schlau dünkenden Präsi- 
deuten Pobjednoszew die Grenzen seiner Macht gegenüber 
der göttlichen Kraft der Wahrheit zur Erkenntniss bringen 
sollte und dessen Quelle die Tagebücher, Privatbriefe, Ent- 
würfe, Notizbücher, sowie andere bis dahin noch unveröffent- 
lichte Niederschriften des exkommunizirten Grafen Leo Tolstoi 
bilden, offenbart der gottbegnadete Dichter in herrlicher 
Weise, wie er über Leben und Sterben denkt. Gleich zu 
Anfang heisst es: „Der Sinn des menschlichen Lebens, der 
dem Menschen begreiflich ist, besteht darin, dass das 
Gottesreich auf Erden hergestellt, d. h. dass an Stelle der 
egoistischen , hasserfüllten, gewaltthätigen, unvernünftigen 
Leebenseinrichtungen ein liebevolle, brüderliches, freies und 
vernünftiges Leben geschaffen werde.“ — Und weiter bekennt 
er: „Ich habe mit neuer Macht erkannt, dass mein Leben, 
sowie das der anderen Menschen, nur im Dienen allein 
besteht, ohne in sich selbst einen Zweck zu haben.“ — „Jedes 
Leben ist sinnlos, mit Ausnahme eines, welches den Dienst 
Gottes zur Herbeiführung des uns unzugänglichen Gottes- 
werks zum Zweck hat.“ — „Es ist ein sehr verbreiteter 
Irrthum, das Ziel des Lebens in den Dienst der Menschen 
und nicht in den Dienst Gottes zu setzen. Nur indem man 
Gott dient, d. h. seinen Willen erfüllt, kann man sicher 
sein, dass man ernst lebt und seines Lebens Zweck erfüllt.“ 
— Mit Gedanken an den Tod klingt das Werk aus; das 
letzte Blatt des Lebens gilt dem Sterben und dem Leben 
nach dem Sterben: „Es stellt sich eine Gleichheit der 
Richtung ein, die Bewegung hört auf, das fleischliche, per- 
sönliche Leben ist zu Ende, ich verwandle mich in die 
Kraft, die durch mich geht. Was ist es denn, diese unend- 
liche Kraft? Ein ewiges Geheimniss, das man nicht zu wissen 
braucht. Ich weiss nur, dass mir der Tod dabei nicht 
schrecklich ist. „In Deine Hände gebe ich meinen Geist.‘ 
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Die Isolirung des Geistes, die durch die Form bedingt ist, 
durch welche ich durchgegangen bin, ist zu Ende, und ich 
vereinige mich mit dem All. Vor kurzem habe ich angefangen, 
das zu empfinden, dass ich bei meinem Tode keineswegs 
sterben, sondern in allem anderen leben werde.“ — Und der 
(jetzt schwer erkrankte) Dichter, der Philosoph, der diese 
heisse, ehrliche Liebe zu Gott und seinen Geschöpfen in 
seinen Bekenntnissen offenbart, wird exkommunizirt, nur weil 
er lebt, handelt, dichiet und philosophirt, nach dem Worte: 
„Gott ist nicht in der Macht, sondern in der Wahrheit!“ 
c) Geisteswandern — mit diesem eigenthümlichen 
Ausdruck bezeichnet Dr. Mickle in seiner Rede als 
Vorsitzender der „Neurological Society“ gewisse Traum- 
zustände des menschlichen Geistes. Der Psychologe 
hatte seine Erfahrungen an einem Arzte gemacht, der in 
Folge einer Typhuserkrankung in einen abnormen geistigen 
Zustand gerathen war. Eines Morgens fühlte der Kranke 
eine leichte „schwimmende“ Empfindung im Kopf, bei der 
er jedoch seine gewöhnliche Arbeit weiter verrichtete, bis 
das Uebeibefinden und die Schwäche zunahmen und er das 
Bett aufsuchen musste. Am fünften Tage hatte er hohes 
Fieber, Kopfschmerzen, geistige Verwirrung und beginnendes 
Delirium; es bestand zweifellos ein hoher Grad von Blut- 
vergiftung. In dem Wirbe! der Wahnvorstellungen, von 
denen der Geisteskranke bestürmt wurde, erschien der 
Verstand, so drückte sich der Psychologe aus, wie jene 
Taube von der Arche Noah, die keinen Ruheplatz zu finden 
vermag. Das Ichbewusstsein war dermassen in Schwanken 
gerathen, dass der Kranke sich mit anderen 
Personen verwechselte. Eine solche Zersetzung des 
Ichgefühls ist das Ergebniss krankhafter Vorgänge in den 
sogenannten Associationscentren des Gehirns und kann 
hervorgerufer. werden durch Vergiftung, Fieber, Abzehrung 
und geistige Erschöpfung in Folge von Schlaflosigkeit oder 
Ueberanstrengung. Der Krauke verwechselte zeitweise sich 
selbst mit der Person, die mit ihm sprach, oder er hatte 
ein Gefühl, als ob er theilweise in mehrere andere Personen 
verwandelt wäre und als ob dann gelegentlich wieder das 
ursprüngliche Selbst hergestellt würde, wobei dann ein 
gewisser Grad des gesunden Bewusstseins zurückkehrte. 
Einmal schien der Geist des Kranken durch dıei Personen 
von verschiedenem Alter ersetzt zu sein, die alle gleich ihm 
am Typhus litten. In diesem Zustande lehnte der kranke 
Arzt unter Angabe rein medicinischer Gründe ab, Beeftea 
zu sich zu nehmen. Als ihm jedoch sein Pfleger den 
Widerstand auszureden suchte, sagte er schliesslich: „Es ist 
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ganz sicher nicht gut für Sie.“ Wie aus anderen Aeusserungen 
hervorging, meinte er zwei andere Persönlichkeiten, mit denen 
er sich in diesem Zustande geistiger Verwirrung eins glaubte. 
Ein ander Mal fühlte er sich in den geistigen Zustand eines 
Kindes zurückversetzt, während er doch das Bewusstsein 
seines Ich nicht ganz verloren hatte. Dr. Mickle erörterte 
an diesem Beispiel, dass unser Ichbewusstsein aus sehr vielen 
und feinen Elementen zusammengesetzt ist, wie es sich auch 
an gesunden Menschen zeigt. Viele dieser Elemente sind 
nur lose miteinander verbunden, sie gehen in einander über 
und können leicht durch andere ersetzt werden. Auch in 
unseren Ideen spielt sich ein ununterbrochener Process von 
Verfall und Erneuerung, Verlust und Erwerbung ab. Bei 
einer krankhaften Beeinflussung des Gehirns kann diese 
Veränderung des Ichbewusstseins so seltsame Erscheinungen 
herbeiführen, wie Dr. Mickle sie an jenem Kranken beobachtet 
hat. Jener Kranke hatte ausserdem Gesichtstäuschungen: 
er sah Landschaften und Schiffe, grosse Pflanzengruppen, 
Viehheerden und alle möglichen anderen Bilder; er glaubte 
in einem Wagen zu fahren, während er auf dem Stuhle 
sass; er sah ein ungeheueres Saiteninstrument vor sich, 
das er als eine Allegorie der verschiedenen menschlichen 
Lebensformen betrachtete. Zeitweise hielt er sich für völlig 
gelähmt. Die Beobachtung solcher Zustände ist besonders 
werthvoll, nicht nur zum Verständniss des kranken, sondern 
auch des gesunden Gehirns und seiner T'hätigkeit. (Dr. 7. 
„Leipz. N. Nachr.“ Nr. 161 vom 12. Juni cr.) 

d) Uebereinen hochinteressanten Fall eines 
telepathischen Traumes berichtet der „Pester Lloyd“: 
Vor einigen Tagen wurde bei dem Trafikanten Heinrich 
Prager (Theresienring Nr. 30) ein Einbruchsdiebstahl verübt; 
bei dieser Gelegenheit wurden Cigarren, Stempel- und Brief- 
marken im Werthe von nahezu 2000 Kronen gestohlen. Dieser 
an und für sich nicht ungewöhnliche und in jüngster Zeit 
wiederholt vorgekommene Fall wird erst durch einen Traum 
des Bestohlenen interessant. Pr., der sich sonst eines gesunden 
Schlafes erfreut, hatte in der Nacht, in welcher der Diebstahl 
begangen wurde, einen schweren Traum. Er ächzte und warf 
sich im Bette unruhig hin und her, so dass seine Frau 
erwachte und ihren Mann weckte. „Was fehlt Dir denn?“ 
— fragte besorgt die Gattin. „Ach — erwiderte Pr. — ich 
träumte, dass bei uns eingebrochen wurde. Ein wildfremder 
Mann spreugte die Schlösser und ging in den Laden hinein, 
den er bald darauf unter Mitnahme von Cigarren und Marken 
wieder verliess.“ Das Ehepaar lachte über den Traum und 
schlief bald wieder ein. Am nächsten Morgen wurde zur 
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ungewohnten Stunde an der Wohnungsthür Pr. geklopft. 
„Wer ist da?“ — fragte Pr. ziemlich unwirschen Tones. 
„Ich bin’s, der Hausbesorger“ — war die Antwort. „Bitte, 
Herr Pr., kleiden Sie sich rasch an und kommen Sie in die 
Trafik. Man hat bei uns in der Nacht eingebrochen.“ Pr. 
zog rasch die Kleider an und eilte zu dem Trafikladen, 
der sich in demselben Hause, in dem er wohnte, befindet. 
Vor dem Lokal fand er bereits einen Polizeiposten. That- 
sächlich war bei ihm eingebrochen worden. Es fanden sich 
auch Personen, die spät Nachts nach Hause gekommen sind; 
sie erzählten, dass ein Mann, dessen Personalbeschreibung 
vollkommen auf die Gestalt passte, die Pr. im Traume 
gesehen hatte, sich in verdächtiger Weise vor der Trafik 
zu schaffen gemacht hatie. Pr, ging zur Polizei und erzählte 
den Traum. Anfangs belächelte man die Sache; später jedoch, 
als Pr. eine genaue Beschreibung des Mannes gab, dessen 
Gesicht er im Traume gesehen hatte, nahm man die Sache 
ernst; er lieferte nämlich das Signalement eines polizei- 
bekannten Professionseinbrechers , welchen Pr. auch unter 
den Photographien des Verbrecheralbums sofort herausfand. 
Die Polizei verfolgt jetzt eifrig diese Spur. -— Da der Vorfall 
einen trefflichen Beleg zur Vervollständigung unserer 
Casuistik der Wahrträume bilden kann, eine solche Notiz 
aber ohne genaue, nach dem Muster des „Journal of the 
Society for Psychical Research“ gemachte Nachprüfung in 
einer ernsten wissenschaftlichen Untersuchung unverwendbar 
wäre, hat der Unterzeichnete es versucht, die objektive Be- 
stätigung der Schilderung hinsichtlich ihrer Thatsächlichkeit 
durch Herrn Pr. selbst zu erlangen und wird nicht verfehlen, 
sie in einer späteren Nummer nachzutragen. Es würde sich 
dann diese spontane Beobachtung denjenigen beiordnen 
lassen, welche ich im 96. J. ahrg. S. 2 mitgetheilt und glossirt 
habe. München, 6,/III. 1901. Dr. Falk Schupp. 

e) Träume als Krankheitsvorboten. Der 
französische Arzt Maury führt in seinem Buch „Der Schlaf 
und die Träume“ eine Reihe von Fällen an, in denen die 
Träume mit der Erregung eines Organs unmittelbar zu- 
sammenhängen. Maury liess sich z. B. im Schlaf die Nase 
kitzeln und träumte, dass er einer furchtbaren Todesstrafe 
ausgesetzt wäre; er liess sich im Schlaf Eau de Cologne 
unter die Nase halten und träumte, dass er sich in einem 
Parfüm-Geschäft befände; er liess sich in den Nacken kneifen, 
und sein Traum war, dass ihm ein Pflaster aufgelegt würde, 
Ein heisses Eisen, das man seinem Gesicht nahe brachte, 
hatte die Folge, dass er von Heizern träumte, die in die 
Häuser eindrangen und den Bewohnern Kohlenbecken unter 
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die Füsse hielten und sie zwangen, zu erklären, wo ihr Geld 
wäre. — In neuester Zeit haben verschiedene Forscher den 
prognostischen Werth der Träume genauer untersucht. 
Vaschide und Pieron sind der Ansicht, dass die Träume ein 
Mittel an die Hand geben, der Entwickelung gewisser 
Krankheiten, z. B. von Darmkrankheiten, Krebs, Hals- 
entzündungen, Hirnhautentzündungen u. s. w. vorzubeugen. 
Folgender Traum wird z. B. als Vorbote einer brandigen 
Bräune mitgetheilt: Ein 15jähriges junges Mädchen träumt 
eines Nachts, dass ein junger Mann, den sie verabscheute, 
um ihre Hand bittet. Um sie zu zwingen, ihn als Verlobten 
anzunehmen, wirft er sie zu Boden, setzt ihr ein Knie auf 
die Kehie, stopft ihr Schmutz in den Mund, um sie am 
Schreien zu verhindern. Vier Tage später kam die Bräune 
zum Ausbruch. In einem anderen Fall träumte eine Frau, 
dass eine Schlange ihr durch den Mund drang und versuchte, 
durch ein Ohr hindurchzuschlüpfen, und dabei ein wüthendes 
Zischen hören liess. Drei Tage später hatte die Frau einen 
eiternden Ausfluss im Ohr und hörte ein Geräusch, das 
genau dem ihres Traumes entsprach. Die Sache ist jeden- 
falls sehr merkwürdig und der wissenschaftlichen Berück- 
sichtigung werth, wenn auch die Annahme einer auto- 
suggestiven Wirkung infolge eines derartigen pro- 
phetischen Traumes (der eventuell nach du Prel als „Selbst- 
verordnung des transcendentalen Subjekts“ aufzufassen wäre) 
nicht gänzlich ausgeschlossen erscheint. 

f) Eine Teufelaustreibung. Wie nöthig für die 
Volksmassen noch immer die Warnung vor thörichtem, meist 
von gewinnsüchtigen Schwindlern ausgebeutetem Aber- 
glauben erscheint, zeigt wieder folgender Vorfall, von 
welchem die Berliner „Tägl. Rundschau“ in Nr. 178 vom 
17. April er. berichtet: Im westfälischen Kohlenbezirk, wo 
sich als Arbeiter allerlei Volk sammel:, haben sich seit 
kurzem an einigen Orten auch deutsche Ungarn eingefunden, 
tüchtige Leute. Ein solcher Ungar komnit nun eines Tages 
— wie uns geschrieben wird — zu seinem Betriebsführer 
und theilt ihm mit, dass er seit einiger Zeit an heftigen 
Schmerzen und Beschwerden im Kopfe leide; er müsse mal 
einige Tage zu Hause bleiben! Der Urlaub wird auch be- 
willigt. Zu Hause legt sich unser Ungar ins Bett und bald 
gesellen sich zu seiner Frau noch zwei Landsmänninnen. 
Diese drei weisen Frauen führen nun folgendes Heilverfahren 
an ihm aus, nachdem sie erkannt hatten, dass die Kopf- 
schmerzen einen tieferen Grund haben: Der Mann ist vom 
Teufel besessen. Vorerst gilt es jedoch festzustellen, welcher 
Art der Teufel ist, ob Weiber mit im Spiele sind oder andere 
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böse Wesen. Zu dem Ende wird Wasser gekocht und in 
das Wasser werden drei Knoblauchknollen gelegt. Tauchen 
die Knollen unter, so sind Weiber die Gehilfen des Teufels, 
bleiben sie schwimmen, so sind es andere böse Wesen. Das 
letztere tritt ein, und die Diagnose wäre gelöst. Nach diesem 
Vorspiel kommt nun der Haupttheil. Die drei Knollen 
werden dem im Bette befindlichen auf die Stirne gelegt, und 
damit sie nicht herunterfallen, wird der Kopf mit leinenen 
Tüchern umwunden. Dann ergreift jede der drei Frauen 
einen hölzernen Hammer und mit aller Kraft hämmern sie 
auf den Kopf los. Nachdem genug geschehen ist des grau- 
samen Spieles der „Geisterklo pferei“, überlässt man den 
Kranken der Ruhe und hofft auf guten Erfolg. Dieser 
bleibt nicht aus. Am zweitfolgenden Tage meldet sich der 
Kranke wieder gesund. Dem Betriebsführer fällt ein grosses 
Loch auf, das der Arbeiter an der Stirne trägt, und er 
fragt nach der Ursache. Der Ungar macht nicht im geringsten 
Hehl aus der Kur, der er sich freiwillig unterzogen, und 
erzählt getreu den ganzen Hergang. Für das Loch im 
Kopfe ist er ganz besonders dankbar. „Als er das kriegte, 
fühlte er förmlich, wie der Teufel dadurch aus dem Kopfe 
hinausfuhr.“ — So geschehen im Winter auf 1901. 

g) Anamitischer Aberglaube. Die Anamiten 
bewachen den Leichnam eines Verstorbenen aufs Sorg- 
fältigste; denn sie schliessen aus gewissen Anzeichen auf das 
Schicksal desselben im Jenseits. Bleiben nach dem Abscheiden 
die Füsse noch eine Zeit lang warm, so gilt ihnen dies als 
Zeichen, dass die Seele zur Hölle fährt, bleibt aber der 
Schädel warm, so fliegt die Seele in den Himmel. Bleiben 
Schädel, Leib und Füsse warm, so bedeutet dies, dass die 
Seele sich als Glied einer reichen und vornehmen Familie 
reinkarniren wird. Erhält sich die Leiche mitten auf dem 
Rücken noch warm, so wandert die Seele in den Leib eines 
Bettlers. Bleiben die Augen nach dem Tode offen, so wird der 
Abgeschiedene in seiner neuen, menschlichen Existenzform 
anfangs viel Unglück erleiden; wenn sich aber die zuerst 
offen gebliebenen Augen schliessen, so wartet seiner eine 
vollkommen friedliche zweite Existenz, Bleibt jedoch der 
Mund offen, so gilt dies im Allgemeinen als Anzeichen einer 
sehr inferioren Seelenwanderung; hält aber der Todte gar 
eine Hand geschlossen, so wird, wie die „Indisch-Ühinesische 
Revue“ ihren Lesern mittheilt, seine Seele unfehlbar zum 
Teufel Ra-Sua mit blauem Gesicht und gelben Zähnen werden. 
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Berichterstatter für sämmtliche Litteratur des In- sowie Auslandes ist Hofrath 

Dr. Wernekke in Weimar, an welchen auch alle Rezensionsexemplare ein- 

zusenden sind. Die Redaktion übernimmt keine Verantwortung für die in 
den Besprechungen ausgesprochenen Ansichten. 


A. Bücherbesprechungen. 


Im Reich der Schatten. Licht aus dem Jenseits von £. d Espérance. 
Mit einer Einleitung des Begründers der „Psychischen Studien‘, 
Staatsrath 4. Aksakow. 332 S. 8° u. 28 Reproduktionen photograph. 
Aufnahmen. Autorisirte Uebersetzung aus dem Englischen. Preis‘ 
brosch. M. 4,50, geb. M. 6,—. Verlag von K. Siegismund, Berlin, S.W. 

Die charakteristischen Kapitelüberschriften dieses in der Ge- 
schichte des Spiritismus einzig dastebenden, klassisch schönen Buchs, 
dessen Verdeutschung einem längst vorhandenen und oft geäusserten 

Bedürfniss entspricht, lauten: Das alte Haus und seine Bewohner. 

— Meine Leiden beginnen. — Werde ich irrsinnig? — Sonnige Ferien 

und ein Schattenschiff. — Der geheimnissvolle Aufsatz. — Die Wahr- 

sagerin. — Wieder meine Schattenfreunde und Tischklopfen. — Der 

Tisch verräth Geheimnisse. — Materie dringt durch Materie. — Erste 

Versuche im Hellsehen. — Unsere Besucher aus der Geisterwelt. — 

Geisterporträts und Wissenschaft. — Ein Schimmer von Wahrheit. 

— Gelehrte werden Spiritualisten. — Bekehrte und Bekehrte. — Neue 

Manifestationen. — Materialisirte Geister. — Yolande. — Die Ixora 

erocata. — Zahlreiche Besucher aus dem Reiche der Geister. — Eine 

bittere Erfahrung. — Ein neuer Anfang. — Die „Gold-Lilie“, Yolande’s 
letztes Werk. — Werde ich „Anna“ sein oder „Anna“ ich? — Aus 

Dunkelheit zum Licht. — Das Geheimniss gelöst. — Geisterphotogra- 

phien. — Forscher, die ich gekannt habe. — Mit Mrs. d’Esperance experi- 

mentirten bekanntlich die berühmtesten Forscher der Welt. In schlich- 
ter Weise erzählt die, was ihre Ehrlichkeit und Ueberzeugungstreue 
betrifft, unantastbar dastehende Verfasserin Thatsachen, die, auch 
wenn man sie animistisch erklären wollte (was uns freilich grossen- 
theils fast unmöglich oder doch äusserst unwahrscheinlich erscheint), 
ebenso erstaunlich wie überraschend sind. Mag man über Spiritismus, 

Mediumismus und Materialisationen denken wie man will, eins ist 

sicher, es ist hier ein Werk von fascinirender Wirkung geschaffen, 

das von Jedem, der es zur Hand nimmt, nur dann weggelegt wird, 
wenn es zu Ende gelesen ist. — Blätter von der Bedeutung der „Times“, 
der „Pall Mall Gazette“, des „Bookseller“ und andere in Frankreich, 

Holland, Italien, Schweden, Amerika, Australien begrüssten vor zwei 

Jahren bei ihrem ersten Erscheinen die englische Öriginal-Ausgabe 

mit langen Artikeln, die darin übereinstimmten, dass hier ein hoch- 

interessantes Buch vorliegt, dessen Kenntnissnahme jedem Psychologen 
empfohlen werden muss, wie sie für den Spiritisten unerlässlich ist. 

Von besonderem Interesse sind ihre genauen Berichte über die spe- 

zitischen Eigenthümlichkeiten ihrer Mediumschaft (so die Thatsache, 

dass sie nicht wie andere Medien „entranced“ wurde, sondern stets 
ihr volles Bewusstsein behielt S. 266 ff.), und über ihre Beziehungen 
zu Dr. Friese in Breslau (den sie auf Veranlassung Zöllner’s besuchte, 
um ihn zum Spiritualismus zu bekehren), sowie zu ihrem lang- 
jährigen Freund und Gönner Matthews Fidler in Gothenburg, dem 
am 21. Mai cr. nach schwerem Leiden verstorbenen Haupt- 
verbreiter der spiritualistischen Weltanschauung in Schweden. — 

Die in dieser tadellos ausgestatteten deutschen Ausgabe besonders 

wohlgelungenen zahlreichen Abbildungen erhöhen Werth und Inter- 

esse dcs Werkes um ein Bedeutendes. — Fritz Freimar. à 
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Gustav W. Gessmann, Katechismus der Handlesekunst, das ist 
einekurzeübersichtliche Zusammenstellung dervon den Chiromanten 
für die Deutung der Handformen, sowie der auf der Handfläche 
befindlichen Zeichen aufgestellten Lehren. Dritte gänzlich um- 
gearbeitete und ergänzte Auflage. Mit 48 Abbildungen. 182 S. 80, 
preis progah: M. 3. Verlag der Hofbuchhandlung von Karl Siegismund 
in Berlin. 

Der Umstand, dass bereits eine 3, Aufiage dieses in okkultistischen 
Kreisen geschätzten Büchleins nöthig wurde, beweist deutlich die 
erfreuliche Zunahme des Interesses und auch des Verständnisses für 
übersinnliche Dass in den Ländern deutscher Zunge. Die „Wissen- 
schaft von der Hand“ (Chiroso hie) lehrt uns die unleugbare 
Bedeutung der Handform und der auf der Handfläche (palma) 
befindlichen Zeichen für Charakter und durch diesen bedi ti 
Schicksal des Menschen kennen. Die „Handlesekunst“ besteht 
demnach aus Handformenkunde (Chirognomie) und Haudflächen- 
kunde (Palmistrie). Die Anwepdung der aus Handform und 
Handfläche genommenen Daten zu Prophezeiungen hinsichtlich zu- 
künftiger Lebensereignisse dex betreffenden Menschen ergiebt die 
Handwahrsagekunst (Chiroman tie), die mindestens ebenso alt wie 
die Astrologie ist. Das uns vorliegende, mit dem hübschen Bild des 
in Graz Icbenden Verfassers geschmückte Werkchen giebt vom 
historischen Standpunkt eine übersichtliche Zusammenstellung der 
von den bedeutendsten Vertretern der Chirosophie aufgestellten 
Lehren und verdient, wie auch die übri en, von derselben Verlags- 
handlung vornehm ausgestatteten, und sich durch Handlichkeit 
auszeichnenden Katechismen Gessmann’s, entschieden aufmerksame 
Beachtung von Seiten aller derjenigen, welche den betreffenden 
Zweigen okkulten Wissens ein reges Interesse entgegenbringen. Der 
Wechsel in der öffentlichen Meinung, die bis vor kurzem sämmtliche 
einschlägigen Probleme ohne Weiteres in die Rum elkammer mittel- 
alterlichen Aberglaubens verwies, beginnt allmählic sogar die Kreise 
der sich bisher streng zurückhaltenden Schulwissenschaft zu beein- 
flussen und dokumentirt sich am besten in dem fast allzu raschen, 
lawinenartigen Anwachsen der okkultistischen Litteratur. — Zur Er- 
gänzung des obigen Katechismus dient der (eben daselbst erschienene) 
„Katechismus der Handflächenkunde* (160 S. mit 74 Handbildern, 
Preis kart. M. 4), welcher die praktische Deutung der inneren Hand- 
fläche nach ihren Linien un sonstigen Zeichen durch grosse und 
deutliche Illustrationen (natürliche Grösse der Hände) mit eingehender 
Besprechung der von den hervorragendsten Chiromanten des Mittel- 
alters gegebenen Erklärungen veranschaulicht und so gewissermassen 
den dritten Theil der vorliegenden „Handlesekunst“ darstellt. Für 
den Materialisten, der den rsprung des Geistes im zufälligen Spiel 
der Atome sucht und das Urdasein eines schon von unserem eitt- 
lichen Bewusstsein und Verantwortlichkeitsgefühl postulirten, alle 
sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen beherrschenden und mit 
innerer Nothwendigkeit unter einander verbindenden geistigen 
Prinzips im Weltenall leugnen zu müssen glaubt, kann freilich ein 
solches Werk, wie Verf. selbst bemerkt, nur „ein Sammelsurium 
höheren Blödsinnes und Aberglaubens‘ sein. Doch schon aus 
manchem Saulus ist noch ein Paulus geworden und so schliesst Verf. 
mit der auch unserem Wunsche entsprechenden Hoffnung, dass sein 
bescheidenes Büchlein dazu dienen möge, so manchem noch im 
Schlamme des Materialismus Dahinwatenden die Erkenntniss des 
inneren geistigen Lebens in der Natur zu vermitteln. — Fritz 
Freimar, 


Psychische Studien. 


Monatliche Zeitschrift, 


vorzüglich der Untersuchung der wenig gekannten Phänomene 
des Seeleniebens gewidmet. 


28. Jahrg. Monat September. 1901. 


I. Abtheilung. 


Historisches und Experimentelles. 


Untersuchungen über die Materialisation von Phan- 
tomen, die Durchdringung der Materie und andere 
psychische Vorgänge. 

Von Dr. Paul Gibier. 


(Uebersetzung aus den „Annales des Sciences psychiques“, 
Directeur Dr. Dariex, 1901, Nr. 1 und 2; von Dr. A. Wernekhe.) 


(Fortsetzung von Seite 461.) 


Nach weiteren 25 Sekunden zeigt sich eine weissge- 
kleidete Gestalt 3 Sekunden lang zwischen den Vorhängen; 
nach 51 Sekunden ein Arm, dann ein Oberkörper und 
Kopf, scheinbar unvollendet, die schnell wieder verschwin- 
den. Nach Maudy's Aussage wären die Versuche zur Mate- 
rielisirung einer. Gestalt, die sich ausserhalb zeigen könnte, 
fruchtlos gewesen. Von drinnen hört man ihre Stimme, an 
Frau D. gerichtet, welche ungefähr in der Mitte des von 
den 7 Personen gebildeten Halbkreises sitzt. Diese bittet 
sie, sie möchte mit ihrem Schwiegersohne, Herrn 2., der 
am rechten Ende nahe am Kabinet sitzt, den Platz 
wechseln; dies werde die Phänomene erleichtern —: „Sie 
sind ein Medium, und Ihre Kraft wird uns helfen.“ Die 
Plätze werden gewechselt. 

Nach 5 Minuten wird der Schieber an der Laterne 
mit Hilfe der Schnur, die in das Kabinet geht, von dem 
Medium aber nicht erreicht werden kann, etwas herunter- 
gelassen und das Licht entsprechend vermindert; doch 
können unsere an das Dunkel gewöhnten Augen die Gegen- 
stände der Umgebung ohne Schwierigkeit erkennen. 22 Se- 
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kunden nach dem Herablassen zeigt sich unten an den 
Vorhängen, die geschlossen bleiben, etwas Weisses, anfangs 
so gross wie ein Ei; es wächst aber schnell empor und 
sieht aus wie der Unterteil eines Kleides. Plötzlich gehen 
die Vorhänge auseinander, und eine ganz weiss gekleidete 
Frauengestalt tritt aus dem Kabinet und geht schnell auf 
Frau D. und Frau 2. zu, die gleichzeitig ausrufen: Blanche, 
f Blanche! Die Erscheinung wirft sich der Frau D. in die 
Arme und sagt auf Französisch: „Liebe Tante, ich bin so 
glücklich, dich zu sehen“! und zu Frau 2.: „Und dich auch, 
Victoria!“ Die Damen, sehr bewegt, antworten der Erschei- 
nung mit liebevollen Worten, umarmen sie und werden von 
ihr zärtlich geküsst, ebenso auch Herr B. (als Vetter durch 
Heirath). Mit Blanches Einwilligung kommt Herr T, S. 
und ergreift ihre Hand; er scheint etwas betroffen und er- 
klärt, er habe ganz die Empfindung, als hielte er die Hand 
einer lebenden Person von normaler Temperatur. Die Ge- 
stalt verweilt ungefähr zwei Minuten ‚ meist mit dem Ge- 
sichte nach uns gekehrt. Ich betrachte sie in der Nähe, 
ohne sie zu berühren. Sie ist etwa 10 cm höher als das 
Medium und ziemlich schlank, während das Medium, eine 
Frau von ungefähr 50 Jahren, etwas Embonpoint besitzt. 
| Die Stimme des Phantoms ist schwach und etwas schrill, 
der des Mediums nicht zu vergleichen, das überdies keine 
zwei Worte Französisch kann. Sie trägt einen Communi- 
l cantinnenschleier auf dem Kopfe, das Gesicht aber ist frei, 
die Gestalt voll und frisch, im Alter von 20 bis 25 Jahren, 
ohne alle Aehnlichkeit mit dem Medium. Sie legt die 
Hand auf das Herz und scheint sehr bewegt. Dann geht 
sie nach der Oeffnung des Kabinets, thut die Vorhänge 
etwas auseinander und verschwindet. In demselben Augen- 
blicke greife ich nach dem seidenen Bande, das aus dem 
Kabinet hkeraushängt, und überzeuge mich, dass nichts ge- 
ändert ist. 

Kaum ist diese Gestalt verschwunden, als die Vor- 
hänge wieder von einander gehen und ein kleines Mädchen, 
etwa 1 m hoch, eher weniger, in hellen, doch nicht weissen 
Kleidern erscheint und zu uns spricht. Wir erkennen die 

| Stimme von Maudy; ihre Worte sind nicht notirt. Sie 
f bleibt an der Stelle nur wenige Sekunden, kommt sodann 
heraus und eilt auf Frau D. zu, als ob sie sie umarmen 
wollte, kehrt aber dann in das Kabinet zurück. Auf meine 
Einladung, mir die Hand zu drücken, antwortet sie nur 
scherzend auf Englisch: „Ich habe nur Junge Herren gern.“ 
— „Das ist nicht schmeichelhaft“, erwidere ich schnell, und 
wir brechen in ein lustiges Lachen aus. Wir bemerken 
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unter uns, dass es die uns wohlbekannte Stimme ist, die 
wir sonst aus dem Kabinet hören, und die für Muudy ganz 
charakteristisch ist. Einige Sekunden nach ihrem Ver- 
schwinden öffnen sich abermals die Vorhänge. Eine Frauen- 
gestalt tritt heraus, grösser als Blanche, in weisslichem 
Mieder und dunklem Rock, sieht uns der Reihe nach an 
und nennt sich hastig: Musiquita. Bei den Sitzungen mit 
Mrs. $. hat dieses Phantom die Saiten einer Guitarre er- 
klingen lassen. Heute haben wir ein solches Instrument nicht; 
Musiquita scheint enttäuscht und zieht sich in die Unsicht- 
barkeit zurück. Nach ziemlich langer Pause erscheint 
Maudy nochmals, mit dem Lachen eines schelmischen Kin- 
des. Sie tritt zurück, um eine etwas höhere Gestalt vor- 
beizulassen. Diese tritt leise singend aus dem Kabinet, 
mit einer Sopranstimme, die wir noch nicht gehört haben. 
Die Gestalt, in weisser Kleidung, ist sehr undeutlich und 
scheint unvollendet. Nach einigen Sekunden versinkt sie 
an den Vorhängen, die unbewegt bleiben. 

109 Sekunden lang erscheint uns nichts. Dann tritt 
eine hohe Gestalt, mindestens um Kopfhöhe grösser als das 
Medium, aus dem Kabinet. Sie ist in dunklen Kleidern, 
nennt sich Zva und spricht mit langsamer, hohler, unver- 
ständlicher Stimme, vielleicht in einer Sprache, die wir 
nicht kennen. Ihr Gesicht ist bleich, die Augen scheu, in 
die Höhe gerichtet; der leidensvolle Ausdruck ist schreck- 
haft. Sie hält sich ganz gerade und starr. Als sie nach 
einigen Sekunden hinter den Vorhängen verschwindet, füh- 
len wir uns ordentlich erleichtert. Gleich darauf zeigt 
Maudy ihr Gesicht und spricht zu uns: „Elan ist in Mexico; 
dort ist jemand. der uns nahe angeht, sehr krank ;*) 
wenn er aber versprochen hat, heute Abend zu kommen, 
so kommt er auch.“ (Elan hat sich gegen seine Gewohn- 
heit den ganzen Abend nicht hören lassen.) Der Vorhang 
schliesst sich. Nach 35 Sekunden tritt eine Mannesgestalt, 
über mittelgross, auf etwa 1 m aus dem Kabinet heraus, 
uns gegenüber, und sagt mit tiefer, ganz männlicher Stimme 
(auf Englisch): „Guten Abend, Freunde; freut mich, euch 
zu sehen.“ Es ist Ællan; wir erkennen gleich seine Stimme. 
Er ist, wie bei früheren Experimenten, schwarz gekleidet, 
mit weissem Bruststück, verziert mit 2 Knöpfen derselben 
Farbe. Haare. Augenbrauen und Bart (letzterer nicht 


*) Mrs. S. hatte uns von einer Krankheit ihrer Tochter in 
Mexico nichts gesagt; sie wusste wohl selbst nicht davon. Aber 
. Thatsache ist, dass sie an Septichämie gefährlich krank lag, wie wir 
erst vierzehn Tage später erfuhren. 
33* 


| 
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stark) sind dunkelbraun. Wir erwidern seinen Gruss, und 
ich bitte ihn, dass er mir gestatte, aufzustehen und ihm 
die Hand zu drücken. Er ist einverstanden; ich trete hin, 
strecke ihm die Hand entgegen; er ergreift sie und er- 
widert kräftig meinen Druck. Ich stelle fest, wie schon 
bei dem Käfigexperiment, dass er grösser ist als ich, und 
dass nichts in seiner Gestalt an das Medium erinnert, wel- 
ches viel kleiner ist. Schultern und Brust sind die eines 
kräftigen Mannes, wenn auch ziemlich mager. Ich ver- 
suche, die Farbe seiner Augen zu unterscheiden, diesen 
Abend aber ohne Erfolg; denn ich sehe ihm gerade in’s 
Gesicht, aber das Licht der Laterne kommt von der Seite. 
Seine Hand ist breit und fest, ja hart, mässig warm und 
nicht feucht (ganz entgegengesetzt der des Mediums). Dies 
bemerke ich laut und fordere Herrn T. S, auf, sich davon 
zu überzeugen. Auf unsere darauf bezügliche Bitte giebt 
Ellan eine ausweichende Antwort, deren Worte mir nicht 
erinnerlich sind. Mir ist es, als würden sie mir in's Ohr 
gesprochen, während ich mich eben zu Herrn 7. $. um- 
wende, welcher aufsteht und der Erscheinung die Hand 
reichen will. Im selben Augenblicke gleitet die Hand (ich 
wage nicht zu sagen: sie schwindet) aus der meinigen und 
die Gestalt EWan’s, theilweise in Auflösung, begiebt sich 
nach der Oeffnung des Kabinets, gleitet zwischen die Vor- 
hänge, fast ohne sie auseinander zu thun, und verschwindet 
im Kabinet. Nach 37 Sekunden hören wir drinnen Zilan’s 
Stimme, mit Weisungen, wie wir das Kabinet künftig 
besser einrichten könnten. Darauf Stille. Nach 52 Sekun- 
den erscheint eine weibliche Gestalt in Weiss, öffnet und 
schliesst die Vorhänge, bleibt 10 Sekunden unsichtbar, 
zeigt sich noch einmal auf einen Augenblick und ver- 
schwindet wieder. — Weitere 6 Sekunden. Auf dem Fuss- 
boden am Kabinet zeigt sich ein weisser Punkt; von 
meinem Platze aus sehe ich ihn etwa 25 cm ausserhalb der 
Portiere. Nach 2 oder 3 Sekunden nimmt es die Grösse 
eines Eies an und bewegt sich wie die Eierschalen, die man 
in einem Schiesssalon auf einem Wasserstrahl tanzen sieht. 
Schnell verlängert es sich, wird eine Säule von ungefähr 
1 m Höhe und 10 cm Durchmesser, dann 1,5 m, mit zwei 
Querstreifen am oberen Ende, in T-form, Es sieht aus 
wie Schnee oder eine dichte Dampfwolke. Die Seitenarme 
des T bewegen sich und entsenden eine Art Schleier; der 
Gegenstand wird grösser und nimmt erst undeutlich, dann 
immer klarer die weissliche Gestalt einer verschleierten 
Frau an. Zwei weisse Arme kommen unter dem Schleier 
hervor und werfen ihn zurück. Er verschwindet, und wir 
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sehen eine reizende Mädchenfigur, zart und schlank, von 
ungefähr 1,6 m Höhe, die mit kaum vernehmlicher Stimme 
uns den Namen Zucie angiebt. Sie bleibt einen Augenblick 
vor uns stehen, als wollte sie sich betrachten lassen. Ihr 
Kleid ist ganz weiss, mit weiten Aermeln, die nicht bis zum 
Ellbogen reichen. Die blossen Arme sind feingeformt, die 
schwarzen Haare in schweren Flechten zu beiden Seiten 
des Kopfes geordnet (das Medium hat kurzes blondes Haar). 
Die Gestalt geht nach dem linken Ende unseres Halb- 
kreises, auf Frau D. zu und beugt sich über sie, ergreift 
dann ihre Hände und haucht in die nach oben gekehrte 
Handfläche. Wie unter einem magischen Einflusse dieses 
Hauches steigt aus den Händen der Frau J. eine Woge 
von Spitzen oder Tüll (ich kann es nicht genau beschreiben ; 
es fühlt sich an wie gesteifte Baumwolle), die sich über 
unseren Köpfen ausbreitet, während das Hauchen ohne 
Unterbrechung wenigstens 30 Sekunden fortdauert und zu- 
weilen so stark wird, dass es sich wie der Blasebalg einer 
Schmiede anhört. Ein Mann mit starker Lunge würde dies 
nur mit Mühe 10 Sekunden fortsetzen können. Frau D. sagt, 
sie fühle den Hauch auf den Händen und im Gesicht. Die 
Gestalt erfasst diesen Schleier, hält ihn über ihren Kopf, 
wobei er dichter zu werden scheint, breitet ihn dann aus 
und bedeckt uns buchstäblich mit diesem wallenden leichten 
Gewebe. Ich stehe auf und stelle mich in eine Linie mit 
der Vorderseite des Kabinets, während Dr. Z. und Herr 
T. S., die ohne Verabredung gleichzeitig aufgestanden sind, 
ebenfalls auf die Erscheinung zugehen. Sie zieht rasch den 
auf den Knieen der Anwesenden ausgebreiteten Stoff an sich, 
fällt vor uns zusammen wie ein Kartenhaus, gerade als ich 
sie anrühren will, und verschwindet nach und nach, binnen 
höchstens 2 Sekunden, wie sie gekommen ist, jedoch dies- 
mal ungefähr 50° cm von den Vorhängen entfernt, bei denen 
ich stehe, und die sich nicht bewegen. Ich stehe thatsäch- 
lich vor der Thüre des Kabinets, so dass sie nicht hinein 
könnte, ohne mich zu berühren. In dem Augenblicke, wo 
der letzte weisse Punkt als Spur dieser Gestalt auf dem 
Teppich erlischt, bücke ich mich, um die Hand darauf zu 
legen, kann aber nichts fühlen: es ist nichts mehr da. Ich 
untersuche das Band am Kabinet: es ist an seinem Orte 
und hält fest. 

In diesem Augenblicke verlischt das Licht in der 
Laterne; ich lasse das Gas anzünden. Die Stimme der 
Maudy heisst uns das Medium freimachen. Schneller als 
sich das sagen lässt, bin ich im Kabinet; das Medium 
finde ich an seinem Platze, unbeweglich. Der Speichel 
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noch fest um den Hals. Dr. Z. untersucht genau die Stel- 
lung des Mediums. Während er den Kopf nahe an dem 
des Mediums hat, richtet die Stimme der Maudy aus dem 


werden die äusseren Knoten gelöst, von Dr. Z., der sie ge- 
macht hat; er hat Schwierigkeiten damit und braucht ein 
paar Minuten dazu. Herr 7. S$, fasst dann die Enden des 
Bandes und hält sie, während ich von innen ziehe, damit 
sie sich nicht verschlingen. Das Medium verlässt mit 
meiner Hilfe das Kabinet, sichtlich erschöpft, mit bleichem, 
aufgedunsenem, schweissbedecktem Gesicht, geschwollenen 
Augenlidern und angegriffenen Augen. Sie wird an’s Licht 
geführt, und wir können alle noch das mit 3 Knoten um 
ihren Hals befestigte Band sehen. Dr. P. G., der es um- 
gebunden hat, nimmt es ab, untersucht es und findet es in- 
takt. Es ist 10 Uhr 48 Minuten. — Die Zeit, die nicht 
notirt ist, war ausgefüllt durch die Materialisationserschei- 
nungen, durch Gespräche zwischen den Theilnehmern und 
den Stimmen, sowie durch die Untersuchung des Bandes 
vor wie nach dem Losbinden des Mediums. 

Die Niederschrift über diese Sitzung wurde am über- 
nächsten Tage den Theilnehmern vorgelesen, von ihnen 
richtig befunden und unterzeichnet. 


Anmerkungen des Verfassers, 


. Anmerkung über die Stimmen. Die ge- 
hörten Stimmen erinnern manchmal an die des Mediums, 
manchmal sind sie ganz verschieden davon. Bei den Ver- 
suchen mit dem Kabinet habe ich wiederholt im Dunkeln 
vor dem Medium gesessen oder gestanden und hatte meine 
Hand auf seiner Schulter. Die Stimme schien bald von 
der Seite, oder von unten, oder aus dem Hintergrunde des 
Kabinets zu kommen, bald von den Schultern, der Brust, 
dem Halse, ja dem Munde des Mediums. Die Stimmen 
von Maudy und Ellan sind natürlich, ihre Aussprache tadel- 
los. Es wurde erklärt, nach Massgabe des Kraftbetrages, 
den die Unsichtbaren dem Medium, das sie kontrolliren, ent- 
ziehen, könnten sie sich in mehr oder weniger grosser Ent- 
fernung von dem Medium manifestiren, wobei sie ngewöhn- 
lich für die Stimme die Elemente ihres Kehlkopfes und 
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Mundes verwenden, gleichwie sie sich der Elemente anderer 
Organe bei den entsprechenden Materialisationen bedienen: 
daher zuweilen die Nothwendigkeit, durch den Mund des 
Mediums zu sprechen, dessen Organe sie ihrer eigenen 
Stimme anpassen.“ Befreundete Personen, die den Sitzungen 
mit Mrs. Salmon beigewohnt haben, versichern, sie hätten 
die Stimmen von Maudy und Ellan gehört, während das 
Medium auf dem Munde ein Heftpflaster hatte und die 
Hände auf dem Rücken gebunden. Dieses Experiment 
habe ich zweimal versucht, doch ohne Erfolg. Dieselben 
Personen wollen auch mehrere Stimmen zugleich gehört 
haben; ich habe immer nur eine gehört. 

B. Aumerkung über Maudy. Sie spricht nur 
Englisch. Sie erzählt, vor ungefähr 45 Jahren, noch in der 
Wiege, sei sie mit ihrer ganzen Familie in dem damaligen 
„fernen Westen“ von Indianern getödtet worden. Vor 
10 Jahren fragte ich sie, wie es komme, dass sie nicht älter 
aussehe, wenn sie schon so lange todt sei. Die Antwort 
war, erstens sei sie nicht todt, sie habe nur ihren Zustand 
geändert; sodann gehe in der Geisterwelt die Entwickelung 
nicht so schnell wie im Diesseit. — Das ich ihre Gestalt, ihr 
Benehmen, ihre Sprache (diese ist vielleicht etwas ernster 
geworden) seitdem nicht merklich geändert haben, so stellte 
ich vor einigen Monaten die gleiche Frage. Sie antwortete, 
nachdem sie einmal, vor 25 Jahren, diese Gestalt an- 
genommen habe, sei sie so ihren spiritistischen Freunden 
bekannt; es sei auch leichter, sich in einer schon bekannten 
Form zu materialisiren, als mit den Zügen einer anderen 
und älteren Person; das würde die Bedingungen ändern 
und mehr Kraft erfordern. Ihre Stimme ist die eines Kin- 
des von 6 bis 8 Jahren, mit den entsprechenden Unvoll- 
kommenheiten der Aussprache und Ausdrucksweise Hat 
sie — was häufig vorkommt — mehrere Minuten hinterein- 
ander gesprochen, so erinnert manchmal die Stimme, 
namentlich in den Nasallauten, an die des Mediums. 
Natürlich kommt man da auf den Gedanken, Mrs. Salmon 
sei Bauchrednerin. Aber wenn man dieselbe Stimme aus 
dem Munde einer materialisirten Gestalt von kaum 1 m 
Höhe kommen hört, einer Gestalt, die um die Theilnehmer 
herumspielt und sich von ihnen an den Händen fassen 
lässt, während das Medium im Kabinet angebunden oder 
in den Käfig eingesperrt ist, so muss man doch nach einer 
anderen Erklärung suchen. Ich habe Maudy wohl 20 Mal 
gesehen — immer dieselbe: mit ihrem hübschen runden 
Gesicht, grossen blauen Augen und blonden Locken. Wenn 
sie aus dem Kabinet kommt, ist sie gewöhnlich gekleidet 
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wie ein kleines Mädchen, das den Freunden der Familie 
Gutenacht sagen will: im losen Nachtgewand mit blossen 
Füssen. Mir ist ihre Gestalt so vertraut, dass ich sie auf 
einem „psychischen“ Porträt in Kohle und auf einer eben- 
solchen Photographie, die bei zwei verschiedenen Gelegen- 
heiten ausserhalb meines Laboratoriums erhalten worden 
waren, sofort erkannt habe. Sie ist lebhaft und witzig, 
lacht über ihre manchmal etwas spitzigen Bemerkungen 
(ihr Lachen ist ganz anders als das des Mediums), und 
wenn ich diesen doppelt-bildlichen Ausdruck anwenden darf: 
sie lässt sich nicht gern auf die Füsse treten. Mit Ent. 
schuldigungen gegen Mrs. Salmon möchte ich sagen: bei den 
häufigen Unterheltungen, die wir mit ihr gehabt haben, 
habe ich sie an Lebhaftigkeit des Gedankens und Schärfe 
des Verstandes mit Maudy nicht auf gleicher Höhe ge- 
funden. , 
(Schluss folgt.) 5 0 


Spiritistische Phänomene und die menschliche Sprache, 
Von Dr. jur. Mikulčić (Agram). 


In dem Werke: „Ernst Haeckel und der Spiritismus“ 
erwähnt der Verfasser, Hofrat Prof. Dr. Max Seiling, dass 
der berühmte englische Physiker Crookes vor dreissig Jahren 
sich daran machte, den Spiritismus zu studieren lediglich 
in der Absicht, ihn als Betrug zu entlarven, Zu diesem 
Resultate kam es bekanntlich nicht, denn aus dem Crookes- 
Saul. wurde ein Crookes-Paul. Behufs Erklärung der von 
ihm konstatirten spiritistischen Phänomene nimmt nun 
Crookes theils eine besondere „psychische Kraft“, theils fremde, 
unseren Sinnen nicht wahrnehmbare Intelligenzen an, jedoch 
mit der Einschränkung, dafür, dass diese Intelligenzen die 
Geister von Verstorbenen seien, nie einen vollgiltigen Beweis 
erlangt zu haben. j 

Dr. Julius Duboc in seinem Artikel: „Vom Okkultis- 
mus“ (Psychische Studien, 1901, S. 351—356) sagt von 
Crookes, dass dieser gewiegte, gewissenhafte und unermüd- 
liche Forscher, der Jahre seines Lebens daran setzte, um 
diesen Dingen auf den Grund zu kommen, doch kein anderes 
Ergebniss erzielt habe, als was er schliesslich in die Worte 
zusammenfasste: „Es sei ihm nicht gelungen, die Identität 
mit den Personen, für welche sich die Geistererscheinungen 
ausgaben, festzustellen. Ein zukünftiges Leben sei für ihn 
fortwährend ein undurchdringliches Geheimniss. Ueberzeugt 
sei er dagegen, dass unsichtbare intelligente Wesen existiren, 
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welche die Geister abgeschiedener Personen zu sein vor- 
geben.“ — 

Aus dem Vorstehenden geht also hervor, dass Crookes 
immerhin fremde, unsichtbare Intelligenzen annimmt, ja von 
der Existenz solcher sogar überzeugt ist, von deren Wesen 
und Ursprung wir aber nichts Näheres wissen. Da nun 
aber diese Intelligenzen durch Medien mit uns in Ver- 
bindung treten, so verlohnt es sich doch wohl der Mühe, 
nachzuforschen über die Art und Weise der Beziehungen 
dieser unbekannten Intelligenzen zu den Medien, namentlich 
und in erster Linie auf dem Gebiete der Sprache, als der 
eigentlichen Vermittlerin der Gedanken in unserer Sphäre. 

Lassen wir also zunächst diese Intelligenzen unbekannte 
Grössen sein. Jedenfalls müssen diese Intelligenzen im 
Gedankenlesen sehr versirt sein, da sie auf mentale, also 
bloss gedachte und nicht ausgesprochene Fragen erfahrungs- 
gemäss zutreffende Antworten erteilen. Wünschen sie nun 
die Gedanken eines Menschen zu erfahren, so werden sie 
dieselben direkt aufnehmen und es ist klar, dass sie in 
diesem Falle die Kenntniss der irdischen Menschensprache 
nicht benöthigen; wollen sie aber ihre eigenen Gedanken 
durch ein Medium einem Menschen mittheilen, so wird sich 
dies wohl anders gestalten; alles hängt davon ab, wie der 
Verkehr zwischen der Intelligenz und dem Medium be- 
schaffen ist. 

Nehmen wir an, die unbekannte Intelligenz theile bloss 
dem Geiste des Mediums ihre Gedanken mit, welcher dann 
dieselben in Sprachform als seine eigenen durch seinen 
Schreibapparat zu Papier oder durch den Sprechapparat 
zu Gehör bringt. (Ich habe bloss Schreib- oder Sprech- 
medien herangezogen, weil sich gerade bei diesen am mar- 
kantesten die Art des Verkehrs mit der Intelligenz mani- 
festirt.) Ist die obige Annahme richtig, so ist mit der 
Uebermittelung der Gedanken an den Geist des Mediums 
der Verkehr geschlossen, alles Uebrige besorgt dann der 
Letztere selbst. Als nächste Folge eines solchen Verkehrs 
ist anzusehen, dass das Medium in eigener Handschrift die 
Gedanken zu Papier bringt oder sie mit gewöhnlicher 
Stimme ausspricht, und es ist auch in diesem Falle nicht 
nothwendig, dass die fremde Intelligenz Kenntniss von der 
irdischen Sprache habe. : 

In der Praxis läuft aber die Geschichte nicht immer 
so glatt ab. Es kommt oft vor, dass das Medium eine 
ganz andere, von der eigenen verschiedene Handschrift 
zeigt oder in ganz anderer Stimmlage spricht; es kommt 
auch vor, dass wohl die eigene Handschrift und Stimmlage 
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beibehalten wird, aber die Mittheilungen in einer sowohl 
dem Medium als auch den Zirkelbeisitzern unbekannten oder 
doch unverständlichen Sprache erfolgen. Für diese Fälle 
reicht die obige Annahme nicht aus; wir müssen sie daher 
aufgeben und annehmen, dass die unbekannte Intelli- 
genz selbst den Schreib- oder Sprechapparat des Mediums 
in Besitz nimmt und so ihre Gedanken dem Zirkel mit- 
theilt. 

Im zweiten Falle, wo die Mittheilungen in einer un- 
bekannten Sprache, jedoch mit Beibehaltung der Handschrift 
und Stimmlage des Mediums geschehen, ist es unmöglich 
anzunehmen, die Intelligenz habe dem Geiste des Mediums 
ihre Gedanken mitgetheilt und dieser sie in die ihm un- 
bekannte Sprache übersetzt. Wir müssen vielmehr annehmen, 
die Besitznahme der Sprech- und Schreibapparate des 
Mediums sei nicht so vollständig, wie im obigen Falle; 
immerhin sei der Einfluss stark genug, um ein Schreiben 
oder Sprechen in der unbekannten Sprache zu ermöglichen. 
Aber das eine ist gewiss und sicher und braucht keiner 
weiteren Erörterung, dass in diesen beiden Fällen die 
fremde unbekannte Intelligenz unbedingt der 
irdischen menschlichen Sprache in Wort und 
Schrift mächtig sein muss. 

Ja, wo hat sich die Intelligenz die Kenntniss der 
irdischen Sprache in Wort und Schrift angeeignet? Und 
besitzt sie die dazu nöthigen Organe? Auch bei diesen Ir- 
telligenzen wird sicherlich der Satz Geltung haben: „Was 
man nicht gelernt hat, weiss man nicht,“ denn sonst 
wären diese Intelligenzen allwissend;; dass sie aber das nicht 
sind, werden wir gleich sehen. — 

Auf obige Fragen lässt sich direkt keine Antwort 
holen; man muss sich daher an Beispiele halten, um wo- 
möglich einer Analogiebeweis herzustellen. 

Das (auch in dieser Zeitschrift oft erwähnte) Medium 
Prof. Flournoy’s in Genf wurde durch eine derartige In- 
telligenz veranlasst, in einer völlig unbekannten Sprache zu 
reden und daun ein bischen Sankrit und Arabisch zum 
Besten zu geben. Wenn ein Mensch in einer Gesellschaft 
fortwährend eine fremde, unbekannte Sprache reden würde, 
so wird man ihm zu mindest Taktlosigkeit vorwerfen; er 
wäre aber noch zu entschuldigen, denn er könnte ja nicht 
wissen, dass sich nicht irgend einer vorfinden wird, der ilın 
versteht. Die fragliche Intelligenz kann sich jedoch damit 
nicht entschuldigen, und so müssen wir annehmen, sie ver- 
stehe das Französische überhaupt nicht. Aber warum kommt 
sie in einen Zirkel, wo das Französische erwünscht ist, ohne 
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sich vorher die Kenntniss desselben anzueignen? Faktisch 
hat sie es nicht gethan. 

In einem früheren Jahrgang der „Psych. Stud.“ wird 
von einem polnischen Medium berichtet, dessen leitende 
Intelligenz sich nur der russischen Sprache bedient. Ich 
habe nicht gelesen, dass Jemand aus dem Zirkel an diese 
Intelligenz die Frage gestellt hätte, warum dieselbe nicht 
auch in einer anderen Sprache sich vernehmen lasse. 
Immerhin wäre die Antwort interessant gewesen. Aber so 
was frägt man ja nicht; man lässt sich lieber physikalische 
Kraftstücke vormachen, aus welchen man nachher so klug 
ist, wie zuvor. 

In dem Werke Aksakom’s, „Animismus und Spiritismus“, 
Seite 649, wird mitgetheilt, dass eine solche Intelligenz gar 
keine irdische Sprache kannte und das Medium veranlasste, 
durch Handbewegungen, nämlich durch das Taubstummen- 
Alphabet, ihre Gedanken weiter zu verbreiten. In dem- 
selben Werke, Seite 655, ist zu lesen, dass einmal ein 
Medium in fremder Handschrift in einer ihm gänzlich unbe- 
kannten Sprache (der französischen) schrieb. — Ebendaselbst, 
Seite 647, wird folgender Fall erzählt: M. Turner verfiel 
im Jahre 1860 in eine Krankheit, an der er bereits zwei Jahre 
laborirte. Da sowohl.er als auch seine Gattin mediumistisch 
veranlagt waren, so versuchte er, sich auf diese Weise zu 
helfen. M. Turner verfiel in Trance, und verlangte in ge- 
brochenem Englisch mit einem Franzosen zu sprechen, 
mit dem er dann fliessend Französisch sprach, obwohl er im 
wachen Zustande dieser Sprache nicht mächtig ist. Das 
heisst ins Spiritistische übersetzt: die unbekannte Intelligenz, 
die Turner’s Sprechapparat in Besitz nahm, konnte sich im 
Englischen bloss gebrochen ausdrücken, hingegen vollkommen 
gut im Französischen. Merkwürdig, eine solche Intelligenz, 
und kann eine Sprache nicht vollständig beherrschen ! 

Diese Erscheinung ist jedoch nicht neu. In amerika- 
nischen Sitzungen manifestirt sich oft eine Intelligenz, die 
in einem schauderhaft schlechten Englisch ihren Zirkel 
unterhält. — 

lch könnte diese Blumenlese noch weiter fortsetzen, 
doch der freundliche Leser könnte ungeduldig werden, und 
so eile ich zur Schlussfolgerung. 

Rekapituliren wir die oben angeführten Fälle. 

Im ersten und zweiten Falle wird von den handelnden 
Intelligenzen keine Rücksicht auf die Zusammensetzung des 
Zirkels genommen in Betreff der Sprache; im dritten Falle 
hat die Intelligenz sich noch keine irdische Sprache ange- 
eignet; im vierten kommt das Schreiben in veränderter 
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Handschrift, noch dazu in einer unbekannten Sprache, im 
fünften und sechsten Falle wird ein mangelhaftes, ge- 
brochenes Englisch von der Intelligenz aufgeführt. 

Welchen Schluss können wir aus den vorstehenden 
Fällen. ziehen? Offenbar den, dass diese fremden, 
unseren Sinnen nicht wahrnehmbaren Intelli? 
genzen in ihrem jetzigen Zustande nicht im 
Stande sind, die irdische menschliche Sprache 
in Wort und Schrift sich anzueignen; denn sonst 
hätten im ersten und zweiten Falle die Intelligenzen sicher 
dafür Sorge getragen, sich den Zirkeln, in welchen sie sich 
manifestiren, in der Sprachenfrage anzupassen 
durch Erlernung der betreffenden Sprachen. Im dritten 
Falle hätte die Intelligenz sich ebenso beeilt, eine irdische 
Sprache zu erlernen, um nicht immer mit den Armen des 
Mediums in der Luft herumfahren zu müssen. Im vierten 
Falle wäre es der betreffenden Intelligenz doch leichter 
gewesen, in einer dem Medium bekannten Sprache ihre 
Gedanken zum Ausdrucke zu bringen. Im fünften und 
sechsten Falle hätten die Intelligenzen doch wohl Sorge 
getragen, die englische Sprache endlich einmal perfekt zu 
erlernen. 

Nun sind aber diesen „Intelligenzen“, wie wir aus den 
obigen Beispielen ersehen haben, irdische Sprachen doch 
zugänglich, indem sie in einer derselben ihre Gedanken 
ausdrücken. Da sie aber diese Sprache in ihrem jetzigen 
Zustande nicht erlernen konnten, so bleibt nichts übrig, 
als anzunehmen, diese Intelligenzen haben sich die ihnen 
geläufige irdische Sprache angeeignet, als sie sich selbst in 
einem andern Zustande befanden und dieser Zustand kann 
dann offenbar kein anderer sein, als eben der irdische. 

Daraus folgt aber (mindestens als nächstliegende 
Annahme — R e d.)*), dass wir in jenen Fällen, in welchen 
das Medium in einer von der eigenen abweichenden Hand- 
schrift schreibt, oder in einer anderen Stimmlage spricht, 
sodann in jenen, in welchen das Medium unter Beibehaltung 
der eigenen Handschrift und Stimmlage in einer ihm selbst 
und den Zirkelsitzern unbekannten, jedoch irdisch mensch- 
lischen Sprache schreibt oder spricht, berechtigt sind, an- 
zunehmen, dass die sich manifestirenden Intelligenzen früher 
Bewohner des Planeten Erde waren und auf demselben in 
körperlicher Umhüllung wandelten, so wie wir es jetzt thun. 

*) Eine andere mögliche, wenn auch auf den ersten Blick schein- 
bar ferner liegende Erklärung bietet die animistische, auf un- 
bewusster Rückerinnerung basirte Deutung, wozu wir die Kurze 
Notiz b) dieses Heftes zu vergleichen bitten. — Red. 
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Notizen über die Experimental-Sitzungen in Genua 
mit Eusapia Palladino*). 
Berichtet von Dr. Falk Schupp (München). 


Wie wir bereits in der Julinummer angeführt haben, 5 


wurden zu Genua, auf Veranlassung des Zirkels „La 
Minerva“ in dieser Stadt, 10 Experimental-Sitzungen mit 
E. P. abgehalten Der Astronom Prof. Francesco Porro, 
ein Schüler des berühmten Prof. Schiapparelli von Mailand, 
bespricht dieselben klar und ausführlich in der Form, genau 
und gründlich in der Analyse der zu erzählenden That- 
sachen, in dem Genueser Weltblatt „Secolo XIX.“ in einer 
Reihe von Artikeln, welche am 20./21. Mai cr. beginnen 
und mit Unterbrechungen bis zum 14..Juni fortgehen; im 
Ganzen 11 lange Artikel, die hier in diesen Spalten zur 
ausführlichen Wiedergabe zu bringen mit Rücksicht auf den 
beschränkten Raum einer monatlich erscheinenden Zeit- 
schrift leider unmöglich ist. Desshalb müssen wir uns ein- 
schränken und nur auf die wichtigsten Phänomene, die uns 
wenigstens als solche erscheinen, näher eingehen, indem 
wir uns einen Bericht über die Schlussbemerkungen des 
Prof. Porro für später vorbehalten. Den von sämmtlichen 
Anwesenden unterzeichneten Rechenschaftsbericht abzu- 
warten hielten wir nicht für gelegen, da dessen Erscheinen 
sich noch einige Zeit verzögern dürfte. Den Mitgliedern 
des Zirkels „Minerva“ und insbesondere dem Professor Porro 
gebührt lobende Anerkennung für die nicht unbedeutende 
Mühe, der sie sich im Interesse der Erforschung der un- 
begrenzten Horizonte, welche uns der experimentelle Spiri- 
tismus eröffnet, unterzogen haben. — 

I. Sitzung. Lichterscheinungen habe ich nicht gesehen. 
Aber ich sah (und wie!) den vierbeinigen, 1 m langen und 
50 cm breiten Tisch aus rohem Tannenholze wiederholt 
vom Boden sich erheben, indem er, während einer Dauer von 
2, 3 und auch 4 Sekunden, ohne jegliche Berührung mit 
sichtbaren Gegenständen, auf einige Dezimeter Höhe vom 
Fussboden schwebend blieb. Und dieses Phänomen wieder- 
holte sich bei vollem Lichte, ohne dass die Hände des 


*) Obige Uebersetzung aus dem schon im 11. Jahr zu Vercelli 
unter der Devise: „In hoc signo vinces“ monatlich erscheinenden 
„Vessillo Spiritista“ hat den dankenswerthen Zweck, unsere 
Leser vorläufig über die Resultate der hochinteressanten Prüfungs- 
sitzungen zu orientieren. Wir bemerken ausdrücklich, dass die 
Schreibweise „Palladino“ (anstatt Paladino) die in den italienischen 
Zeitschriften übliche, also wohl richtige ist. Red. 
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Mediums und vonu 5 in Kette um den Tisch sitzenden 
Personen denselben berührten, während die Hände Eusapia’s 
von ihren Nachbarn gehalten wurden, welche auch ihre 
Beine und ihre Füsse kontrollierten und zwar auf eine Weise, 
die es ihrem Körper unmöglich machte, den geringsten 
Druck auszuüben, um das schwere Möbel aufzuheben oder 
in schwebender Stellung zu halten. 

DO. Sitzung. Die Schläge wiederholen sich so stark 
und heftig, dass sie den Tisch spalten zu müssen scheinen. 
Nun beginnt man Hände zu fühlen, welche den schwarzen 
Vorhang und die Gardinen heben und aufblähen, sich aus- 
strecken, um bald diesen, bald jenen von den Anwesenden zu 
berühren, ihn zu liebkosen, ihm die Hand zu streicheln, 
oder ihn sanft am Ohr zu ziehen, oder über unseren Köpfen 
zusammenklatschen. Sonderbar ist dabei immer der Kontrast 
zwischen den bisweilen energischen und nervösen, bisweilen 
zarten und schwachen, aber stets höflichen Berührungen 
dieser Hände einerseits und den lärmenden heftigen, derben 
Schlägen, die auf das Tischchen fallen, andererseits. Man 
denkt, dass einer von diesen Faustschlägen, auf unsern 
Rücken fallend, hinreichen würde, um das Rückgrat 
zu zerbrechen. Es sind starke und breite Männerhände, 
kleinere von Frauen und ganz winzige Händchen von 
Kindern. Zuweilen scheint man, besonders auf der Höhe 
der Stirne, einen liebkosenden Hauch, eine Berührung wie 
von einem befiederten Flügel zu spüren; in einem Augen- 
blick relativer Ruhe legen sich ein Paar Lippen auf die 
Stirne der Person, die sich an der linken Seite des Mediums 
befindet, und drücken einen Kuss darauf, von welchem man 
deutlich das Geräusch hört. 

Unter grossem Lärm wird plötzlich ein umfangreicher, 
schwerer Tisch, der ungefähr 2 m von der Kette entfernt 
stand und verschiedene, für die Versuche bereitgestellte 
Gegenstände trug, gerüttelt und automatisch fortgetragen. — 
Manch starker Geist wird denken, dass dieser selbe Tisch 
von irgend einem Spassmacher in Bewegung gesetzt wurde. 
Aber die „Spassmacher“ waren zu weit entfernt; 5 bildeten 
mit Eusapia die Kette, und 5 waren an das entgegengesetzte 
Ende des Zimmers verwiesen. 

III. Sitzung. Einen starken und angenehmen Wohl- 
geruch verbreitend, gelangen auf unsern Tisch die Blumen, 
die in einem Strauss in dem Halse einer Wasserflasche 
waren, welche anfänglich auf dem anderen grösseren Tisch 
gelassen worden war. "Während der Stiel einiger Blumen 
in den Mund von Nr. 5 der Sitzungstheilnehmer geführt 
wird, wird Nr. 8 von einem Gummiballe getroffen, welcher 
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auf den Tisch zurückschnellt. Die Flasche gelangt nun 
auch wieder zu den Blumen auf den Tisch; dann erhebt 
sie sich und nähert sich dem Munde des Mediums, indem 
sie dasselbe in zwei Wiederholungen daraus trinken lässt, 
zwischen welchen sie gerade auf den Tisch selbst zurück- 
gestellt wird. Wir hören deutlich das Hinabschlucken. 
Das Medium bittet sodann, ihm den Mund mit einem. 
Taschentuche abzutrocknen. Nun kehrt die Flasche wieder 
auf den grossen Tisch zurück, während die Blumen bei 
uns gelassen werden. 

IV. Sitzung. Nach verschiedenen anderen Phäno- 
menen von minderer Bedeutung verlangt Zusapia neuerdings 
Licht. Sie ruft Nr. 5 zu sich, und von ihren beiden Nach- 
barn immer scharf beobachtet, zieht sie ihn mit sich dem 
kleinen Tische zu, auf welchem sich ein grosses viereckiges 
Stück (Block) Plastilin befindet. Sie fasst ihn bei der 
Hand, streckt sie aus und führt sie dreimal über dieses 
selbe Plastilin hin, wie um hineinzudrücken und dort einen 
Abdruck zu hinterlassen. Obwohl nun bei diesen drei 
Wiederholungen die Hand von Nr. 5 sich auf wenigstens 
10 em Entfernung der Oberfläche des Blocks nicht genähert 
hatte, stellen wir doch am Schlusse der Sitzung fest, dass er die 
Eindrücke von 3 Fingern trägt, weit tiefer und bleibender, 
als sie bei einem beabsichtigten Eindrucke direkt. zu er- 
halten möglich gewesen wäre. Der Tisch hebt sich auf 
zwei Beinen in die Höhe, während wir, ich, Nr. 8, 9 und 
10, auf den Rath Zusapia’s, starken Widerstand entgegen- 
setzen, den wir ausüben, um ihn herabzudrücken, jedoch 
vergebens. Dies alles geschieht bei vollem Lichte. Nach zwei 
Erbebungen lässt der Tisch 12 Schläge ertönen, wie um 
uns die vorgerückte Stunde — es war Mitternacht vorbei — 
anzuzeigen. Die Sitzung wird daher aufgehoben, indem wir 
für Sonntag Abend die folgende bestimmen. 

V. Sitzung. Der Trancezusiand ist tiefer und 
schmerzhafter als gewöhnlich. Plötzlich hält das Medium 
beide Hände empor, die von meinen und denen von Nr. 5 
noch immer festgehalten werden, unter Stöhnen, Ausrufen und 
Ermahnungen, und erhebt sich rasch mit dem Stuhle, bis 
sich ihre Füsse und die beiden vorderen Stuhlbeine auf 
die schon ganz zerschlagene und gespaltene Tischplatte 
stützen. Es war ein Augenblick höchster Aufregung. Die 
Levitation war ohne Stösse und Erschütterungen vor sich 
gegangen, schnell, aber nicht sprungweise; — mit anderen 
Worten, wollte man bei ganz besonderem Misstrauen sich 
einen Kunstgriff ausdenken, um dieses Ergebniss herbeizu- 
führen, so wäre eher an ein Ziehen von oben (mittels Seil 
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und Rolle) als an ein Schieben von unten zu denken. Bei 
der einfachsten Prüfung der Thatsachen erweist sich jedoch 
keine von beiden Annalımen als haltbar. Die Palladino 
wird wirklich in die Höhe gehoben und in einer den. Ge- 
setzen der Statik völlig widersprechenden Stellung erhalten, 
durch eine unsichtbare, mit unseren gegenwärtigen physi- 
kalischen Kenntnissen nicht erklärbare Kraft. Ich will hier 
nicht behaupten, dass die Levitation mit der darauffolgen- 
den gänzlich anormalen Gleichgewichtslage auf eine besondere, 
wunderbare Aufhebung der Gesetze der Statik hinweise, 
auch nicht, dass der Vorgang nur durch die Annahme 
eines präexistierenden Wesens zu erklären sei; dass aber 
eine „unbewusste Cerebration“ sich spontan in einem Schube 
von unten nach oben, mit einer Leistung von ca. 70 Kilo- 
grammetern, exteriorisieren könnte, kommt mir doch wenig 
wahrscheinlich vor. Jedenfalls würde sich eine solche An- 
nahme schlecht mit der Eigenschaft vertragen, welche — 
wie gesagt — das unbewusste Denken des Mediums be- 
sitzen müsste: gefährliche Experimente nach eigenem Ent- 
schlusse vermeiden zu können. Denn sicherlich würde das 
cerebrale Wesen, das sich fürchten könnte, auf einen mit 
scharfen Spitzen versehenen Tisch einen Schlag zu thun, 
umsomehr einem solchen akrobatischen Fluge aus dem Wege 
gehen, und auch nicht auf einem so gebrechlichen Möbel, 
wie unser Tisch es ist, eine unsichere, unzureichende Stütze 
suchen. Wenn man dabei unsere Besorgniss bedenkt, 
während der gar nicht kurzen Zeit, wo das Gewicht der 
Eusapia diesen schwachen Brettern anvertraut war, so wird 
man zugeben müssen: der Wille, dem die Erhebung zuzu- 
schreiben ist, musste die ausserordentlichen Mittel, durch 
die er ein Unglück zu verhindern vermochte, mit vollem 
Bewusstsein handhaben. Und so kämen wir zu der höchst 
seltsamen Annahme eines „bewussten Unbewussten 6, welches 
rechnen und die Handlungen nach den beabsichtigten Er- 
gebnissen bemessen kann. 

Aber noch mehr! Von der Tischplatte erhebt sich 
Eusapia mit ihrem Stuhle nochmals, so dass Nr. 11 einer- 
seits und ich andererseits -— ohne Verabredung und mit 
voller Uebereinstimmung unsrer Wahrnehmungen — mit 
der Hand unter ihren Füssen und den Stuhlbeinen hin- 
fahren können. — Man bemerke, dass das Erheben vom 
Tische noch mehr als das Erheben vom Boden die Da- 
zwischenkunft einer ausserhalb des Mediums wirkenden Kraft 
bedeutet. Das Medium hätte sich, um die Erhebung her- 
beizuführen, gegen eine zu schwache Unterlage stemmen 
müssen, die also zerbrochen wäre. Besteht man also darauf, 
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den erforderlichen Kraftaufwand aus dem Medium herzu- 
leiten, so muss man nothwendig annehmen, es habe mit 
seinem Denken im Augenblicke ein Wesen hervorgebracht, 
das solid genug ist, um mehrere Minuten lang den Körper, 
von dem es ausgeht, und den Stuhl noch dazu, zu tragen. 
Mit dergleichen hyperphysischen Annahmen kämen wir so 
ziemlich in die Lage jenes Ertrinkenden, der sich an den 
eigenen Haaren aus dem Wasser ziehen wollte. 

VI. Sitzung. Aber anstatt zu erzählen, lasse ich 
mich in Erörterungen ein. — Und ohne das Feld der mehr- 
fachen Persönlichkeit zu verlassen, liegt hier eine Thatsache 
vor, welche in einer solchen Persönlichkeit nicht nur einen 
grossen Unterschied der physischen Kraft beweist, sondern 
auch — es ist wahrhaft wunderbar — das Bewusstsein, 
dieser ihrer Unterschiedenheit und das Bestreben, uns 
den quantitativen Nachweis zu erbringen. 

Unter den vielfachen Gegenständen, die wir auf den 
grossen Tisch gestellt hatten und die durch Transport der 
Reihe nach auf den unsrigen herübergelangten, — Blumen, 
Ringe, kleine Bälle, kleine Trompeten, Schiefertafeln, 
Wasserflasche, Kompass u. dgl. — kam auch noch, in die 
Hände seines Besitzers übergeben, einer jener Dynamometer, 
welchen die Aerzte anwenden, um die Kraft zu messen, wo- 
mit die Hand eine Feder zusammendrücken kann: 4 bis 
5 Mal wurde, wie zum Spiele, dem Besitzer dieses Dyna- 
mometer, welches er auf Null zurückgestellt hatte, weg- 
genommen, und 4 bis 5 Mal wieder zurückgegeben, 
wobei in jedem einzelnen Falle ein Maximum angezeigt 
wurde, welches einer herkulischen Kraft entsprach, bis zu 
einem Minimum, das der Stärke eines Knaben gleichkam, 

Wie kann man einen so komplizierten Prozess gewollter 
und bewusster Handlungen in Verbindung mit so verständ- 
nissvoller Steigerung dynamischer Wirkungen einer Ausschei- 
dung der Eusapia zuschreiben, wenn sie auch gleiche Kräfte 
wie die unsrigen besässe? Der Unbewusste, der das Alles 
vermöchte, müsste sich dann jedesmal als anderes Wesen 
kundgeben und in jedem Falle eine dem angemessene Kraft 
entwickeln. Man darf also wahrlich sagen: Wenn das unter- 
bewusste, nıit so bedeutenden Kräften begabte Ich in uns 
latent ist und nur in seltenen Fällen unter Zurücktreten 
der normalen Persönlichkeit sich äussert, wie sehr muss 
man dann die moderne Passion für medianime Experimente 
bewundern, vermöge deren grossartige Wahrheiten, die der 
Wissenschaft sich bisher schlechthin entzogen, von Menschen 
ohne wissenschaftliche und technische Vorbildung entdeckt 
worden sind und noch entdeckt werden! 
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VIL Sitzung. Aber nun bereitet sich eine andere 
noch grossartigere und unbegreiflichere Art von Phänomenen 
vor. Zuerst bemerkt Nr. 5 und dann andere der Reihe 
nach olıne den Schatten einer Zögerung eine undeutliche 
unbestimmte Figur, welche sich dunkel von der Oefl- 
nung einer Thüre abhebt, die auf das schwach erleuchtete 
Vorzimmer führt. Es sind flüchtige, wechselnde Erschei- 
nungen, bald Profile menschlicher Köpfe und Körper, bald 
wieder wie einfache, aus den Vorhängen herausgestreckte 
Hände. Ihr objektiver Charakter ist bewiesen durch die 
Uebereinstimmung unserer Eindrücke, die wiederum ver- 
mittelst unausgesetzter Nachforschungen über unsere be- 
wusste Aufmerksamkeit kontrolliert wurden. Ausgeschlossen 
ist jeder Zweifel von freiwillig oder unfreiwillig hervorge- 
brachten Schatten unserer Körper, da die gegenseitige 
freundschaftliche Ueberwachung über alle Maassen rege 
war, und unser ganzes Bestreben darauf gerichtet war, uns 
gegenseitig vor Täuschungen zu sichern. Vom Medium selbst 
kann mit noch mehr Grund dabei nicht die Rede sein; 
dasselbe steht ausserhalb jeder Möglichkeit, trügerische 
Wirkungen hervorzubringen. 

Damit bleibt also bewiesen, dass diese Schatten von uns 
allen wiederholt gesehen wurden; und wollte man auf der 
Hypothese einer gemeinsamen Kollektiv- Halluzination be- 
stehen, so kann dies -— in Anbetracht unserer physischen 
und mentalen Bedingungen — nicht geschehen, ohne diese 
Halluzinationen mit dem Beisatz der „\Wahres besagenden“ 
näher zu bezeichnen, worauf man sich bei gewissen klini- 
schen Fällen zu berufen pflegt: ein Phänomen, das recht 
ungeeignet durch die Verbindung zweier sich so wider- 
sprechender Wörter näher bezeichnet wird. Aber dies ist 
nieht der Ort, um jene unglückliche Definition eines von 
den Spezialisten für Nervenkrankheiten wohlstudirten 
pathologischen Zustandes so beiläufig zu erörtern; genug, 
wenn wir zeigen, dass — soweit dieser Ausdruck ebenso 
glücklich gewählt ist, wie der vom „Bewusstsein des Un- 
bewussten“, wozu man uothgedrungen seine Zuflucht neh- 
men muss, um dem armen Factotum Arbeiten aufbürden 
zu können, die seine Fähigkeiten übersteigen — man 
sicherlich keinen Grund hat, in unserem Falle von „Wahres 
besagenden Halluzinationen“ (allucinazioni veridiche) zu reden. 
Ich füge hinzu, dass auch bei dieser Gelegenheit die Sonder- 
barkeit des Gegensatzes zwischen unserem Zustand und dem 
des Mediums ein unüberwindliches Hinderniss allen Hypo- 
thesen gegenüber bildet, die sich auf eine aktive psychische 
Disposition in letzterem und eine passive in uns stützen. 
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Das Medium war während unserer Gespräche den 
ganzen Abend vollkommen wach. Nur in dem Zeitraume, 
während diese Erscheinungen vor sich gingen, trat bei ihm 
ein Zustand von Erregung ein, indem es seufzte, um Hilfe 
schrie, einen weit entfernten Freund anrief, — welchen 
wir auch wirklich identifizieren zu können glaubten, — ohne 
logischen Zusammenhang von seinem persönlichen Aerger 
sprach, überhaupt ganz alle Anzeichen einer völligen Ver- 
änderung der normalen Bedingungen (seines Willens und 
Bewusstseins) zur Schau trug. — 

Die augenscheinlichen Leiden des Mediums und das 
Verlangen von Nr. 5 bestimmen uns zu einer kurzen Auf- 
hebung der Sitzung gegen Mitternacht. 

Bei Wiedorbeginn der Sitzung nimmt Nr. 11 zur rechten 
und ich zur linken Seite des Mediums Platz. Alsbald er- 
hebt sith der Tisch ungefähr während 8 Sekunden auf etwa 
40 cm vom Boden. Während verschiedene Hände bald 
diesen, bald jenen berühren, wird eine Mandoline, welche 
auf einem Möbel in der Ecke des Saales lag, durch die 
Luft getragen und an den Saiten gerissen, indem sie am 
Kopfe eines jeden von uns der Reihe nach vorbeikommt, 
um sich dann am äussersten Ende des Tisches, wo Nr. 3 
und 10 sassen, niederzulassen. Auch ein kleines Glocken- 
spiel und ein Glöckchen fliegen in verschiedenen Richtungen 
in der Luft und werden nacheinander gespielt. Die Mando- 
line erhebt sich wieder und bringt verschiedene Töne hervor, 
welche mit Recht ausser der Hand, welche die Saiten greift, 
um den Ton hervorzubringen, eine andere vermuthen lassen, 
die sie oben in der Nähe der Schlüssel berührt, um Töne 
von verschiedener Höhe hervorzubringen. Nachdem die- 
selbe wieder auf dem Tische lag, begann sie im Rhythmus 
wie eine Trommel zu schlagen. 

Bei Nr. 8 wird der kleine Lehnsessel weggezogen und 
auf den Tisch gesetzt. Es erscheinen die gewöhnlichen 
Schatten, aber nicht mehr neben der Thüre des Vorzimmers, 
sondern in der Fensteröffnung. Alle nehmen sie wahr, wie 
sie plötzlich aus den Vorhängen auftauchen, und beschreiben 
sie mit wesentlicher Uebereinstimmung in den Einzelheiten. 
Nur Nr. 1, welches beinahe keine der Erscheinungen ge- 
sehen hatte, kann auch diese nicht wahrnehmen, trotzdem 
sie so deutlich und klar waren. — Die Zusapia, welche 
diesmal völlig wach war, ergreift die Hand von Nr. 14 und 
legt sie behutsam auf die Lehne eines ziemlich schweren 
Stuhles, indem sie ihre Rechte darüberlegt, und dann diese . 
sowie die darunter liegende von Nr. 11 aufhebt, wobei sich 
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der Stuhl (diesen Bewegungen folgend — Red.) zu wieder- 
holten Malen hebt. ö 

Dieses Phänomen wiederholt sich bei vollem Lichte, 
bevor die Sitzung aufgehoben wird. Dann bringt das 
Medium mit meinem an der Spitze leicht gestreiften rechten 

eigefinger cinige Schnörkel auf meinem linken Pulse und 
selbst auf dem von Nr. 11 hervor. Die Striche sind deut- 
lich sichtbar und verschwinden selbst am nächstfolgenden 
Tage noch nicht. Es machte den Eindruck, als ob die 
Striche mit einem Schreibstifte gezeichnet wären. Ich kann 
jedoch meinerseits mit aller Bestimmtheit die Möglichkeit 
ausschliessen, dass ein solcher Stift hätte angewendet wer- 
den können, ohne mir den Finger zu besudeln. Dieser war 
eben so rein wie derjenige der Eusapia, mit welchem sie 
denselben gerieben hat. Nach der vorbereitenden Bewegung 
fühlte ich an der Stelle einige Zeit lang ein leises Zucken, 
gerade wie wenn ein sehr schwacher elektrischer Strom, 
oder eine lokalisirte Infektion hervorgebracht worden wäre, 
Beim Verschwinden dieses Juckens verschwand zugleich die 
sonderbare Eigenthümlichkeit des Fingers, die Funktion 
eines Bleistiftes zu verrichten. 

Die VIII. Sitzung, deren nähere Beschreibung wir 
schon früher veröffentlicht haben (s. Juliheft S. 430 ff.) er- 
brachte u. a. den Beweis, dass das kathodische Licht kein 
Hinderniss für die Erscheinungen bildet. 

IX. Sitzung. Der letzte Theii der Sitzung wird 
durch die Wiederholung von stärkeren, bestimmteren und 
länger andauernden Lichterscheinungen charakterisiert. 
Es ist unverkennbar, dass diese Lichter nichts anderes 
sind, als eine rudimentäre, embryonale Form von 
Materialisationen: diese selbst folgen unmittelbar darauf in 
ihrem doppelten Anblick als dunkle Schatten auf schwach 
erleuchtetem Grunde und als zarte, weisse, sehr dünne Phan- 
tome an den dunkeln Stellen des Saales. Es sind undeut- 
liche Profile, Umrisse von menschlichen Köpfen, Rümpfen, 
mehr oder minder scharf umrissenen Gliedern. Manche 
Eigenthümlichkeiten — wie die von Nr. 5 und 9 unabhängig 
von einander beschriebene, die mit treuer Wiedergabe der 
Züge ein spitzes Kinn, bezw. einen Backenbart darstellen — 
werden auf einstimmige Weise von allen Anwesenden be- 
stätigt. Das Medium, welches in dieser Versuchsphase in 
tiefen Trancezustand verfallen war, versuchte vergeblich zu 
wiederholten Malen die „Eindrücke“ zu erhalten. Es presst 
den Kopf stark gegen die Schulter von Nr. 4, und in seinen 
kurzen und abgerissenen Reden lässt es den Verdruss über 
seine Enntkräftung durchschimmern. Die Sitzung wird zu 
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sehr später Stunde aufgehoben, mit einer Reihe herzlicher 
und kräftiger Händedrücke, die wir fast alle nach Art des 
Abschiednehmens zu fühlen. bekommen. 

X. Sitzung. Gegen 1 Uhr Nachts wird die Sitzung 
aufgehoben. Beim Gehen bemerkt Zusapiu eine auf dem 
Piano stehende Glocke. Sie streckt die Hand darnach aus, 
um sie heranzuziehen. Die Glocke schleift auf dem Piano, 
bis sie umkippt und auf den Boden fällt. Der Versuch 
wird wiederholt bei vollem Lichte, während die Hand des 
Mediums stets mehrere Dezimeter von der Glocke entfernt 
ausgestreckt ist. 


Weitere Irrlichtbeobachtungen und merkwürdige 
Lichterscheinungen. 


Von J. Mig. 


Herr Jakob Iitig, Redakteur des in Göppingen (Württem- 
berg) erscheinenden demokratischen Volksbläattes „Der 
Hohenstaufen“, welcher den Lesern der früheren 
Jahrgänge der „Psych. Stud.“ durch seine werthvollen Bei- 
träge über Spukhäuser, Alpdrücken und Irrlichter in vortheil- 
hafter Erinnerung sein wird, veröffentlicht über die letzt- 
genannte dieser wissenschaftlich noch nicht ergründeten 
räthselhaften Erscheinungen in der Beilage zu Nr. 153 
seiner Zeitung‘ vom 3. Juli er. die nachfolgenden, ihm aus 
Anlass einer von ihm in dankenswerther Weise eröffneten 
Enquête zugegangenen interessanten Mittheilungen: 

Unsere seither veröffentlichten Abhandlungen über das 
Irrlicht haben in weiten Kreisen Interesse erregt und zu 
einer Reihe von Zuschriften den Anlass gegeben. Es ist 
damit aber auch erreicht worden, dass die geheimnissvolle 
Scheu, wie vor etwas Wunderbarem, Magischem, abgelegt 
und an deren Stelle ein gewisses wissenschaftliches Inter- 
esse für die angeführten räthselhaften Lichterscheinungen, 
die eben doch als Thatsachen nicht mehr bestritten werden 
können, gesetzt worden ist. Und damit ist schon viel er- 
reicht. Denn das Licht der Aufklärung wird nur da leuchten, 
wo man den Muth hat, einer Sache auf den Grund zu 
gehen, zu beobachten und zu untersuchen, auch in den 
Fällen, die der Volksglaube bisher zu wunderbaren und 
übernatürlichen Spukgeschichten gestempelt hat — und 
gerade bei diesen. Denn man muss sich auf den Stand- 
punkt stellen, dass Alles, was geschieht, auf einer natür- 
lichen Gesetzmässigkeit beruht, wenn auch nicht stets auf 
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zu können; sie liegen noch über dem Kreis unserer Sinnes- 
wahrnehmung, wir können sie deshalb vorerst noch über- 
sinnlich nennen, aber niemals übernatürlich. Aber wenn 
sie dem wissenschaftlichen Experiment auch noch nicht zu- 


fertigt, dass da und dort der Zufall die Umstände so fügt, 
dass gelegentlich einmal die sinnenfällige Erscheinung aus 


Volksglaubens sich verstricken, statt dass sie mit dem Licht 
der Forschung sich naht und aufklärt oder wenigstens 
damit zum Ausdruck bringt, dass die Gegenstände des 
Volksglaubens Dinge sind, denen man nur durch eingehende 
wissenschaftliche Beobachtung näher kommen kann, nicht 
aber durch Anstaunen und Grauen, aber auch nicht durch 
blosses Lächerlichmachen. Wir glauben deshalb im Dienst 
der Wissenschaft und Aufklärung zu handeln, wenn wir 
das Volk veranlassen, die Gegenstände seines Glaubens zu 
prüfen und darüber nachzudenken. Es wird aber dadurch 
auch noch weiterhin ein interessantes Material zusammen- 


lichtbeobachtungen mitzutheilen, die uns aus unserem 
Leserkreise zugegangen sind. Davon hat eine den Vorzug, 
dass sie so genau ist wie wohl selten eine. Sie ist in un- 
mittelbarer Nähe von Göppingen erfolgt und wurde von 
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dem uns als durchaus zuverlässig bekannten Oekonomen 


l _„Breitenbücher in Bartenbach gemacht. Er theilt uns darüber 


etwa Folgendes mit: Es war im Jahre 1886, in der letzten 
Woche des November, als ich auf dem sogenannten Reusch 
zwischen Göppingen und Bartenbach meine Schafe hütete. 
Während des Tages regnete es stark, dagegen liess der 


Regen mit Einbruch der Nacht nach. Die Nacht über 


waren die Schafe im Pförch, der gerade gegenüber dem 
an der Strasse liegenden Friedhof von Bartenbach, eben- 
falls unmittelbar an der Strasse aufgeschlagen war. Da 
im Laufe der Nacht der Pförch bekanntlich dreimal vor- 
wärts geschlagen wird, begab ich mich um Mitternacht 
vom Dorf aus hinaus zu meinen Schafen und zwar ohne 
Hund. Unterwegs gewahrte ich am Trauf des Oberholzes 
ein Licht, das sich mit der Geschwindigkeit eines Radlers “ 
vom Wäschenbeurer Fussweg aus auf dem Feldweg am 
Waldessaum gegen die Bartenhöhe hinbewegte. Dort über- 
schritt es die Strasse und lief über Aecker und Felder im 
Feldtheil Leder, bis es die alte Rechenberghauser Strasse 
erreichte, um sich auf dieser abwärts ins Thal zu begeben, 
wo es meinem Auge entschwand, da mein Standpunkt zum 
Zweck weiterer Beobachtung nicht sehr günstig war. Aber 
nur für Augenblicke war es verschwunden. Dann erschien 
es plötzlich wieder in rückläufiger Bewegung, um dann in 
gerader Linie auf mich zuzusteuern, und unmittelbar bei 
meinem Pförch, bei dem ich mittlerweile, es war 12! Uhr, 
angekommen war, über einem Apfelbaum Hait zu_machen 
und etwa 30 Sekunden hier zu verharren, etwa 1 Meter 
über dem Wipfel, so dass ich hinreichend Gelegenheit 
hätte, das Licht in unmittelbarer Nähe eingehend zu be- 
trachten. Das Licht hatte die Gestalt eines gleichseitigen 
Dreiecks von etwa 15 Centimeter Seitenlänge und sah aus, 
wie wenn es von einem Öfenrohr herausbrennen würde, 
weil es an der Grundlinie, die parallel mit dem Erdboden 
ging, wie abgeschnitten erschien. Die Farbe des Lichts 
war unten blau und oben roth wie eine Gasflamme. 
Während es über dem Baum stand, flackerte es stark, 
bei der Vorwärtsbewegung aber brannte €s still. Nach 
Verfluss von etwa 30 Sekunden verliess das Licht den 
Baum wieder und kehrte, einen grossen Bogen beschreibend, 
auf dem alten Weg zurück, bis ich es infolge der Terrain- 
verhältnisse nicht mehr mit den Augen verfolgen konnte. 
Die Fortbewegung erfolgte viel rascher als die Herbe- 
wegung. Bei der Herbewegung schwebte das Licht 40 bis 
410 Centimeter über dem Boden, ohne diesen zü berühren; 
als es in meine Nähe kam, hob es sich bei verlangsamter 
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Bewegung ca. 3 Meter hoch, beim Rückweg hob und 
senkte es sich rasch. Dass”das Licht such von des Schafen 
gesehen wurde, geht daraus hervor, dass sie bei dessen 
Annäherung aufsprangen und sich in eine Ecke des 
Pförches zusammendrückten, so dass ich nur Mühe hatte, 
sie zu beruhigen und von dem Ausbrechen abzuhalten. 
Diese Unruhe wegen der eigenartigen Erscheinung ist um 
so interessanter, als die Schafe durch ihren Aufenthalt im 
Freien bei Tag und bei Nacht an alle möglichen Elementar- 
erscheinungen gewöhnt sind. Schliesslich will ich als eben- 
|: ` falls charakteristisch noch anführen, dass das Licht die 
y Umgebung nicht erhellte, sondern nur unmittelbar um die 
Flamme selber herum eine gewisse Beleuchtung zu beo- 


bachten war. 
* + 
* 

Ueber eine andere Beobachtung berichtet uns ein 
Leser, der seinen Namen vorerst nicht in der Zeitung er- 
wähnt wissen will, etwa so: Ich ging in einer November- « 
Nacht etwa um 11 Uhr nachts auf der Staatsstrasse von 
Freudenstadt nach Sulz a. N. und näherte mich der Ge- 
meinde Glatten in Begleitung meiner Mutter. Unterhalb 
des Hammerwerks Glattthal sahen wir am westlichen Ab- 
hange einer Halde drei Flammen herunterkommen. Sie 
waren je ca. 50 Meter von einander entfernt, gingen erst 
langsam, dann immer schneller und verschwanden spurlos, 
nachdem sie das Ufer erreicht hatten. Auf Befragen hörte 
ich, dass auch schon andere Personen die Flammen ge- 
sehen haben wollen, sie sollen zuweilen die Gestalt brennen- 
der Garben gehabt haben. 

Fe 


r 


* 


* 

Aus den bis jetzt erwähnten Fällen scheint hervorzu- 

gehen, dass sich die sogenannten Irrlichter häufiger im 
Winter als im Sommer, meist im November und Dezember 
zeigen und dass die Beschaffenheit des Terrains keine Rolle 
spielt, da namentlich aus keinem der erwähnten Fälle her- 
vorgeht, dass sie einen moorigen Boden zur Voraussetzung 
haben. Ferner scheint festzustehen , dass sie sich „unmittel- 

^ _bar über dem Boden hin bewegen, diesen. meist nicht be- 
"iu ‚rührend, dass sie sich in verschiedenem Tempo bewegen, 
ad Öeletñeist mit der Geschwindigkeit eines Radfahrers, und dass 
: . sie die Gestalt von kleineren oder grösseren Flammen 
4 haben. Diese Feststellungen reichen jedoch noch nicht 
f aus, ihre Entstehung und ihr Wesen zu erklären. Eine 
Vergleichung mit dem rasch aufleuchtenden Blitz geht 
jedenfalls nicht an; am ehesten kann noch der Kugelblitz 
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einige Vergleichspunkte abgeben, da er mit dem Irrlicht, _ 
wenn auch nicht die Gestalt, so doch das Tempo und die 
Art der Bewegung gemein hat, während allerdings der 
Kugelblitz sich nur bei Gewittern zeigt und auf seinem 
Lauf Verheerungen anrichtet, was bis jetzt vom Irrlicht 
noch nicht behauptet werden kann. Sehr lehrreich ist die 
am 25. Juni beobachtete Erscheinung eines Kugelblitzes, . 
über welche die „Darmst. Ztg.“ wie folgt berichtet: 

„Während eines Gewitters wurde in der Gemarkung 
Altenhain ein Kugelhliiz beobachtet. Während eines in 
den Mittagsstun eraufziehenden schweren Gewitters 
bemerkten im Felde arbeitende und vom Felde heimkehrende 
Leute, wie diese erzählen, plötzlich eine mächtige Feuer- 
kugel von. dem nahen Walde herkommen. Die Kugel hatte 
die Grösse eines Korbes oder einer Bütte; sie schien sich 
auf oder nur wenig über der Erde hin fortzubewegen und 
zwar in langsamem Zeitmasse. Jedes Hinderniss, das 
sich ihr auf dem Wege entgegenstellte, zertrümmerte sie 
im Nu. Ihre Richtung ging durch einen Bohnenacker; 
hier zerbrach sie die Bohnenstangen wie Strohhalme und 
zersplitterte sie in Atome. Auf dem weiteren Weg nach 
dem Dorf Altenhain zu gerieth ein Huhn in den Bereich 
des Feuerballes; es, wurde von ihm vollständig verzehrt. 
An der Mauer des dem dortigen Strassenwarte gehörigen 
Hauses prallte die Kugel an und riss hier schwere Steine 
aus der Ecke der Mauer. Endlich verschwand die Er- 
scheinung in der Nähe des Forstwarthauses. Der Weg, 
den der Kugelblitz genommen, zeigte überall Brand- 
spuren.“ 

Wie man sieht, ist der Kugelblitz von wesentlich 
anderem Verlauf als das Irrlicht. Aber er zeigt doch, 
dass es elektrische Lichtgebilde giebt, die sich nur mässig 
rasch auf dem Boden fortbewegen, und das trifft auch vom 
Iprlicht zu, weshalb es wohl am nächsten liegt, zu unter- 
suchen, in welcher Weise es Merkmale aufweist, dass es 
elektrisc! ist. Das Verweilen des von Bartenbach 
aus beobachteten Lichts über einem Apfelbaum deutet 
möglicherweise auch auf Elektrizität hin, denn es erinnert 
an das sogenannte Elmsfeuer. Jedenfalls dient es zur 

. Volksaufklärung und zur Förderung der Wissenschaft, 
wenn der seltenen Erscheinung noch weiter auf die Spur 
gegangen wird, und das ist nur dann möglich, wenn die- 
jenigen , welche etwas Räthselhaftes beobachten, nicht mit 
ihrer Beobachtung scheu zurückhalten, sondern sie zur all- 
gemeinen Diskussion stellen. Wir sind stets bereit, in un- 
serem Theil dazu beizutragen, dass solche Beobachtungen 
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öffentlich besprochen werden und unseren Lesern Gelegen- 
heit geboten ist, sich vor einem breiteren Publikum auszu- 
sprechen und auch die Meinung anderer zu vernehmen. 


Zu den Rothesitzungen in Paris 


erhielten ‘wir, dat. Berlin, 6./VIII., von Herrn Professor 
‚Sellin die nachfolgende Zuschrift, die wir zur Ergänzung 
unseres Berichtes im Augustheft, sowie zur Klarlegung der 
Sachlage wörtlich zum Abdruck bringen zu sollen glauben: 
— „Geehrter Herr Doktor! Ihr Bericht über „Frau Rothe 
in Paris“ veranlasst mich zu einigen Zeilen, um Sie auf die 
falsche Färbung aufmerksam zu machen, welche derselbe in 
Folge ungenügender Information bekommen hat. Ich denke, 
Sie hätten besser gethan, entweder den Bericht ganz zu unter- 
lassen oder zuvor an gut unterrichteten Stellen Ihre Kunde 
einzuholen.*) Ich hätte Ihnen gerne geholfen um der 
Wahrheit der Sache willen, wenn auch Ihr vorschneller 
Abschluss der Mittheilungen über thatsächliches Material 
es mir leider unmöglich gemacht hat, über den Stand der 
Sache s. Z. ein wirklich aufklärendes Wort zu sagen. — 
Was die Pariser Vorgänge anbetrifft, denen ich anfangs 
völlig fern stand, weil ich mit gutem Grund gegen diese 
Reise meinen Rath abgegeben hatte, die ich aber auf meiner 
Reise nach London noch in den letzten Stadien kennen 
lernen konnte, so haben Sie die Hauptsache in Ihrem 
Bericht vollständig übergangen,**) nämlich diejenigen 
Sitzungen, an denen Richet, Flammarion, Houdaille, Fourier, 
Roux Theil genommen haben. Diese Herren wünschten, 
weil sie nur als Gäste den Sitzungen der Frau Finch bei- 
gewohnt, eine öffentliche Besprechung auszuschliessen, weil 
sie mit ihren wissenschaftlichen Untersuchungen noch 


*) Ich bemerke hierzu, dass ich selbstredend nur über das mir 
jeweilig vorliegende, bezw. zugeschickte Material berichten kann. 
ei Herrn Prof. Sellin in diesem Fall vorher anzufragen, war mir schon 
deshalb unmöglich, weil ich seinen damaligen Aufenthaltsort nicht 
kannte. Uebrigens hatte ich ihm wiederholt, privatim und öffentlich, 
versichert, dass mir Berichte über neue Thatsachenbefunde 
stets willkommen sein werden; es ist also nicht meine Schuld, wenn 
er solche nicht rechtzeitig an die Psych. Stud. einsandte, deren 
Verleger ihm die mir sehr wertvollen Beziehungen zu der G. P. F. 
in Breslau geopfert hat, um seinen Wünschen gerecht zu werden. 


**) Einfach aus dem Grunde, weil mir nichts davon bekannt 
war, indem mir bei der Abfassung meines Berichtes weder von den 
genannten Gelehrten selbst, noch auch von anderer glaubwürdiger 

eite eine diesbezügliche Aeusserung vorlag. M. 
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nicht zu Ende gekommen waren, und die Rücksicht 
auf ihre berechtigten Wünsche schloss selbstverständlich 
solche Berichte aus. Die bei Madame Noeggerath gehaltene 
Sitzung, die einen so exact wissenschaftlichen Charakter 
trägt, wie nur möglich, war nur ein Nothbehelf, um dem 
Torso der Finch-Sitzungen zu einem einigermassen befriedigen- 
den Abschluss zu verhelfen. An sich klebt selbstverständ- 
lich diesem Einzelbericht dieselbe Lückenhaftigkeit an, 
wie allen Einzelberichten überhaupt. Was wir wissen- 
schaftlich brauchen, nämlich eine exacte Darstellung über 
eine zusammenhängende Reihe von Beobachtungen 
unter guten Bedingungen, habe ich ja in meinem März- 
artikel klar genug ausgesprochen, habe auch unbeirrt und 
unverdrossen an dem Arrangement einer solchen Serie ge- 
arbeitet, und meine Mühe ist nicht umsonst gewesen. Doch 
darüber ein andres Mall 

Die Finch-Sitzungen — ich bitte die im „Light“ gegebenen 
Initialen in ihrer Anonymität zu belassen *) — sind freilich 
von der Dame mit bester Absicht, wenn auch unzureichen- 
den Vorkenntnissen, arrangirt worden, um den wissenschaft- 
lichen Vertretern des Occultismus Gelegenheit zu geben, 
langsam an die Sache heranzutreten; und es muss Frau 
Rothe hoch angerechnet werden, dass sie trotz ihres inneren 
Widerstrebens, sich ungarantirten und vielleicht un- 
geschickten Untersuchungen rückhaltslos hingegeben hat. 
Es ist also ungerecht, ihr Schuld zu geben, dass sie sich 
wissenschaftlicher Untersuchung verschlossen habe. Schon 
vorher hat sie, wie Ihnen, **) so auch jedem anderen, eine 
Untersuchung in Chemnitz freigestellt, zu welcher ich mich 
behufs der Leitung für Nichtkenner ihrer mediumistischen 


*) Da mir dieser zusammenhängende Bericht, wie Herrn Prof. 
Sellin bekannt sein dürfte, nicht vorliegt und er selbst überdies in 
seiner „Nachschrift‘ zu seinem Artikel „Frau Rothe in Paris“ in der 
„Spirit. Rundschau‘, Juliheft S. 299 ausdrücklich erwähnt, dass „die 
Berichterstatterin Mrs. Finch sei, in deren Hause die erwähnten 
Sitzungen gehalten wurden“, so bleibt mir obiger Wunsch unver- 
ständlich; zum Anfragen reichte die Zeit nicht mehr. M. 

**) Ich konstatire hierzu, dass mir, nachdem anfänglich meine 
Absicht, nach Chemnitz zu reisen, durch Herrn Prof. Sellin selbst 
vereitelt worden war, allerdings kurz vor der Osterwoche von seiten 
einer dortigen ihm befreundeten Familie eine sehr liebenswürdige 
Einladung zu Rothe-Sitzungen zuging, der ich aber, wie ich Herrn 
Prof. Sellin damals mittheilte, zu meinem lebhaften Bedauern deshalb 
nicht folgen konnte, weil ich an Bronchialkatarrh krank darniederlag 
und die Petreffende Familie schon nach Ostern nach Stettin verzog. 
Aehnlich erging es zwei andern unserer zuverlässigsten Mitarbeiter, 
die in jener Woche theils durch dienstliche Geschäfte, theils durch 
Erkrankung leider abgehalten waren. M. 
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Phasen unter eigenen Opfern bereit erklärt hatte. Dass 
davon nur in einem Fall Gebrauch gemacht wurde, nämlich 
von Seiten unsres bekaunten Nervenarztes Dr. M. in L., 
war doch nicht ihre Schuld. M. hat mir über die medi- 
zinische Beobachtung ihres Körperzustandes, soweit dies in 
sein Fach fällt, einen kurzen Bericht zur Verfügung gestellt, 
der sich natürlich auf die vorgekommenen mediumistischen 
Vorgänge nicht erstrecken konnte, weil er sich diesen nicht 
wissenschaftlich gewachsen fühlt. — 

Was nun die Stellung von Flammarion und Richet zu 
der Sache betrifft, so kann ich Ihnen nur wiederholen, was 
ich schon in der „Spirit. Rundschau“ berichtete, dass beide 
von der hochinteressanten mediumistischen Begabung der 
Rothe nicht nur völlig überzeugt sind, sondern auch die An- 
griffe darauf mit spöttischeoa Lächeln zurückgewiesen haben. 
„Le livre de Mr. Bohn n’existe pas pour moi“, sind Richel’s 
eigene Worte.*) Ich habe auch über seine interessante 
Entdeckung hinsichtlich der gefundenen Gewichtsdifferenzen 
vor und nach der Sitzung (cf. „Light“ vom 22. Juni) ein- 
gehend mit ihm gesprochen und ihn auf die bisherige 
Lückenhaftigkeit seines Experimentes aufmerksam gemacht, 
die er mir sofort unbedingt zugab. Auch für manche 
Fehler, die Mme. Finch in ihrem Arrangement gemacht, 
lehnte er die Verantwortung ab, sich meinem Tadel an- 
schliessend; so z. B. die Hinzuziehung der Mrs. und Miss 
Corner zu den Sitzungen. 

Mme. Finch hat mir von Madeira aus einen freundlichen 
Brief geschrieben, in welchem sie erklärt, dass auch sie 
Frau Rothe als ein grosses und wunderbares Medium rück- 
haltlos anerkennt und für ferner dringend um meine Hilfe 
zur Wiederaufnahme der Sitzungen bittet. Mein Artikel 
im „Light“, in welchem ich die F’schen Arrangements kurz 
kritisire, wird Ihnen ungefähr zeigen, wie die Sache liegt. 

Kurz und gut, ich kann hier nicht weiter auf die 
Sache eingehen, weil der beschränkte Raum eines Briefes **) 
dazu nicht ausreicht. Auch über die Londoner Herren 
kann ich Ihnen sagen, dass keine der bestimmenden Persön- 
lichkeiten an der nackten Thatsache der hoch- 


*) Und zwar mit vollem Recht, da jeder echte Forscher sich 
nur auf Grund eigener, längerer Beobachtung ein Urtheil Be 
1 


**) Auch wir bedauern abermals auf den Abdruck eines solchen 
angewiesen zu sein, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Der 
mehrfach erwähnte Lightartikel kam mir selbst bis jetzt nicht zu 
Beicht, da er sich in Händen eines Spezialberichterstatters be- 
indet. M, 
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entwickelten Mediumschaft der Rothe einen 
Augenblick zweifelt. Was diese Herren wünschen, 
und, wie Sir William Crookes mir in unsrer mehr als ein- 
stündigen Unterredung sagte, brennend wünschen, 
ist eine Gelegenheit zu zusammenhängenden 
Beobachtungssitzungen zu bekommen. Ich hatte 
im Juni Alles aufs Beste arrangirt; die Herren hatten mich 
gebeten, die Arrangements für die Sitzungen zu übernehmen, 
weil sie selbst mit den Phasen der Rothe fast ganz unbekannt 
sind, und ohne diese Kenntniss erfolgreiche und werthvolle 
Beobachtungen unmöglich sind. Das bei uns in Deutschland 
so unverständig erhobene Geschrei nach Prüfungs- 
sitzungen. statt nach Beobachtungssitzungen (cf. Flam- 
marion’s Einleitung zu der „Survie“ der Frau Nöggerath) 
erregt in Frankreich und England weiter nichts als Heiter- 
keit. Man fragt sich: wissen denn diese deutschen Herren 
so wenig, was einwandfrei bedeutet, dass sie das immer 
nur in der rohesten Weise glauben feststellen zu können ? 
Ich wollte, Sie hätten sehen können, mit welcher Zuversicht 
Crookes bei meinem mehr als einstündigen Besuch bei ihm 
meine beiden Chemnitzer Erfahrungen als absolut einwandfrei 
annahm; und als ich ihm über die bei 2. erhaltenen Blumen be- 
richtete, an deren Stengeln bei einem Schneegestöber draussen 
(25. Januar) mehrere kleine Schneeklümpchen klebten (eine 
volle Stunde nach Ankunft des Mediums im warmen 
Zimmer), ebenso wie ich ihm, der ja auch so viele direkte 
Schriften bekommen hat, wie ich selbst, erzählte und auf 
seinem Studientisch zeigen konnte, wie die direkte Schrift 
(welche die Londoner Herren gesehen) unter meiner nicht 
vom Tisch entfernten Hand entstand, da rief er aus: 
„Sie müssen uns das Medium herschaffen; 
diese Thatsachen müssen der Wissen- 
schaft erhalten werden!“ Kurz und gut: die 
„Scientists“ sind mit ihrem Urtheil fertig (? Red.) und brauchen 
nur noch wohl gebuchte Darstellungen. Die „seiolists“ haben 
einstweilen das Recht verloren zu reden; mögen sie weiter 
schwatzen, wenn es ihnen beliebt. Dass die Reise nach 
London nicht zu Stande kam, weil der Entschluss bis zum 
5. Juni zu fassen war, bis dahin Frau Rothe aber nicht 
loszueisen war, thut mir leid. Sie hat sich aber mit 
nichten geweigert, sich der Wissenschaft zu stellen. Nur 
der rohen, nach dem Kadi rufenden Afterwissenschaft hat 
sie sich entzogen; wie Sie selbst ja in Ihrer Fussnote zu 
meinem Märzartikel anerkannt haben, mit Recht. So 
weit für heute! Ich habe noch einen ganzen Sack voll. 
M. fr. Gr. Sellin. 
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Aus dem erwähnten Bericht in Nr. 10 der „ Spir. 
Rundschau“ tragen wir nach, dass die Sachlage, wie sie 
Prof. Sellin in Paris vorfand, nach seinen eigenen Worten 
viel weniger befriedigend war, als er gehofft hatte. „Wegen 
Meinungsdifferenzen über einzelne Punkte in den von Herrn 
Jentsch angefertigten Sitzungsprotokollen waren die Sitzungen 
bereits eingestellt oder mindestens vertagt. Ueber die 
Gründe des Abbruchs der Sitzungen mich hier zu äussern, 
kann nicht meine Aufgabe sein.“ (Eben diese Gründe zu 
erfahren wäre aber besonders werthvoll! — Red.) Als sehr 
interessante, bisher noch nicht beobachtete Thatsache wird 
erwähnt, dass Frau Rothe vor und nach der Sitzung ge- 
wogen wurde, wobei sich heraustellte, dass die Gewichts- 
differenz ziemlich genau dem Gewicht der 
geschehenen Apporte entsprach. Ein Mann 
von der wissenschaftlichen Besonnenheit eines Richet hielt 
sich selbstredend nicht für berechtigt, aus dieser vereinzelten 
Thatsache, trotz dem naheliegenden Schein eines Verdachts, 
einen Schluss gegen die Ehrlichkeit des Mediums zu ziehen und 
Prof. Sellin bedauert um so mehr, dass ihm zur Fortsetzung 
seiner Beobachtungen die Gelegenheit vor der Hand 
nicht gegeben wurde, weil bereits das Medium durch Schuld 
anderer zu ernsten Sitzungen unbrauchbar gemacht war. 
Einen bedenklichen Zwischenfall berichtet derselbe aus einer 
am Tage seiner Ankunft in Paris in einer „Mischsitzung* 
bei einer russischen Familie. Die ersten Apporte hatten 
sich dort mit der bekannten Schwierigkeit eingestellt, 
welche ein fast sicheres Anzeichen von der Anwesenheit 
antagonistischer Elemente ist. Hinter dem Rücken der 
gleichfalls anwesenden Fürstin Karadja hatte das Medium 
zuerst eine für die Fürstin -Gorischakoff bestimmte grosse 
blühende Hortensie hervorgeholt; andere Blumenapporte 
folgten, zuletzt eine Menge Blumen, welche in reicher Fülle 
über dem Tische in ihren ausgestreckten Händen 
erschienen. In diesem Augenblicke sprang ein Herr ZL. 
dem man uur widerwillig Zutritt in dem Kreise gestattet 
hatte, mit der leidenschaftlich ausgestossenen Behauptung 
auf, er habe trotz seines hierzu völlig ungeeigneten Platzes 
gesehen, wie Frau Rothe die Blumen unter 
ihrem Kleide hervorgeholt habe, sie müsse 
verborgene Taschen in demselben haben. 
Niemand ausser ihm hatte etwas davon wahrgenommen. 
Hierüber entstand ein nicht zu beschreibender Auftritt. 
Als dieser unwillkommene Gast auf Frau Rothe, die sich 
weinend von ihrem Sitze erhoben hatte, zusprang und an 
ihren Kleidern zupfte, forderte ihn Prot. Sellin, der neben 
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ihm stand, zu einer Untersuchung der Kleider des Mediums 
auf, bekam aber zur Antwort, das sei nicht nöthig, denn 
L. habe gesehen, was er gesehen habe. Frau R. entfernte 
sich, über heftige Schmerzen in der Herzgegend klagend, 
in ein anstossendes Zimmer, wo ihre Freunde sie zu be- 
ruhigen suchten. Es stellte sich ein andauerndes Husten 
ein, bei welchem aus Mund, Nase und Ohren des Mediums 
eine solche Menge weisser Glimmerblättchen 
kam, dass nach einigen Minuten ihre Kleider von oben 
bis unten damit bestreut waren. Dieselben wurden von 
Prof. Sellin gesammelt und einem der Anwesenden — ver- 
muthlich Herrn Delanne, Herausgeber der „Revue Scienti- 
fique et Morale du Spiritisme“ — behufs chemischer Unter- 
suchung übergeben. Herr Z. und seine Frau hatten sich 
vor dem allgemein geäusserten Unwillen sehr bald aus der 
Gesellschaft entfernt. Frau Rothe erbot sich nun, ihren 
abgelegten Rock den Anwesenden zur genauesten Prüfung 
zu überlassen, die keinerlei verborgene Taschen ergab. Das 
hierüber aufgenommene Protokoll kann jedoch u E. keines- 
wegs jeglichen Verdacht beseitigen, da nach dem (in dem 
Bohn’schen Buch S. 77 f. zum Abdruck gelangten) Bericht 
des Herrn W. Lederer (Redakteur des „Boten aus dem Eger- 
thal“) bei einer im Frühjahr 1899 in Falkenau (nnen 
stattgehabten Fehlsitzung sich angeblich der dringende 
Verdacht ergab, dass Frau R. bei den Apporten durch 
einen Schlitz ihres Kleides bis tief auf den Boden des 
wahrscheinlich ledernen Sackes greife, den sie zwischen den 
breitgestellten Beinen hängen habe. — Auch eine zweite 
Sitzung in derselben Familie gestaltete sich in Folge von 
Missverständnissen, . welche vorwiegend aus der Sprach- 
verschiedenheit entsprangen, gleichfalls zu einer halben 
Fehlsitzung. Da Herr Prof. Sellin selbst zugiebt, 
dass „die Ergebnisse des Besuches in Paris demnach für 
Frau Rothe und die Sache nicht ganz be- 
friedigend waren, so können wir mit ihm nur den 
Worten der Frau Finch zustimmen, dass gerade diese 
scheinbaren Verdachtsmomente auf die absolute Noth- 
wendigkeit hinweisen, eine längere und vollständigere Unter- 
suchung der ARotheschen Gaben anzustellen. An ihrer 
medialen Begabung zu zweifeln, haben wir, soweit wir aus 
der Ferne urtheilen können, nach allen bis jetzt über sie 
von beiden Parteien vorliegenden Berichten, wie schon 
früher bemerkt, vorerst keinen Grund. Ebensowenig ver- 
mögen wir aber einzusehen, weshalb die von uns in ihrem 
Interesse gewünschte Prüfung durch das „Institut psycho- 
logique international“, worüber Herr Prof. Sellin mit Still- 
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schweigen hinweggeht, unterblieben ist, und so lange die 
von ihm als Zeugen angerufenen Gelehrten nicht selbst 
über ihre an Frau Rothe gemachten Beobachtungen sich 
öffentlich äussern, haben wir nicht den geringsten An- 
lass, von unserer bisherigen völlig neutralen Stellungnahme 
abzugehen, denn: Adhuc sub judice lis est! 

Tübingen, 7. Aug. 1901. Dr. Fr. Maier. 


ll. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 


Die Uebertragung menschlicher Seelenzustände 
auf unsere Hausthiere, 
Von Fr. Wilh. Gross (Dresden.) 


Es giebt ein altes Sprüchwort: „Wie der Herr, so 
sein Diener!“ oder wie es in einer anderen Wendung lautet: 
„Wie der Reiter, so sein Ross!“, womit man gedankenlos 
sagen will, dass zwischen dem Einen und dem Anderen 
eine gewisse Seelenverwandtschaft oder gleichartige Cha- 
raktereigenthümlichkeit bestände, obschon es dem Eigen- 
dünkel der grossen Mehrheit der Menschen widerstrebt, 
derartige Uebereinstimmungen oder auch psychische Ueber- 
tragungen zuzugeben. 

Aber trotz solcher Ableugnungen werden die letzteren 
doch als zweifellos anerkannt werden müssen. Als vor un- 
gefähr zwei Jahrzehnten (oder etwas länger hor) ein bekannter 
dänischer Professor auch in Deutschland eine Tournée unter- 
nahm, um in unseren Grossstädten über Hypnotismus Ex- 
perimental-Vorträge zu halten, begegnete es dem Gelehrten 
in mehr als einer Stadt, als Charlatan beschimpft und ge- 
brandmarkt zu werden, obgleich schon damals hervorragende 
Männer das Vorhandensein dieser geheimnissvollen psych- 
ischen Kraft und ihre Uebertragung auf dritte Personen 
hinreichend nachgewiesen hatten. — Aber überraschend 
schnell vollzog sich in dieser Beziehung eine Wandlung 
und — nur wenige Jahre waren vergangen, dann bedienten 
sich unsere hervorragendsten ärztlichen Autoritäten bei 
schweren Operationen der hypnotischen Narkosis mit sen- 
sationellem Erfolg. Es ist erst eine kurze Zeit verflossen, 
seit in München ein aufsehenerregender Prozess wegen ver- 
brecherischer Anwendung der hypnotischen Narkosis statt- 
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fand und die gerichtliche Verurtheilung des Schuldigen erfolgte, 
so dass man gegenwärtig wohl diejenigen bedauern würde, die 
noch an der Möglichkeit der Beeinflussung dazu disponirter 
Personen auf hypnotischem Wege zweifeln wollten. Ebenso 
wissen wir, dass es überhaupt keinen Menschen giebt, der 
nicht mehr oder weniger immerwährend durch seine Um- 
gebung einer solchen Beeinflussung unterliegt, und dass 
Sympathie und Antipathie auf dieser gegenseitigen 
Auswechselung seelischer Effluxionen beruht, oder — was 
beinahe noch interessanter ist —, dass auch unsere Thiere 
einer fortwährenden psychischen Einwirkung ausgesetzt sind, 
was doch wohl dafür zu sprechen scheint, dass eine so ab- 
solute Scheidung zwischen Thier und Mensch nicht besteht. 
Hinsichtlich „nserer Dienstboten dürfte aber wohl kaum 
einem Laien, geschweige denn einem Psychologen entgangen 
sein, dass diese von ihren Herren und Herrinnen in ganz 
eminenter Weise sowohl zu ihrem Vortheil, wie auch zu 
ihrem Nachtheil derart inspirirt werden, dass sie in kürzester 
Zeit vollständig ihrer Eigenart verlustig gehen und die 
‚Allüren ihrer Herrschaft, —- ja selbst die geistigen Ge- 
brechen derselben annehmen. 

Es ist mithin das Sprichwort vom Herrn und seinem 
Diener auch keineswegs eine leere Phrase. Man müsste 
ein sehr zweifelhafter Beobachter sein, wenn man nicht 
aus eigener Erfahrung schon unzählige Male zu der ziem- 
lich sicheren Schlussfolgerung gelangt sein sollte, dass es 
in der Regel genügt, nur den Diener oder die Dienerin 
eines vornehmen Hauses einer Musterung zu unterziehen, 
um mit grosser Zuverlässigkeit orientirt zu sein, was für 
ein Geist dort zu herrschen pflegt, und ob der Gebieter 
oder die Gebieterin hochfahrende und antipathische oder 
gewinnend artige Persönlichkeiten sein werden. — 

Ebenso richtig ist das zweite Sprichwort vom Reiter 
und seinem Ross. Es kann auch in dieser Beziehung nicht 
die geringste Unsicherheit bestehen, dass auch unsere 
Thiere -- besonders solche, die uns am nächsten stehen 
und beständig mit uns in Berührung kommen, wie z. B. 
das Ross und noch mehr der Hund — psychisch so ausser- 
ordentlich influirt werden, dass sie in intellectueller Hin- 
sicht veredelt wie entartet werden können. Einem Reiter 
wird es vollkommen genügen, nur ein oder mehrere Male 
ein Pferd zu reiten, um von demselben auf die hippo- 
logischen Künste des bisherigen Besitzers zu schliessen. 
Von den Baschkiren, Kirgisen, Tscherkessen, Tartaren, 
Arabern und Beduinen aber pflegt man zu sagen, dass sie 
mit ihren Rossen verwachsen wären; und in der That 
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gehen beide derart in einander auf, dass Thier und 
Mensch nicht nur die Charaktereigenschaften theilen, sondern 
auch gegenseitig ihre Gedanken errathen. Mein Basch- 
kirenrappe, mit dem ich Tagelang die sibirischen Einöden 
durchstreifte, wusste sehr genau, womit er mein Missfallen 
erregte, und war sofort bemüht, ein begangenes Versehen 
wieder gut zu machen; umgekehrt war mir sein ganzes 
Wesen derart bekannt, dass ich mich mit absoluter Sicher- 
heit auf ihn verlassen konnte, wenn mich in schwierigen 
Situationen meine Kunst im Stiche liess. Auch andere 
Thiere — die Vögel nicht ausgeschlossen — geben dieselbe 
Intelligenz zu erkennen, und sind für psychische Einflüsse 
äusserst zugänglich, wie wir das bei dem Papagei wahr- 
nehmen können, der nicht nur die T'horheiten und Vorzüge 
der ihn umgebenden Personen aufgreift, sondern auch 
sehr bald die seelischen Reflexionen derselben reproducirt, 
namentlich die seiner ständigen Gesellschafter, die sich viel 
mit ihm beschäftigen und in immerwährende enge Be- 
rührung zu ihm treten. 

Aber kein anderes Thier giebtin so auffallender Weise 
die stattgefundene und so eminente psychische Beeinflussung 
zu erkennen, wie unser vierfüssiger Wandelstern, der Hund, 
Es treten Situationen ein, in welchen nicht nur von hyp- 
notischen Einwirkungeu durch den Blick, wie bei dem Löwen 
und der Schlange, gesprochen werden darf; es treten bei 
dem Hunde auch Symptome auf, die auf Ahnungser- 
scheinungen desselben hinweisen, — wie z. B. in schweren 
Krankheits- oder bevorstehenden Todeställen, die in der 
Familie seiner Herrschaft hereinzubrechen drohen; und bei 
einem Thiere, dessen Sensibilität erwiesenermassen die des 
Menschen um das Hundertfache überragt, kann man dies 
kaum befremdlich finden, wenn man sich nicht der Er- 
kenntniss von Wechselbeziehungen verschliessen will, die 
sich in dem gesammten Naturleben unter verwandten Kräften 
zu offenbaren pflegen. Wie weit diese Uebertragungen 
reichen, davon haben wohl nur Wenige eine dämmerhafte 
Vorstellung; aber jedenfalls finden dieselben in viel stärkerem 
Maasse statt, als wir uns selbst eingestehen mögen. Zwar 
kommt es öfters vor, dass wir zu bewundernden Betrachtungen 
über die erstaunlichen Beispiele von Intelligenz, Nach- 
ahmungstrieb und Accomodirungsleichtigkeit solcher Thiere 
herausgefordert werden; aber — das ist einmal so ihre 
Art, und damit finden wir uns ab, ohne uns darüber den 
Kopf zu zerbrechen, wie wir diese merkwürdigen Effluxionen 
der Thierseele erklären sollen. Alle schärfer beobachtenden 
Thierfreunde, Zoologen und Forstleute wissen interessante 
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Beiträge dieser Art und besonders aus dem Leben der 
Hunde mitzutheilen, aus welchen sich mit grosser Bestimmt- 
heit feststellen lässt, dass wir es keineswegs nur mit einer 
angelernten mechanischen Verrichtung (Dressur), sondern viel- 
mehr mit psychischen Kundgebungen des Thieres zu thun 
haben, die demselben, häufig unabsichtlich, suggerirt wurden. 
Der Hund zumal, — der mit einer so frappirenden Sinnes- 
schärfe die leisesten Geistesregungen der ihn umgebenden 
Personen belauscht, um sich denselben anzupassen, muss 
auch mehr als andere Thiere für derartige Uebertragungen 
disponirt erscheinen; aber mit diesem Vorzug theilt er auch 
die Gefahr, ebenso von körperlichen wie seelischen Ge- 
brechen seiner menschlichen Hausgenossen ergriffen und 
inficirt zu werden. — 

Ein für Aerzte und Psychologen gleich sensationeller 
Fall dieser Art —, wie er wohl nur selten vorzukommen pflegt, 
ereignete sich in Dresden und dürfte seiner Merkwürdie- 
keit wegen wohl werth erscheinen, hier registrirt zu werden. 
Derselbe trug sich in der Familie eines bekannten Bankiers 
zu, dessen Gemahlın schon seit Jahren von hochgradiger 
Nervosität geplagt wurde. Ihre Einbildungskraft liess sie 
bald an dem einen, bald au dem anderen Uebel leiden, von 
welchem sie kein Arzt befreien konnte. Dabei schien aber 
ihre Körperkonstitution augenscheinlich so vortrefflich zu 
gedeihen, dass — abgesehen von einer etwas mangelhaften 
Verdauung, die sich aus ungenügender Bewegung erklärte, 
niemand der Dame ihr Leiden angesehen hätte; und nament- 
lich wenn sie sich ausreichender und interessanter Zer- 
streuung erfreute, war sie so ausgezeichnet mobil, wie man 
es nur wünschen konnte. Nachmittags jedoch brachte sie 
ihre Zeit meist in einem Ruhesessel zu, wobei sie Grillen 
fing und ein grosser schöner Windhund ihr Gesellschaft 
leisten musste, der gewöhnlich unter ihrem Fauteuil oder 
daneben zu liegen pflegte. 

Indes mit der Zeit stellten sich auch bei dem prächtigen 
Thiere ganz ähnliche Erscheinungen ein, wie bei der Herrin. 
Zuerst traten dieselben in ganz harmlosen, drolligen Kund- 
gebungen auf; aber allmählig nahmen sie derartige beun- 
ruhigende Formen an, dass jeder Beobachter, der sie kennen 
zu lernen Gelegenheit hatte, sich nicht von unheimlichen 
Beklemmungen frei machen konnte, da der Verdacht nahe 
lag, dass das Thier möglicherweise von der Wuthkrankheit 
ergriffen werden könnte. Der Hund zeigte sich ausserordentlich 
unruhig und furchtsam — wie die Dame —, verliess öfters 
ganz plötzlich sein Lager, spazierte durch die Zimmer, 
verlangte herausgelassen zu werden, kehrte aber ebenso 
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schnell wieder zurück, wenn es geschehen war, und legte 
sich mitten im Zimmer auf den Teppich; — doch lange 
fand er auch dort nicht Ruhe, da er von aufregenden 
Träumen verfolgt wurde, was er durch unterdrückte Laute 
und leises Bellen zu erkennen gab. — Oefters erhob er den 
Kopf und blickte scheu und erschrocken um sich, als wenn 
er etwas gehört hätte. Mitunter jedoch sprang er auch 
plötzlich auf und sab mit starrem Blick nach einer be- 
stimmten Stelle oder nach einer oberen Zimmerecke, knurrte 
auch und fing an zu bellen, so dass er unbedingt von er- 
schreckenden Visionen beängstigt wurde. — Dabei zog er 
sich mit eingezogener Ruthe furchtsam nach der Thür 
zurück und ergriff — wenn sie offen war —- jählings die 
Flucht, womit die Hallucinationen entweder vorüber waren, 
oder — wenn das Thier nach einigen Minuten zurückkehrte — 
sich von Neuem wiederholten. — 

Sehr merkwürdig war es, dass die sonst so furchtsame 
Dame sich nicht im mindesten darüber ängstigte, und wenn 
jemand sich beunruhigte oder auf die Gefahr aufmerksam 
machte, solche Warnungen mit verblüffender Gleichgültig- 
keit zu beschwichtigen suchte. Sie behielt daher das Thier 
ruhig bei sich, das niemand neben sich geduldet haben würde, 
und wollte nichts davon hören, dass dasselbe krank wäre. 

Zur grössten Verwunderung aller Hausgenossen und 
Bekannten sollte die Dame in der That Recht behalten. 
Zwar wusste es ihr Gemahl doch durchzusetzen, dass der 
verdächtige Gesellschafter zur Vorsicht entfernt wurde, 
damit er getödtet werden sollte, was aber die Dame mit 
Aufbietung aller Energie zu verhindern suchte. Das Wind- 
spiel wurde daher einer anderen befreundeten Dame über- 
lassen, die es zu sich nahm und sehr viel mit demselben 
ausging. Fast zusehends trat Besserung ein und in kurzer 
Zeit war ihr vierfüssiger Begleiter vollständig gesund und 
nicht mehr wiederzuerkennen. Von den unheimlichen Er- 
scheinungen war keine Spur zurückgeblieben und eine gleiche 
erfreuliche Wendung war auch infolge aufmunternder 
Familienereignisse bei der Dame eingetreten, deren nervöser 
Zustand auch vorübergehend auf das Thier übergegangen war. 

Das Beispiel beweist mithin, dass Uebertragungen 
psychischer Leiden auf unsere Thiere ebenso stattfinden 
können und immerwährend stattfinden, wie Infectionen 
physischer Krankheiten. Es ist auch nicht gut einzusehen, 
weshalb es sich anders verhalten sollte. Wenn dies aber 
bei seelischen Indispositionen nicht in Abrede gestellt 
werden kann, dann gelangt man auch zu weitergehenden 
Schlüssen und Betrachtungen, über die wunderbare 
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mystische Kraft, die wir „Leben“ nennen und die den 
Weltraum durchzuckt, worauf wir hier jedoch nicht mehr 
eingehen können. 


An den Herausgeber der „Psych. Studien.“ 


Hochgeehrter Herr! Die wiederholte freundliche Er- 
wähnung, die Sie meiner letzten Schrift in den „Psych. 
Stud.“ haben zu Theil werden lassen, verpflichtet mich zu 
aufrichtigem Dank. Ich möchte denselben in irgend einer 
Form und zwar, wenn Ihnen genehm, am liebsten in einer 
Erläuterung meiner in jener Schrift enthaltenen Gedanken- 
reihen abstatten, um denen, die sich etwa, durch Sie ver- 
anlasst, mit meinem Buch befassen sollten, ein wohl nicht 
ganz überflüssiges „vademecum“ mit auf den Weg zu geben. 
Ich werde dazu besonders dadurch veranlasst, weil es mir 
mehrfach begegnet ist, dass selbst da, wo ich verstanden 
zu sein glaubte, das, worauf es mir eigentlich bei allen 
meinen Auseinandersetzungen als Hauptsache ankam, doch, 
wie es mir wenigstens vorkam, nicht recht durchschlagend 
erfasst worden war. Woran liegt das? fragte ich mich. 
Ist es Flüchtigkeit des Lesers oder des Schreibers? Keins 
von beiden, glaube ich. Flüchtigkeit ist nicht gerade mein 
Fehler und wohl auch nicht der Fehler des Buches, 
wenigstens nicht in dem, was ich zu beweisen mir vorge- 
setzt hatte. Warum ich aber das, wofür ich den Beweis 
angetreten, mir zu beweisen wünschte, darüber habe 
ich allerdings nicht gebeichtet. Es hätte das in einer Vor- 
rede geschehen müssen und diese Vorrede ist ungeschrieben 
geblieben, — hauptsächlich wohl desshalb, weil, wie es 
heisst, Niemand gern in Prosa beichtet. Dann war mir 
aber auch das Object so sehr zur Hauptsache geworden, 
dass mein Subject gänzlich in den Hintergrund gerieth. 
Erst am Schluss meiner Schrift habe ich mich — etwas 
zu spät — wieder darauf besonnen. 

Versuche ich es also, diese zweite Vorrede noch nach- 
träglich zu schreiben! Ich will vor mir selbst (und meinen 
Lesern) zu beantworten versuchen, warum ich mir zu be- 
weisen wünschte, dass in der Menschheitsgeschichte, in der 
Entwicklung des Menschengeschlechts, sich nicht nur eine 
Vorwärts-, sondern eine Aufwärts-Bewegung vollziehe, 
nicht nur eine Zunahme an Wissen, Kenntnissen, Geschick- 
lichkeit, Raffinirtheit — daran zweifelt Niemand —, sondern 
auch an sittlichem Fonds stattfindet. („Die Lust“ 
u. s. w. S. 185.) 
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Gestatten Sie mir zu dem Behuf an den Schlussab- 
schnitt meines Buches anzuknüpfen. lch habe dort einen 
Blick — den Blick eines Laien, wie ich einräume — auf 
das Gebiet der occulten Vorgänge geworfen. Das End- 
ergebniss war für mich die Constatirung eines ungemein ge- 
ringen Gewinnes an positiver Einsicht für den Aufbau einer 
Weltauffassung, für einen annähernden Ersatz für das, was 
bisher — und für die Gläubigen noch heute — die Re- 
ligionslehre, speziell die christliche, ihren Hörern lehrte 
und lehrt. (a. a. O. S. 212). Was ist die Folge davon 
für alle diejenigen, die weder einem spiritistischen, noch 
einen: christlich-kirchlichen Credo folgen, d. h. also für die 
unendliche Mehrzahl der heutigen westeuropäischen , natur- 
wissenschaftlich gebildeten Menschheit? Die Folge ist eine 
Auffassung, — soweit man sich ausnahmsweise überhaupt 
über diese Dinge Gedanken macht —, die sich etwa, wie 
folgt, zusammenfassen lässt: in dem Weltwesen, in dem wir 
als Erdenbewohner uns eingereiht finden, geht nichts weiter 
vor sich als Entstehen, Werden und Vergehen. Geschöpfe 
entstehen bald in höherer, bald in niederer Form —; es 
ist ein fortwährendes Geborenwerden (mit darauffolgen- 
dem Tod natürlich) aus, wenn ich so sagen soll, einem 
organischen Muss. „Il faut vivre pourtant,“ wie der Franzose 
zu sagen pflegt. Was bei allem dem herauskommt, lässt 
sich am bestan etwa so zusammen fassen, wie Strauss es 
angab; es ist „im Allgemeinen die mannigfachste Bewegung 
oder die grösste Fülle des Lebens“, In der That ist diese 
Auffassung — und sie ist gerade die der einflussreichsten 
Klassen — im Grunde noch immer die alte Strauss’'sche, 
in seiner letzten Schrift niedergelegte Formel, wenn man 
die von ihm hinein bugsirte „Pietät, wie sie der Fromme 
alten Stils für seinen Gott“ hat ‚ wieder heraus streicht. 
Denn von dieser will die heutige ungläubige Menschheit, 
und mit Recht, nichts wissen. Bei Strauss entstammte 
diese Forderung wohl hauptsächlich dem Bedürfniss, den 
religiösen Boden, auf dem er erwachsen war, mit seinen 
späteren veränderten Anschauungen irgendwie zu vereinbaren. 

inen organischen Zusammenhang mit dem Universum, wie 
er es auffasste und lehrte, vermochte er aber nicht herzu- 
stellen. Im Gegentheil, wie die Pietät, schwindet für den 
Menschen einem Weltvorgang gegenüber, der nichts weiter 
bedeutet und in sich trägt als Entstehen, Werden und 
Vergehen in infinitum, als ein organisches Muss in diesem 
Sinn und damit Basta!, überhaupt jede intime Beziehung. 
Wozu er ihn aufruft, solange Kräfte in ihm sich regen, 
das könnte etwa sein, seinen Kohl zu pflanzen, seinen 
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Lebensgarten so gut zu verwalten und schön zu 
schmücken wie möglich, und dann so spät als möglich 
und leicht als möglich zu sterben. Darüber hinaus reicht 
es aber nicht, und fragen Sie sich, welches denn effectiv 
das Glaubensbekenntniss, die praktische Moral, der Angel- 
punkt des gesammten Thuns Ihrer Umgebung ist, so 
werden Sie in 90 von 100 Fällen finden, dass ihr Thun 
und Lassen sich immer wesentlich um diese Punkte dreht. 
Wie ein Jeder seinen Lebensbereich verwaltet, wie gut 
oder schlecht, wie rechtschaffen oder spitzbübisch u. s. w., 
das hängt natürlich von seinen Charaktereigenschaften ab. 
Ein grösseres oder geringeres Maass von Moral ist durch 
diese Formel weder ein- noch ausgeschlossen. Sie passt 
eben für Alle. 

Es giebt: nun Menschen — wie viele, weiss ich nicht, 
jedenfalls gehöre ich zu ihnen —, welche die Vorstellung, 
dass es so mit dem Weltwesen bestellt sei, sehr belastend 
und schwer erträglich finden. welche davon loszukommen 
wünschen, ohne zu wissen wie, da sie weder in den kirch- 
lichen Glaubenslehren, noch im Occultismus einen hinreichend 
sicheren Boden zu finden glauben. Diesen bietet sich ein 
Ausweg, wenn sie in der sehr bestrittenen und ganz ent- 
gegengesetzt beantworteten Frage, ob in der Menschheits- 
entwickelung eine Aufwärtsbewegung sich vollzieht, den 
Nachweis, dass dem in der That so ist, zu führen ver- 
suchen, um daraus folgern zu dürfen — das ist die Haupt- 
sache —, dass in dem Weltwesen doch noch etwas anderes 
und zwar mit der Richtung auf Erhöhung vor sich geht, 
als bloss Entstehen, Werden und Vergehen. Diese Folgerung 
scheint mir gestattet und durchaus bündig zu sein. Denn 
wenn unter tausenden von sich durchkreuzenden, einem 
steten Wechsel unterliegenden Aenderungen eine Aenderung 
constant bleibt und wechsellos sich vollzieht, so lässt sich 
darauf die Behauptung gründen, dass in dieser Oonstanten — 
in diesem Fall also in der sittlichen Erhebung — eine 
Grundthatsache gegeben und enthalten ist. Sie wird 
damit für die Speculation zu dem eigentlich aus- 
schlaggebenden Punkt. 

Ich habe dem Nachweis, um den es sich hier handelt, 
den grössten Theil meiner Bücher gewidmet aus dem guten 
Grund, weil ich mir nicht anders genugthun konnte, da 
die Frage von dem sittlichen Fortschritt der Menschheit 
in der That äusserst bestreitbar und änsserst schwer auf 
eine runde Formel zu bringen ist. Ob mir mein Versuch 
einigermassen gelungen ist, muss ich dahingestellt sein 
lassen. Selbstverständlich kann es nicht meine Absicht sein, 
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denselben hier abermals, in Extraform, vorzuführen. Der 
geneigte Leser, der die Mühe nicht scheut, muss sich da 
schon selbst hineinstudieren. Ich will nur auf drei Haupt- 
punkte aufmerksam machen, die für das Verständniss meiner 
Auseinandersetzungen unerlässlich sind. Erstens behaupte 
ich, dass jeder Mensch nach Lust, beziehungsweise Glück 
strebt und sein Verhalten, soweit ihm sein Naturell dies 
gestattet, demgemäss einrichtet; zweitens , dass die Mensch- 
heit (der „ununterbrochene Mensch“, wie sie in meiner 
Schrift heisst) sich ebenso verhält, mit dem Unterschied, 
dass für sie die Hindernisse nicht vorhanden sind, die 
dem Einzelnen aus seinem Naturell erwachsen können. 
Indem sie ihr Verhalten dem Glückserwerb, auf den 
sie ausgeht, gemäss einrichtet, richtet sie die gesammten 
(politischen, öconomischen, socialen) Verhältnisse 
der Menschen-Wirthschaft, bald langsam reformirend ‚ bald 
umwälzend oder revolutionär umstürzend, demgemäss ein, 
Drittens, unter Glück ist die vollste Ich-Bejahung inner- 
balb der durch den Lebensprozess selbst ge 
setzten Bedingungen zu verstehen. Der letztere 
Zusatz ist wichtig, weil ich durch ihn den Beweis zu führen 
versuche, dass die Menschheit, indem sie ihren Glückszu- 
stand vermehrt, dies nur dadurch thun kann, ‘dass sie 
gleichzeitig an sittlichem Fonds — an Gerechtigkeit und 
Güte im Verhalten von Mensch zu Mensch — zunimmt.*) 

Indem ich den grössten Theil meiner Schrift den hier 
erwähnten Nachweisen, theilweise sehr eingehend, gewidmet 
habe, gewinnt es den ‚Anschein, als ob für mich die Auf- 
wärtsbewegung der Menscheit an und für sich — vielleicht 
als theorethisches Problem, ob oder ob nicht — die Haupt- 
sache sei. Das ist nun keineswegs der Fall. In der Feuer- 
bach-Periode stand diese Frage ganz besonders in dem 
Vordergrund Denn der zukünftige Himmel auf Erden galt 
damals als Ersatz für den himmlischen Himmel, gegen den 
der Philosoph ebenso wie gegen den „üppigen Traum der 
Unsterblichkeit“ seine Geschosse richtete. Allein die Zeiten 
haben sich geändert. Das in dieser Richtung liegende 
Interesse ist meistens geschwunden. Für mich hat, wie 
schon erwähnt, die betreffende Frage, für die ich mich 
sonst kaum sehr erwärmen würde, die eine wesentliche 
Bedeutung, dass sie mir als Bestätigung der Annahme 


*) Darin liegt u. A. einbedungen, dass der heutige Kriegszu- 
stand der Völker, die öconomische Vergewaltigung durch den be- 
stehenden Concurrenz - Verkehrsstaat und die Hypertrophie des 
Privateigenthums mit ihrem vergiftenden Siechthum auf dem ge- 
schichtlichen Aussterbeetat stehen. 
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gilt oder wenigstens einen Anhalt dafür gewährt, dass wir 
den Weltvorgang mit der Annahme eines fortgesetzten Ent- 
stelens, Werdens und Vergehens als Hauptsache nicht er- 
schöpfen, dass wir unsere Blicke darüber hinaus zu richten 
haben. Wohin? Niemand vermag es zu sagen. Aber auch 
Fichte wusste es nicht als er den Ausspruch that: „Das 
Universum ist mir nicht mehr jener in sich selbst zurück- 
laufende Zirkel, jenes unaufhörlich sich wiederholende Spiel; 
es ist vor meinem Blick vergeistigt und trägt das eigne 
Gepräge des Geistes: stetes Fortschreiten zum Vollkommnen 
in einer geraden Linie, die in die Unendlichkeit geht“ (An- 
weisg. z. sel. Leben); — und doch fand er in der überzeugten 
Annahme einer solchen Höhenrichtung eine Erhebung. 

Man kann von diesen Dingen schwer zu Anderen 
sprechen, ohne dass diese sofort die Meinung hineinlegen, 
man sei ein überzeugter Anhänger der persönlichen Un- 
sterblichkeit und es handle sich eigentlich nur um diese, 
Denn für die Meisten ist das doch einmal das nächstliegende 
Selbstinteresse, und streicht man ihnen dieses, so fehlt 
ihnen für alles Uebrige, was über die Diesseitigkeit hinaus- 
reicht, überhaupt jegliches Interesse. Bei mir würde das 
nun ein gänzlicher Fehlschluss sein. Ich habe mich längst 
gewöhnt, an dieser Stelle das denkbar grösste Fragezeichen 
aufzurichten. Die Beschaffenheit des Menschenmaterials, 
die Abnützung und gänzliche Entwerthung der geistigen 
Kräfte im Alter, die widerspruchsvollen und unsicheren 
Vorgänge im Spiritismus zwingen uns meines Erachtens 
dazu. Geht hinter dem Vorhang, d. h. wenn derselbe über 
das Leben des Einzelnen einmal gefallen ist, in Bezug auf 
das Individuum überhaupt noch irgend etwas vor sich, so 
wird es — scheint mir — sich mit dem, was wir uns als 
persönliche Fortdauer mit Ich-Bewusstsein vorstellen, wohl 
nur sehr wenig, wahrscheinlich gar nicht decken. Menschen- 
witz reicht da eben nicht aus.*) 

*) Obschon wir uns der scheinbaren Triftigkeit obiger geist- 
voller Ausführungen keineswegs verschliessen, scheint uns doch der 
Standpunkt des verehrten Herrn Verf. in dieser uralten Streiifrage 
nach den schon jetzt vorliegenden Ergebnissen der das übersinnliche 
Gebiet betreffenden Forschung scharfsinniger und zugleich sach- 
kundiger Denker, wie in erster Linie du Prel es war, weder a priori, 
noch a posteriori mehr haltbar zu sein. Denn während allerdings 
in der #euerbach-Strauss-Periode die Sachlage die war, dass die vom 
Kirchenglauben postulirte, aber, wie es schien, lediglich in unserem, 
den grössten Täuschungen unterworfenen subjektiven Gefühl be- 
gründete Hoffnung auf Unsterblichkeit mit Erhaltung des einmal 
gewonnenen persönlichen Bewusstseins in den Resultaten der ex- 
perimentell prüfenden Naturwissenschaften keine Bestätigung fand 
und es daher (wie auch Unterzeichneter noch in seiner 1876 er- 
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Wer sich meiner Auffassung anschliesst, gewinnt daher 
nichts, als dass er sich von einem Seinsinhalt umgeben 
und getragen weiss oder getragen zu sein glaubt, der, ich 
möchte sagen, in’s Grosse geht, für den die Strauss’sche 
Formel zu eng ist, der einen Athemzug von der unendlichen 
Grösse des Weltenseins im Verhältniss zu der unendlichen 
Kleinheit unseres Begreifens in sich trägt. Ob ihm das 
viel oder wenig bedeutet, kängt von seinem inneren Menschen 
ab. Wer ganz in Handel und Wandel, in Raffen und 
Schaffen, in Leben und Lieben aufgeht, dem wird es nichts 
bedeuten, denn ihn kümmert das Weltensein und sein Ver- 
hältniss zu demselben überhaupt nicht. Soll es ihm viel 
bedeuten, so gehört schon ein stark transcendentaler Zug 
dazu, von dem allerdings in der auf die diesseitigen Interessen 
principiell und wesentlich concentrirten heutigen west- 
europäischen Menschheit nur wenig zu verspüren ist. — 

Der Kritiker meines Buchs im B. T. sagte, ich sei 
Optimist. Er hätte ebensogut hinzufügen können, ich sei 
Determinist und Socialist und Occultist. Denn in einem 
gewissen eingeschränkten Sinn bin ich auch das Letztere. 
Er fügte hinzu, ich predige Ergebung und Erhebung. Ich 
beanstande diesen Ausdruck, weil ich überhaupt nicht 
predige. Ich verzeichne aber allerdings als den persönlichen 
Eindruck meiner Auffassung sowohl das Eine wie das 
Andere. Wie an einer einzigen grossen Kette (dem Causal- 
zusammenhang) befestigt an und getragen von der Seins- 


schienenen Schrift: „Versuch einer monistischen Begründung der 
Sittlichkeitsidee. Ein Beitrag zum Culturkampf“, Seite 18, feststellte) 
damals mindestens sehr wahrscheinlich erschien, dass mit der 
Auflösung der körperlichen Hülle auch die „Geist“ genannte Lebens- 
kraft erloschen sei, so hat sich inzwischen — dank den von der 
exakten Wissenschaft schliesslich selbst anerkannten Erfahrungs- 
beweisen über hypnotische und verwandte Erscheinungen , sowie 
der darauf basirten ransscendentalpsychologie— das Verhält- 
niss dieser Wahrscheinlichkeitsberechnun allmählich ge- 
radezu umgekehrt. Hierin liegt eben die hohe Bedeutung des Ex- 
Bin ental-Spiritismus für die Zukunft, und so erklärt es sich, 

ass heutzutage die Annahme der Unzerstörbarkeit des sich zu 
immer klarerem Bewusstsein fortentwickelnden seelischen Keims 
unserer Individualität, auch wenn man die spezifisch „spiri- 
tistischen“ Phänomene animistisch deuten will, sogar von den be- 
sonnensten Vertretern akademischer Wissenschaft aller Länder — 
wir nennen nur den englischen Physiker (). Zodge — als sehr plau- 
sibel bezeichnet wird. — Im Uebrigen können wir der Tendenz des 
oben besprochenen Buches nur freudig zustimmen und betrachten 
es als sein besonderes Verdienst, die sittliche Pflicht und die 
logische Berechtigung des Höherstrebens von allen, ein sub- 
jektiv verschiedenes Mass des Plus oder Minus für die Wahr- 
scheinlichkeit entgegengesetzter Weltanschauungen ergebenden Theo- 
rien losgeschält zu haben. — Dr. Fr, Maier. 
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nothwendigkeit, scheint Alles, was auf Erden je vor sich 
ging und vor sich geht, zu hängen. Und diese Seinsnoth- 
wendigkeit ist, wenn wir das Universum nicht als ein 
grosses Irrenhaus ansehen solien, sinnbegabt. Es ist der 
grösste Nachdruck hierauf zu legen. Die Erde war einst 
ein glühender Ball, der im Lauf von Jahresmillionen er- 
kaltend erst zähflüssig, dann breiig, dann teigig, endlich 
fest wurde; — warum das Alles so vor sich ging, wissen wir 
nicht (wir könnten es uns ja auch anders vorstellen); aber 
wir können nicht anders als annehmen, dass der Verlauf, 
wie er sich gestaltet hat, auf einem zureichenden 
Grunde ruht, also sinnbegabt ist. Aber wie mit Einem 
ist es mit Allem. Wenn wir uns den Zusammenhang im 
Einzelnen vergegenwärtigen, wie z. B. die Beschaffenheit 
und Stellung unseres Planeten die Climate bedingt, diese 
die Volksindividualitäten mit ihren Temperamenten und 
gesammten Eigenschaften wesentlich beeinflussen, daraus 
die mit einander verflochtenen Actionen, die wir Weltge- 
schichte nennen, hervorwachsen, alle Kämpfe und Krämpfe, 
die in unserer planetarischen Existenz mit einander um 
Geltung ringen, alle aufbauenden und zerstörenden Gewalten 
im privaten wie im geschichtlichen Leben u. s. w., so sehen 
wir, dass die sinnbegabte Nothwendigkeit sich über Alles 
erstreckt. Und eben weil sie das thut, bleibt dem Menschen, 
wie furchtbar überwältigend und erdrückend den Einzelnen 
die Seinsnothwendigkeit auch treffen mag, im Princip 
doch nur die Ergebung übrig. Ihr gesellt sich aber die 
Erhebung hinzu, wenn wir uns in die Ueberzeugung ver- 
senken, dass das Räthselwort des Alls, das uns ver- 
schlossen bleibt, nur in Erhöhung und Erhellung, nur in 
einem „excelsior“ seine Deutung finden kann. 

Dem Pessimisten im Schopenhauer’schen Sinn mochte 
die Welt, in: der wir leben, als ein Zuchthaus erscheinen, 
da er das Leben für ein Verbrechen erklärte (denn es steht 
ja Todesstrafe darauf, sagte Schopenhauer); der naturwissen- 
schaftlich gebildete Realist von heute betrachtet sie wie einen 
Wohnraum, in dem nur das Altgewohnte und Allbekannte 
(Entstehen, Werden und Vergehen) sich gleichmässig un- 
unterbrochen wiederholt; Anderen, zu denen ich zähle, will sie 
wie ein Tempel erscheinen, dessen gewaltige Verhältnisse die 
Seele mit Ernst und ahnungsvollem Schauer erfüllen. 

„Ergriffen fühlt er tief das Ungeheure“ 
lässt Goethe seinen Faust sagen. 

Und ein Blick von dieses Tempels Stufen in das Welt- 
all erinnert uns daran, dass wir nicht von bier sind. 

Julius Duboc. 
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Kirchliches Christenthum und Spiritualismus. 


Ein offenes Schreiben an Fräulein 4. B. 
Von W— Erdensohn. 
(Schluss von Seite 493.) 


Die Orthodoxen machen Jesus zum allmächtigen, allewigen 
Gotte, die Skeptiker und Rationalisten wollen in ihm nur 
einen gewöhnlichen Menschen sehen *) und legen ihm Selbst- 
überhebung, Selbsttäuschung und andere schlimme Bigen- 
schaften, im besten Falle Schwärmerei, zur Last, wenngleich 
manche unter denselben ihm ein liebreiches, ideales Wesen 
und auch unerschütterliche Ueberzeugungstreue nicht ab- 
sprechen können. Weder die einen, noch die anderen haben 
sein eigentliches Wesen und seine Bedeutung richtig erfasst 
oder verstanden. -- Man hört manchmal die Meinung laut 
werden, warum denn Christus sich nicht deutlicher über sich 
und seine Sendung ausgesprochen habe. Solch ein Einwand 
ist ganz unberechtigt und unbedacht. Wie sollte er es der 
Welt begreiflich machen, wer er war und was er in der 
Weltordnung bedeute, — seinen Zeitgenossen gegenüber, die 
den Zusammenhang des Daseins im Weltall und die grosse 
Stufenreihe der Vollkommenheitsgrade der geistigen Wesen 
nie verstanden hätten, da sie selbst die einfacheren Wahr- 
heiten seiner Sittenlehre nicht zu begreifen vermochten ? 
Und doch sprach er oft und nachdrücklich genug über die 
verschiedenen Grade der Geistesvollkommenheit: vom grössten 
von den Erdgeborenen und dem Kleinsten im Himmelreich 
(Matth. 14, 11); anderswo sagt er: „Ehe Abraham ward, bin 
ich“ (Joh. 8, 58); „Ihr seid von unten her, ich bin von oben 
herab; ihr seid von dieser Welt (gehört in eurer geistigen 
Entwickelung zu dieser Erde), ich bin nicht von dieser Welt 
(gehöre zu einer höheren Ordnung)“**) und noch an manchen 
anderen Stellen. Auch seine Jünger fragten ihn, wer der 
Grösste im Himmelreich sei (Matth. 18, 1), hatten also eine 
Vorstellung von dieser Verschiedenheit der geistigen Voll- 
kommenheitsgrade (s. auch Marc. 9, 34 und Luc. 9, 46). — 
Christus hat selbst nie etwas geschrieben, alle Berichte über 
ihn stammen von den Apostelu und Evangelisten her. Es 
war nicht leicht, — nein — es war geradezu unmöglich, 
der Welt eine deutliche Vorstellung über sich und sein 


*) Strauss und Renan haben durch ihre Kritik der Evangelien 
nicht wenig Nutzen gestiftet, indem sie Anregung zur Ausscheidung 
des Falschen vom Wahren gaben, hatten aber andererseits von ihrem 
rationalistischen Standpunkte aus keine Ahnung von dem wahren 
Wesen Christi. 

**) Joh. 8, 23. 
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Wesen zu geben. So musste das Verständniss darüber 
einer späteren, noch nicht eingetretenen Zeit vorbehalten 
bleiben. Was wäre es erst an Verwirrung geworden, wenn 
Christus seinen Jüngern mehr geoffenbart hätte? Und doch 
hatte er ihnen noch viel zu sagen, aber sie konnten es nicht 
fassen (Joh. 16, 12). Wenn selbst ein Nikodemus das Wort 
Jesu nicht verstand (Joh. 3, 3, auch Vers 9—11): „Wenn 
Jemand nicht von neuem geboren wird, kann er das Reich 
Gottes nicht sehen,“ so zeigt das genugsam, dass er noch 
mit manchen Eröffnungen zurückhalten musste. 

Es bleibt sich auch ganz gleich und ist ohne besondere 
Bedeutung, wofür die Menschen Jesum halten, — sie machen 
ihn dadurch weder grösser, noch kleiner: ob für „Gottes 
Sohn“ oder für den „Sohn der Menschen“, — seine Lehre 
bleibt die gleiche trostreiche, Seele und Geist veredelnde; 
es ist auch nur allein um diese welterleuchtende Lehre der 
Liebe, Barmherzigkeit und Gerechtigkeit zu thun und um 
die Läuterung durch dieselbe. Was wir nicht begreifen 
können, das kann uns auch nicht als Schuld angerechnet 
werden. Freilich wäre es für unsere Entwickelung erfolg- 
reicher, wenn wir eine richtigere Erkenntniss hätten über 
den allmächtigen Schöpfer der Welten, über die Wesenheit 
Jesu, wie auch über den allgemeinen Zusammenhang der 
Dinge im Weltendasein, über den Zweck unseres eigenen 
Lebens und die zukünftige Bestimmung unseres Geistes. 
Aber durch Zank und Streit werden wir solche Erkenntniss 
nicht erlangen. Viel wird fruchtlos disputirt auch noch über 
andere dogmatische Meinungsverschiedenheiten: „Es ist“ oder 
„es bedeutet“ (beim Abendmahl), „es ist unumgängliche Be- 
dingung, um selig werden zu können“, oder „so soll es zu 
Christi Gedächtniss gethan werden“ u. s. w. 

Im Kultus der kirchlichen Dogmen und Satzungen leistet 
man Grosses, in der Ausübung kleinlicher Formalitäten ist 
man ausserordentlich peinlich und gewissenhaft, da man 
darin sein Seelenheil sieht,*) vollbringt dagegen in erstaun- 
licher Unzurechnungsfähigkeit und Grausamkeit grosse Ver- 
brechen gegen die christliche Moral mit ruhigem Gewissen 
und rechnet sich dieselben, als „patriotische Heldenthaten* 


*) Als Kuriosum sei hier erwähnt, dass ich persönlich einmal 
eine hitzige Debatte darüber angehört habe (gelegentlich einer 
religiösen Disputation zwischen einem Priester und einem Sektirer), 
wie man sich beim Gebet bekreuzigen solle: mit zwei oder mit drei 
zusammengehaltenen Fingern der rechten Hand. So sehr ist die 
Lehre Christi durch den Geist der Sekte, der engherzigen Konfession 
und der verkünstelten Symbolik in nichtssagende Kleinlichkeiten 
zusammengeschrumpft. 
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noch hoch als Verdienst an. Was thut man nicht heute 
im Namen des Christenthums und unter der Maske der 
Civilisation, um seine Raubsucht zu sättigen! Zur Blüthezeit 
der heiligen Inquisition hatte man die angenehme Genug- 
thuung, im Namen der Religion, also unter gutem Vorwande 
und als guter Christ, straflos unschuldige Menschen zu 
martern, zu morden und zu verbrennen und versprach sich 
dafür noch die schönsten Belohnungen im Himmelreich. 
Heute sendet man — auch im Namen der Religion — nach 
China Missionäre, deren Betragen aber wenig geeignet ist, 
dort Sympathien zu erregen, weil es von Herrschsucht und 
Raubsucht durchdrungen ist. Die „eivilisirten Europäer 
demonstriren daselbst die überraschendsten Beispiele von 
„Ohristlichkeit“, hausen dort als die richtigen Barbaren, 
schiessen die ihnen zu Gesicht kommenden, kaum zur Noth 
bewaffneten, oft nur mit Bogen und Pfeilen versehenen 
chinesischen Horden mit ihren der Höhe der europäischen 
Kultur entsprechenden Mordwaffen, den vervollkommneten 
Flinten und Kanonen, wahrhaft genialen Schöpfungen der 
Zerstörungskunst, ohne jegliche Gefahr für sich selbst, 
schaarenweise wie Schafheerden schonungslos zusammen, 
rauben und plündern nach Herzenslust, entreissen den 
Chinesen die werthvollsten Küstenländer, lassen ihre hervor- 
ragendsten Patrioten unbarmherzig hinrichten, wüthen mit 
Feuer und Schwert selbst unter den friedlichen Bewohnern 
des Landes, zerstören ihre Tempel und entführen (um nur 
nicht den Ausdruck „stehlen“ zu gebrauchen) denselben alle 
ihre kostbaren Schätze und Heiligthümer. Das heissen die 
sich Christen nennenden vereinigten europäischen Kultur- 
träger, die sich mit dem Blute fast wehrloser Menschenmassen 
besudeln, einen Rachekrieg für beleidigte Ehre — im Namen 
des Christenthums, im Namen der Civilisation! Das ist nicht 
einmal ein Krieg, das ist ein Raubzug! — Man sagt noch, 
das geschehe zufolge weiser Politik, das sei politische Noth- 
wendigkeit! — Das ist einfach ein Rückschlag auf den 
Zustand der Wildheit (Atavismus), oder gar der noch nicht 
überwundene Zustand der Barbarei selbst, welcher bei jeder 
sich darbietenden Gelegenheit, wie bei diesem „Hunnen- 
feldzug“, immer wieder zum Ausbruch kommt. 

Ein anderer Raubzug: das bigotte England *) unterdrückt 


*) Die Kinder Albions, welche in manchen anderen Richtungen 
auch gute Seiten aufweisen, haben vollständig von ihrer patriotischen 
Rage überwältigt, alles Unterscheidungsvermögen für Recht und 
Unrecht verloren. So drängt der Krieg jede bessere Einsicht zurück 
und weckt die schlimmsten Eigenschaften der Menschenseele, lässt 
in derselben die bestialischen Instinkte erwachen. 
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und knechtet das kleine, betriebsame, freiheitsliebende, ehren- 
hafte und gottvertrauende Volk der Boers in Transvaal und 
dem ÖOrange-Freistaat, um ihnen ihre Goldgräbereien und 
Diamantengruben zu entreissen. Aus habsüchtigen Motiven 
verfolgt es das arme Burenvolk schon lange Jahre hindurch, 
vertreibt es von Land zu Land und ist unersättlich in seiner 
Habgier. Und die ganze Welt schaut zu und lässt es un- 
gestraft geschehen: es giebt keinen Richter auf Erden, der 
ein gewaltsames Volk abhalten könnte, ein anderes zu unter- 
jochen, aber der Himmel wird dafür richten.*) Zwar zieht 
ein unwilliges Murren durch den besseren Theil der christ- 
lichen Völker, solche ungerechte Gewaltsamkeit entrüstet 
missbilligend, ohne aber Macht und Einfluss auszuüben auf 
die Politik der christlichen Länder, die von den unreinsten 
Beweggründen, von herzloser Berechnung und Habgier ge- 
leitet wird, noch immer dem traurigen Wahlspruch huldigend: 
„Macht geht vor Recht.“ Noch immer bethätigt sich straflos 
dasselbe Recht des Stärkeren gegenüber dem Schwachen, 
dieselbe unbändiga Gier nach Raub und Beute, mit der 
sich ein grosser Hund auf einen kleinen stürzt, um ihm 
einen Leckerbissen zu entreissen (verzeihen Sie das triviale 
Beispiel!) 

Die Christenlehre fordert neben der Alles verzeihenden 
Liebe Gerechtigkeit und wird auch die Völker gewisslich 
noch zur Anerkennung der Menschlichkeit und Billigkeit 
führen, denn was es Gutes auf Erden giebt, das haben wir 
ihr zu verdanken.**) So lange aber das äusserliche, das Schein- 
christenthum in Kraft stehen wird, so lange wird es schlecht 
bestellt sein in der Welt, so lange wird Völkerhass und 
Gewaltsamkeit vorherrschen. — 

Aber kehren wir zurück zu der Person Christi. Es hat 
Menschen gegeben, die als Sittenlehrer und Weise hoch 
standen über der Alltagsmenschheit, aber so hoch, wie er, 
keinen; auch keiner von ihnen war mit solchen wunderbaren 
geistigen Eigenschaften, mit so aussergewöhnlicher sittlicher 
und unmittelbar persönlicher Macht, mit so gewaltiger Kratt 
der Rede (Matth. 7, 29), solcher Schlagfertigkeit in der 
Antwort,***) solcher Klarheit des höheren Bewusstseins be- 
gabt und mit so magischem Zauber seines ganzen lieb- 
reichen Wesens ausgestattet, wie er. 


*) Auch von Völkern begangene Verbrechen rächen sich, wie 
beim einzelnen Menschen, unvermeidlich; daher nennt Schiller die 
Weltgeschichte das Weltgericht. 

**) Obige, wie uns scheint, viel zu weit gehende Behauptung findet 
sich durch die allgemeine Kulturgeschichte keineswegs bestätigt. Red. 
*4*) Es sei nur erinnert an Joh. 8, 7. 
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Alles, was man bis jetzt über Hellsehen, Gedanken- 
lesen, Heilmagnetismus, geistiges Durchschauen Anderer 
weiss, und noch viel höhere andere Fähigkeiten und Kräfte, 
war in Jesu Wesen vereinigt. Unser Alltagswitz kann sich 
natürlich nicht zum Verständniss seines Wesens und Wirkens 
hinaufschwingen; denn was wissen wir über die Entwickelung 
aller Dinge und darüber, wie dieselbe sich in höheren Zu- 
ständen äussert, wie auch über die geistigen Kräfte einer. 
höheren Ordnung? Bei einzelnen hervorragenden Persön- 
lichkeiten, darunter bei manchen Kirchenheiligen, äusserten 
sich in gewissem Grade aussergewöhnliche Eigenschaften 
und die sogenannte Wunderthätigkeit, welche der Glaube, 
das höhere geistige Bewusstsein, die Macht des festen Ver- 
trauens auf die göttliche Vorsehung, zu vollziehen befähigt. 
Christus besass alle diese Fähigkeiten in unvergleichlich _ 
höherem Grade. Bei Vollbringung seiner » Wunder“*) offen- 
barte er blos seine Normalnatur; denn das Wunder ist keine 
„übernatürliche“ That (eine solche giebt es überhaupt nicht), 
sondern eine natürliche und normale für höhere Zustände 
der inneren Reinheit und Vollkommenheit. Es bedurfte blos 
der Berührung mit seiner reinen Aura (=fluidische Geistes- 
hülle), eines. Willensimpulses, eines Segens seinerseits, um 
jede Krankheit sofort zu heilen. Er besass durch die 
Kraft seines erleuchteten Wesens gleichzeitig eine fast 
unumschränkte Macht über zwei Welten — die irdische und 
die geistige, auf die erstere hauptsächlich durch die zweite. Er 
wusste, was in den Menschen war, und erkannte sogleich 
den inneren Geistes- und Gemüthszustand eines Jeden. „Wer 
des Tages wandelt“, sagt er (Joh. 11, 9, 10), „der stösst sich 
nicht, denn er sieht das Licht dieser Welt“, im Gegensatz 
zu denen, „die des Nachts wandeln, denn es ist kein Licht 
in ihnen.“ Besonders hervorzuheben sind seine vielfältigen 
Heilungen Kranker und Erweckungen Scheintodter.**) 


*) Die Wunder Christi, seine Krankenheilungen, Austreibungen 
der unreinen Geister aus den Besessenen u. a. erklären sich auf die 
überraschendste und überzeugendste Weise, seitdem die mit Heil- 
kräften und in anderen Richtungen begabten Medien Aehnliches, 
wenn auch in viel geringerem Grade, verrichtet haben. Ich habe 
recht viel Solches in meinem Leben gesehen und erfahren, um 
berechtigt zu sein, so zu sprechen. In „Dasein und Ewigkeit“ habe 
ich manches darüber berichtet. Auch Besessene zu beobachten 
habe ich oftmals Gelegenheit gehabt. 

**) Zu beachten ist, dass er selbst sagte, die zu Erweckenden 
seien nicht gestorben, sondern schliefen (z. B. Matth. 9, 24, Marc. 5, 39. 
Joh. 11, 11). Obgleich weiter (Joh. 11, 14) gesagt ist: „Lazarus ist 
gestorben“, so meinte Christus damit offenbar den Scheintod, was aus 
den vorhergehenden Versen (4 und 11) hervorgeht: dass die Krank- 


heit „nicht zum Tode“ sei und dass Lazarus schlafe. 
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Um seiner Lehre eine um so grössere Kraft und Be- 
deutung für die Welt beizulegen, musste er dieselbe mit 
seinem ungerecht erlittenen Tode, mit vorhergegangenen 
Leiden besiegeln, wie er dies auch wiederholt mit Nachdruck 
vorausgesagt hatte (erst nach dem Tode grosser Sittenlehrer, 
besonders der als Märtyrer für die Wahrheit gestorbenen, 
erlangten stets deren Lehren ihre eigentliche Macht). Auch 
sein Erscheinen nach dem Tode — seine Auferstehung — 
musste stattfinden, um dadurch die Unsterblichkeit des 
Geistes zu beweisen und Bahn für eine neue geistigere 
freiere Anschauung, — gegenüber der engherzigen, ver- 
alteten, materialistischen, wie sie unter den damaligen Juden 
die Sadduzäer vertraten, — zu brechen. Christi ganzes Be- 
nehmen während seiner Leidenszeit war so edel, so selbstlos 
aufopfernd und rührend, dass ich mich stets, bei dem Ge- 
danken daran, von Liebe zu ihm durchdrungen fühle. Allein 
sein Gebet in der qualvollsten Stunde: „Vater, vergieb ihnen, 
denn sie wissen nicht, was sie thun!“ — welches Uebermaass 
von selbstvergessender Liebe liegt darin, und welche schmerz- 
liche Besorgniss für das Seelenwohl seiner Peiniger, welche 
ihn in seinen Leiden noch herzlos verhöhnten. Zugleich 
welches Vollbewusstsein seiner erhabenen Stellung im 
Geistesdasein und seiner göttlichen Mission, frei von jeg- 
lichem Schwanken, jeglicher Ungewissheit und Unklarheit 
über sich und sein Wesen, wie auch über seine Bedeutung. 
Weder durch seine eigenen Qualen, noch durch die schaden- ° 
frohe Menge rings umher liess er sich auch nur für einen 
Augenblick irre machen in seiner Klarheit über sich und 
seine Sendung und blieb gross und edel bis zum letzten 
irdischen Athemzuge. 

So kann kein Wesen handeln, welches, nach Hellenbach, 
„Anwandlungen gehabt haben kann, sich für den allmächtigen 
Gott geiten zu lassen.“ *) 

Soviel über Christi Wesen und Bedeutung. — 

Ich will nur noch hinzufügen und besonders darauf 


*) Ich rechtfertige es überhaupt nicht, wenn man Jesu unbedacht 
Vieles zur Last legt, ohne sein eigentliches Wesen zu verstehen. — 
Ich bin auch, trotz aller meiner Pyinpathien für Hellenbach, in manchen 
Punkten nicht mit ihm einverstanden, kenne auch nicht alle seine 
Schriften. Was seine Ansicht über den Selbstmord betrifft (Vor- 
urtheile, Th. I), so ist mir dieselbe höchst abstossend. Wir haben, 
meiner Üeberzeugung nach, sittlich nicht das Recht, uns das Leben 
zu nehmen, welches uns von der Vorsehung zu unserer Vervoll- 
kommnung gegeben ist. Ein gewaltsames Zerreissen des Lebens- 
fadens muss sich im jenseitigen geistigen Zustande rächen. Als 
Sinnbild kann die unreif vom Baum gefallene Frucht gelten, die 
ihre Bestimmung nicht erfüllt hat. 
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hinweisen, dass es nur ein Mittel giebt, den Schleier des 
Unverständlichen von der Sphinx des Daseins zu heben, nur 
einen Schlüssel zur Lösung des grossen Weltenräthsels, 
und dieses Mittel, dieser Schlüssel ist die Wiederverleib- 
lichung (mit der aus ihr hervorgehenden Präexistenz) 
der Seele, auf die Christus wiederholt und oftmals, ohne 
begriffen zu werden, hinwies, und die allein vollkommen 
übereinstimmt mit der göttlichen Gerechtigkeit, indem sie- 
allen geistigen Wesen im grossen zusammenhängenden 
Weltendasein vollständige Gleichberechtigung bietet auf 
ihrem langen Entwickelungswege zu Wahrheit und Er- 
kenntniss. 

Auch die Bedeutung der Persönlichkeit Christi und 
seiner auf dieser Erde vollbrachten Mission wird uns nicht 
länger unverständlich bleiben, sondern sich als innigst 
übereinstimmend und zusammenhängend erweisen mit der 
geistigen und sittlichen Entwickelung unserer Erde, welche 
mit all dem geistigen Leben, das sie mit sich trägt, im 
grossen harmonischen Reigen aller Welten hinstrebt zur 
Reinigung und Vervollkommnung. Alle geistigen Wesen 
im Weltall eilen dem Zustande der Vollkommenheit und 
des unvergänglichen, strahlenden Glückes entgegen, um- 
schlungen von der allumfassenden Liebe des grossen Ur- 
geistes, im einheitlichen Gesammtfortschritte alles Daseins 
in der Ewigkeit. — 

Sie haben Recht: dieses Thema ist ein sehr ausdehn- 
bares, ja eigentlich ganz unbegrenztes; es ist nun auch 
Zeit, eine Grenze zu ziehen und meine Weitschweifigkeit zu 
zügeln. Es liess sich jedoch nicht kurz auf Ihre Hindeutungen 
antworten und so glaube ich auch zugleich, etwaigen weiteren 
Fragen Ihrerseits begegnet zu sein. Ich hoffe, dass Ihnen 
aus Dargelegtem meine Anschauungsweise im Allgemeinen 
ersichtlich sein wird. Wird dieselbe Sie aber befriedigen 
und werden Sie es jetzt nicht bereuen, dass Sie sich an 
den argen Schwärmer und leichtsinnigen Ketzer „Erdensohn“ 
gewandt haben? 

Es würde mich freuen, wollten Sie wieder etwas von 
sich hören lassen; besondere Freude aber würde es mir 
machen, wenn Sie mir schrieben, dass Sie das Leben etwas 
freudiger und unbefangener betrachten und sich dasselbe 
nicht verkümmern mit Dingen und Zweifeln, die — wie 
Sie dieselben auffassen — weder uns noch Andern in irgend 
welcher Hinsicht Nutzen bringen können, wohl aber Trüb- 
sinn verursachen, der für uns und unsere Umgebung nur 
nachtheilige Folgen haben kann. Ernst mit Traurigkeit 
verbunden lähmt unsere geistige Kraft und nimmt uns die 
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Lebensfrische ; von dieser Lebensfrische und Lebensfreudig- 
keit, im Frieden mit Gott und uns selbst aber können wir 
allein leben und gedeihen. Schauen Sie hinaus in Gottes 
schöne Welt, — Sie haben ja offenen Sinn für die Sprache 
der Natur, — wie sie zu unserem Herzen spricht von 
Entwickelung und Vervollkommnung, von allwaltender 
Liebe und Versöhnung und von einem reinen, ungetrübten 
Glücke, von dem Niemand ausgeschlossen werden soll. 

Ich stehe jetzt im Alter von 55 Jahren, also so ziemlich 
an der Neige meines Erdenlebens, habe zeitweise grosse 
und drückende Sorgen und erkenne meine menschlichen 
Schwächen sehr wohl an (manche vielleicht auch nicht in 
meiner Kurzsichtigkeit), aber ich lasse mir den Lebensmuth 
trotz Allem nicht nehmen und vertraue innig meinem Gotte, 
der mir auch immer wieder aus Sorge und Unruhe hilft 
und schon oft geholfen hat, wo ich selbst keinen Ausweg 
mehr kannte und nur recht fest darauf baute, dass er mich 
nicht im Stiche lassen werde. Ich bin durchdrungen von 
dem Gefühle seiner allumfassenden Liebe und Barmherzig- 
keit und sehe meiner irdischen Auflösung ohne Angst und 
Unruhe entgegen, bitte nur um Eins: dass ich mit freiem 
Gewissen, ohne drückende Schuld und Sorge, diese irdischen 
Fesseln abwerfen kann, und dass alle Menschen, die ich 
liebe, wie auch meine nächste Umgebung, mir dann das 
Herz nicht trübe machen mögen durch irgend eine sie be- 
drückende schwere Lage. Bis dahin — allzu lange wird 
es wohl nicht dauern, ich bin auch schon müde und sehne 
mich oft nach Erlösung aus diesem eitlen, ruhelosen Erden- 
treiben — möchte ich nützen können, so viel es in meinen 
Kräften steht. Für meinen abziehenden Geist aber wird 
unser liebender Vater sorgen und meine Fehler und Irr- 
thümer wird er mir schon mit der Zeit vergeben und mir 
dazu verhelfen, mich von denselben einst für immer zu be- 
freien: dazu hat er Wege und Mittel genug. Ob ich aber 
in religiösen Satzungen und Glaubenssachen, welche die 
Menschen sich gemacht, dieser oder jener Meinung bin, das 
ist nicht wesentlich und macht mir gar keine Sorgen. Auch 
wenn ich Manches nicht richtig verstanden, was selbst Be- 
deutung haben sollte, so bin ich ja eben noch ein unvoll- 
kommenes Geschöpf, das noch Vieles lernen wird auf dem 
Entwickelungswege zur geistigen Reinigung. Vieles noch 
habe ich nicht begriffen, Vieles noch weiss ich nicht, oder, 
richtiger gesagt, — ich weiss nur ausserordentlich wenig; 
um Alles zu begreifen — dazu war mein irdisches Leben 
viel zu kurz, dazu ist die Erde noch allzu unvollkommen. 

Darum frei und frischen Muthes vorwärts geschaut in 
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die Zukunft, weit hinaus über das Grab, welches nur das 
Ende einer kurzen Periode — unseres irdischen Lebens — 
bedeutet; das Geistesleben, befreit von lästigen Fesseln, 
beginnt erst nach demselben, wie es, für uns in gegenwärtiger 
Existenz unbewusst, vor dem irdischen Dasein schon be- 
standen hat. 

Ich denke da an eine Stelle aus einem im kirchlichen 
Sinne leichtsinnigen Liede („Lied zum Champagner‘*) des 
Dichters und Verfassers des Buches „Die Seherin von Pre- 
vorst“, Justinus Kerner, meines ausgesprochenen Lieblings): 

„Wenn der Pfropf sich einst entreisst 
Euren ird’schen Hüllen, 

Wohin dann entflieht der Geist, 
Macht euch keine Grillen. 

Glaubt mir, meine Lieben, nur: 

Er wird nicht verkommen, 

In dem Kelche der Natur 

Schaffend aufgenommen.“ 

Unser befreiter Geist wird sich dann schon dahin 
wenden, wohin uns unsere Neigungen und Sympathien ziehen, 

Schliesslich danke ich Ihnen herzlich für ihre freund- 
liche Gesinnung, die Sie meinem Buche „Dasein und Ewig- 
keit“ entgegenbringen, und für Ihr mir sehr werthes Ver- 
trauen. Ich fühle mich durch dasselbe sehr beehrt und 
sympathisch berührt, ja mehr: es hat mich aufrichtig gerührt. 

Möge der „liebende Vater“ Ihnen dazu verhelfen, dass 
es recht sonnig werde in Ihrem Gemüth, dass Sie siegreich 
aus Ihren Zweifeln hervorgehen und den ersehnten Frieden 
der Seele finden! Ergebenst W— Erdensohn. 

*) Glauben Sie, geehrtes Fräulein, deshalb nicht etwa, dass ich 
ein leichtsinniger Schwelger bin; ich gebe, im Gegentheil, meiner 
Natur nach sehr wenig auf Speise und Trank, die mir desto lieber, 
je einfacher sie sind. Nur ihrer Sinnigkeit wegen citire ich die bei- 
gefügten Verse. Dieselben kennzeichnen sich, trotz ihres burschikosen 
Anstriches, doch durch die gemüthvolle Tiefe, die den meisten der 
herner’schen Dichtungen eigen ist. Das Scherzhafte und Derbe ver- 
eint sich oft wohlthuend mit dem Ernsten: sie schaden einander nicht. 
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Ill. Abtheilung. 


Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergl. 


Die neuesten Fortschritte auf dem Gebiete 
der Funkentelegraphie‘*) 


Die unvermittelte Wechselwirkung zwischen räumlich 
getrennten, lebenden Wesen ist von jeher für die Menschen 
ein bestrickender Gedanke, die Befreiung von den Schran- 
ken des Raumes ihr Lieblingstraum gewesen. Das hat 
Anwendung auf kultivirte, wie auf Naturvölker. Es hat 
die einen, wie die anderen auf Mittel sinnen lassen, um 
den Zweck der Verständigung in die Ferne zu erreichen; 
und so stark war gerade bei Naturvölkern dieser Wunsch, 
dass sie auf geheim gehaltene Mittel gekommen sind, deren 
Wirksamkeit die kultivirten Völker theilweise zu ihrem 
Schaden kennen gelernt haben, ohne doch in allen Fällen 
ihre Erklärung zu finden. Im englisch-afghanischen Kriege 
waren die Afghanen von allen kriegerischen Massnahmen 
gegen sie mit wunderbarer Schnelligkeit unterrichtet; der 
Tod Gordon’s in Chartum war am selben Tage, obgleich 
Telegraphen fehlten, in Kairo bekannt; die Neger in 
Afrika besitzen eine akustische Telegraphie, und Indianer- 
stämme am Amazonenstrom verständigen sich unter Be- 
nutzung unterirdischer Wasserläufe oder Erzgänge. 

Telegraphen und Telephone gehören wegen des sicht- 
baren Mittelgliedes des Drahtes streng genommen nicht 
hierher. Erst die einer sinnfälligen Vermittelung entbeh- 
rende Funkentelegraphie bringt die Erfüllung des Traumes 
anscheinend unvermittelter Verständigung. Merkwürdig ist 
hierbei, dass die Kenntniss von der fernwrikenden Kraft 
des elektrischen Funkens im Grunde nicht neu ist, sie viel- 
mehr zuerst durch die Gattin Gaivan?’s in dem Augenblick 
entdeckt wurde, als sie, Froschschenkel für ihren Gatten 
sezirend, bemerkte, dass diese unter dem Messer jedesmal 
dann zuckten, wenn Galvani an einem entfernten Punkte 
des Zimmers Funken aus einer Elektrisirmaschine zog. 
Doch diese Beobachtung wurde damals unrichtig gedeutet; 
man nahm eine geheimnissvolle animalische Kraft an, und 
es war ein Glück für die Welt, dass bei der Wiederholung 
des Experiments unter verschiedenen Bedingungen wenig- 


"®) Nach einem von Geheimrath Saby in der Kieler Hauptver- 
sammlung des Vereins deutscher Ingenieure gehaltenen Vortrag aus 
Nr. 141 der „Berliner Tägl. Rundschau“ vom 19. Juni cr. 
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stens die Berührungselektrizität entdeckt wurde, die zur 
Erfindung der voltaischen Säule führte. Auch später, im 
Jahre 1879, war die Entdeckung bereits gemacht worden, 
jedoch ohne zur Geltung zu gelangen. X 


Elektrizität anders als in Verbindung mit einem Leiter 
vorstellen, und die Möglichkeit ihrer freien Verbreitung im 
Raume galt als ein Hirngespinnst gefährlicher Art. 

Wie tiefer eindringende Geister damals jedoch über 
die Unfassbarkeit des Wesens der Elektrizität dachten und 
der Forschung im Gegensatz zu jener Zunftgelehrsamkeit 
alle Möglichkeiten offen hielten, das beweist eine Aeusse- 
rung Michael Faraday's aus den sechziger Jahren, der auf 
die Frage einer Dame: Was ist eigentlich Elektrizität? 
antwortete: „Hätten Sie mich vor 40 Jahren danach ge- 
fragt, so würde ich Ihnen wahrscheinlich eine Erklärung 
gegeben haben. Heute aber sage ich: Ich weiss es nicht !® 
Faraday sollte die neue Horizonte für die Frage nach dem 
Wesen der Elektrizität eröffnenden Entdeckungen von 
Heinrich Hertz nicht mehr erleben. Sie sind es, die uns 
zuerst das Spiel der elektrischen Wellen enthüllten und 
aus ihnen zog Marconi den technischen Erfolg, der uns 
heute vorliegt. Wer indessen glauben sollte, dass nun das 
Wesen der Elektrizität enthüllt sei, würde sich irren. Nur 
eine neue Seite der Urkraft haben wir kennen gelernt, ihr 
Wesen bleibt so räthselhaft wie vorher. Im Grunde ge- 
nommen ändert das aber nichts in unserem Verhältniss zur 
Elektrizität. Auch dies neue Wunder wird uns, wie man- 
ches frühere, bald natürlich erscheinen und wir werden 
fortfahren, die Art, nicht die Gründe seines Geschehens zu 
ermitteln und sie schöpferisch zu verwerthen zum Heile 
des Menschen, es der Zukunft überlassend, welche weiteren 
Aufschlüsse sie uns zur Lösung dieses Theils des Welt- 
räthsels bringen wird. — 

Die Gesetze der Induktion, von Faraday abgeleitet, 
sind massgebend auch für die Erscheinungen der Funken- 
telegraphie. Neu ist daran nur, was Zertz durch den 
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Nachweis der sich wellenartig ausbreitenden elektrischen 
Strahlung als Ursache und Mittel der Fernwirkung, um 
Induktionsströme in entfernten Leitern hervorzurufen, hin- 
zugebracht hat. Es ist daher zum Verständniss dessen, 
welche Leistungen wir von der Funkentelegraphie zu er- 
warten haben, wichtig, sich das Wesentliche der Gesetze 
der elektrischen Induktion zu vergegenwärtigen. Bekannt 
ist, dass der erste Nachweis der praktischen Verwerthbar- 
keit jener elektrischen Wellen durch zwei parallel gespannte 
Drähte geführt wurde, in deren einem, dem Primärdraht, 
man einen elektrischen Strom erzeugte, welcher bei seinem 
Entstehen oder bei irgend welcher Aenderung seiner Stärke 
oder Richtung in dem zweiten, dem sekundären Draht, 
einen Induktionsstrom hervorrief. Ist es ein Wechselstrom, 
welcher den Primärdraht durchfliesst, so wird folglich ein 
Wechselstrom gleicher Frequenz im sekundären Draht ent- 
stehen. Dafür kennen wir nun folgende Gesetze: Die In- 
duktion ist um so grösser, je länger die Drähte sind, und 
zwar wächst sie im Quadrat der Längen; sie ist ferner um 
so grösser, je zahlreicher die elektrischen Stromstösse, also 
je grösser die Frequenz ist. Sie nimmt ab im einfachen 
Verhältniss der Entfernung der Drähte von einander (nicht 
im Quadrat der Entfernung) und ist in der Menge der er- 
zeugten Elektrizität einfach proportional der Zeit. Diese 
würde in den bescheidensten Anfängen stecken geblieben 
sein, besässen wir nicht die Mittel, Wechselströme von un- 
geheurer Frequenz herzustellen, die im Vergleich zu den 
früher möglichen, einige 100 Wechsel in der Sekunde 
liefernden, Wechselströme von vielen Millionen Schwingungen 
in der Sekunde erzeugen. Diese auf den Eigenschaften des 
überspringenden Funkens, nicht einen einmaligen Ausgleich, 
sondern, dem Loslassen einer angespannten Feder gleich, 
eine unendliche-Zahl kleiner elastischer Wellen zu erzeugen, 
beruhende Wechselstromquelle rechtfertigt somit die Be- 
nennung „Funkentelegraphie*. — 

Es schlossen sich an diese Darlegungen eine grosse 
Zahl von Versuchen im verdunkelten Saal an, über den 
hinweg je zwei Drähte quer und lang gespannt waren, um 
daran die Erscheinungen zu erläutern. Je einer der Drähte 
stand als Primärdraht mit einem Induktorium zur Er- 
zeugung hoch gespannter Wechselströme in Verbindung. 
Gezeigt wurde u. a., wie die Entladung so hoch gespannter 
Elektrizität thatsächlich in Stromstössen erfolgt; denn eine 
daraus gespeiste Geissier'sche Röhre, die dem Auge als eine 
zusammenhängende Lichtlinie erscheint, sieht man in einem 
schnell drehenden spiegelnden Würfel als gebrochene Linie. 
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Fast bei allen diesen Versuchen ergab sich, dass auch die 
reich vergoldete Wanddekoration der Aula der 
Marineakademie, wo der Vortrag stattfand, unter dem 
Einfluss der elektrischen Wellen zahlreiche übersprin- 
gende Funken zeigte. Darauf aufmerksam gemacht rief 
der Redner: „Auch in Ihrem Geldbeutel toben in diesem 
Augenblick kleine Gewitter und minimale Funken springen 
zwischen den einzelnen Geldstücken über!“ 

Wenn es nach dem Voranstehenden scheinen könnte, 
als sei die Funkentelegraphie ohne grosse Schwierigkeiten 
ausführbar, so widerspricht dem die Wirklichkeit, Denn 
so dicht, wie bei den Versuchen, sind Geber- und Em- 
pfängerdraht in der Praxis niemals bei einander, und es 
gilt in letzterem auch alle durch die Entfernung stark ge- 
schwächten, feinsten Scliwingungen erkennbar zu machen, 
Dazu dient der unter dem Namen Fritter bekannte, in 
einer Füllung von feinstem Silberstaub bestehende , in die 
Empfangsdrähte eingeschaltete Apparat, welcher empfind- 
lich ist für den schwächsten Strom. Seine zuverlässige 


Welche Zukunft hat die Funkentelegraphie? 
Der Vortragende ist der Meinung, dass wir mit unseren 
gegenwärtigen Mitteln vom Lande nach der See wenige 
hundert Kilometer weit werden sprechen lernen, weil am 
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Lande den Geberdrähten grosse Länge gegeben werden 
kann, wovon, wie gezeigt, die Wirkung abhängt. Dagegen 
ist aus der Beschränkung der Drahtlängen auf Masthöhe 
der Verständigung von Schiff zu Schiff etwa eine Grenze 
von 10 Kilometern gezogen. Aus den oben dargelegten 
Gründen können sich diese Verhältnisse aber noch günstiger 
gestalten, wenn es gelingt, stärkere Wechselströme als jetzt 
möglich herzustellen. Dass diese Möglichkeit nicht 'aus- 
geschlossen, bewies Geheimrath S/aby durch eine ihm von 
Nicola Tesla gesandte Photographie, welche den berühmten 
Elektriker inmitten seines Laboratoriums in dem durch 
grosse Lufttrockenbeit ausgezeichneten amerikanischen 
Felsengebirge zeigt, umzuckt von elektrischen Fun- 
ken von 7 Meter Länge! 


Kurze Notizen. 


a) Zu der Prophezeiung der Seherin 
de Ferriöm, welche im Aprilheft cr. S. 208 ff. Erwäh- 
nung fand, erhalten wir noch zur Ergänzung die folgende 
Zuschrift: Nachträglich habe ich aus Anfragen entnommen, 
dass über die eingetroffenen Weissagungen von Frau 
de Ferriöm in Berlin nicht alle so Bescheid wissen, wie ich 
voraussetzte. Daher trage ich zu den ersten Seiten meiner 
Abhandlung über „Vorausschauen und Wahrsagen etc.“ 
das Folgende nach. Ich wiederhole zuerst, dass die Be- 
richte von „Godefroy“ über jene Weissagungen lange vor 
ihrer Erfüllung gedruckt und mir zugegangen sind. New- 
York war als der Ort des bevorstehenden grossen Hafen- 
brandes ausdrücklich genannt und auch ein „deutsches 
Schiff“ insbesondere brennend geschaut worden in Ueber- 
einstimmung mit dem Ereigniss, bei dem es sich bekannt- 
lich um Verluste des „Norddeutschen Lloyd“ handelte.*) — 
Auch mit der Art des Unterganges vom „Gneisenau“ 
stimmte die Wahrsagung überraschend. Der Schiffskom- 
mandant Beckmann befahl in der That zuletzt seine Mann- 
schaft laut in Gottes Hut. Sein Bart war in der That, 
wie Bilder bezeugen, wie der des Kaisers Friedrich, nur 
kürzer. Die Farbe des Bartes kenne ich nicht, da die mir 
vorgelegenen Bilder nicht farbig waren. Auch ging das 
Schiff nicht mit Mann und Maus unter, sondern die Leute 


*) Es ist übrigens noch etwas, was für die Echtheit der 
de Ferricm’schen Weissagung über den Hafenbrand spricht: Ein 
Hafenbrand und noch dazu ein solch grosser Hafenbrand ist 
ein äusserst seltenes Ereigniss. Das habe ich auch solchen 
entgegengehalten, die jene Weissagung bemängelten, und darin gaben 
sie mir denn auch Recht! P. 
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stürzten sich in die Wellen und im Kampfe mit ihnen 
fanden viele den Tod. Wenn von der Seherin ein Fels im 
Meer genannt wird, der „Gneisenau“ aber am Gestein des 
Vorhafens zerschellte, so ist das ein unerheblicher Unter- 
schied, der beim Schauen der Seherin vielleicht gar nicht 
bemerkbar war. Die Seherin erblickte dies Gesicht mit un- 
gewöhnlicher Deutlichkeit und kündigte daher dessen rasche 
Erfüllung an, wie es geschah. — Einen sinnstörenden Druck- 
fehler, der durch Versehen des Korrektors stehen ge- 
blieben ist, bitte ich noch in „Vorausschauen ete.“ berichtigen 
zu wollen: Im Maiheft S. 264, Z. 14 v. o. war zu lesen: 
vorurtheils voll (st. vorurtheilslos.) 
Dr. Walter Bormann. 

b) Von der Thätigkeit des Unbewussten 
im Traum erhielt Unterzeichneter kürzlich einen eigen- 
tümlichen, psychologisch nicht uninteressanten Beweis. Ich 
weilte auf Besuch bei einem in Rosenheim verheiratheten 
Sohne und machte von dort Ausflüge in die bayrischen 
Alpen und an die benachbarten Seen. Am 4. August be- 
suchte ich mit einem Bruder meiner Schwiegertochter (P .. „, 
Einjähriger des Scharnhorstregiments in Hannover) das 
Schloss auf Herrenchiemsee; nachher restaurirten wir uns 
auf der Fraueninsel und schrieben dort je zwei Ansichts- 
karten an Familienangehörige. Unmittelbar vor Abfahrt 
des Dampfbootes übergab ich auch meine beiden Karten 
dem genannten jungen Mann, der sie noch rasch in den 
am Wirthshausgebäude befindlichen Briefkasten werfen 
wollte. Tags darauf bestieg ich allein den Wendelstein, wo 
ich übernachtete, um am zweitfolgenden Tage über Tatzel- 
wurm und Biber zurückzukehren. Als ich nun am Abend 
dieses dritten Tags im Familienkreise von den Erlebnissen 
dieser Tour berichtete, sagte plötzlich mein gleichfalls auf 
Besuch anwesender Sohn 4. in scherzendem Tone: „Wir 
glaubten schon, es sei Dir etwas unterwegs passirt, weil W. 
(mein dort verheiratheter Sohn) vom seligen Grosspapa und 
P. von Dir in der vergangenen Nacht einen sonderbaren 
Traum hatten.“ Auf meine Frage, was es denn Letzterem 
geträumt habe, erhielt ich von ihm selbst die Antwort, er 
habe im Traum die eine jener beiden Karten, die ich ihm 
auf der Fraueninsel übergeben hatte, und zwar die an meine 
Tochter 4. in Stuttgart gerichtete, ohne Ortsangabe ge- 
sehen; die Erinnerung an diesen Traum der letzten Nacht, 
sei aber erst bei ihm erwacht, als sein Schwager W. beim 
Frühstück den Traum von meinem in Stuttgart verstorbe- 
nen Vater erzählte. Ich erwiderte, es sei gar nicht denk- 
bar, dass ich Ort, Strasse und Hausnummer beizusetzen 
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vergessen hätte, denn so etwas sei mir noch niemals pas- 
sirt. — Kaum eine Vierielstunde nach diesem, wie es zu- 
erst schien, völlig gleichgiltigen Gespräch, ertönte die 
Flurklingel, der Briefträger brachte die letzte Post und 
darunter war zu unser aller nicht geringem Erstaunen die 
bewusste Ansichtskarte von der Fraueninsel an meine 
Tochter 4., indem die findige Post aus der anderen, von 
mir zugleich dort geschriebenen Karte, der ich den Namen 
des Absenders beigefügt hatte, meine hiesige Adresse er- 
mittelt und mir jene Karte als unbestellbar zurückgestellt 
hatte. Ich hatte also in der Eile thatsächlich übersehen, 
dass die Vorderseite noch nicht ganz ausgefüllt war! Ich 
bemerke noch, dass von einem schlechten Spass, den etwa 
Herr P... sich gemacht hätte, keine Rede sein kann, da 
er mit seinem Wort versicherte, er würde die Karte, wenn 
er wirklich das Fehlen des Wohnorts bemerkt hätte, sicher 
nicht in den Briefkasten geworfen haben. Es bleibt also, wie 
mir scheint, nur die mir ziemlich wahrscheinliche Annahme 
übrig, dass er bei der Inempfangnahme doch unwillkür- 
lich einen flüchtigen Blick darauf geworfen hatte, ohne 
dass jedoch der Fehler dabei zur bewussten Wahrnehmung 
gelangte, nachher aber das davon in seiner Erinnerung ihm 
unbewusst zurückgebliebene Bild den sonderbaren 
Traum veranlasste. — Ich glaubte alle Einzelheiten dieses 
an sich unbedeutenden Falls deshalb festlegen zu sollen, 
weil ich darin immerhin eine gewisse Bestätigung der von 
anderer Seite (vergl. auch den Artikel des Herrn Dr. 
Mikulić in Abth. I dieses Hefts, S. 524) angezweifelten 
Möglichkeit einer animistischen Deutung ana- 
loger Vorgänge erblicke, wie sie namentlich Professor 
Fiournoy in seinem bekannten Buch über die erstaunlichen 
Leistungen seines Mediums, Frl. Helene Smith in Gent, zur 
Erklärung etwaiger dunkler Erinnerungen an früher einmal 
gehörte Wörter aus fremden Sprachen oder zufällig ge- 
sehene Urkunden, Handschriften u. dgl. gegeben hat. 
Rosenheim, den 4. August 1901. Dr. F. Maier. 
c) Pathologische Psychologie. Einen merk- 
würdigen Fall von Ekstase, der den Vortheil bot, an der 
Salpötriöre gründlich studirt werden zu können, führte nach 
dem „Echo de Paris“ vom 26. Mai er. der Dr. med. und 
Professor an der Sorbonne Pierre Janet am 25. Mai dem 
internationalen psychischen Institut daselbst in der Person 
einer Kranken vor, welche unter dem Namen „Madeleine 
Pextatigue“ bekannt ist. Im Alter von 45 ‚Jahren wurde sie 
von Nervenstörungen befallen, die beim Gehen hervortraten: 
von diesem Alter an konnte Magdalena nur noch auf den 
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Fussspitzen wie eine „Ratte der Oper“ (Balleteuse) gehen 
und zeigte an ihren Füssen ausgesprochene Stigmata; über- 
dies litt sie an der „Besessenheit des Kreuzes.“ Sie hat 
sodann Verzückungen; sie bleibt in diesem Zustand des sich 
Gekreuzigtfühlens mindestens eine balbe, höchstens zwanzig 
Stunden lang und behält sehr gut die Erinnerung an diesen 
Zustand. Magdalena leidet nicht eigentlich an Neurose; sie 
ist sehr intelligent und sehr vernünftig, was auch der Um- . 
stand beweist, dass sie sich einverstanden erklärte, mit 
verschleiertem Gesicht photographirt zu werden und ihren 
Fall zur Erbauung der Massen öffentlich erzählen zu lassen, 
— Ueber einen interessanten Fall von Lethargie berichtete 
Dr. Liegeard in der „Société d’hypnologie et de psychologie.“ 
Eine 35jährige Lehrerin unterrichtete in ihrer Klasse. Der 
Blitz schlägt in das Schulgebäude. Sie verliert alsbald das 
Bewusstsein und bleibt fünf Monate in lethargischem Zu- 
stand. Zwei Jahre später verfällt sie, in Folge einer 
heftigen Auseinandersetzung, von neuem zwei Monate lang 
in lethargische Bewusstlosigkeit, ohne Zweifel nicht zum 
letzten Mal. — Dr. Voisin hat eine 35 Jahre alte bysterische 
Neurasthenikerin vor sich, welche zugleich die Zeichen des 
Verstummens, des Stotterns und des allgemeinen Zitterns 
aufweist, krankhafte Erscheinungen, die nach einem sie 
erschütternden Trauerfall hervortraten. Man schläfert sie 
ein und sie wird geheilt; allein neue Widerwärtigkeiten 
machen sie rückfällig. Auf momentane neue Heilung folgte 
ein abermaliger Rückfall; fortgesetzte hypnotherapeutische 
Behandlung führte aber schliesslich eine, wie es scheint, 
definitive Heilung herbei. 

1) Zur Geschichte der Bauchrednerkunst. Als 
man das erste Mal einen Bauchredner hörte, schrieb man 
diese merkwürdige Eigenschaft dem Teufel zu. In Saint- 
Germain-en-Laye bemerkte, wie die „Revue Hebdomadaire“ 
erzählt, ein Krämer Namens Saint Gille im Jahre 1770, dass 
er seine Stimme versetzen konnte. Sogleich erklärten die 
Einen ibn als Zauberer, die Anderen studirten ihn wissen- 
schaftlich und Einige schliesslich, die in allem eine Gelegen- 
heit sich zu amüsiren suchten, bedienten sich seiner für ihre 
Spässe. So lud ein Herr de la Chapelle mehrere Freunde 
zum Frühstück im Walde von Saint-Germain ein , unter 
grossen Bäumen, unter denen, wie er sagte, ein Waldgeist 
spukte. Dię lustige Gesellschaft amüsirte sich höchlich über 
diese Erfindung und fing an, fröhlich zu frühstücken. Plötz- 

` lich hörte die Gräfin v. B., wie sie von der Höhe des Baumes 
herab geruien wurde. Sie hob den Kopf, sah aber nichts. 
Eine Sekunde danach rief man sie von einer anderen Seite, 
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bald von einem Baume, bald aus dem Inneren der Erde, 
Sie wurde sehr unruhig, versuchte jedoch, die Fassung zu 
bewahren und antwortete dem Geist, der sich als ausgezeichnet 
informirt erwies und mehrere sehr intime Einzelheiten aus 
ihrem Leben erzählte. Man kann sich die Erregung vor- 
stellen. Die anderen Damen zitterten, da sie fürchteten, dass 
nun ihre Geheimnisse enthüllt würden, und wollten daher 
schleunigst aufbrechen. Da führte de la Chapelle seinen 
Gästen den Schuldigen vor, um sie zu beruhigen. Die 
Geschichte erregte grosses Aufsehen, umsomehr als Saint- 
Gille sich keinen Zwang anthat, sondern noch viele Personen 
mystifizirte. 

e) Astrologische Prophezeiung. In dem englischen 
Journal „Modern Astrology“ war im Juli-Heft S. 9 aus 
dem Horoskop für den Lauf der Sonne im Zeichen des 
Löwen vom 23. Juli bis 22. August prognestizirt: „A 
death in Royal circles is indicated in solar figure (ein 
Todesfall im Königshause ist in der Sonnen- 
figur angezeıgt.“) Die Kaiserin Friedrich starb am 
5. August. Das Journal erschien Ende Juni. — Wir 
bemerken noch, dass diese Sonnenfiguren von unserem Mit- 
arbeiter, Herrn Albert Kniepf in Hamburg, erst voriges 
Jahr neu eingeführt wurden. 

N, Von räthselhaften Kreuzen in der Wäsche 
vor Todesfällen, wie solche im Maiheft cr. S. 312 be- 
schrieben wurden, berichtet uns auch die nachfolgende 
liebenswürdige Zuschrift, die wir aus Düsseldorf, datirt 
10. VIII. (Mozartstrasse 19), erhielten. Sie lautet: „Sehr 
geehrter Herr Doktor! Durch Bekannte wurden mir ein 
paar Hefte der „Psych. Stud.“ zugesandt, worin ich so viel 
mir Bekanntes und Interessantes fand, dass ich auf die- 
selben abonnirt habe. Abgesehen von dem Artikel des 
Herrn Dr. Bormann, der Thatsachen angiebt, wie ich solche 
oft genug selbst erlebt habe, hatte der Bericht des Herrn 
Amtsrichter @. in N. noch besonderes Interesse für mich. 
Die „Räthselhaften Kreuze“ sind nämlich auch in meiner 
Familie bekannt und weiss ich mich derer aus meiner 
frühesten Kinderzeit noch zu erinnern, hatte solche auch 
schon in meiner Wäsche. Dieselben erschienen bei uns 
nicht auf Sterbetüchern, sondern auf verschiedenen Wäsche- 
stücken, einige Wochen bevor ein Todesfall 
inder Familie eintrat, und sahen genau aus, wie 
die von dem Herrn Amtsrichter beschriebenen. Einmal 
waren immer zwei grosse und ein kleines Kreuz in Gruppen 
zusammen, worauf in Zeit von sechs Wochen zwei Er- 
wachsene in der Familie starben, sowie auch unsere kleine 
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Schwester. Mein Vater, der Apotheker und ein tüchtiger 
Chemiker war, versuchte mit einem Herrn aus unserem Ge- 


'schäfte die Kreuze auf chemischom Wege zu entfernen, 


was jedoch nicht gelang. Nach Eintritt der Todesfälle 
waren die Kreuze in den bei Seite gelegten Wäschestücken 
von selbst verschwunden, was jedesmal so ge- 
schah. Die Richtigkeit meiner Aussage werden meine 
Eltern, Rentner Dilgens, Obercassel bei Bonn, gewiss gern 
bestätigen. Da ich dachte, die Sache könnte vielleicht ein 
weiteres Interesse haben, erlaubte ich mir, Ihnen Obiges 
mitzutheilen. Mit vorz. Hochachtung Frau M. Bloos.“ 


Litteraturbericht. 


Berichterstatter für sämmtliche Litteratur des In- sowie Auslandes ist Hofrath 

Dr. Wernekke in Weimar, an welchen auch alle Rezensionsexemplare ein- 

zusenden sind. Die Redaktion übernimmt keine Verantwortung für die in 
den Besprechungen ausgesprochenen Ansichten. 


A. Bücherbesprechungen. 


Joh. Jühling. Die Thiere in der deutschen Volksmedizin alter 
und neuer Zeit. Mittweida, R. Schulze. 

Jedes Volksmittel ist geeignet, wenn wir seine Bedeutung und 
Verwerthung kennen und mit rechten Sinnen prüfen, uns ein Stück 
Kulturgeschichte darzuthun Und so sehr es uns auch manchmal ge- 
lüstet, bei diesen seltsamen Rezepten mitleidsvoll die todte, selige 
Zeit zu belächeln, so müssen wir uns andererseits doch gestehen, 
dass der Ab erg rube und der Unsinn, der diesen gezeugt, die 
eigentlichen Quellen sind, die uns gönnen, eine intimere Beziehung 
zu den Anschauungen unserer befangenen Vorfahren zu bekommen. 
Es ist höchst interessant, aus dem Jühling’schen Werke zu erfahren, 
dass es fast kein Thier gab, das in den einstigen Volksrezepten 
nicht seine heilsame Wirkung auszuüben im Stande gewesen wäre, 
und dass kein Insekt für seine medizinische Verwendbarkeit zu klein 
gewesen war. An thierischen Zungen, Augen, Naser, Schnauzen, 
Eingeweiden, Füssen u. s. w. wurde die zauberische Heilkraft 
erprobt, und kein Haar blieb da ungeschoren. Ja, die Exkremente 
der Thiere spielen in diesen Medikamenten, die, Gott sei Dank, nur 
noch historische Bedeutung für uns haben, ebenfalls eine grosse Rolle. 
Das bunte Durcheinander im Kessel der Macheih’schen Hexen ist eitle 
Kinderei und aller Phantasie bar gegen diesen Volksphantasiereich- 
thum, der sich hier lebendig ausspricht. Auch ethnologisch ist dieses 
Nachschlagewerk von grosser Wichtigkeit, 


Gustav Compayre. Die Entwickelung der Kindesseele. Deutsch 
von Chr. Ufer. Altenburg, Oscar Bonde. 

Schon durch das Prestige, das Deutschland dadurch genoss, dass 
es das Heimathland der Pädagogik war, marschirte es ehedem allen 
anderen Ländern in der Kinderpsychologie voran; aber seit 
lange hat es diesen Ruhm an Amerika, England, Frankreich, Italien 
und Russland abgetreten, und in all’ diesen Ländern wird für die 
Kinderpsychologie bei Weitem mehr gethan als bei uns. Nach Wilhelm 
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Preyer’s: „Die Seele des Kindes“, 1886, haben wir eigentlich auf diesem 
Gebiete kein bedeutendes Buch mehr hervorgebracht. Obengenanntes 
Werk ergänzt unseren Preyer sehr gut. Es stellt — wie Preyer’s Buch 
— ebenfalls keine systematische Psychologie des Kindes dar, sondern 
beschränkt sich darauf, sorgfältig angestellte Beobachtungen, kleine 
und kleinste Züge des Kindes kritisch zu beleuchten. Der Verfasser 
erläutert, wie das Kind sich zu bewegen und seine Sinne zu gebrauchen 
beginnt, und wie die ersten Spuren des Gedächtnisses, der Phantasie 
nnd der Urtheilsbildung sich bemerkbar machen. Wie sich langsam 
die Sprache, der Charakter und das Persönlichkeitsgefühl 
entwickelt, wird in den folgenden Abschnitten dargethan. Diese 
Psychologie besteht allerdings nur aus einer Sammlung von Einzel- 
beobachtungen, aus denen sich bindende, generalisirende Schlüsse 
nicht ohne Weiteres folgern lassen; es sei denn, dass man eine 
Sichtung des vorhandenen Materials vornähme, wozu man gegenwärti; 

noch ausser Stande ist, weil wir die vorliegenden Einzelfälle Bock 
nicht klar genug überblicken können, und weil wir es nicht unter- 
lassen können, die Thatsachen zu deuten und die Gefühle der 
Kinder stets an denen der Erwachsenen zu messen, beziehungs- 
weise die Emotionen Erwachsener den Kindern unterzuschieben oder 
zu suggeriren Denn wie schr suggestionsfähig die Kinder sind, 
haben die letzten grossen Prozesse gerade zur Genüge bewiesen, und 
die Kinderpsycholozen sind noch zu suchen, die alle die Antworten, 
die sie von den Kindern gern bekommen möchten, nicht in sie 
hineinfragen würden. Etwas nachlässig ist in dem Compayré’schen 
Werk das Kapitel über „Die Geistesstörungen beim Kinde“ gearbeitet; 
vielleicht deshalb, weil nicht genügendes und nur schlecht kontrolir- 
bares Material zu verwerthen war. Erfreulich wäre es allerdings, wenn 
wir in den kinderpsychologischen Studien doch noch dazu kämen 
die feinen Fäden zu entwirren, die die Kindesseele verstricken un 

sie später auf die Wege des Verbrechens führen; denn wir könnten 
dann vielleicht durch eine tüchtige Erziehung die schlechten Anlagen 
im Kinde, „die Fehler der Natur“ korrigiren, was nicht nur für das 
Kind, sondern auch für den Staat von grosser Bedeutung wäre. Die 
Uebersetzung Ufer’s ist tadellos. (J. E. P. im „Berl. T.“ Nr. 403, 1. Beibl.) 


B. Zeitschriftenübersicht. 


Spiritistische Rundschau. Berlin. 8. Jahrg. Nr. 9—11. Der Fall Erich 
Bohn. Roihe-Sitzung in Paris. — Ein hervorragendes neues Apportmedium. 
— Zum Andenken anG. Th. Fechner. — Gedankenübertragung im Traume. 
— Weshalb ist der Spiritismus noch keine anerkannte Wissenschaft? — 
Experimente mit einem Somnambulen. — Denunzianten im Spiritismus. — 
Giebt es Geisteskrankheiten? -— Gespräche mit Geistern. 

Zeitschrift für Spiritismus und verwandte Gebiete. Leipzig, Oswald 
Mutze, 5. Jahrg. Nr. 23—30. Ein geheimnisvoller Flintenschuss. — Ein 
Fall unwillkürlichen Gesichts im Spiegel. — Die posthypnotische Suggestion. 
— Vom Katholicismus zum Spiritismus. — Der Spiritismus kann nur mit 
Medien erforscht werden. — Die Morgenröthe einer neuen Zeit. — Wie 
St. Peter unter die Menschen ging. — Hallucinationen. — Ein merkwürdiger 
Traum. — Wunderbares aus dem Klarissinnenkloster in München. — Der 
Trancezustand der Bibel. — Uebersinnliche Begebenheiten aus nah und 
fern. — Aus der Tagespresse. 

Het toekomstig Leven. Utrecht. 5. Jahrg. Nr. 12—15. Gedankenlesen. 
— Das Leben nach dem Tode. — Ob der Spiritismus am besten zu ent- 
behren ist? — Das Blumenmedium Frau Rothe. — Durch den Hypnotismus 
zur Astrologie. — Wie man Sitzungen halten soll. — Das Zeichenmedium 
Desmoulins. — Alkohol und Mediumschaft. — Der Spiritismus in Schweden. 
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— Das Medium David Duguid. — Die Intelligenz der Thiere. 

Weekblad gew. aan de studie van het bovenzinlijke. Haag. 
16. Jahrg. Nr. 21—30. Die Philosophie und die medialen Erscheinungen. 
— Der Orden der Illuminaten. — Lichtstrahlen auf spiritistischem Gebiet 
(Geistermittheilungen). — Psychographie. — Brüderlichkeit, — Die Frei- 
maurerei. — Ist die Reincarnationslehre blosses Dogma? 

Light. London. (21. Jahrg.) Nr. 1068 - 1072. Frau Rothe, das Blumen- 
medium. — Das Foxwell-Geheimniss. — Harnacks Vorlesungen über das 
Christenthum. — Das Pentagramm. — Das Medium Mme. Montague. — 
Wahrsagung und Gesetzgebung. — Reïncarnation. — Das rechte Gebet: 
— Der Name „Gott“. — Die psychische Kraft Jesu, — Visionen Sterbender. 
— Träume. — Schweben oder Levitation im Schlafe. 

The Philosophical Journal. San Francisco. 38. Jahrg. Nr. 21—26. 
Persönliche Erfahrungen. — Ein Spukhaus. — Eine Sitzung vor 30 Jahren, 
Gibier's Materialisations-Experimente. — Gedanken sind Dinge. — Con- 
centration als Hauptmittel psychischer Entwickelung. — Chinesischer 
Occultismus. — Pictor Hugo über Unsterblichkeit. 

Bulletin de U’ Institut psychique international. Paris. ı, Jahrg. 
Nr. 3. 4. Der Traum. — Die Ausbildung des Gehörs bei Tauben und des 
Gefühls bei Blinden. — Die Sinnenwege. — Pathologische Psychologie 
der Hallucinationen. — Erklärung einer optischen Täuschung. 

Revue du Monde Invisible. Paris. 4. Jahrg. Nr. ı, 2. Der Einfluss der 
Seele auf den Körper. — Die Engel im Weltall. — Ueber Besessenheit. 
— Vom Experiment zum Spiritismus. — Die Gnadengaben in der Urkirche, 

Eevue spirite. Paris. 44. Jahrg. Nr. 5—7. Der Spiritismus in Amerika. 
— Die Persönlichkeit Jesu. — Die Ebenen im Raume. — Das Blumen- 
medium Frau Rothe. — Spirite Zeichnung von Desmoulins. — Die Essener. — 
Der Ursprung des Geistes. — Die Reincarnation. — D'er religiöse Umschwung. 


C. Eingelaufene Bücher ete. 
(Unter dieser Rubrik werden nur Werke aufgeführt, die nicht besonders 
besprochen werden.) 


@. Th. Fechner. Zend-Avesta oder über die Dinge des Himmels und 
des Jenseits. Vom Standpunkte der Naturbetrachtung. 2. Aufl., besorgt von 
Kurd Lasswitz. Bd. 1. Hamburg und Leipzig, Zeop. Voss, 1901. 

Dr. Alf. Kastil. Zur Lehre von der Willensfreiheit in der Nicomachischen 
Ethik. Prag, J. Koch, 1901. 

Eduard Bernstein. Wie ist wissenschaftlicher Socialismus möglich ? 
Berlin, Verlag der Social. Monatshefte, 1901. 

Marc Mario. Drames et Mystères de l’Occultisme. Paris, Biblioth, 
Chacornac (in Lieferungen zu 25 cs). 

Revue franco-ullemande (deutsch-französische Rundschau). Heraus- 
geber M. Henry (München). Verlag von F. 4. Laltmann (Goslar, Berlin, 
Leipzig). Jährlich 10 M. — Das letzte Heft (Nr. 55) des V. Bands des 
III. Jahrgangs dieser mit sichibarem Erfolg eine auf gegenseitigem Ver- 
ständniss der geistigen, sittlichen und künstlerischen Bestrebungen beruhende 
Annäherung beider Nationen anbahnenden, jetzt in neuem Verlag und 
Gewand erscheinenden Monatsschrift enthält u. a. geistreichen Original- 
artikeln in beiden Sprachen eine ganz vorzügliche Studie von Paul-Hyacinthe 
Loyson unter dem Titel: „L’Investiture de Tolstoï‘, worin der geniale 
„Anarchist“ (insofern er keine menschliche Gewalt oder Organisation ausser 
der absoluten und unwidersprechlichen Stimme des individuellen Gewissens 
anerkennt) in seiner vollen Bedeutung für sein engeres Vaterland, wie für 
die Kulturentwickelung der Menschheit gewürdigt und nachgewiesen wird, 
dass die Tugenden wie die fast verrückt erscheinenden Paradoxien dieses 
gewaltigen Apostels urchristlicher Menschenliebe derselben edlen Wurzel 
'— eben einer Art Hypertrophie eines intransigenten Gewissens entspringen. 
— Red. 


Psychische Studien. 


Monatliche Zeitschrift, 


vorzüglich der Untersuchung der wenig gekannten Phänomene 
des Seelenlebens gewidmet. 


28. Jahrg. _ Monat Oktober. 


I. Abtheilung. 


Historisches und Experimentelles. 


1001. 


Untersuchungen über die Materialisation von Phan- 
tomen, die Durchdringung der Materie und andere 
psychische Vorgänge. 

Von Dr. Paul Gibier. 


(Uebersetzung. aus den „Annales des Sciences psychiques“, 
Directeur Dr. Dariex, 1901, Nr. 1 und 2; von Dr. A. Wernekke.) 


(Schluss von Seite 520.) 


C. Anmerkung über Ellan. Er soll ein vor ungefähr 
30 Jahren „desincarnirter“ Vetter des Mediums gewesen 
sein; spricht gleich Maudy nur englisch, correcter als das 
Medium. Er hat eine Bassstimme; der Ausdruck ist immer 
ernst, etwas melancholisch, wohlwollend, würdevoll, dem des 
Mediums ebenso überlegen wie die von ihm ausgesprochenen 
Ideen. Auf eine an ihn gerichtete Frage antwortet er, wenn 
das Medium stürbe oder aufhörte, medial zu sein, würde 
seine Mission und die der Maudy zu Ende sein; Aufgaben 
höherer Ordnung würden ihnen zufallen. Ich habe zahlreiche 
Gespräche mit ihm gehabt, nur in Gegenwart des Mediums, 
ihn aber dabei nicht gesehen. Drei Mal konnte ich ihn ganz 
in der Nähe betrachten und ihm die Hand drücken. Jedes 
Mal erschien er mir anders, an Gesicht und Wuchs; er 
schrieb dies dem verschiedenen Grade der vom Medium 
gelieferten Kraft zu. Bei den beiden Experimenten in meinem 
Laboratorium, die mehrere Jahre auseinander liegen, waren 
die Unterschiede nicht sehr auffällig, so weit ich mich auf 
meine Notizen und mein Gedächtniss verlassen darf; aber 
bei einer auswärtigen Sitzung sah er dem Medium ähnlich, 
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die Augen erschienen mir blau, der Wuchs niedriger, die 
Hände weniger fest. Hätte ich ihn nicht beobachtet in den 
beiden anderen Fällen, wo ich das Medium eingeschlossen 
hatte, so hätte ich an Betrug geglaubt. Aber wie gesagt, 
ich habe Zitan, während das Medium ganz allein im Käfig 
eingeschlossen war, ganz in der Nähe gesehen, mein Gesicht 
25 bis 30 cm von seinem entfernt, und gefunden, dass seine 
Augen von denen des Mediums verschieden waren. ; 

D. Durchgang des Mediums durch die Thüre 
des Käfigs. Dieser besonders merkwürdige Vorgang erinnert 
an den Fail bei Zöllner, wo in den Sitzungen mit S/ade un- 
belebte Gegenstände von anderen derartigen durchdrungen 
wurden, — nur dass es sich hier um Durchdringung unbelebter 
Materie durch einen lebendigen Körper handelt. Mehrere 
meiner Freunde, überzeugte Spiritisten, versichern, dass sie 
nach dem Durchgange des Mediums durch den Käfig 
wiederholt das Gitter heiss gefunden hätten. Ich muss 
erklären, dass ich Metall und Holz aufmerksam angefühlt 
habe und ihre Temperatur mir niedriger als die meiner 
Hand vorkam, woraus freilich nicht folgt, dass es nicht 
sonst auch anders sein könnte. Bei dem zweiten derartigen 
Vorgange war ich besonders aufmerksam darauf, weil ich 
nach dem ersten Versuche darauf hingewiesen worden war. 
Nach den Experimenten von Becquerel, Curie, Rutherford, 
Le Bon u. a. über das Licht und die Röntgen - Strahlen 
können allerdings die Moleküle dissociirter Materie („im- 
materieller Materie“) ganz materielle Hindernisse durch- 
dringen; aber damit sind wir noch immer weit entfernt von 
einer Kraft, vermöge deren materielle und zwar lebende 
Körper spurlos durch materielle hindurchgehen könnten. 
Wie kommen derartige Vorgänge zu Stande? — Ich hatte 
mit Ellan folgendes Gespräch: 

Frage; Habt ihr das Medium aus dem Käfig gebracht? 
— Antwort: Ich und die anderen Geister, die mir bei den 
Manifestationen helfen. — Frage: Wie habt ihr es angestellt? 
— Antwort: Wir desintegriren die Materie und stellen sie 
gleich wieder ber. — Frage: Die Materie des Mediums oder 
der Thüre? — Antwort: Natürlich die der Thüre. Lebende 
Materie kann nicht desintegrirt werden; aber leicht ist es, 
die Käfigthüre zu dematerialisiren und wieder herzustellen. 
— Frage: Seid ihr gewiss, dass sich lebende Materie nicht 
dematerialisiren lässt? Ich kenne doch Fälle, wo das vor- 
gekommen ist. — Antwort: Ohne Zweifel habt ihr Recht; 
das habe ich aber nicht gewusst. Wir haben ja noch viel 
zu lernen und lassen uns als Desincarnirte noch gern von 
euch Incarnirten belehren. Es giebt viele auf eurer Ebene, 
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die weiter fortgeschritten sind als manche Geister unter uns (im 
Tone dieser Antwort war durchaus keine Ironie zu bemerken). 

Dies Gespräch, meine ich, mag die Erforscher psychischer 
Vorgänge interessiren, wenn sich auch keine befriedigende 
Erklärung für die Durchdringung der Materie daraus er- 
giebt. Von der Geometrie der vierten Dimension, die 
gegenüber solchen unerhörten Vorgängen gebraucht und 
missbraucht worden ist, scheint Elan nichts zu wissen. 
Jedenfalls konnte oder wollte er mir keinen weiteren Auf- 
schluss geben, als ich ihn bat, mir den Prozess der De- 
materialisation zu beschreiben. Ob er wohl in gutem Glauben 
war, als er sagte, lebende Materie könnte „psychisch“ nicht 
dissocärt werden, oder mich absichtlich irre führte? Er 
muss doch wissen, dass er den materiellen Körper, in dem 
er erscheint, dem Medium entnimmt, also zu diesem Zwecke 
einen Theil desselben dematerialisirt. Dürfen wir also seiner 
Aussage glauben, beim Durchgange des Mediums durch die 
Käfigthüre werde nicht das lebende Wesen dematerialisirt ? 
Meiner Meinung vach, die sich auf mein Gefühl stützt, als 
ich — durch den Yorhang hindurch — mit der Hand an 
den Käfig kam, war es allerdings das in Kontakt mit dem 
Körper des Mediums befindliche Gitter, dessen Zusammen- 
hang aufgehoben war, um den Durchgang zu ermöglichen. 

F. Anmerkung über Blanche. Unter diesem Namen 
erschien eine der materialisirten Gestalten bei der oben 
eingehend beschriebenen Sitzung. Blanche A., eine Nichte 
(durch Heirath) von Frau D. und Cousine von Frau B. 
(Victoria), die beide der Sitzung beiwohnten, starb 1578 im 
Wochenbett, 29 Jahre alt. Die genannten Damen, wie auch 
der Gatte der letzteren, Herr B. bestätigen mir, dass sie 
in den letzten sechs Jahren öfter von eben diesem Phantom 
besucht worden sind, und zwar bei drei verschiedenen Medien. 
Blanche A., in den Südstaaten von französischen Eltern ge- 
boren und in Paris erzogen, spricht gut französisch und 
englisch. Bei zweien der erwähnten Medien, wenn sie ihren 
Eltern erscheint, spricht sie vorzugsweise englisch, bei Mrs. 
Salmon zieht sie ihrer Tante Frau D. gegenüber, die in 
Frankreich geboren und erzogen ist, das Französische vor, 
deren Tochter, Frau B. gegenüber, die in Amerika erzogen 
ist, wiederum das Englische. Beide haben Blanche mehrmals 
in den Armen gehalten und versichern, ihr zarter Körper 
sei ganz verschieden von dem der drei Medien, die alle 
etwas Embonpoint haben. — 

Bemerkungen über die Materialisation. 

Mit der Anerkennung der Materialisation als Thatsache 
ist das Räthsel derartiger Vorgänge noch keineswegs gelöst. 

37* 
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Der Forscher, der solchen ausserordentlichen Erscheinungen 
gegenüber von der anfänglichen Ableugnung zum Zweifel 
und schliesslich zur Gewissheit übergegangen ist, fragt sich, 
was diese menschlichen Gestalten sind, die uns den Eindruck 
des Lebens machen und vor unseren Augen, in unseren 
Armen zergehen, die in wenigen Sekunden Fleisch und 
Kleidungsstoffe entstehen und ebenso schnell wieder ver- 
schwinden lassen. Wir wollen folgende Fragen nach besten 
Kräften untersuchen. 

1) Haben die vor unseren Augen erscheinenden Ge- 
stalten objektive oder subjektive Existenz? — Die Dauer 
der Erscheinungen ist im allgemeinen so kurz (nur in Aus- 
nahmefällen bleiben sie 5, 10, 20 Minuten und länger und 
unterhalten sich mit den Anwesenden), dass man berechtigt 
ist, sich zu fragen, ob man nicht einer mentalen Suggestion, 
hypnotischer oder anderer Art, unterliegt, wie sie orienta- 
lische Gaukler auf ihren Zuschauerkreis auszuüben verstehen. 
Der Einfluss würde in unserem Falle von dem Medium und 
unserem eigenen Unterbewusstsein kommen (Autohetero- 
suggestion). Aber einestheils weiss man, dass die von den 
indischen Gauklern vorgeführten Personen oder Sachen aus 
dem Gesichtsfelde verschwinden, sobald die Zuschauer sich 
nähern oder entfernen, und dass die photographische Platte 
sie nicht aufnimmt. Materialisationen dagegen können nicht 
nur gesehen und gehört, sondern auch berührt, photographirt 
und selbst abgegossen werden: sie besitzen also eine objekive 
Existenz. 

2) Aus welcher Substanz oder welchen Substanzen sind 
sie gebildet? — Nach den Angaben verschiedener Quellen 
darf man sagen, die Substanz stammt von dem Medium. Es 
sind Fälle bekannt, wo das Gewicht des letzteren während 
des Experiments beträchtlich abgenommen hat; andere, wo 
das Medium zum Theil, wo nicht gänzlich, verschwand, während 
die Materialisationen erfolgten. Diese Thatsache gedenken 
wir in einem besonders zu diesem Zwecke hergerichteten 
Laboratorium zu untersuchen. -- Was das Gewebe der Stoffe 
anlangt, so ist deren Herkunft streitig. Binige „Intelligenzen“ 
sagen, sie brächten sie hervor, indem sie einen Theil der 
Sachen des Mediums dematerialisiren, andere sprechen von 
Apport; beides ist möglich. Manchmal darf man sich ein 
Stück abschneiden, so dass man es mit Musse untersuchen 
kann, selbst mikroskopisch; ebenso auch Haare, Nägel, Blut, 
das man dem Fleische der materialisirten Formen soll haben 
entziehen können. Bei Beobachtungen, die meines Wissens 
noch nicht veröffentlicht sind, wobei übrigens — wohl ver- 
standen — zur Ausschliessung von Betrug die nöthigen 
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Vorsichtsmassregeln getroffen waren, hat man Zeichen mit 
Anilinblau, die man auf die Hände der Erscheinung gemacht 
hatte, an einem anderen Körpertheile des Mediums vor- 
gefunden. Auch ein eigenthümlicher Geruch des Mediums 
wurde bei der Erscheinung wieder gefunden. 

3) Durch welchen Prozess wird die Substanz der 
Materialisationen übertragen, angehäuft oder aufgelöst? — 
Ueber diese Frage haben wir keinen Aufschluss erhalten 
und versuchen nicht, ġie zu beantworten. 

4) Sind die Personen, die mit einer eigenen Stimme 
sprechen, diejenigen, für die sie sich ausgeben? — Wir 
haben oben gesehen, dass Zilan mir auf meine Frage über 
die Dematerialisation keine Auskunft geben konnte oder 
wollte. Viel weniger zurückhaltend war er auf meine Frage, 
ob er nicht eine zweite Persönlichkeit, eine aus dem Unter- 
bewusstsein des Mediums hervorgegangene Personification 
sei, woher dann auch die übrigen Materialisationen stammen 
könnten. Er erklärte nachdrücklich, er selbst wie alle anderen 
„Geister“, die sich mittels des Mediums manifestirten, seien 
Wesen, eigene Persönlichkeiten, desincarnirte Geister, deren 
Aufgabe es sei, uns die Existenz des Jenseit zu beweisen. 
Er fügte hinzu, auf unserer Ebene vermöchten sie sich mit 
Hülfe „materieller Kräfte“ (?), die von dem Medium aus- 
gehen, zu manifestiren. Ohne derartige Behauptungen blind- 
lings anzunehmen, darf man sie wohl in Erwägung ziehen, 
darf selbst hoffen, dass uns der Materialisationsvorgang in 
naher Zukunft zur Lösung dieses der Psychologie entgegen- 
tretenden Problems führen werde, — ob subliminal oder 
Geister — oder beides — oder keins von beiden? 

5) Sind sie nicht, wofür sie sich ausgeben, was könnten 
sie sonst sein? — Wenn die Geister oder Materialisationen 
nicht, wie sie gern sagen, Intelligenzen sind, Seelen, die auf 
unserer Ebene in menschlichen Körpern gewohnt haben, so 
wird es an hypothetischen Erklärungen anderer Art nicht 
fehlen. Abgesehen davon, ob sie selbst sich immer für 
desincarnirte Geister ausgeben, begnügen wir uns mit der 
Betrachtung der einzigen Hypothese, die in der Psychologie 
zulässig ist: könnten diese Materialisationen objective 
Manifestationen des Unbewussten der Medien sein? Selbst 
in denjenigen Schulen der Psychologie, die des „Psychismus“ 
am wenigsten verdächtig sind, giebt man heutzutage zu, dass 
das Unbewusste Sanskrit oder gar die Marssprache reden, 
oder dass es Verstorbene genau personificiren könne, von 
denen es zwar nie gehört hat, deren Charaktere es aber 
vielleicht im Unterbewusstsein einer anderen, gegenwärtigen 
oder entfernten Person vorfindet (Telepathie), — kurz, nach 
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manchem Psychologen ist dem „Subliminalen“ alles zuzu- 
trauen. Wenn es uns nun bei Hysterischen, bei Hypnotisirten, 
bei Somnambulen u. s. w. so viel zu schaffen macht, könnte 
es wohl auch im Stande sein, zugleich mit einer zweiten 
oder nten Person des Mediums eben diesem auch eine 
Quantität von Substanz zu entnehmen. um einen Homunculus, 
ein Phantom mit mehr oder weniger Anschein der Lebendig- 
keit, hervorzubringen. Dies wäre eine besonders kräftige. 
Abart der Telekinesie. Es gäbe uns somit die Illusion einer 
nten Person, welche nachzuahmen ihm beliebt, und deren 
physisches und moralisches Bild es aus dem Unbewussten 
der Anwesenden geschöpft hat, gleichwie es in anderen Fällen, 
ohne aus dem Medium herauszutreten, Stimms, Schrift, Ge- 
bärden u. s. w. nachahmt. In einem Falle wie bei Maudy 
könnte man sagen, es handle sich um eine Reminiscenz; 
Maudy sei eben die Darstellung des Mediums im Alter von 
acht Jahren. Doch dies alles ist sehr verwickelt. Warten 
wir lieber noch mit der Bildung einer eigenen Meinung; 
gedulden wir uns, bis sich die „Geister“ und die Psychologen 
geeinigt haben. Müssen wir doch auch sagen, wir dürfen 
nicht alles, was die materialisirten Formen vorbringen, aufs 
Wort glauben — so wenig wie anderes, was über angeb- 
lichen Verkehr zwischen Todten und Lebenden gemeldet 
wird. Je mehr man studirt, liest, beobachtet, experimentirt, 
desto mehr bemerkt man Lücken, Ungereimtheiten, Wider- 
sprüche in den verschiedenartigsten Manifestationen, die 
allerdings zuweilen den Eindruck machen, als existirte so 
etwas, wie das Unbewusste des Herrn v. Hartmann. Ein 
Frommer würde am Ende mit der Annahme eines „Lügen- 
geistes“ bei der Hand sein. — Aber man darf sich nicht 
irre machen lassen. Die Zahl der Thatsachen wächst, und 
was vor kurzem noch eine kleine Schneeflocke war, kann 
nächstens als Lawine in das Feld der Wissenschaft herein- 
stürzen. 

Von der Wissenschaft rede ich. Haben wir auch ein 
Recht, das Studium solcher Vorgänge in die Wissenschaft 
einzuführen? Mit anderen Worten: sollten wir nicht die 
Wissenschaft schlechthin und die occulte Wissenschaft aus- 
einander halten? Auf diesen Einwand, den man mir gemacht 
hat, erkläre ich bei dieser Gelegenheit ganz entschieden: 
ich glaube nicht, dass es zweierlei Wissenschaft giebt. Die 
Wissenschaft ist eine; es ist das Streben nach Erkenntniss 
der Naturgesetze, es ist Studium der Natur und alles dessen, 
was in der Natur vorgeht. Chemie und Physik sind auch 
einmal occulte Wissenschaften gewesen; wer rechnete sie 
heute noch dazu? Aber es giebt unter denen, die Wissen- 
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schaft betreiben, zwei Klassen: die einen suchen den Gipfel 
des Gebäudes auszuführen, ehe sie einen festen Unterbau 
gewonnen haben, und wollen die Natur erklären, ehe sie die 
Elemente ihrer Gesetze kennen; die anderen gehen vorsichtig 
und schrittweise vor, nachdem sie sich von der Sicherheit 
des Terrains überzeugt haben, und graben gewissenhaft in 
die Tiefe, bis sie festes Gestein gefunden haben, worauf sich 
die Grundmauern der Erkenntniss aufführen lassen. Wir 
wollen bei den letzteren bleiben. 

Man kennt die Behauptung eines Denkers: „Wenn Gott 
existirt, wird die Wissenschaft ihn entdecken.“ Ich weiss 
nicht, ob diese höchste Entdeckung der Wissenschaft zufällt; 
aber schon jetzt dürfen wir hoffen: wenn das menschliche 
Bewusstsein den Tod seines Körpers überlebt, so wird die, 
Experimentalpsychologie es beweisen! Einige, die gestern 
noch zweifelten, heute innig überzeugt sind, behaupten, es 
sei schon bewiesen. Wie dem auch sei, — wollen wir, dass 
der Beweis jemals geführt und vollständig und unwider- 
leglich geführt werde, so müssen wir reichlich Beobachtungen 
und Erfahrungen sammeln; die Bücher, worin solche nieder- 
gelegt sind, sind, wie es im vergangenen Jahrhundert Buffon 
ausgesprochen hat, die einzigen, woraus unsere Erkenntniss 
wirklich vermehrt werden kann.*) 


*) Von unserem an eigenen spiritistischen Erfahrungen besonders 
reichen Mitarbeiter Herrn Handrich erhielten wir brieflich noch 
nachstehenden, sehr dankenswerthen näheren Aufschiuss über das 
bei obigen Experimenten benützte Medium, dat. 941 Greene Ave. 
Brooklyn, N.-Y., 16. August 1901: Sehr geehrter Herr Professor! Mit 
Bezug auf die im August-Hefte der „Psych. Studien‘ zum Abdruck 
gelangten Untersuchungen u. s. w. von Dr. Paul Gibier, erlaube ich 
mir Sie hinsichtlich des in Frage stehenden, als „Salmon“ bezeichneten 
Mediums in Kenntniss zu setzen, dass dessen wirklicher Name larrie 
Sawyer ist, und ich ihrer anlässlich einer Sitzung, der ich im Pasteur- 
Institut beigewohnt habe, in meinem in der „Uebersinnlichen Welt“ 
vom April 1900 erschienenen Beitrag Erwähnung that. In späteren 
zum Abdruck gelangten Beiträgen erwähnte ich der Materialisation 
(ibier’s durch dasselbe Medium und seiner auch durch das Medium 
Courlies an mich gerichteten Mahnung an meine ihm zu Lebzeiten 
gegebene Zusage, diese für den Spiritistischen Congress bestimmte 
Arbeit ins Deutsche zu übertragen, was nun — ohne mein Vorwissen 
— zu meiner Beruhigung ven Herrn Dr. Wernekke ausgeführt wurde. 
Ich ermangelte seiner Zeit keineswegs den Herrn Dr. (eo. Gibier- 
Rambaud und durch ihn die Wittwe des Dr. Paul Gibier auf meine 
Bereitwilligkeit und mein gegebenes Versprechen hinzuweisen; je- 
doch wurde Fanilienzerwürfnisse halber seinem Wuusche keine 
dahinzielende Berücksichtigung geschenkt, und somit liess ich die 
Angelegenheit fallen, da mir das Manuscript nicht zugestellt wurde. 
Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ergebener Hermann Handrich. 
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Od und biopolare Energie. 
Von Albert Kniepf-Hamburg. 


Bei einer Erörterung der Odfrage in diesen Blättern 
handelt es sich zunächst natürlich um du PrePs Anwendung 
der Odtheorie auf psychische und okkulte Phänomene; 
weiterhin aber sind die Heilmagnetiseure daran sehr 
interessirt, während ihre Gegner unwillkürlich mehr dem. 
skeptischen Standpunkt zwneigen werden, Allein die 
Magnetiseure dürften noch nicht so viel Terrain, wie sie 
meinen, durch den Nachweis und die allgemeine Anerkennung 
einer animalischen Strahlung gewinnen, denn damit wäre 
noch nicht eine Heilkraft derselben für alle Fälle bewiesen, 
da diese Strahlung nicht immer und nicht nur heilend zu 
wirken braucht. 

Um die Odfrage eingehend und erschöpfend zu be- 
handeln, müsste man ein Buch schreiben; es fehlt auch 
noch die Publikation eines Theils der Odforschungen des 
genialen Martin Ziegler, der das Gebiet selbstständig und 
mit ganz anderen Mitteln als Reichenbach durchforscht und 
viel Neues entdeckt hat.*) Seine Experimente sind freilich, 
wie das in der Natur der Sache liegt, vorwiegend noch 
physiologisch und schon aus diesem Grunde, auch ferner 
durch ilıren oft sensitivistischen Charakter, nicht „exakt 
physikalisch“, — können es nicht sein; aber schon die 
Uebereinstimmung in den Endresultaten von Reichenbach, 
Ziegler, Pogorjelskij, Rychnowski, die offenbar alle dieselbe 
Energie, aber Jeder von anderen Seiten ihrer Erscheinungs- 
weise her studirten, beweist geradezu exakt das Vorhanden- ' 
sein einer zur Zeit der Schulwissenschaft als besondere 
Kategorie noch nicht bekannten Ennergieform. 

Der Sache nach ist sie in der Physik jedoch längst 
bekannt, wie aus den Feststellungen des russischen Forschers 
Dr. Pogorjelskij über eine besondere, bei der Elektrizität 
stets auftretende „polare physiologische Energie“ hervor- 
geht.*) Schon längst aber bin ich meinerseits nicht im 


*) Dr. Martin Ziegler, geb. 1818 zu Mühlhausen i. E., gest. 1893 
zu Algier. Vergl. des Verfassers Skizze zu seinem Bilde, Märzheft 
1899, S. 152 ff. — Red. 

**) S. die Uebersetzung eines Berichts über die Poqorjelskip schen 
Forschungen von Dr. med. Ereudenbery im Juni-, Juli- und August- 
Heft der „Psych. Stud.“ 1900. Der Herr Uebersetzer hat allerdings 
neulich im Juni-Heft er. ib. seine frühere Ueberzeugung von der 
Identität der von Pogorjelskij studirten Phänomene mit Reichenbach’s 
Od gewissermassen widerrufen, und zwar im Hinblick auf die be- 
kannten Experimente des Dr. Ferd. Maack und dessen Non-Od. Ich 
meinerseits vermag nicht einzusehen, dass diese Experimente gegen 
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Zweifel gewesen, dass auch die vielerlei neuerdings entdeckten, 
relativ „unsichtbaren“ Strahlungen nichts weiter sind, als 
eben das sogenannte Od, von den X-Strahlen Rönigen’s ange- 
fangen bis zu den Uran-, Wismuth-, Torcium (?)- Barium- u. s. w., 
einschliesslich der im Juni-Heft er. der „Psych. Stud.“ be- 
handelten merkwürdigen Radium-Strahlen. Diese Strahlungen 
machen keineswegs, wie Dr. Strebel glaubt, dem Od Kon- 
kurrenz, sondern sind offenbar dieses selbst. Der 
Physiker Ze Bon hat eine Reihe derselben auf ihre Licht- 
eigenschaft untersucht und sagt ausdrücklich, sie dürften 
nicht als Licht, sondern müssten als eine „besondere 
Energieform“ betrachtet werden. Er kennt aber diese 
Energieform ebenfalls noch nicht.*) Pogorjelskij erklärt die 
X-Strahlen für „polare physiologische Energie;“ er schliesst 
dies aus der Möglichkeit, seine mit den Röntgen-Photos über- 
einstimmenden Radiogramme auch ohne starke elektrische 
Ströme herzustellen. Dr. Giese? berichtet aber nun gar vom 
Radium, dass nur wenige Gramm dieser Substanz noch 
auf 50 cm Entfernung solche Photogramme wie die mit 
X-Strahlen erzeugten ergeben. 

Die Unterschiede ferner in der Wellenart und Brech- 
barkeit dieser verschiedenen Strahlungen wollen nichts gegen 
ihren gemeinsamen Charakter als Energieform besagen ; das 
Od ist je nach seinen Quellen sehr mannigfaltig 
individualisirt, — dies ist eine seiner physikalischen Bigen- 
thümlichkeiten, die auch in der physiologischen Wirkung 
die vielen Abweichungen bedingen dürfte. Obige Strahlen 
durchdringen mehr oder minder feste Körper, was Reichenbach 
schon vielfältig beschrieb; ausserdem scheinen sie mehr 
oder minder stark elektrische Körper zu entladen. Mit vielen 
Schilderungen Reichenbach’s stimmt es ferner überein, wenn 
Dr. Giesel beschreibt, dass das Radium noch durch eine dicke 
Bleischachtel hindurch und sogar noch bei geschlossenen 
Augen sichtbar sei, seine Strahlen also auch dann 
noch die Netzhaut reizen. Die odische Radiation, für die 
wir einen besonderen Sinn nicht haben, wird bald als Licht, 
bald durch andere Nervenreize empfunden, sehr deutlich 
also für odisch Sensitive auch durch die Tastempfindung und 


Reichenbach’s Od irgend etwas erwiesen hätten. Die angebliche Od- 
mühle, welche zur Untersuchung stand, ist nicht von Rexchenbach! 
Dabei aber stiess der Experimentator schliesslich und wider Erwarten 
obenein auf eine motorisch wirkende Handstrahlung, von der 
er freilich meinte, sie sei nicht das Od. Ich bin im Gegentheil der 
Ansicht: es handelt sich bei dem fluiden Substrat jedweder Hand- 
strahlung, mögen die Effekte noch so verschiedenartig sein, faktisch 
immer um die von Reichenbach „Od“ genannte Energieform. 

*) Vergl. „Psych. Stud.“ Dezember-Heft 1900, S. 765 ff. — Red, 


586 Psychische Studien. XXVIII Jahrg. 10. Heft. (Oktober 1901.) 


weiterhin allgemein physiologisch auch durch die organischen 
Symptome, welche sie je nach Quelle und Charakter hervor- 
ruft. Ich erinnere an Reichenbach’s Experiment mit der in 
einem Glasröhrchen eingeschmolzenen Chromsäure, von deren 
Strahlung seiner Sensitiven sehr übel wurde. 

Doch das Od wird schon seit hundert Jahren in der 
Homöopathie angewendet; sie ist eine spezifische Odtherapie, 
indem sie mit dem Fluid der Arzeneistoffe heilt, aber mit 
dem isolirten und durch Potenzirung in verschiedenen 
Spannungsformen zubereiteten Fluidum oder Od. Die Urstoffe 
als Chemikalien genommen enthalten nur das konzentrirte 
Od, also gebraucht es auch die sogenannte Allopathie. Aber 
durch die Potenzirung und Spannungserhöhung wird die 
physiologische Wirksamkeit erhöht und vielfach erst frei, 
2. B. auch an chemisch für unseren Körper indifferenten, 
aber trotzdem in Verreibung arzneilich wirksamen Stoffen 
wie Gold, Holzkohle, Graphit. Mit und ohne den Chemismus 
wirken die Stoffe also biopolarisch, d. h. in Reichenbach’s 
Sprache „odisch.“ Die Verschüttelung und Verreibung 
bewirkt eine Veränderung und Erhöhung der Effekte. Auch 
grob physikalisch schon mitunter, wie beim Schiesspulver: 
denn Schwefel, Kohle und Salpeter einfach zu gleichen 
Theilen gemischt, ergaben noch kein solches, sondern die 
Mischung muss drei Stunden lang verrieben werden, dann 
schleudern ihre Gase eine eiserne Kugel fort; mit sechs- 
stündiger Verreibung verlieren sie wiederum diese Eigen- 
schaft, die Mischung hat den Charakter der Konallpräparate 
angenommen und wirkt zerstörend auf das Geschütz. (S. 
Mayer’s Handbuch der Artillerietechnik). 

Röntgen sagt: die mit X-Strahlen geladene Luft büsst 
ihre Eigenschaft, elektrische Körper zu entladen, ein, wenn 
‘man sie durch einen Wattebausch oder durch mehrere Lagen 
von sehr feinen Drahtgittern, oder durch einen Körper mit 
grosser Oberfläche streichen lässt, der nicht elektrisch 
zu sein braucht.*) Dies aber ist genau die Methode der 
Homöopathen bei ihren Verschüttelungen; es sind nichts als 
Verladungen des durch die Schüttelschläge erregten Od 
auf Milchzucker oder Weingeist. Ziegler hat dieses s pezielle 
Gebiet als Od-Gebiet zum Gegenstande viel- 
jähriger Untersuchungen gemacht. Er sagt ferner- 
hin: „die Erhöhung des Abstandes der Moleküle eiues Körpers 
oder eine Lösung desselben in einem neutralen Medium, 
z. B. schon von Zucker in Wasser, produzirt Od, und 
dies Od ist um so mehr „gespannt“, je weiter die Distanz- 


*) Also sind die X-Strahlen auch keine Elektrizität! 
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erhöhung getrieben wird.“ Was also an Intensität der 
physiologischen Wirkung, bezw. der spezifischen Wirkung 
des Od auf die organische Zelle verloren geht, gewinnt es 
extensiver; aber in vielen Fällen stellt sich durch die odische 
Potenzirung überhaupt erst eine solche Wirkung ein! Mit 
verschiedenen Zuckerlösungen in Wasser brachte Ziegler die 
Bewegungen der Blätter der sensitiven Pflanze Drosera 
palustris beliebig hervor; die schwächere Lösung beschleunigt 
diese Bewegungen. Aber er erzielte die gleichen Resultate 
auch mit Od, gewonnen durch Komprimirung oder Ver- 
dünnung von Luft; jene erzeugt negatives Od, diese 
positives. Wasserstoff in Platinaringen kondensirt — Platina 
absorbirt stark diese Gasart — ergiebt negatives Od; frisches 
Venenblut ist im Vergleich zu arteriellem odpositiv, 
arterielles Blut also ist odnegativ, und zwar nur in Folge 
der Absorption des Sauerstoffes. Die ganz gleichen Wahr- 
nehmungen in Bezug auf Blut machte aber schon Reichenbach, 
und zwar auf ganz anderem, optischem Wege, Ziegler hingegen 
objektiv durch die Bewegungen der Drosera-Blätter. 

Le Bon entdeckte 1896, dass aus allen gewöhnlichen 
Fiammen ebenfalls unsichtbare Strahlen emaniren, die er 
„schwarzes Licht“ nannte. Dieses Phänomen kannte 
aber schon Ziegler etwa zwanzig Jahre früher; er 
schloss a priori auf diese Erscheinung rein durch Analogie 
aus den Gesetzen des Odes. Denn die Verbindung 
oder Annäherung von Molekülen oder Körpern, wie also 
auch bei Verbrennungsprozessen, liefert immer negatives 
Od; und solches ist jenes für Ze Bon räthselhaft gebliebene 
„schwarze Licht“, mit welchem demnach Ziegler’s Forschungen 
und Odgesetze durch einen modernen Physiker „exakt“ 
bestätigt werden, denn eher ist ja die Skepsis nicht be- 
schwichtigt. Aber Ziegler wusste damit viel mehr anzufangen 
als Ze Bon. — 

Um noch auf die X-Strahlen zurückzukommen, so ist 
Thatsache, dass sie mesmerisirend wirken, was ich schon 
im Februar 1896 gelegentlich in einem Kreise von fünf 
Berufsphysikern feststellen konnte, von denen Einer sensitiv 
genug war, mir meine Angaben bestätigen zu können. 
Ausserdem hat aber der berühmte Physiker Tesla später 
bekannt gegeben, dass diese Strahlen stark einschläfernd 
wirken, wenn er sie auf seinen Kopf richtete, und diese 
Wahrnehmung, sagt er, hätte unabhängig von ihm auch 
einer seiner Assistenten gemacht. Die offizielle Physik hatte 
für die Anregung natürlich keinerlei Verständniss. 

Dies sind aber Wirkungen wiederum nicht von Elektrizität, 
sondern „odische“ in der Art der biopolaren Symptomatik, 
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wie man sie bei Reichenbach reichhaltig geschildert findet. 
Pogor jelskij ist ebenso auch der Ansicht, dass die Heilwirkung 
bei Elektrisationen und Galvanisation nicht der Elektrizität, 
sondern seiner polaren physiologischen Energie zuzuschreiben 
sei. Gewiss! Die Sache liegt hier ebenso, wie mit den gleichen 
Wirkungen des Magneten, welche schon Paracelsus kannte 
und wovon noch heute fälschlicher Weise der Ausdruck 
„Heilmagnetismus“ abgeleitet ist. Ziegler erzielte sehr starke 
und gefährliche physiologische Effekte dieser Art zum Theil 
mit ganz simplen mechanischen Mitteln; nur erfordert es 
eine systematische Anwendung derselben. 

Die Physiker können naturgemäss Elektrizität und 
biopolare Energie schwer unterscheiden, weil diese mit jener 
immer verschwistert auftritt, so gui wie bei allen anderen 
Kraftformen; nur ist die Elektrizität ein sehr starker Er- 
reger dieser ihr in Manchem auch nahe verwandten Energie. 
Am Lichte kann man sie auch nicht genau genug unter- 
scheiden; Licht begleitet nur sowohl die Elektrizität, wie 
das Od und andere Undulationen, es ist niemals identisch 
mit Elektrizität, Wärme, Chemismus bezw. Verbrennung, 
Od. Man übersieht das gewöhnlich, und so gilt z. B. auch 
Vielen alles bei der Elektrizität auftretende Licht als 
„elektrisch.“ Das ist sehr irrig. Pogorjelskij sagt auch, 
Photogramme mit Elektrizität enthielten meist auch die 
Wirkungen der biopolaren Energie — wie ich sie kürzer nenne. 

Die Physiker unterscheiden schon heute die 
Kathodenstrahlen von der Elektrizität. Es sind 
ebenfalls nichts als „Odstrahlen“ ; sie dringen nach Zenard 
durch die Glaswandung der Vakuum-Röhre, erregen hier 
ausserdem im Glase die X-Strahlen, und haben eine viel lang- 
samere Fortpflanzung als Licht und Elektrizität, etwa nur ein 
Dreissigstel von der des Lichts, und die Geschwindigkeit der 
Elektrizität übertrifft die des Lichts noch ganz bedeutend.*) 


*) Die Kathodenstrahlensind jedoch eine complizirte Erscheinung. 
Sie entstehen durch eine starke elektrische Erschütterung, welche eine 
sehr feine Zerstäubung bezw. eine regelrechte „Verreibung“ des 
Metalls der Kathode hervorbrin » deren Metall-Moleküle im Knprall 
auf die Wandung der Vakuum-Röhre in hohem Grade erhitzend auf 
deren Glas wirken, das zugleich elektrisirt wird (durch Reibung also 
offenbar), wie auch stark fluorescirt. Alle diese Vorgänge sind mit 
Erregung von kräftigen Odstrahlen verbunden, in der Röhre wie 
in der Glaswandung, und die so entstehenden X-Strahlen sind nach 
T. C. Porter gemischter Natur; sie bestehen aus mindestens zwei 
Strahlensorten, X! und X2-Strahlen. Wie die Barium-Strahlen sind 
die X-Strahlen ferner auch sichtbar (nach Brandes, Naturwissenschaft- 
liche Rundschau v. 4. Juli 1896); sie erregen eine Lichtempfindun 
auch durch undurchsichtige Körper noch hindurch, aber sie sin 
trotzdem keine Lichtstrahlen. 
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` Ziegler betonte schon, das phosphoreseirende Licht: in 
den Vakuum-Röhren der Elektriker sei nichts wie Odlicht, 
das entsteht durch die elektrische Erregung der stark 
verdünnten, also schon ohnehin für Od hoher Spannung, 
disponirten Luft. Pogorjelskij legt uns ebenso dar, dass die 
durch blosse Influenz sich mit einem Lichtschein füllenden 
Vakuum-Röhren dieses Leuchten seiner biopolaren Energie 
verdankten; ja die ganzen Apparate leuchten, ohne dass 
der Kohlenfaden in Edison-Birnen erwärmt wäre und glühte. 
Bringt man diesen also „odisch“ glühenden Apparaten die 
Fingerspitzen nahe, so beobachtete P. auch an diesen einen 
Lichtschein, also Reichenbach’s physiologisches Odlicht. 

In der freien Natur tritt uns die Elektrizität, für die 
wir einen besonderen Sinn ebensowenig wie für 
den Magnetismus und das Od haben, deutlich als 
Blitz entgegen. „Odisch“ dagegen sind die Polarlichter 
(elektromagnetische Erregung der höheren, stark verdünnten 
Luftschichten durci: die sonst unsichtbare Erdstrahlung, 
die wir hier über den Himmel hinschiessen und zucken 
sehen); ferner ist das Elmsfeuer mit seinen „kalten 
Flammen“ und blaugelblichen, phosphorescirenden Licht- 
scheinen nicht mehr Elektrizität, sondern durch diese erregte 
biopolare,odische Energie, akkumulirt zu strahlenden 
Massen, gleich den Irrlichtern und beweglich oft wie 
diese, Solche Flammen entstehen auch, wenn man beliebige 
Körper, auch nicht elektrische, wie Pogorjelskij sagt, 
dem Diskus der Elektrisirmaschine nahe bringt. Es ist mit 
Händen zu greifen, dass dies nicht mehr als Elektrizität 
bezeichnet werden darf, man müsste denn das Gebiet und 
die Eigenschaften derselben gar sehr erweitern. Aber diese 
Erscheinungen gehen mit der Elektrizität nicht nur einher, 
sondern stehen mit ihr auch in Wechselwirkung, wie oft 
Wärme und Licht. Aber Odlicht entwickelt keine 
Wärme — soweit ich es aus eigener Erfahrung kenne, und 
ich mache darauf hier ausdrücklich als auf eines seiner 
besonderen Kennzeichen aufmerksam, was meines Wissens 
noch nicht genug bekannt geworden ist. Allerdings ist 
umgekehrt Wärmeentwickelung, bezw. sind Temperatur- 
schwankungen Erreger von Od. Aber man merke wohl: 
das Odlicht ist nicht das Od schon ganz uud gar selbst, 
und zweitens richtet sich die Beschaffenheit des Odlichts 
nach derjenigen der jeweiligen Odstrahlung. 

Eine wesentliche Eigenschaft der odischen Radiation 
aus Stoffen ist die, biopolare Wirkungen nach dem Charakter 
des Quellenstoffs beizubehalten, auch in Odmischungen, die 
wohl eine Vermischung, aber keine Neutralisation ergeben, 
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sondern jede Odart bewahrt ihren spezifischen Charakter. 
Natürlich können sich aber die bewirkten physiologischen 


Wesensinhalt wiederspiegele, sowie seine Gemüthszustände. 
Es werden also mit unserer Strahlung auch ps yYchische, 
vitale Energien gelegentlich übertragen und verladen 
werden können, wenn auch dies in anormaler Weise nicht 
immer in allen Beziehungen und Richtungen möglich sein wird. 

ier wären wir aber bei der psychophysischen 


wie für den Krystall hat; nur sind die Phänomene 
bei einem hochausgebildeten Wesen wie beim Menschen, in 
dem tausend Zustände täglich und stündlich wechseln, und 
der mit einer vielfältigen Wirksamkeit ausgestattet ist, 


Od betrachten, herrührend aus den Körpern des Mediums, 


möchte, ebenso wie unser sonstiges Od als biopolare 
Betriebsenergie zuweilen auch zum Träger vitaler Energie 


Hier entstehen freilich nun noch andere wichtige Fragen, 
z. B. wie man sich die psychischen Fernwirkungen auf weite 
Distanz zu denken hat. Ich neige auch hier noch der 
Annahme einer fluiden, materiellen Uebersendung solcher 
Depeschen zu; denn die Erde ist doch immer nur ein relativ 
kleiner Körper, in dessen Aura sich auch diejenigen Wellen 
hervorbringen lassen dürften, welche räumlich weit Entfernte 
mit Umgehung aller Uebrigen psychisch verbinden. Die bio- 
polare Energie kann sehr wohl auch mit einer entsprechend 
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subtilen Telegraphie ohne Draht verbunden sein, die 
beim Empfänger wiederum Reflexwirkungen, seien es 
visionäre, halluzinatorische oder auch solche mediumistischer 
Art, hervorrufen kann. 

Doch abgesehen von diesen okkultistischen Perspektiven 
glaube ich hier das Odgebiet im knappen Umriss mit zum 
Theil neuen Geichtspunkten einheitlich gekennzeichnet zu 
haben. Wie man diese Energie nennen will, ist Nebensache; 
wenn nicht „Od“ beliebt wird, soll’s mir auch recht sein, 
denn ein halbes Dutzend Namen hat sie ja bereits: neben 
„Biomagnetismus“, „Mesmerismus“, bei Ziegler „la Zoicit&“ 
oder „Pouvoir irritant“, bei Reichenbach „Od“, bei Aychnowski 
„Elektrofluid“und „Aetheroid“, bei Pogorjelskij „polare physio- 
logische Energie‘; und zu dem von Reichenbach und Ziegler 
schon reichlich aufgehäuften physiologischen Material kommen 
die Funde der neuen Physik, die freilich eine besondere 
Kategorie hier noch nicht aufgestellt hat, aber kurz über 
lang sich dazu dech wird entschliessen müssen, worauf schon 
Le Bon anspielt. Man behilft sich vorläufig mit Spezialisirungen 
von allerlei „neuen Sirahlen“ und X-Strahlen. Da lassen sich 
aber noch zahlreiche Strahlenarten entdecken, und es ist 
doch nichts Besonderes. Die nahen Beziehungen dieser 
universell thätigen, besonders für das Leben hochbedeutsamen 
Energieform aber zum Mesmerismus, zur Homöopathie und 
zum Okkultismus dürften noch vorläufig ein Hinderniss bilden 
für die akademische Sanktion, obgleich es schon in rein 
physikalischer Beziehung sehr wichtig ist, zu wissen, dass 
man hier eine besondere Gruppe von Phänomenen vor 
sich hat. 


Goethe und der Okkultismus. 
Von Max Seiling (München-Pasing).*) 


Das Allervorzüglichste, was hervortritt, das 
Allermerkwürdigste, was begegnet, wird so 
lange verneint, als nur möglich ist. Dieser 
Wahnsinn unserer Zeit ist auf alle Fälle 
schlimmer, als wenn man das Ausserordent- 
liche, weil es einmal geschah, gezwungen zu- 
gab und dem Teufel zuschrieb. Goethe. 


Goethe wird vermöge der Universalität seines Geistes 
bekanntlich von den verschiedensten Seiten als Vorbild ge- 
priesen. In manchen Fällen geht es dabei freilich nicht 


*) Diese vorzügliche litterargeschichtliche Studie erschien zuerst 
in Nr. 98 des „Sammler“, Bell. Beil. zur „Augsb. Abendzeitung“ v. 
15. August er. — Red. 
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ohne Gewalt ab, wie wenn z. B. ein Ernst Haeckel glaubt, 
Goethe’s Gevatterschaft in Anspruch nehmen zu können, weil 
der Olympier Spinozist gewesen, die Lehre Spinoza’s aber 
sich mit seinem (Haeckels) sogenannten Monismus decke* 
Goethe kann nun aber trotz seinen Beziehungen zu Spinoza 
keineswegs als zünftiger Pantheist, d. h, als höflicher Atheist 
hingestellt werden; dagegen spricht, ganz abgesehen von 
vielen Aeusserungen, welche der grosse Mann über den 
Gottesbegriff gethan, schon die allgemeine Erklärung: „Ich 
für mein Theil kann bei den mannigfaltigen Richtungen 
meines Wesens nicht an einer Denkweise genug haben.“ 
(An Jakobi 1813.) Wenn überhaupt ein -Ismus Goethe für 
sich reklamiren dürfte, dann wäre es am ehesten — der 
Okkultismus. Diese, wohl Vielen unerwartet kommende Be- 
hauptung möchte ich im Nachstehenden kurz zu begründen 
versuchen. 

Wenn es zutrifft, dass dieStellungnahme zum Okkultismus 
so recht ein Prüfstein für die Vorurtheilslosigkeit und Weit- 
sichtigkeit eines Forschergeistes ist, dann steht meine Be- 
hauptung von vornherein unter einem günstigen Zeichen; 
denn Goethe besass jene Eigenschaften im höchsten Masse. 
Freilich mag seine grosse Unbefangenheit in Sachen des 
Okkultismus zum Theil auch durch natürliche Anlage und 
durch eigene Erlebnisse bedingt gewesen sein. Dass G. 
mystische Fähigkeiten ererbt haben mag, dafür spricht ins- 
besondere die bei seinem Grossvater väterlicherseits vor- 
handen gewesene ausgesprochene Gabe der Weissagung, 
welche seine „Ehrfurcht für diesen würdigen Greis bis zum 
höchsten steigerte.“ Er berichtet hierüber des Näheren im 
ersten Buche von „Aus meinem Leben“ und macht gegen 
Ende dieser Erzählung sogar den in den Ohren eines „Auf- 
geklärten“ sehr unwissenschaftlich klingenden Zusatz: „Be- 
merkenswerth bleibt es hierbei, dass Personen, welche sonst 
keine Spur von Ahnungsvermögen zeigten, in seiner Sphäre 
für den Augenblick die Fähigkeit erlangten, dass sie von 
gewissen gleichzeitigen, obwohl in der Entfernung vorgehenden 
Krankheits- und Todesereignissen durch sinnliche Wahr- 
zeichen eine Vorempfindung hatten.“ 


(Berlin 1901) von Adickes dargethan. 5. (Vergl. hierzu die treffliche 
Kritik von Fritz Mauthner in seinem Artikel: „Noch einmal Haeckels 


Welträthsel“ im März-Heft er. S. 172 ff.) 
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Einen triftigen Beweis für Goethes grosse Sensitivität 
liefert Eckermann’s Bericht (November 1823) über die Art 
und Weise, wie G. in seinem Bett zu Weimar das Erdbeben 
von Messina richtig wahrgenommen hat. 

Das bekannteste okkulte Erlebniss Goethe’s ist die gegen 
Ende des elften Buches von „Aus meinem Leben“ berichtete 
Vision, welche der Dichter nach seinem Abschied von Sesen- 
heim gehabt: er sah sich selbst zu Pferde denselben Weg 
und im selben Kleide entgegenkommen, wie es acht Jahre 
später, als er Friederike nochmals besuchte, wirklich der 
Fall war, 

Ueber andere seiner Erlebnisse hat Goethe mit Eckermann 
(Oktober 1827) gesprochen. Nachdem dieser einen merk- 
würdigen Wahrtraum erzählt, erwiderte Goethe: „Dergleichen 
liegt sehr wohl in der Natur, wenn wir auch dazu noch 
nicht den rechten Schlüssel haben. Wir wandeln alle in 
Geheimnissen. Wir sind von einer Atmosphäre umgeben, von 
der wir noch gar nicht wissen, was sich alles in ihr regt 
und wie es mit unserem Geiste in Verbindung steht. Soviel 
ist wohl gewiss, dass in besonderen Zuständen die Fühlfäden 
unseres Inneren über die körperlichen Grenzen hinausreichen 
können und ihnen ein Vorgefühl, ja auch ein wirklicher 
Blick in die nächste Zukunft gestattet ist.“ Darauf erwähnt 
Eckermann einen Fall vom zeitlichen Fernsehen im wachen 
Zustande, und Goethe fährt fort: „Das ist gleichfalls sehr 
merkwürdig und mehr als Zufall. Wie gesagt, wir tappen 
alle in Geheimnissen und Wundern. Auch kann eine Seele 
auf die andere durch blosse stille Gegenwart entschieden 
einwirken, wovon ich mehrere Beispiele erzählen könnte. 
So habe ich einen Mann gekannt, der, ohne ein Wort zu 
sagen, durch blosse Geistesgewalt eine in heiteren Gesprächen 
begriffene Gesellschaft plötzlich still zu machen im Stande 
war. Ja er konnte auch eine Verstimmung hereinbringen, 
so dass es allen unheimlich wurde... Unter Liebenden ist 
die magnetische Kraft besonders stark und wirkt sogar sehr 
in die Ferne. Ich habe in meinen Jünglingsjahren Fälle 
genug erlebt, wo auf einsamen Spaziergängen ein mächtiges 
Verlangen nach einem geliebten Mädchen mich überfiel und 
ich so lange an sie dachte, bis sie mir wirklich entgegen 
kam. So erinnere ich mich eines Falles aus den ersten 
Jahren meines Hierseinr. . .“ In die ausführliche Erzählung 
dieses Falles flocht @. überdies die Worte ein: „Ich glaubte 
mich unsichtbar von höheren Wesen umgeben, die ich an- 
flehte, ihre Schritte zu mir, oder die meinigen zu ihr zu lenken.“ 

Ein weniger bekanntes Erlebniss Goethe’s hat Dr. Schwabe 
in der Frankfurter „Didaskalia“ (vom 28. April 1860) mit- 
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getheilt. Der Berichterstatter hat es aus dem Munde einer 
Goethe sehr nahe stehenden Person vernommen, welcher der 
Dichter es selbst erzählt hat. An einem Sonntag Vormittags, 
im Sommer des Jahres 1824, sah G., als er aus seinem 
Gartenhause trat und sich nach der Stadt begeben wollte, 
eine Mädchengestalt, welche den Platz vor dem Hause 
kehrte. Sie gab auf die Fragen, welche Goethe an sie richtete, 
keine Antwort und löste sich verschwindend in den Strahlen 
der Sonne auf. Nach derselben Quelle soll sich im Stadt- 
hause unter Goethes Arbeitszimmer hin und wieder ein 
Klopfgeist haben vernehmen lassen. — 

Zwei weitere mystische Ereignisse in Goethe's Leben 
erzählt Natalie von Eschstruth in ihrem Buche „Spuk.“ Im 
einen Falle handelt es sich um ein zweites Gesicht, das 6. 
auf einem Spaziergange nach Belvedere gehabt, Er sah 
plötzlich seinen in Frankfurt vermutheten Freund Zriedrich 
in seinem (Goethe’s) Schlafrock und seinen Morgenschuhen 
auf der Strasse vor sich. Zu Hause angekommen, fand G. 
den inzwischen plötzlich eingetroffenen und vom Regen 
durchnässt gewesenen Freund in dieser unerwarteten Be- 
kleidung auf dem Sopha vor. Der Freund hatte, nachdem 
er erfahren, dass G. nach Belvedère gegangen, ihn in Ge- 
danken lebhaft verfolgt und war dann auf dem Sopha ein- 
geschlummert. — Das andere, von N. v. E. berichtete Erlebniss 
Goethe’s betrifft eine Spukerscheinung auf dem Schlachtfeld 
von Jena. Die Erzählerin hat die beiden Vorkommnisse 
aus dem Munde des Geheimraths X. vernommen, der sich 
beide Male an Goethes Seite befand. X. hat indessen im 
ersteren Falle nichts gesehen, so dass es sich also nicht 
um den wirklichen Doppelgänger Friedrichs, sondern nur 
um eine Vision Goethe's handelte. Den Jenaer Spuk (eine 
französische Schildwache) will aber auch X. beobachtet haben. 
Dass diese beiden Erlebnisse Goethes auch in weiteren 
Kreisen bekannt waren, wurde N. v. E. von einem anderen 
Zeitgenossen des Dichters, dem Hofrath 6. in J ena, bestätigt. 

Zu Goethes Erlebnissen kann man in gewissem Sinne 
auch die merkwürdige Erscheinung rechnen, dass nach dem 
Tode des Einzigen von verschiedenen Personen eine räthsel- 
hafte Musik gehört wurde, die dem Einen wie Orgelton, 
dem Anderen wie Gesang, dem Dritten wie Klavierspiel 
vorkam; sie ertönte bald mit längeren, bald mit kürzeren 
Pausen, bald an diesem, bald an jenem Orte, doch immer 
ın Goethe’s Hause oder dicht daneben oder darüber. Dabei 
war es ausgeschlossen, dass die Töne aus einem benach- 
barten Hause kommen konnten. — 

Wenn Goethe in seinen Werken von mystischen Dingen 
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spricht, so geschieht dies in einer Weise, aus welcher man 
deutlich ersieht, dass es ihm damit vollkommen Ernst ge- 
wesen ist. So bringt er in seinen „Unterhaltungen deutscher 
Ausgewanderter“ nicht weniger als drei Spukgeschichten 
und legt dem Erzähler der ersten die einleitenden Worte 
in den Mund, es sei keineswegs ausgemacht, dass geistige 
Naturen nicht sollten auf Elemente und Körper wirken 
können, und man müsse nicht jede wunderbare Begebenheit _ 
ausschliesslich entweder für Lüge oder Trug erklären. Bei 
der ersten Geschichte handelt es sich um geheimnissvolle 
Geräusche, von welchen die Sängerin Antonelli (dies soll ein 
Pseudonym für Clairon sein) nach dem Tode eines verschmähten 
Liebhabersin Neapel verfolgt wurde. Dieser soll kurz vor seinem 
Ende verzweifelnd ausgerufen haben: „Es soll ihr nichts helfen! 
Sie vermeidet mich; aber auch nach meinem Tode soll sie 
keine Ruhe vor mir haben. Die Geräusche, von welchen die 
Sängerin etwa anderthalb Jahr gequält wurde, bestanden 
Anfangs in cinem kläglichen, durchdringenden Ton, später 
— und zwar drei Monate lang genau eine Stunde vor 
Mitternacht — in einem starken Knall, dann in einem lauten 
Händeklatschen vor den Fenstern und zuletzt in unsäglich 
angenehmen und lieblichen Tönen. Bei der zweiten Geschichte 
bestand der Spuk in Klopftönen, welche die Schritte eines 
im Hause eines Edelmannes dienenden 14 jährigen Mädchens 
begleiteten. Und der dritte Fall betrifft die schwer begreif- 
liche Sympathie zwischen zwei leblosen Gegenständen: Die 
gewölbte Decke eines Schreibtisches zerreisst zur selben Zeit, 
um welche sein Zwillingsbruder, ein aus dem selben Holze 
und vom selben Meister verfertigter Schreibtisch, verbrennt. 
Goethe beschliesst die Erzählung dieses höchst sonderbaren 
Vorkommnisses mit den Worten: „Sie (die Auswanderer) 
ergriffen die Gelegenheit, über manche unläugbare Sympathien 
zu sprechen, und fanden am Ende eine Sympathie zwischen 
Hölzern, die auf Einem Stamm erzeugt worden, zwischen 
Werken, die Ein Künstler verfertigt, noch ziemlich wahr- 
scheinlich. Ja sie wurden einig, dergleichen Phänomene eben 
so gut für Naturphänomene gelten zu lassen, als andere, 
welche sich öfter wiederholen, die wir mit Händen greifen 
und doch nicht erklären können.“ — 

Nach allem Diesem ist es kein Zweifel, dass der auf- 
geklärte Nikolai von Goethe allen Ernstes verspottet wird, 
wenn dieser den Proktophantasmisten in der „Walpurgis- 
nacht“ sagen lässt: „Wir sind so klug und dennoch spukt's 
in Tegel.“ 

Von Wichtigkeit für meine Beweisführung sind auch 
zwei Aeusserungen, welche G. gegen den Kanzler Fr. v. Müller 
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gethan. Als von der Seherin von Prevorst, der bekannten 
Somnambule und Geisterseherin, die Rede war, sagte G.: 
„Ich zweifle nicht, dass diese wundersamen Kräfte in der 
Natur des Menschen liegen, ja sie müssen darin liegen.“ 
Ein ander Mal lobte er sehr Walter Scotis Briefe über 
Geistererscheinungen und Hexerei, die er eben gelesen hatte, 

Aus Goethes Briefwechsel sei ferner der folgende, un- 
gemein bezeichnende Ausspruch wiedergegeben: „Ich bin 
geneigter als jemand, noch eine Welt ausser der sichtbaren 
zu glauben, und habe Dichtungs- und Lebenskraft genug, 
sogar mein eigenes beschränktes Selbst zu einem Sweden- 
borg’schen Geisteruniversum erweitert zu fühlen.“ 

Weiterhin ist es sehr bezeichnend, wenn G. im neunten 
Buche von „Aus meinem Leben“ sagt: „Seinen (Jung Stilling’s) 
Wunderglauben, der ihm so wohl zu Statten kam, liess ich 
unangetastet.“ 

Endlich sei noch erwähnt, dass G. in den „Wahl- 
verwandtschaften“ die Wirkung der Imagination auf das 
Aussehen des erzeugten Kindes schildert, worauf du Prel 
in der „Zukunft“ (vom 23. November 1895) aufmerksam 
gemacht hat. Man kann nämlich in diesem Falle nicht an- 
nehmen, dass G. phantasirt; er wirft vielmehr ein tiefsinniges 
Problem auf, wenn das „in diesem doppelten Ehebruche 
gezeugte Kind“ die Gesichtszüge des Hauptmannes und die 
Augen Ottilien’s hat. — 

Vom Hinweis auf mystische Vorfälle und Gedanken- 
gänge in Goethe’s poetischen Werken sehe ich ab, weil der 
übrigens gerade bei G. nicht sehr stichhaltige Einwand er- 
hoben werden könnte, dass man es da nur mit Gebilden 
der dichterischen Phantasie zu thun habe, 

Dagegen erübrigt es noch, Goethes Ansichten über das 
Unsterblichkeitsproblem hervorzuheben, weil diese 
Kardinalfrage der Menschheit mit dem Okkultismus innig 
zusammenhängt. Wenn es auch gelingen sollte, die sämmt- 
lichen sogenannten spiritistischen Phänomene animistisch, 
das heisst aus abnormen seelischen Fähigkeiten lebender 
Menschen zu erklären, so würden eben schon die animistischen 
Phänomene (Hellsehen, Fernsehen in Zeit und Raum, Fern- 
wirken, Austreten des Astralleibes u. a.) zu einem seelischen 
Prinzip führen, das vom grobmateriellen Körper unabhängig 
ist und somit vom Tode nicht getroffen werden kann. 

Was zunächst den Werth des Unsterblichkeitsglaubens 
anlangt, so hat G. in grellem Widerspruch mit unseren 
heutigen Naturforschern materialistischer Observanz gesagt: 
„Ich möchte keineswegs das Glück entbehren, an eine 
künftige Fortdauer zu glauben; ja ich möchte sagen, dass 
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alle Diejenigen auch für dieses Leben todt sind, die kein 
anderes hoffen.“ Und seiner Ueberzeugung von der Fort- 
dauer nach dem Tode hat Goethe so oft Ausdruck verliehen, 
dass man leicht etwa ein Dutzend Belegstellen beibringen 
könnte. An dieser Stelle mögen die folgenden genügen: 
„Die persönliche Fortdauer steht keineswegs mit den viel- 
jährigen Beobachtungen, die ich über die Beschaffenheit 
unserer und aller Wesen in der Natur angestellt, im Wider- 
spruch; im Gegentheil, sie geht sogar aus derselben mit 
neuer Beweiskraft hervor.“ — „Mich lässt der Gedanke an 
len Tod in völliger Ruhe, denn ich habe die feste Ueber- 
zeugung, dass unser Geist ein Wesen ist ganz unzerstörbarer 
Natur.“ — „Es ist einem denkenden Wesen durchaus un- 
möglich, sich sein Nichtsein, ein Aufhören des Denkens 
und Lebens zu denken; insofern trägt jeder den Beweis der 
Unsterblichkeit in sich selbst und ganz unwillkürlich.“ — 
„Die Ueberzeugung unserer Fortdauer entspringt mir aus 
dem Begriff der Thätigkeit, denn wenn ich bis an mein 
Ende rastlos wirke, so ist die Natur verpflichtet, mir eine 
andere Form des Daseins anzuweisen, wenn die jetzige 
meinen Geist nicht ferner auszuhalten vermag.“ 

Goethe war indessen nicht nur vom Weiterleben nach 
dem Tode, sondern. konsequenterweise auch von der Prä- 
existenz und der Reinkarnation überzeugt. Bekanntlich 
hat er sich mit dieser Lehre seine starke Neigung zu Frau 
v. Stein erklärt; und zu Falk sagt er: „Ich bin gewiss, wie 
Sie mich hier sehen, schon tausend Mal dagewesen und hoffe 
wohl noch tausend Mal wiederzukommen.“ Ja, er hatte 
sogar den besonderen Glauben, einmal unter Kaiser Hadrian 
dagewesen zu sein; deshalb zöge ihn alles Römische so an 
und käme ihm so heimlich vor. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass Goethe auch die 
Astrologie, die ja gewöhnlich gleichfalls den okkultistischen 
Wissensgebieten zugetheilt wird, durchaus ernst genommen 
zu haben scheint. So namentlich beginnt er die Aufzeichnungen 
„Aus meinem Leben“ mit der Beschreibung der um seine 
Geburtsstunde herrschenden „glücklichen Konstellation“ der 
Gestirne und fährt dann fort: „Nur der Mond, der soeben 
voll ward, übte die Kraft seines (fegenscheins um so mehr, 
als zugleich seine Planetenstunde eingetreten war. Er wider- 
setzte sich daher meiner Geburt, die nicht eher erfolgen 
konnte, als bis diese Stunde vorübergegangen. Diese guten 
Aspekten, welche mir die Astrologen in der Folgezeit sehr 
hoch anzurechnen wussten, mögen wohl Ursache an meiner 
Erhaltung gewesen sein: denn durch Ungeschicklichkeit der 
Hebamme kam ich für todt auf die Welt.“ 
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Mit den vorstehenden Mittheilungen glaube ich hinläng- 
liche Anhaltspunkte dafür gegeben zu haben, dass wir 
Okkultisten Goethe mit vollem Recht den unserigen nennen 
dürfen. Und dies ist wahrlich kein kleiner Gewinn!*) 


Ein authentischer Materialisationsbericht. 
Mitgetheilt vom Red. Dr. Fr. Maier. 


Einen der merkwürdigsten Fälle gut beglaubigter 
Materialisationen, welche das amerikanische Medium Mme. 
Elisabeth J. Compton 14874 in Gegenwart des Obersten 
H. 8. Olcott unter stringenten Bedingungen vorführte, erzählt 
letzterer in seinem bekannten Buch: „People from the other 
World“ (1 vol. in 8° von 490 P, American Publishing 
Company, Hartford, Connecticut, 1875) folgendermassen: 
„Die erste Sitzung mit dem Medium Frau E. J Compton fand 
am Abend des 20. Januar 1874 statt, Sechs Zuschauer 
sassen im Cirkel auf Stühlen in einem Zimmer ungefähr 
zwei Meter von dem Kabinet entfernt, wo Mrs. Compton auf 
einem Stuhl Platz genommen hatte. Die Lampe, die uns 
Licht spendete, war tief herabgeschraubt und während eines 
ziemlich langen Zeitraums ereignete sich nichts Ungewöhn- 
liches. Endlich öffnete sich die Eingangsthüre des Kabinets 
und ein Indianer liess sich sehen. Er redete uns an und 
begrüsste speziell mich mit Herzlichkeit, trat jedoch aus 
dem Kabinet nicht heraus ‚ weil, wie er uns erklärte, das 
Medium zu schwach sei und diesem die Nervenkraft fehle, 
um ihm selbst das nöthige „Lebensfluidum“ zu liefern. 

Am Abend des folgenden Tags zeigte sich die kleine 
„Katie Brink“, die unseren Cirkel durchlief, wobei sie mehrere 
Personen berührte und ihnen sogar die Wangen und die 
Hände streichelte. Sie hatte ein weites und wallendes 
Gewand aus weissem Musselin an und den Kopf mit einem 
Schleier ähnlich dem einer Braut bedeckt, der aber nur bis 
zur Höhe der Kniee reichte; sie ging nicht, sondern schien 


*) Die näheren Nachweise für die Behauptung, dass es wenig 
mystische Erscheinungen giebt, die Goethe nicht theils selbst erlebt, 
theils in zustimmender Weise in den Kreis seiner Betrachtungen ge- 
zogen hätte, finden unsere Leser in dem soeben bei 0. Muze (zum 
Preis von 1.20 Mk. in eleg. Umschla, ) erscheinenden hochinteressanten 
Werkehen: „Goethe und der Okkultismus“ von Max Seiling, Hofrath, 
Prof. a. D. Goethes metaphysische Weltanschauung deckt sich, wie 
Verf. dort unwiderleglich beweist, durchaus mit «du PrePs transscen- 
dentalem Individualismus, über welchen unser deutscher Dichterfürst 
mit der Annahme der altindischen Reinkarnationslehre sogar noch 
hinausgeht. — Red. 
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auf ihren Schuhen dahin zu gleiten, man sah sie nur bis 
zu halber Höhe und sie erinnerte mich in der Dunkelheit 
an Goethes „Braut von Korinth.“ i 

Nachdem sie an den übrigen Zuschauern nur vorüber 
gestreift war, kam sie auf mich zu, der ich, eine Hand an 
die Scheidewand des Kabinets gestützt, ein wenig bei Seite 
sass. Sie streichelte mir sanft die Stirne, setzte sich auf 
meine Kniee, legte einen ihrer Arme um meine Schulter 
und küsste mich auf die linke Wange. Sie schien mir nur 
das Gewicht eines etwa achtjährigen Kindes zu haben, aber 
ich fühlte stark ihren auf meiner Schulter liegenden Arm; 
was die mich küssenden Lippen betrifft, so machten sie den 
Eindruck der Lippen einer lebenden Person. Nachdem ich 
sie um Ermächtigung dazu gebeten hatte, drang ich in das 
Kabinet ein, während das kleine.Mädchen noch im Zimmer 
war; ich fand dort kein Medium, obgleich ich alle 
Ecken und Schlupfwinkel aussuchte und um mich zu ver- 
gewissern, dass ich nicht von einer Halluzination betroffen 
sei, am Stuhl, an den Wänden und an dem ganzen Innenraum 
des Kabinets herumtastete, Ich konnte demnach nur zweierlei 
annehmen: entweder war der „Geist“ kein Geist, sondern 
das Medium selbst, oder hatte sich letzteres nach Art der 
orientalischen Thaumaturgen transfigurirt. 

Ehe ich die Stadt verliess, entschied ich mich, den 
Knoten der verwickelten Frage zu durchhauen. Nachdem 
ich also gleich am anderen Abend die ganz freundliche 
Zustimmung von Mrs. Compton erhalten hatte, sich meinen 
genauen Untersuchungen zu unterwerfen, nahm ich ikr ihre 
Ohrringe weg, liess sie im Kabinet auf einen Stuhl sitzen, 
an dem ich sie festband, indem ich sehr starken Bindfaden 
quer durch die in ihre Ohrläppchen gestochenen Löcher 
hindurchzog und siegelte mit Wachs die Enden des besagten 
Fadens an der Lehne des Stuhles an, wobei ich noch auf 
den Siegellack mein persönliches Siegel drückte; schliess- 
lich befestigte ich noch den Stuhl sozusagen am Fuss- 
boden mit Schnur und Siegellack und zwar in reichlicher 
Fülle. 

Als das Licht herabgedreht worden war, wie dies ja 
bei derartigen Sitzungen üblich ist, und nach Verschluss 
der Eingangsthüre des Kabinets begannen wir einige Minuten 
lang zu singen;*) hierauf bewegten sich plötzlich durch die 


*) Der Gesang hat dabei eine doppelte Wirkung: er dient dazu 
Lebensfluidum ausströmen zu lassen und weiterhin, die erforderliche 
Harmonie zwischen den verschiedenen Mitgliedern der Gruppe 
herzustellen, deren Gedanken so nicht nach rechts oder links hin 
gehen, bezw. abschweifen köunen. 
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Oeffnung der Eingangsthüre hindurch zur rechten und zur 
linken zwei Hände, die dann rasch wieder verschwanden. 
Aber bald erschien ein Paar viel stärkerer Hände, als die 
ersten es waren; sodann liess sich eine Stimme hören, — 
wenn es nicht die des verstorbenen Daniel Wesbester war, 
so hatte sie Jedenfalls, so weit ich mich erinnern konnte, 
seine sonore Tiefe und seine Klangfarbe. Diese Stimme gab 
mir detaillirte Anweisungen sowie die Vorsichtsmassregeln 
an, die ich bei den von mir beabsichtigten Nachforschungen 
nehmen müsse. Ich sollte in das Kabinet eindringen, während 
das Phantom noch im Zimmer sei; ich könnte Alles be- 
fühlen und ungehindert berühren ‚ um mich sicher zu über- 
zeugen, dass das Medium nicht dort sei, aber ich sollte 
mich streng davor hüten den Stuhl selbst zu berühren, 
obwohl ich meine Hände so nahe als ich wollte, hinbringen 
dürfte; eine unmittelbare Berührung dagegen sei zu ver- 
meiden.*) Weiterhin sollte ich auf die Schale der (von mir 
aufgestellten) Wage irgend eine Decke legen, damit der 
materialisirte Geist nicht in direkte Berührung mit dem 
Holz oder Metall komme. 

Nachdem ich versprochen hatte, mich strikt an diese 
Vorschriften zu halten, erhielt ich die Genugthuung, bald 
durch die geöffnete Thüre des Kabinets das kleine, ganz in 
Weiss gekleidete Mädchen zu sehen. Sie ging vor, machte 
die Runde durch den Cirkel, berührte mehrere der anwesen- 
den Personen und näherte sich zuletzt der Wage. Ich sass 
da, bereit zu funktioniren, eine Hand am Gewicht, die andere 
am Ende des Hebels und, sobald die Kleine auf die Wag- 
schale gestiegen war, nahm ich, ohne einen Augenblick zu 
verlieren, ihr Gewicht ab. Alsbald, nachdem dies geschehen 
war, zog sie sich in das Kabinet zurück, worauf ich mit 
Hilfe eines Zündhölzchens die Ziffern ablas: sie wog nur 
77 englische Pfund, wiewohl sie nicht die Gestalt eines 
Kindes hatte. 

Jetzt trat die materialisirte Gestalt aus dem Kabinet 
heraus; ich selbst trat sofort hinein, prüfte mit skrupulöser 
Genauigkeit, fand aber ebensowenig als vorher irgend eine 
Spur des Mediums. Der Stuhl befand sich wohl dort, aber 


hinaus und veranlasste das Junge Mädchen, sich, falls dies 
möglich sei, noch leichter zu machen und wieder auf die 


*) Hierbei liegt freilich für den Skeptiker der Verdacht nahe, 
dass das aus seinen Fesseln herausgeschlüpfte Medium auf dem Stuhl 
diese nebst seinen (wohl ziemlich schweren) Oberkleidern zurück- 


zu unterscheiden waren. — Red. 


Maier: Eio authentischer Materialisationsbericht. 601 


Wagschale zu steigen. Ebenso rasch wie das erste Mal 
brachte ich den Arm des Hebels ins Gleichgewicht und als 
sie sich von neuem, wie das erste Mal, wieder zurückgezogen 
hatte, las ich nur noch die Ziffer von 59 Pfund. Sie erschien 
noch einmal wieder und diesmal ging sie von einem Zu- 
schauer zum anderen, streichelte den Kopf des einen, nahm 
die Hand des anderen, setzte sich auf die Kniee der Mrs. 
Hardy, legte sanft ihre Hand auf mein Haupt, liebkoste 
meine Wange und bestieg schliesslich noch einmal die 
Wagschale, um eine letzte Wägung zu erlauben, und dies 
Mal konstatirte ich, dass sie nur noch 52 Pfund wog, obschon 
von Anfang bis zu Ende aller dieser Wägungen keine 
Aenderung weder an ihren Kleidern, noch an der Erscheinung 
ihrer Körperform vorgegangen war. — Nach Vollendung 
dieser letzten Wägnng, kam Zatie nicht mehr zum Vorschein 
und nach einigen Minuten wurden wir von der gutturalen 
Bassstimme des indianischen Häuptlings angeredet, der sich 
vor der Eingangsthür des Kabinets vorstellte. Es fand eine 
Unterhaltung zwischen ihm und Herrn Hardy statt, der bei 
den Eingeborenen des Westens längere Zeit gewohnt hatte 
und daher die Authentizität der von dem Indianerhäuptling 
gesprochenen Sprache bezeugen konnte. 

Ich begab mich hierauf mit einer Lampe in das Kabinet 
und fand dort das Medium, so wie ich es zu Beginn der 
Sitzung verlassen hatte, d. h. festgebunden mit seinen Bind- 
fäden und seinen unversehrten Siegeln. Es sass da, den 
Kopf an eine der Wände des Gemachs gelehnt; sein blasses 
Fleisch war kalt wie Marmor, seine Pupillen waren unter 
die Augenlider zurückgedreht, die Stirne mit kaltem Schweiss 
bedeckt; es zeigte keinen Pulsschlag und fast keine Athmung. 
Als alle Theilnehmer, wie ich, sich vom unveränderten Vor- 
handensein der Bindfäden und Siegel überzeugt hatten, 
schnitt ich mit’ einer Scheere alle Fesseln durch und trug 
das Medium — die Frau war noch in völliger Katalepsie 
— auf ihrem Stuhl in die Mitte des Zimmers. Sie blieb 
noch etwa zwanzig Minuten kataleptisch (in Leichenstarre), 
dann kehrte das Leben allmählich in ihren Körper zurück, 
die Athmung, der Puls und die Körpertemperatur kamen 
wieder in normalen Zustand; auf die Wagschale gebracht, 
wog sie 121 Pfund.“ — Dieses, in der okkultistischen Litte- 
ratur weniger bekannt gewordene Experiment dient sehr zur 
Bestätigung der vielfach noch angezweifelten Versuche von 
Crookes und Gibier, sowie mit Schraps und Mrs. d'Espérance. 
Eben diese auffallende Uebereinstimmung in allen 
wesentlichen Punkten bei den ganz unabhängig von einander 
gemachten Beobachtungen der nach Zeit und Ort ver- 
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schiedensten Experimentatoren spricht u. E, hauptsächlich 
für die Echtheit und objektive Richtigeit der von ihnen 
berichteten Wahrnehmungen. 


II. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 


C. du Prel und Im. Kant’s Seelenlehre, 
Vom } Pastor Max Gubalke*) 

In der Erkenntniss, dass die Psychologie auf einem todten 
Gleise angelangt ist, haben occultistische wie spiritistische 
Vereine die psychische Forschung auf ihre Fahne geschrieben. 
Und indem wir uns darin geeinigt haben, die Seele als 
Bewusstsein -+ Astralleib, als denkende und organisirende 
Energie zu definiren, so bekämpfen wir eben den Irrthum, 
dem Kirche wie Wissenschaft gleicher Weise verfallen sind, 
dass die Seele reines Bewusstsein, nur denkender Geist sei, 
obwohl von einem solchen substratlosen Geist uns eine 
Vorstellung zu machen wir nicht im Stande sind, Sondern 
mit diesem Gedankenunding befinden wir uns noch in 
Bann und Consequenz des alten grossen Irrthums von 
centraler Bedeutung, dass Gott absoluter Geist sei. Wir 
verstehen allerdings sehr wohl das fromme Bestreben, Gott 
möglichst gegensätzlich und jenseits von aller stofflichen 
Creatur zu begreifen, obwohl es eigentlich von wenig Ueber- 
legung zeugt, Schöpfer und Geschöpf allzuweit durch eine 
Wesensverschiedenheit auseinander zu reissen, zwischen bei- 
den eine künstliche Kluft zu setzen, die hernach wieder 
nur durch eine zweite Gedankenlosigkeit zu überbrücken ist. 
Glaubte man nun bei einer Definition Gottes die Schrift 
befragen zu müssen, so verfuhr man auch hier wieder wenig 
schriftkundig und geschickt. Denn es ist sehr gewagt zu 
behaupten und vorauszusetzen, dass das hebräische Wort 
ruach und das griechische wveöre, welche Luther mit „Geist“ 
übersetzt hat, etwas ganz Unstoffloses sei, zumal es wörtlich 
„Hauch, Wind“ bedeutet. Und zum anderen lag eine biblische 
Definition Gottes, die auch selbst für eine Definition gehalten 
sein will, näher und brauchbarer, nämlich Röm. 1, 19, 20, 
wo Paulus, der grosse spekulative Denker, sagt: Soweit 
Gottes unsichtbares Wesen überhaupt erkennbar ist, ist 


*) Der allseitige Beifall, den die letzte Arbeit unseres entschlafenen 
unvergesslichen Mitstreiters (über Reinkarnation) bei unseren Lesern 
gefunden hat, veranlasste den Herrn Verleger, noch zwei weitere 
vollendet hinterlassene Manuscripte desselben zu erwerben. — Red. 
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dasselbe aus seinen sichtbaren Werken der Schöpfung durch 
die Vernunft zu erschliessen als ewige Kraft und Gottheit, 
mit anderen Worten als unerschaffene und übernatürliche 
Kraft. Nun wissen wir doch heute Kraft und Stoff als 
untrennbar, ja als identisch, begreifen sie gewissermassen 
als die extremsten Aggregatszustände einer für uns un- 
erkennbaren Energie-Substanz. Schopenhauer sagt: „In 
Wahrheit giebt es weder Geist noch Materie, wohl aber viel 
Unsinn und Hirngespinnste in der Welt“. Ich wage zu 
definiren: das göttliche, absolut transscendente Bewusstsein 
hat sich, um aus sich heraus in die Erscheinung treten zu 
können, in Kraft und Bewusstsein polarisirt. Jedenfalls hat 
Paulus mit seiner naturwissenschaftlichen Erklärung Gott 
uns viel näher gerückt, als die vagen, rein religiösen Aus- 
drücke: „Gott ist Geist — Gott ist Liebe“ es vermögen, 
obwohl, wie schon bemerkt, auch „Hauch“ schon luftförmiger 
Stoff und nur als solcher als Bewusstseinsträger zu 
gebrauchen ist. Bewusstsein kann als ein kosmisches Subli- 
mat verstanden werden, welches nicht ohne Vermittelung 
und Ueberleitung durch dichtere Energieformen mit der 
trägen, schweren Materie sich vereinen, auf sie wirken kann. 
Sondern, wie wir schon im Phänomenalen feste, flüssige 
luftförmige Körper von ‘den mannigfachsten Dichtigkeits- 
graden haben, so wäre es unüberlegt, die Aggregatzustände 
der Materie mit diesen uns bekannten abzuschliessen, statt 
die Reihe sich in die übersinnliche Region fortsetzen zu 
lassen, bis zu der Energieform, welche wir Bewusstsein, reine 
Geistigkeit nennen. Zwar gerathen wir damit in das Reich 
des Unvorstellbaren und Unerforschlichen, in die Sphäre 
göttlicher Transscendenz, aber es ist doch die Synthese von 
Denken und Organisiren, von Bewusstsein und Stoff dem 
Verständniss näher gerückt, was ein grosser Gewinn wäre. 

Wir erkennen nunmehr, dass Bewusstsein, Kraft und 
Bewegung nur die drei Aspekte der Einen unerforschlichen, 
schöpferischen Gottheit sind, eine naturwissenschaftliche 
Dreieinigkeit darstellen. Wir gewinnen auch jetzt Verständ- 
niss für den Wahrheitsgehalt des Materialismus, dass die 
Materie ewig ist, wenn auch nicht die uns bekannte, grob- 
körnige, differenzirte, atomisirte Materie, sondern die 
homogene, undifferenzirte, göttliche Ursubstanz, von welcher 
jene ein gröbster Aggregatszustand von grösstem spezifischen 
Gewichte ist. Binseitig wie der Materialismus ist aber auch 
der Spiritualismus, welcher das Bewusstsein so entstofflichte, 
dass ihm der Athem ausging und vor der fortgeschrittenen 
Näturwissenschaft der Nachweis seiner Existenzberechtigung 
gründlich misslang, während der Materialismus den Stoff 
so grobsinnlich auf die untersten Aggregatzustände, Dichtig- 
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keitsgrade beschränkte, dass das Bewusstsein, der Geist 
seine relative Selbstständigkeit verlor, kein Unterkommen 
fand und zur Stofffunction herabsank. Zwischen diesen 
beiden Extremen pendelte halt- und grundlos die Psycho- 
logie hin und her, vermochte nicht aus eigenem Vermögen 
zur Ruhe zu kommen, um von da aus ebenso die Steppen 
eines unfruchtbaren, in der Luft hängenden Spiritualismus, 
wie die Abgründe eines geistlosen Materialismus zu vermeiden, 
Die Welt kann ebeusowenig von Gott als einem absoluten 
reinen Geist geschaffen sein, wie ja auch ein solcher Geist 
nur ein erschlichener Begriff, ein Gedankenunding ist; noch 
kann die Welt ein mittelst mechanischer Gesetze, die auch 
nur ein erschlichener Factor sind, so lange man nicht zu 
sagen vermag, wer sie gesetzt hat, entstandenes Entwickelungs- 
product der Materie sein. Sondern die geschaffene oder 
gewordene Welt offenbart in aller ihrer Fülle und Mannig- 
faltigkeit das unsichtbare Sein ewiger Kraft und zweck- 
setzender Intelligenz, und also hat auch die menschliche 
selbstbewusste Seele, in welcher erst das göttliche Bewusst- 
sein an sich zum gegensätzlichen Selbstbewusstsein gelangt, 
Theil ebenso wie am göttlichen Bewusstsein, so auch an der 
organisirenden göttlichen Kraftpotenz, welche sich als 
Bewusstseinsträger der Organismus aufbaut, Damit hätte 
ich mir, unter Leitung der paulinischen Definition des 
göttlichen Wesens, einen Privatweg gebahnt, auf welchem 
ich zu der bekannten Definition der menschlichen Seele 
gelangt bin, welche derselben denkende und organisirende 
Thätigkeit, Bewusstsein und Astralleib beilegt. Damit wäre 
ich aber auch bei der Transscendentalpsychologie angelangt, 
welche Hellenbach und namentlich du Prel so widerspruchsfrei 
ins System gebracht haben, in ein reich gegliedertes System, 
welches Car! du Prel ein Jahr nach Herausgabe seiner 
„Monistischen Seelenlehre“ zu seinem höchsten Erstaunen, 
wie nicht minder zu seiner grössten Genugthuung bestätigt 
fand in Immanuel Kant's Vorlesungen über Metaphysik. 
Dieselben fehlten in der Gesammtsausgabe der Werke Kants 
und waren trotz eines ersten Druckes im Jahre 1821 ganz 
in Vergessenheit gerathen, konnten geradezu als verschollen 
betrachtet werden. du Prel hatte wohl Kenntniss von jenem 
ersten Drucke, konnte sich das Buch aber, da er es auch 
in der Münchener Staatsbibliothek nicht fand, erst nach 
langem Suchen antiquarisch verschaffen. Er schreibt: „Ich 
war wie aus den Wolken gefallen, als ich Kant in einer 
Weise speculiren sah, wie wenn ihm die Thatsachen der 
modernen Mystik bekannt wären, und in seiner Psychologie 
die wesentlichsten Punkte fand, die in meinen eigenen 
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Schriften als Folgerungen aus dem mystischen Thatsachen- 
material sich finden. Ich freilich hatte leichte und nur 
induktive Arbeit, Kant aber konnte sich nur intuitiv in das 
Räthsel des Menschen versenken und hat dennoch das 
Richtige getroffen.“ Ich theile allerdings die Ansicht, dass 
sämmtliche Sätze, welche du Pre! die Quintessenz seiner 
mystischen Schriften nennt, sich schon aus dem Begriffe 
des intelligiblen Charakters ableiten, sich also aus der für 
Viele allein massgebenden „Kritik der reinen Vernunft“ 
folgern lassen. 

Jedenfalls bestätigt sich in den Vorlesungen Kants 
das Talent, Vorstellungen zu anticipiren, welches er in den 
Naturwissenschaften so vielfach gezeigt hat, auch in seinem 
eigentlichen Fache als Philosoph. Hatte er als Astronom 
die erst später entdeckten Urnebel, als Physiker das Gesetz 
von der Erhaltung der Kraft, als Biologe die organische 
Entwickelungslehre geahnt, so hat er in seiner Psychologie 
die moderne mystische Philosophie antieipirt. Schon 23 Jahre 
vorher hat Kant in den „Träumen der Metaphysik zu den 
Träumen eines Geistersehers“ solche Thatsachen der Er- 


fahrung von der Zukunft erwartet, — ich erinnere an das 
bekannte Wort: „es wird künftig, ich weiss nicht, wo oder 
wenn, noch bewiesen werden“, — aus denen sich seine 


metaphysischen, deductiv erschlossenen Vorstellungen inductiv 
würden ableiten lassen. Wie Goethe sagt, dass man manchmal 
von der Regel abweichen müsse, um keinen Fehler zu 
begehen, — wie Schopenhauer, die starkgeistige Inconsequenz 
besass, trotz seines panthelistischen *) Systemes in seinen 
späteren Aufsätzen den Individuationsprozess über Geburt 
und Tod des Individuums hinaus zu verlängern, so hat auch 
Kant, in Consequenz seiner Kritik der reinen Vernunft, zwar 
auf metaphysische Gewissheiten, nicht aber auf Wahrschein- 
lichkeiten und Möglichkeiten verzichtet und hat Hypothesen 
aufgestellt, deren Beweis durch die erweiterungsfähige 
Erfahrung zu liefern er der Zukunft überliess. Wie wissen- 
schaftlich und empirisch fest begründet und erhärtet steht 
doch ein Resultat da, zu dem Immanuel Kant deductiv, Carl 
du Prel hundert Jahre nach ihm inductiv gelangt ist! Wie 
gross steht der Seher auf seiner Geisteswarte, dessen 
Intuitionen theils eine lückenlose Bestätigung durch ihm 
noch unbekannte Erfahrungsthatsachen gefunden haben, 
theils sich restlos mit den logischen Consequenzen decken, 
welche mit wissenschaftlicher Gewissenhaftigkeit Car! du Prel 


*) Panthelismus (von 90 = 29€, ich will) ist eben 
die Ansicht, nach welcher Alles im letzten Grund Wille ist. — Red. 
kad 
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aus diesem Thatsachenmaterial inductiv gefolgert hat. Wie 
gross steht aber auch Car? du Prel da, dass er theils gegebene, 
theils gemachte Erfahrungen so zu deuten und auszubeuten 
verstand, dass seine inductiv gewonnene Einsicht genau 
denselben Inhalt und Umfang gewann, welche des Königs- 
berger Philosophen mit bis heute noch unerreichtem Tief- 
blicke auf deductivem Wege erhaltene Anticipationen 
enthalten. Im Interesse der Sache, welcher ich diene, halte 
ich es an dieser Stelle für angezeigt und geboten, der Ge- 
ringschätzung entgegen zu treten, mit welcher vielfach als 
vom Standpunkte einer reicheren Erfahrung über du Pres 
spiritistische, philosophisch besonnene Folgerungen geurtheilt 
wird. Ich lasse Andere reden. Schopenhauer sagt in seinen 
Parerga II: „Ueberhaupt aber werden zur Entdeckung der 
wichtigsten Wahrheiten nicht die Beobachtung der seltenen 
und verborgenen, nur durch Experimente darstellbaren 
Erscheinungen führen, sondern die der offen daliegenden, 
Jedem zugänglichen Phänomene. Daher ist die Aufgabe 
nicht sowohl, zu seben, was noch keiner gesehen hat, als 


‚bei dem, was jeder sieht, zu denken, was noch keiner ge- 
dacht hat. Darum auch gehört so sehr viel mehr dazu, ein 
Philosoph, als ein Physiker zu sein.“ Und Zd. v. Hartmann sagt 


in: „Die deutsche Aesthetik seit Kant“ (S. 329): „Ein Denker 
braucht eine umso weniger breite Erfahrungsgrundlage für 
seine Inductionen, je spekulativer er veranlagt ist, und ein 
Mensch hält sich um so länger bei dem Sammeln der 
Erfahrungsgrundlagen auf, je weniger Zutrauen er zu der 
synthetischen Kraft seines spekulativen Denkens hegt. Ob 
man mit einer breiteren oder schmaleren Erfahrungsbasis 
arbeiten, früher oder später emporsteigen soll, ist somit gar 
keine Prinzipienfrage, sondern eine Öpportunitätsfrage, die 
für jedes Individuum anders zu entscheiden ist.“ Also vor- 
liegenden Falles hat selbst eine reichere Erfahrung, grund wel- 
cher man nicht zusagende, ungenügend erscheinende Schlüsse 
und Urtheile du Preľs erweitert bez. corrigirt, an sich 
noch keinen Werth, sondern erhält sie erst durch den, 
welcher sie macht und verwerthet: die Frage des Erfahrungs- 
objects wandelt sich demnach in die des Erfahrungssubjects. 
Von der materialistischen Wissenschaft wird ja du Prel, wie 
seiner Zeit Schopenhauer, beharrlich sekretirt und ihm die 
wohlverdiente Anerkennung vorenthalten. Meines Wissens 
aber ist auf oceultistischem Gebiete Carl du Prel noch von 
Keinem überholt und in den Schatten gestellt worden. Jeden- 
falls ist es wenig opportun und bedauere ich es, wenn auch 
in spiritistischen Kreisen derartige absprechende Kritiken, 
um sich greifen würden, denn es hiesse den Ast absägen 
auf dem man, sitzt, 
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Geradezu unerlaubt und unbegründet ist es aber, Carl 
du Prel als einen Atheisten zu denunziren, nicht als ob ich 
darin einen sittlichen oder intellektuellen Vorwurf sähe, 
durch welchen seine Bedeutung als Philosoph und Trans- 
scendentalpsychologe geschmälert werden könnte, sondern 
weil es weder hierher gehört, noch wahr ist. Ich bestreite, 
dass in seinen sämmtlichen Schriften auch nur eine Stelle 
zu finden ist, auf welche sich dieser Vorwurf gründen liesse. 
Sondern es wiederholt sich hier das leidige Schauspiel wie 
bei dem grossen Wolfgang Goethe, den man den grossen 
Heiden zu nennen beliebte, und von dem sein treuer 
Eckermann sagt: „Widersacher haben ihn oft beschuldigt, 
er habe keinen Glauben. Er hatte aber blos den ihrigen 
nicht, weil er ihm zu klein war. Wollte er den seinigen 
aussprechen, so würden sie erstaunen, aber sie würden ihn 
nicht fassen.“ Thatsächlich erreicht der Vorwurf des 
Atheismus Carl du Prel so wenig, wie etwa mich die Be- 
schuldigung, ein Buddhist zu sein. Aber um zu verhüten, 
dass ängstliche Gemüther unter den Spiritisten an du Prel 
irre werden und ihnen das Vertrauen zu dem noch von 
keinem Grösseren überholten Bahnbrecher und Begründer 
der Transscendentalpsychologie genommen werde, das sie 
brauchen, um von ihm auf diesem schwierigen, occulten 
Gebiet sich orientiren zu lassen, und um anzuregen, dass 
du Prel weit mehr noch als bisher gelesen, studirt werde, 
sowie dass man gewissenhafter, als es geschieht, versuche, mit 
seinen Folgerungen auszukommen, um deswillen habe ich 
mir heute vorgenommen, die geradezu wunderbare Ueber- 
einstimmung seiner Transscendentalpsychologie mit den 
hundert Jahre vorher gehaltenen Vorlesungen Kants über 
Psychologie nachzuweisen. Freilich geht auch diese meine 
Kärrnerarbeit nur an die Adresse derjenigen, welche Kant’s 
unsterbliche Kritik des menschlichen Erkenntnissvermögens, 
seine Scheidung eines Dinges an sich und in der Erscheinung 
nicht im Banne der mittelalterlichen, scholastischen Philo- 
sophie als „eine grosse Dummheit“ abthun zu können wähnen. 

Der 8Ojährige Goethe sagt in seinen Gesprächen mit 
Eckermann: „Mit genialen Naturen hat es’eigne Bewandt- 
niss; sie erleben eine wiederholte Pubertät, während andere 
Leute nur einmal jung sind. Daher kommt es, dass wir bei 
vorzüglich begabten Menschen auch während ihres Alters 
immer noch frische Epochen besonderer Productivität wahr- 
nehmen; es scheint bei ihnen immer einmal wieder eine 
temporäre Verjüngung einzutreten, und das ist es, was ich 
eine wiederholte Pubertät nennen möchte.“ Also halte ich 
es auch einem tiefsinnigen Genie gegenüber, wie Immanuel 
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Kant es war, für unstatthaft, den sogenannten kritischen 
gegen den vor- bez. nachkritischen auszuspielen, und will- 
kürlich ist es, den echten Xant nur in der „Kritik der 
reinen Vernunft“ sehen zu wollen, mag sie auch das am 
meisten charakteristische Werk dieses Philosophen sein. Aber 
selbst in diesem seinem Hauptwerke bleibt die Gleich- 
zeitigkeit des transscendentalen Subjects und des irdischen 
Menschen bestehen, und dieselbe genügt, um zusammen mit 
der intelligenten Freiheit die Transssendentalpsychologie zu 
folgern, wie sie in den vorkritischen Träumen und in den 
nachkritischen Vorlesungen über Psychologie ausgeführt ist, 
dieselbe, die C. du Prel in seinen zahlreichen Schriften 
gelehrt hat. 

Zunächst: Kant lehrt eine andere Welt. Schon 
in seiner Schrift: „Von der wahren Schätzung der mensch- 
lichen Kräfte“ führt $ 8 die Ueberschrift: „Es ist im rechten 
metaphysischen Verstande wahr, dass mehr als eine Welt 
existiren könne“ — und er meint a. a. O., dass es nicht richtig 
geredet sei, wenn man in den Hörsälen der Weisheit immer 
lehrt, es könne im metaphysischen Verstande nicht mehr 
als eine einzige Welt existiren. In den „Träumen der 
Metaphysik zu den Träumen eines Geistersehers“ sagt er 
p. 14: „Ich gestehe, dass ich sehr geneigt sei, das Dasein 
immaterieller Naturen in der Welt zu behaupten und meine 
Seele selbst in die Klasse dieser Wesen zu versetzen“ —; 
und p. 17: „Da diese immateriellen Wesen selbstständige 
Principien sind, mithin Substanzen und für sich bestehende 
Naturen, so ist diejenige Folge, auf die man zunächst geräth, 
diese: dass sie unter einander unmittelbar vereinigt vielleicht 
ein grosses Ganze bilden mögen, welches man die im- 
materielle Welt nennen kann (mundus intelligibilis). Und 
diese immaterielle Welt kann also als ein für sich be- 
stehendes Ganze augesehen werden, deren Theile unter 
einander in wechselseitiger Verknüpfung und Gemeinschaft 
stehen, auch ohne Vermittelung körperlicher Dinge.“ — 
p. 21: „Es würde schön sein, wenn eine dergleichen syste- 
matische Verfassung der Geisterwelt, als wir sie vorstellen, 
nicht lediglich aus dem Begriffe von der geistigen Natur 
überhaupt, der gar zu sehr hypothetisch ist, sondern aus 
irgend einer wirklichen und allgemein zugestandenen 
Beobachtung könnte geschlossen oder auch nur wahr- 
scheinlich vermuthet werden.“ — Wie wenig skeptisch a priori 
Kant über eine solche „Beobachtung“ denkt, sagt er im 
Vorbericht: „Welcher Philosoph: hat nicht einmal zwischen 
den Betheuerungen eines vernünftigen und selbstüberredeten 
Augenzeugen und der inneren Gegenwehr eines unüberwind- 
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lichen Zweifels die einfältigste Figur gemacht, die man sich 
vorstellen kann? Soll er die Richtigkeit aller solcher Geister- 
erscheinungen gänzlich ableugnen? Was kann er für Gründe 
anführen, sie zu widerlegen? Soll er auch nur eine einzige 
dieser Erzählungen als wahrscheinlich einräumen ? wie 
wichtig wäre ein solches Geständniss und in welche erstaun- 
liche Folgen sieht man hinaus, wenn au h nur eine solche 
Begebenheit als bewiesen vorausgesetzt werden könnte?“ 
(Schluss folgt.) 


Physische und psychische Studien im engsten 
Zusammenhang. 
Von Peter Kossuth jr. (Budapest). 


Ein Hauptbegriff in meiner ersten Abhandlung (s. „Psych. 
Stud.“ September v. J. bis Januar cr.)*) war derjenige der 
Undulation. lch will nun hier zuerst diesen Begriff etwas 
näher untersuchen. 

Der richtige Sinn desselben ist, dass einer jeden Positivität 
eine Negativität, d. h. eine ideelle (nicht vorgestellte oder 
anders vorgestellte, in einem Subjekt nicht vorhandene) 
Positivität gegenüber stehen muss an demselben räumlichen 
Orte, in einem und demselben Körper (oder derselben 
subjektiven Einheit) zugleich; — überhaupt in einer und 
derselben räumlichen oder zeitlichen oder subjektiven Ein- 
heit muss eine Verdoppelung gedacht werden, so dass die 
zwei Hälften stets eine Ungleichheit in irgend einer Relation 
zeigen. Speciell auf die Undulation bezogen: entweder muss 
der Weg hin und zurück ungleich lang, oder, wenn sie gleich 
sind, die gleichen Wege in ungleicher Zeit, also mit ver- 
schiedener Geschwindigkeit zurückgelegt gedacht werden ; 
und wenn gleiche Geschwindigkeiten gesetzt werden, so muss 
die bewegte Masse in der einen Hälfte der Wellenbahn 
oder in der einen Hälfte der Wellendauer grösser, in der 
anderen kleiner sein, soll überhaupt irgend eine Vorstellung 


*) Diese philosophisch werthvolle Studie ist inzwischen auch 
als besondere Broschüre unter dem Titel: „Das Newion’sche Gesetz als 
Grundprinzip der Erklärung der mediumistischen resp. spiritistischen 
Phänomene“ (zum Preis von 1 Mk. broschirt) bei Uswald Muize er- 
schienen. Wir möchten dem reichbegabten, unter der Ungunst äusserer 
Verhältnisse leidenden Herrn Verf, der sich auch in dieser neuen 
Arbeit als tiefer, origineller Denker einführt, von Herzen wünschen, 
dass unsere Leser ihrem Dank für seine den „Psych. Stud.“ gewidmete 
uneigennützige Mühe durch Verbreitung seiner Ideen unter Bekannten 
Ausdruck verleihen, indem sie sein Buch gelegentlich zur Anschaffung 
für private und öffentliche Bibliotheken empfehlen. — Red. 
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entstehen. Die Vorstellung (eigentlich die Vorstellbarkeit) 
ganz im allgemeinen hängt ganz allein davon ab, ob eine 
solche Differenz existirt; und die Art der Vorstellung (die 
Art der Sinnlichkeit) ist lediglich dadurch bedingt, wie gross 
diese Differenz (welche nichts ist als die quantitative Grösse 
einer Effektivität der Kraftwirkung) in einer und derselben 
Beziehung (also z. B. in Ansehung einer Raum- oder einer 
Zeitgrösse) ist. i 

Eine ideelle Positivität ist nur ein anderes Wort für 
Möglichkeit desselben Dinges. Möglichkeit aber ist minimale 
Wirklichkeit. Eine solche ideelle Positivität oder Möglichkeit 
ist tür einen Körper der Raum ausserhalb des Körpers; 
folglich ist der Raum nichts als die Summe von Körpern 

it minimaler Wirklichkeit. Der Raum ist der Körper 
selbst in einer mehr extensiven (und weniger intensiven) 
Vorstellung; und weil ein und dasselbe Ding in zwei ver- 
schiedenen Grüssen oder Formen nicht zugleich existiren 
kann, so können Raum und ein Körper in demselben 
unmöglich zugleich existiren, d. h. ein jedes Ding muss in 
der Zeitfolge abwechselnd räumlich und unräumlich (körper- 
lich) da sein; oder vielmehr ein jeder Körper muss in der 
Zeitfolge mehr und weniger extensiv da sein (seine Raum- 
grösse fortwährend ändern), im Nacheinander abstossend und 
anziehend wirken (auf demselben Raumorte verbleibend), oder 
bei unveränderter Raumgrösse muss er fortwährend bewegt 
sein, und zwar entweder mit konstanter Schnelligkeit, aber 
mit fortwährender Aenderung (resp. Umkehrung) der Be- 
wegungsrichtung, oder in derselben konstanten Richtung, 
aber mit beständig geänderter (resp. abnehmender) Ge- 
schwindigkeit. Soll daher sowohl die Richtung, wie die 
Geschwindigkeit unverändert, konstant bleiben, so muss der 
Körper als Raumgrösse dahin schwinden. 

Wird also z. B. die Undulation als ein räumlicher Weg, 
eine ausgedehnte Welle aufgefasst, so muss das undulirende 
im negativen Sinne, also räumlich nicht ausgedehnt (nicht 
körperlich) aufgefasst werden; und weil Bewegung nichts 
ist, als Setzen des Raumes, so muss eine Erhöhung der 
Bewegung eine Erweiterung des Raumes mit verminderter 
Körperlichkeit (kleinere Massen in grösserer Entfernung, 
oder in derselben Entfernung mit weniger intensiven, weniger 
schweren, weniger trägen, weniger festen Massen) nach sich 
ziehen. Es ist klar, dass dies nichts weiter, als eine gleich- 
mässigere Zertheilung der Körperlichkeit und Räumlichkeit 
ist, so dass die Eigenschaften des sogenannten leeren Raumes 
und eines Körpers in demselben weniger differiren werden 
dadurch, dass sie eine Summe von ihren Eigenschaften 
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gegenseitig austauschen und der Raum mehr körperlich, der 
Körper mehr räumlich wird. 

Dies ist aber im Grunde genommen nichts anderes, als 
die Vermehrung der Zahl der körperlichen und damit sub- 
jektiven Einheiten auf Kosten der räumlichen Trennung; 
oder wenn der Zwischenraum eine konstante Grösse bleibt, 
die Vermehrung der Beweglichkeit der kleineren Massen- 
einheiten; anders ausgedrückt: ein zwar an sich kleineres, 
aber mehr unmittelbares Wirkungsvermögen auf andere 
Körper oder Subjekte. 


Der Raum kann als eine bewegte Atommasse aufgefasst 
werden, nur dass die Trennung der Atome eine ideelle ist, 
folglich die Bewegung in einem ideellen Raum vor sich geht, 
also die Veränderung des Zustandes an einem Orte ist 
(Fortschreiten der verschiedenen Zustände in der Zeit). 
Dies ist aber auch räumlich sehr gut vorstellbar, als die 
Verschiebung der Grenzen, also die Bewegung eines rein 
ideellen Dinges im Raume. 

Die Länge eines Radius, als eines Normalelementes des 
Raumes, ist gleich mit der Summe von kleineren Weglängen, 
welche in derselben (konstanten) Zeitgrösse undulatorisch 
wiederholt zurückgelegt werden, so dass die Stückwege im 
Raume nebeneinander gelegt (die Wellenlänge mit der 
Zahl multiplicirt, welche angiebt, wie oft eine Umkehrung 
der Bewegungsrichtung geschieht) die Länge der Radius- 
linie ausmachen. 

Je grösser natürlich die Schnelligkeit im konstanten 
Zeitraume ist, d. h. in je kürzerer Zeit die Stückwege 
zurückgelegt werden, je öfter eine Umkehrung der Bewegungs- 
richtung stattfindet, umso grösser muss auch die bewegende 
Kraft werden. Die Geschwindigkeit kann aber ohne 
Kraftzufuhr von aussen (also ohne absoluten Kraft- 
zuwachs) nur zunehmen, indem entweder der Raum, in 
welchem die Bewegung vor sich geht, theilweise ideell (nicht 
vorgestellt) wird, oder die Masse, als Raumquantum, sich 
verkleinert. Daraus ergiebt sich die unabweisbare logische 
Folgerung, dass die Wirklichkeit einer Bewegung im Raume 
die räumliche Idealität des Weges oder der bewegten Masse 
erfordert. Folglich ist ein „Atom“ an sich entweder ein 
unausgedehnter, aber bewegter Punkt (Kraftwirkung) 
oder etwas Ausgedehntes ohne Bewegung. Etwas Aus- 
gedehntes kann daher nur eine ideelle Bewegung haben; 
oder eine reelle Bewegung kann nur in einem ideellen Raume 
stattfinden, was so viel heisst, dass die reelle, eigentlich 
wirkliche Bewegung nichts anderes ist, als verschiedene 
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Zustände, verschiedene Vorstellungen in einer geistigen 
Substanz im zeitlichen Nacheinander. 

Je mehr Aenderungen in einer konstanten Zeitlänge 
erfolgen, um so weniger differiren sie, d. h. ein früherer 
Zustand wird umso weniger von einem späteren (nächst- ` 
folgenden) unterscheidbar; daher zieht die Vermehrung der 
Zahl der Verschiedenheiten nothwendig die höhere In- 
tegrirung, die subjective (ideelle) Ausdehnung der Zeit nach 
sich, wenn nämlich die kleineren oder kleinsten Differenzen 
(ein scheinbarer Indifferentismus, scheinbare Konstanz oder 
Ruhe) wahrnehmbar werden sollen ‚ was aber, wie ich 
schon früher zeigte, nur auf Kosten der räumlich-extensiven 
Vorstellungen, also entweder auf Kosten der Ausgedehntheit 
(als konstantes Raumquautum) oder der Entfernung, — auf 
Kosten der Körperlichkeit oder der räumlichen Trennung, 
— kurz: auf Kosten des räumlichen Differentismus dem 
zeitlichen zu gute, — möglich ist. 

+ * 
kad 

Bei einer jeden Bewegung entsteht nur eine Wirkung, 
indem die Bewegung als eine solche theilweise oder ganz 
eingestellt wird, d. h. die Vorstellung der Bewegung gemindert 
oder aufgehoben wird. Daraus folgt, dass die Bewegung in einem 
absolut widerstandslosen Medium (Milieu) keine Wirkung, 
also auch keine Vorstellung geben kann. Die Bewegung aber 
in einem solchen Medium ist nichts als eine konstante, un- 
veränderte, sich gleichbleibende Bewegung; folglich kann 
eine Wirkung nur entstehen (d.h. wahrnebmbar werden), 
wenn die Konstanz der Bewegung (oder die Bewegung 
überhaupt) aufhört, wenn also die Bewegung eine ver- 
änderliche Grösse ist und stets verändert wird, d. h. 
wenn im Raume nicht vorgestellte Körper oder nicht vor- 
gestellte Entfernungen und in der Zeit nicht vorgestellte 
Längen existiren, oder wenn es in der Zeit eine ideelle 
Bewegung oder eine Bewegung in einem ideellen Raume 
giebt. Mit anderen Worten: eine konstante Bewegung kann 
nur eine in sich zurückkehrende, eine kreisende oder un- 
dulirende sein, und zwar: in der kreisenden Bewegung ist 
die Bewegung konstant, aber die Schnelligkeit nicht und in 
der undulirenden (auf einer geraden Linie hin und her) ist 
die Schnelligkeit konstant, aber die Bewegung unterbrochen, 
intermittirt, so dass die Vorstellung von einer Bewegung 
gerade dann entsteht, wo die Bewegung unterbrochen wird 
und umgekehrt, so dass eine jede Wirkung eine nicht vor- 
gestellte Bewegung ist, oder vielmehr durch eine solche 
verursacht wird. 
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Sei a = eine wirkungsfähige Substanz und _ 

b (der punktirte Kreis) die von dieser Substanz aus- 
gehende Wirkung: 

Je grösser b wird, um so kleiner muss a werden, ganz 
im allgemeinen, laut Gesetz der Erhaltung der Energie, 
welches nicht nur die Unzerstörbarkeit der Kraft, sondern 
auch die Unmöglichkeit einer absoluten Ver- 
mehrung der Kraft und auch, dass die Kraft in der 
Wirkung aufgeht, bedeutet. — Ist die Zahl der Elemente 
in a = œ, so ist ein Element gleich Null. Wird also die 
Summe a grösser gedacht, so muss ein Element davon 
weniger als Null, d.h. eine negative Grösse werden. 
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Dies heisst so viel, dass wenn a eine extensive Grösse 
ist (sich ausdehnt oder durch eine Kraft ausgedehnt worden 
1st), daraus nothwendig eine Negativität, eine negative Kraft, 
negative Ausdehnung, also Attraktion resultiren muss. — 
Wenn Ausdehnung und Attraktion gleichzeitig existiren 
sollen, so müssen beide als extensive Grössen, d. h. anstatt 
eines a, welches im zeitlichen Nacheinander abwechselnd sich 
ausdehnt und: zusammenzieht, zwei a im räumlichen Neben- 
einander zugleich und ein jedes halb so gross gedacht werden. 
Daraus folgt aber, dass eine extensive Grösse nur in einer 
negativen Zeit entstehen kann, und in der Zeitextension 
muss das räumlich-extensive, resp. ein Theil davon stets 
ideell werden. 

Um eine Ausdehnung zu verwirklichen, muss die Mög- 
lichkeit derselben, also die Idee, die ideelle, geistige Existenz 
der wirklichen vorangehen. Bevor eine Linie gezogen (eine 
extensive Grösse synthetisirt) wird, muss sie als nicht vor- 
handen, nicht existirend, d. h. ideell, als Möglichkeit, also 
als geistige Wirklichkeit gedacht werden. Also muss 
einer wirklichen Synthesis eine wirkliche Analysis oder eine 
ideelle Synthesis vorangehen, d. h. einer jeden Succession 
muss eine schnellere, eine ideelle, d. h. nicht vorgestellte, 


614 Psychische Studien. XXVIIL Jahrg. 10. Heft. (Oktober 1901.) 


unbewusste vorangehen. Von dieser unbewussten Anticipation 
gleich Näheres. 
Stellt die Linie a b eine Wellenlänge dar, so, dass ein 


a —— h 


Körper von a bis b und von b bis a sich bewegt (also un- 
dulirt), so sind a und b die Pankte, wo die Bewegung jedes 
Mal aufhört (resp. negativ wird). Legt der Körper den Weg 
von a bis b (oder umgekehrt) mit unverminderter Geschwin- 
digkeit zurück (was einen widerstandslosen Raum voraussetzt), 
so kann eine Wirkung nur in den Momenten entstehen, in 
welchen der Körper in a oder b anlangt. In jedem anderen 
Punkte muss der Körper wirkungslos sein, 

Danach würde der Körper abwechselnd wirkend und 
nicht wirkend sein und in a und b zwei einander entgegen- 
gesetzte Wirkungen hervorbringen. Damit ist gesagt, dass, 
soll eine Wirkung zu Stande kommen (empfunden, vorgestellt 
werden), nothwendig entweder eine räumliche, oder eine 
zeitliche Entfernung zwischen zwei Punkten gedacht werden, 
— und zwar entweder eine räumliche Grösse in Nullzeit 
oder eine Zeitgrösse in Nullraum da sein muss. Mit anderen 
Worten: wenn wir die Wirkung von einer Bewegung ab- 
hängig machen, so kann eine Wirkung nur entstehen, 
wenn die Bewegung entweder als räumliche oder als zeitliche 
Succession aufhört, was so viel heisst, dass erstens das Ur- 
sächliche, was eine Bewegung oder Aenderung hervorbringt, 
entweder im Raum oder in der Zeit ideell existirt; — 
und zweitens, dass eine jede Wirkung an sich nichts ist, 
als das Setzen (Vorstellen) einer zeitlichen oder räumlichen 
Grösse. 

Wird die Bewegung als eine konstante Grösse gedacht, 
so ist klar, dass, je kleiner die räumliche Distanz ab wird, 
um so öfter Wirkungsmomente während derselben Zeit- 
dauer (also bei konstantem Zeitraum) entstehen müssen. 

Wenn z. B. die Distanz a b halb so gross wird (voraus- 
gesetzt, dass der Körper in einer Zeiteinheit den Weg ab 
einmal hin und einmal zurück begangen hat), so muss die 
Hälfte des Weges in derselben Zeiteinheit vier Mal zurück- 
gelegt werden. 

Geht die Bewegung von a aus und ist die Wirkung 
dadurch bedingt, dass sie durch das Aufhören einer wirk- 
lichen (vorangehenden) Bewegung entsteht, so wird der 
Körper in a wirkungslos sein (d. h. als eine blosse Dauer 
vorgestellt); er wird erst wirkend, ‚indem erstens in b die 
Bewegung aufhört, und zweitens, wenn der Körper wieder 
in a ankommt. Folglich muss ein jedes Ding eine gewisse 
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Zeit dauern (muss vor allem die Zeitextension bewirken), 
bevor es wirken kann (oder es muss eine Zeit lang 
nichtwirkend vorgestellt werden, oder eine nicht 
vorgestellte Wirkung geben). Somit muss einer jeden 
vorgestellten Raumsuccession eine nicht vorgestellte (oder 
als Zeitsuccession vorgestellte) Succession oder Bewegung 
vorangehen, d. h. ein jeder Weg, bezw. eine jede Bewegung 
muss unbewusst anticipirt werden. D. h. die un- 
bewusste oder ideelle Succession muss stets 
schneller als die wirkliche erfolgen. 

Je kleiner nun die Distanz räumlich wird, um so 
schneller wird der Weg sowohl wirklich als ideell zurück- 
gelegt; folglich muss die Zahl der Wirkungsmomente wachsen. 
Wird dagegen die Wellenweite z. B. zwei Mal grösser, 
so wird nach der obigen Voraussetzung in derselben Zeit 
nur ein Wirkungsmoment gegeben; wird sie z. B. drei Mal 
so gross (oder auch nur um ein Haar grösser als zwei Mal), 
so kann es in derselben Zeit kein Wirkungs- 
moment geben. 

Daraus folgt ganz im allgemeinen, dass die Wirkung 
mit der Veränderung der räumlichen Verhält- 
nisse sich ändert, und zwar mit Verkleinerung der 
Extensitäten die Zahl der Wirkungen (der Wirkungsmomente) 
zu-, — dagegen mit der Vergrösserung abnimmt und bei 
Uebersteigung einer gewissen Distanz auch verschwindet. 
Und zwar, wie wir oben gesehen haben, tritt dieser Fall 
ein, wenn die Distanz grösser als die doppelte 
Wellenamplitudo wird. Dies ist aber, wenn die 
Wirkungsgrösse durch eine Zahl ausgedrückt wird, nichts 
anderes, als diese mit sich selbst multiplieirt, also das 
Quadrat derselben. 

Weil somit die Verdoppelung einer Raumgrösse eine 
vierfache Verkleinerung der Kraftintension nach sich zieht, 
so dass ein Körper in doppelter Raumgrösse nicht von der 
Hälfte, sondern von ein Viertel Intensität ist, so ist dies 
nur möglich, wenn ein Theil des Raumquantums ideell ist, 
d. h. nicht als solche vorgestellt wird, oder wenn die Inten- 
sion nichts als eine doppelte, aber nur einfach vorgestellte 
Extension (ein Körper im Raume mit Intension) ist, oder 
wenn die Hälfte der Kraft anti-extensiv wirkt, oder endlich, 
wenn die Kraft mit der Raumextension zugleich, oder viel- 
mehr mit derselben parallel auch die Zeitextension be- 
wirken muss. 

Das Gesetz der Entgegensetzung muss wie für 
zwei räumlich entfernte Punkte, d. h. für zwei verschiedene 
räumliche Punkte, so auch für ein und denselben Punkt im 
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Raume gültig sein. Dies besagt: derselbe Punkt muss 
gleichzeitig positiv und negativ gedacht werden. Dies ist 


eins grössere oder kleinere Wirkungsfähigkeit in einer 
ichtung, in einer Relation, oder die gleiche Wirkungs- 


geraden und einer krummen Linie mit derselben Ge- 

schwindigkeit, oder wie die Bewegung auf einer Linie mit 

abwechselnd grösserer und kleinerer Geschwindigkeit, oder 

mit einer konstanten, endlichen Geschwindigkeit, welche die 

Differenz der zwei ungleichen Bewegungsgrössen ist, 
(Fortsetzung folgt.) 


*) Nachträglich macht uns der Herr Verf. noch auf eine em- 
pirische Bestätigung seiner Anschauung aufmerksam, welche die 
volle Beachtung der Leser verdient. Er schreibt uns, dat. Budapest, 
(VIII, Jözsef u. 57) vom 4. September: „Ich las im August-Heft er. in 
dem Artike! „Geheimnisse der Photographie“ (S. 501 ff.) von Janssen’s 
Entdeckung, nach welcher auf einer photographischen Platte nach 
der Reihe zuerst ein negatives Bild entsteht, dann ein neutraler 
Zustand eintritt, nach diesem aber ein positives Bild da ist u. S. W. 
Wenn Sie diese Thatsache mit den Auseinandersetzungen in meiner 
ersten (auch in der zweiten) Abhandlun vergleichen, so werden Sie 
eine „jedenfalls bemerkenswerthe Ue b ereinstimmung der 
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Die Görres-Gesellschaft. 
Von Graf von Hoensbroech.*) 


Blicke zu thun ins geistige Leben der Mitwelt, ist immer 
lehrreich. Handelt es sich um Volksgenossen, so ist die 
Bekanntschaft, die Vertrautheit mit ihren Anschauungen, 
mit der Grundlage, auf der ihr geistiges Leben ruht, 
geradezu eine Nothwendigkeit. Wie kann man ein richtiges 
Urtheil über andere fällen, ohne sie zu kennen? 

In Deutschland leben unter 35 Millionen Nicht-Katholiken 
fast 17 Millionen Katholiken. Dass der Katholizismus zu 
allen anderen Richtungen und Bekenntnissen im Gegensatz 
steht, weiss jeder; worin der Gegensatz liegt, wissen aber 
leider nur wenige. Etwas von dieser Gegensätzlichkeit ent- 
halten die folgenden Zeilen. Anlass, den immer wichtigen 
Gegenstand gerade jetzt zu behandeln, bietet ein Fest, das 
die deutschen Katholiken in diesen Tagen zu Koblenz unter 
grossartigen Veranstaltungen feierten; das Silberjubiläum 
der Görres-Gesellschaft. Man kann dies Fest die fünf- 
undzwanzigjährige Jubelfeier der Organisation des geistigen 
Lebens der Katholiken Deutschlands nennen. 

Am 25. Januar 1876, am 100. Geburtstage „des grossen 
Görres“, entstand zu Koblenz „die Görres-Gesellschaft zur 
Pflege der Wissenschaft im katholischen Deutschland.“ Seit 
dieser Zeit ist sie der Mittelpunkt des geistigen Lebens der 
deutschen Katholiken geworden. An ihrer Spitze stehen die 
hervorragendsten Vertreter der katholischen Wissenschaft: 
ihr Vorsitzender ist der Münchener Professor und Centrums- 
Abgeordnete Freiherr von Hertling; stellvertretender Vor- 
sitzender der Münchener Prof. Dr. Grauert; Generalsekretär 


Thatsachen mitder Theorie vorfinden. DerKern meiner Theorie 
ist, dass ein jedes Ding abwechselnd positiv und negativ wirkt, somit 
aus zwei Gegensätzen besteht und beiden gegenüber ein neutraler 
Zustand steht, d. h. ein Zeitpunkt, in welchem gar keine Wirkung 
stattfindet. D. h. eine jede Wirkung undulirt, wird um- 
gekehrt in der Zeit, mit neutralen Momenten dazwischen. Es 

iebt also Momente, in welchen entweder die Empfindlichkeit der 

latte (oder die Platte selbt) oder das Licht, oder aber der licht- 
reflektirende Gegenstand nicht existirt, besser nicht wirkt, 
noch besser: sinnlich oder räumlich nicht wahr- 
nehmbar ist. Ich wüsste nicht, welche Theorie die angeführte 
Thatsache besser erklären, noch wie eine Theorie durch eine That- 
sache besser bestätigt werden könnte.“ 

*) Wir entlehnen obige Charakteristik des katholischen Dämonen- 
und Hexenglaubens aus der Feder des berühmten Exjesuiten seiner 
zur Jubelfeier der G@örres-Gesellschaft in Nr. 114—117 cr. der Berliner 
„igl Rundschau“ erschienenen, berechtigtes Aufsehen erregenden 
Artikelserie. — Red. 
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der Chefredakteur der „Kölnischen Volksztg.“ Dr. Cardauns; 
stellvertretender Generalsekretär der Generalvikar der Erz- 
diözese Köln Dr. Kreutzwald. Ausserdem gehört dem Ver- 
waltungsausschuss an der Reichs- und Landtagsabgeordnete 
Dr. Bachem. Den Schwerpunkt ihrer Thätigkeit hat die 
Görres-Gesellschaft auf das litterarische Gebiet verlegt. 

Im Laufe von 25 Jahren hat sie in Deutschland 
76 „Vereinsgaben“ verbreitet, Schriften von im Durchschnitt 
sechs Bogen, die die verschiedensten Gegenstände aus allen 
Theilen des Wissens behandeln. Ausserdem giebt die Görres- 
Gesellschaft heraus: 1) das vierteljährlich erscheinende 
„Historische Jahrbuch“, redigirt von den ordentlichen 
Professoren der Geschichte H. Grauert und L. Pastor; 2) das 
„Philosophische Jahrbuch“, herausgegeben von Dr. Gutberlet, 
Professor an der philos.-theol. Lehranstalt in Fulda, und 
Dr. Pohle, Professor an der Akademie zu Münster; 3) „Quellen 
und Forschungen aus dem Gebiete der Geschichte“ in Ver- 
bindung mit dem historischen Institut der Görres-Gesellschaft 
in Rom; 4) das Staatslexikon, ein Sammelwerk in fünf starken 
Bänden, das jetzt schon in zweiter Auflage erscheint, 

Alle diese Veröffentlichungen sind aus Einem Geiste 
herausgeboren: Josef von Görres (1776 bis 1848), „der grosse 
Vorkämpfer für katholische Freiheit und Wissenschaft“, hat 
dem ultramontanen Unternehmen am Ende des 19. Jahr- 
hunderts nicht nur seinen Namen, sondern auch sein geistiges 
Gepräge gegeben, d. h. die Görres-Gesellschaft erweist sich 
als Sohn und Erbe dieses Mannes. 

Wes Geistes Kind war nun Josef von Görres, welches 
war sein wissenschaftlicher Standpunkt? 

Obschon Görres zuerst in Heidelberg, dann bis zu seinem 
Tode (1848) in München ordentlicher Professor der Geschichte 
war, so hat er doch kein einziges geschichtliches Werk, auch 
noch so kleinen Umfanges, veröffentlicht. Ausser einer 
Anzahl kleinerer Schriften über Tages- und Zeitfragen, mit 
denen er Deutschland geradezu überfluthete, steht als sein 
Hauptwerk, als seine schriftstellerische Lebensarbeit da: 
„Die christliche Mystik“, in vier starken Bänden. Sie enthält 
den Görres’schen Geist und die Görres’sche Wissenschaft in 
überreicher Fülle. Aus dieser Fülle schöpfe ich wahllos: 

„Die Poltergeister und Kobolde Da die 
Aeusserungen dieser Geister etwas unbestimmtes, seltsames, 
eigensinniges und lärmendes an sich hatten, so hat man dies 
ihr Thun mit dem Namen des Spukens, sie selbst aber mit 
dem Namen der Spuk- und Poltergeister bezeichnet... Um 
auch hier der Untersuchung eine sichere Grundlage zu unter- 
stellen, auf die sie sich mit Verlass fortbauen lässt, theilen 
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wir eine Folge von Erscheinungen der Art mit, die vor 
nicht langer Zeit sich ereignet haben, und die glücklicher 
Weise einen unbefangenen, aufmerksamen, hinreichend unter- 
richteten Beobachter gefunden, dessen Zeugniss als durchaus 
glaubwürdig und unverwerflich erscheinen muss. Der Schau- 
platz dieser Ereignisse war der sogenannte Münchhof, eine 
Stunde von Voitsberg, drei Stunden von Graz. Der Beobachter, 
J. von Aschauer, ist ein in der Physik und Mathematik vor- 
züglich erfahrener Mann, und daher auch als Lehrer der 
technischen Mathematik am Johannäum in Graz angestellt“ 
(III, 355, 359). Görres erzählt dann, auf acht Seiten, wie 
in dem genannten Münchhof von Geistern Steine, Tische, 
Stühle, Schüsseln, kurz der gesammte Hausrath umher- 
geschleudert worden und zwar „in ganz unerklärlicher Weise 
aufwärts, in zurückgeschlagener krummer Linie“ (III, 361). 
Diese „zurückgeschlagene krumme Linie“ veranschaulicht 
Görres an einer mathematischen Zeichnung (!)*). „Es war also 
eine geistig aufmerkende und vernehmende Thätigkeit, die 
hier wirksam gewesen. Es ist aber auch eine solche, die 
moralischer Motive fähig ist; selbst religiöse Beweggründe 
sind nicht ohne Einfluss auf ihr Treiben geblieben; denn 
während sie alles bewegliche im Hause zum Spiele ihres 
Muthwillens gemacht, hat sie sich doch gehütet, an das 
aufgestellte Kruzifix zu rühren, ob sie gleich die Leuchter 
zu beiden Seiten weggeworfen hat. Ist dem aber also, dann 
sind entweder unsichtbare, unleibliche Geister, oder wenn 
leibliche Menschen, dann solche, die sich unsichtbar machen 
können, dabei wirksam gewesen, was beides den magischen 
Gebieten angehört. Das alles ist unabweisliche Folgerung 
aus unleugbaren Vordersätzen, und somit einem gründlich 
philosophischen Verfahren wohl gemäss“ (III, 369, 370). 
„Gross war gleicherweise das Getümmel, das der Spuk- 
geist gegen Ende des Jahres 1746 in der Labhart’schen 
Buchdruckerei in Konstanz angerichtet. Die Sache hat mit 
əincm Seufzen in einer Ecke der Setzerei begonnen. Man 
bat die Kapuziner, den Geist zu beschwören; das geschah, und 
es wurde nun drei Tage lang nichts mehr vernommen“ u. 8. w. 
(III, 402). „In anderen Fällen ist es auf Hemmung und 
Hinderung im Fortschritte zum Besserwerden abgesehen; 
und im Verhältnisse, wie dieser Zweck unverkennbarer sich 


Taer mit der einschlägigen okkultistischen Litteratur über 
ähnliche Spukvorgänge vertraut ist, kann an dieser Darstellung nichts 
Auffallendes oder Unwissenschaftliches finden. Wie vortheilhaft 
sticht von solch oberflächlichem Aburtheilen über scheinbaren Aber- 
glauben der Bericht Lombroso's ab, den wir in Abth. I des Aug.-Hefts 
Seite 461 ff. zum Abdruck brachten! — Red. 
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offenbart, tritt das Dämonische nackter und entschiedener 
hervor. Wir stellen hier eine Anzahl der auffallendsten 
dieser Vorkommn sse zusammen. „Als Oliverius Manaräus 
Rektor des Hauses der Gesellschaft Jesu in Loretto war, 
wurde dasselbe vielfältig von Erscheinungen angefochten, 
über die er folgendes deponirte: Zuerst sei einem Novizen 
ein Mohr in grünem Gewande erschienen und habe ihn zur 


Abtrünnigkeit zu verleiten gesucht. Bisweilen habe es von. 


der Decke wie das Spinnen eines schlafenden Katers ge- 
schnurrt“ (III, 420). „Wir wählen als Beispiel einen Fall, 
der das Zeugniss eines Ordens für sich hat, den sein Gründer, 
nachdem er selbst den mystischen Weg durchschritten , ins 
thätige Leben zurückkehrend, hauptsächlich für dasselbe 
bestimmt, und der nun eingehend in den Geist und die 
Gesinnung des Stifters, jenen Gebieten immer mit vorsichtiger 
Scheu genaht und, nicht leicht trügerischem Scheine nach- 
gebend, nur durch die Evidenz der Thatsachen sich bestimmen 
lassen: der Jesuiten nämlich, Matthias Tanner, diesem Orden 
angehörig, berichtet, was sich mit Johann del Castillo zugetragen: 
er gewahrte, wie ganze Rotten böser Geister in sein Zimmer 
einbrachen, die gewaltigen Lärm und Tumult vollführten, 
unter grossem Frohlocken ihn umringten und ihn aufs aller- 
härteste bedrängten“ (III, 435). „Ist hier alles ernsten 
tragischen Schrittes seinen Gang hingeschritten, dann sind 
auch andere Fälle aufgetaucht, wo es leichter zugegangen 
und damit auch wieder der koboldartige Charakter durch- 
geschlagen ist“ (III, 460), 

„Der Vertrag mit dem Teufel ist der Vertrag, 
den die Rechtskundigen den unbenannten nennen: do ut 
des, facio ut facias. Zur Abschliessung ist keineswegs nöthig, 
dass beide Theile in Sichtbarkeit sich einander gegenüber- 
stehen; die Angelegenheit kann auch schriftlich verhandelt 
werden“ (III, 70%). Aus den Berichten des J. esuitenkollegiums 
in Molsheim (Gloria posthuma S. Ignatii Loyolae VII, 274) 
führt Görres folgende „Thatsachen“ an: „Michael Schramm 
studirt in Würzburg; er verschreibt sich mit seinem eigenen 
Blut dem Teufel, der ihm in Gestalt eines Jünglings erscheint. 
Der Teufel giebt ihm eine Wurzel, mit der er alle Schlösser 
aufmachen und alle Schätze in der Erde entdecken kann. 
Schliesslich geht Michael in sich und will sich bei den Jesuiten 
in Molsheim bekehren; vor allem will er seinen Vertrag mit 
dem Teufel zurück haben. Am 13. Januar 1613 liest der 
Jesuiten-Rektor die Messe für ihn. Da sah Michael an der 
rechten Seite des Altars den Teufel, wie dieser ihm die 
Verschreibung zeigte, sie hinwarf und dann verschwand. Nach 
der Messe fand man den mit Blut geschriebenen Vertrag unter 
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dem oberen Altartuch® (ITI, 719). — „Michael Ludwig diente am 
Hofe des Herzogs von Lothringen. Um Geld zum Spielen 
zu erhalten, verschrieb er sich in zwei Verschreibungen mit 
seinem Blute dem Teufel. Sieben Jahre lang sollte er im 
Ueberfluss leben können, dann sollte er dem Teufel ganz 
anheimfallen. Gegen Ende des Zeitraums überfiel ihn die 
Angst. Er ging gleichfalls zu den Jesuiten nach Molsheim, 
um sich zu bekehren. Dort hatte er vom Teufel, der ihm 
in Gestalt eines schwarzen Löwen erschien, Furchtbares 
auszustehen. Am 12. Oktober 1612 während der Messe des 
Jesuitan-Rektors sah Michael zu beiden Seiten des Altars 
zwei Ziegenböcke auf den Hinterbeinen aufgerichtet; zwischen 
den Vorderbeinen hielten sie die Verschreibungen. Nach 
der Messe fand man die eine Verschreibung am Boden liegen, 
Es galt jetzt, auch die zweite dem Teufel abzunehmen. 
Gebete und Bussübungen wurden verdoppelt. Da erschien 
plötzlich während solcher Andachtsübungen ein schwarzer 
Storch, der die Verschreibung im Schnabel hielt und sie, 
als die Gebete mit Inbrunst fortgesetzt wurden, gleichsam 
wider Willen fallen liess“ (III, 723 ff.). — 

Der vierte Band in zwei Abtheilungen, zusammen 
1075 Seiten stark, ist ganz der „dämonischen Mystik“ 
gewidmet. Einiges aus dem Inhaltsverzeichniss: „Die Be- 
sessenheit. Die Beziehungen der dämonischen Welt im all- 
gemeinen zu den gemischten Naturen. Die Umsessenheit als 
das erste Stadium der Besessenheit. Die Umsessenheit durch 
die Kobolde. Häufiges Vorkommen solcher Erscheinungen 
in Klöstern. Selbst ganze Völker werden von solchen Anfällen 
ergriffen. Veranlassende Ursachen zum Ausbruche der Be- 
sessenheit von Seite des Besessenen. Die Temperamente. Das 
melancholische und cholerische Temperament besonders 
günstig für dämonische Besessenheit. Rein physische äussere 
Potenzen können, wenn sie Ekstasen bewirken, ebenso dä- 
monische Ergriffenheiten hervorrufen. Geistige Einwirkungen 
als Löser und Zersetzer. Auch ein Scherz kann Besessenheit 
hervorrufen... Aeusserlich vernehmliche Zeichen der Aus- 
fahrt der Teufel: Winde, Blitze, Getöse, Auslöschen der 
Lichter, zuweilen der Schall eines Glöckchens. Zustand der 
Befreiten im Augenblicke nach der Befreiung. Nachkrank- 
heiten treten auf. Die Malzeichen der Hexen und Hexen- 
männer: kleine unempfindliche Stelleu an der Oberfläche 
des Körpers. Der Sabbath als Orgie und Gelag der Zauberer 
und Hexen. Die Hexenmahlzeiten und Beschaffenheit der 
Speisen und Getränke auf dem Hexensabbath.“ U. s. w. 

Dieser Inhaltsangabe entspricht der Text. 

Ueber „die Zahl der einwohnenden Dämonen“ 


Ze re Sa ern AET aT einen de ad rear on sn 
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schreibt z. B. Görres: „Neben der einfachen Verbindung 
kommt auch die Mehrzahl nicht selten vor. Entweder es 
gesellt sich zum intensiven Rapporte die numerische Einheit 
des dämonischen Reiches mit der gleichen Einheit des 
gemischten, ein Mensch wird von einer dämonischen Macht 
besessen; oder es gattet und verbindet sich eine geistige 
Genossenschaft vieler Individuen aus jenen dämonichen 
Reichen einem Individuum des gemischten, das innere oder 
äussere Assonanzen in die Sphäre ihrer Anziehungen und 
Sympathien hineingeführt. Dann ist der Mensch von einer 
Legion besessen, und die Zahl misst sich dann nach der 
Grundformel des Gesetzes, das in dieser Genossenschaft 
herrschend ist. Oder eine solche Genossenschaft der höheren 
Sphäre, oder auch ein Individuum bindet sich an eine 
Genossenschaft der tieferen, an eine solche, die in irgend 
einem Prinzipe gesellschaftlicher Verbindung zu einem Ganzen 
verbunden ist“ (IVa, 125). — Aus der Geschichte einer Be- 
sessenen: „Das Weib mit aufgerissenem Munde, mit auf- 
geblasenen Nüstern, feurigen Augen spie eine halbe 
Viertelstunde aneinander Dämonen aus. Dass sie eine 
Viertelstunde lang Teufel ausgespieen, muss symbolisch 
gerommen werden. Denn die Befreiung ist in einem anderen 
Reiche vor sich gegangen, und der Körper hat nur die leib- 
liche Geberde zu dem unsichtbaren Vorgang gemacht. Das 
oftmalige Ansetzen dieser Pantomime soll zur Bestätigung 
der Angabe von der Vielheit der unmittelbar anwesenden 
Geister dienen. Ein Weib in den Niederlanden wurde von 
zwei Teufeln befreit. Bertha Natona in Genua war von drei 
Dämonen besessen. Katharina Somnoata war von sieben bösen 
Geistern besessen, In einer Besessenen in Frankreich wohnen 
acht Dämonen; vier gehen zum Zeichen ihrer Ausfahrt in 
eine Erzmünze, einer fährt in einen Knäuel Haare, den die 
Besessene von sich gegeben; der sechste geht wie ein Dampf 
mit Heftigkeit aus ihrem Munde aus, wie aus einem Ofen; 
die beiden letzten fuhren aus, als sie zur Erde stürzte, Ein 
Mann in Perusia wird von zwölf Dämonen befreit. Ein Mann 
aus Castro war von siebzehn Dämonen besessen. Bartholomäus 
von Valiolla ist von achtundzwanzig Geistern befallen, Eine 
Frau von Ariminum war von dreissig Dämonen besessen. 


` Petrus Dominici war von siebenundvierzig Dämonen besessen. 


Paula von Carthiana ist von dreitausend Dämonen besessen. 
Viele Tausend werden oft angegeben, 400000 in runder 
Zahl bei der Zlisabeth Andreä. Bei der Anna Schullerbäuerin in 
Wien sollen es 12 652 gewesen sein, die rottenweise ausfuhren. 
Erwägt man alle Umstände, dann ergiebt sich, dass kein 
sicherer Verlass ist auf alle diese Angaben, weil sie vom 
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Munde der Lüge ihren Ausgang nehmen. Die Geisterstimmen 
nennen Namen her ganz nach Wohlgefallen. Die verschiedenen 
Töne, Laute, die aus derselben Kehle kommen, und das 
innere Getümmel, wie von einem grossen Heere, mögen 
gleichfalls nicht zu einem entscheidenden Beweise dienen. 
Das ruckweise Voranschreiten in der Befreiung ist gleich- 
falls nicht entscheidend, denn es kann allerdings in einer 
quantitativen Mehrheit der Ausgetriebenen seinen Ursprung 
nehmen; es kann aber auch von einem qualitativen allmäh- 
lichen Fortschritte der Krise herrühren. Etwas triftiger 
erscheinen die Beweise, die sich auf den Exorzismus gründen, 
wenn darin nämlich den Scheidenden aufgelegt wird, jedes 
Mal ein Zeichen ihrer Ausfahrt anzugeben“ (IVa, 124—132). 

„Wenn der Teufel erscheint, ist er entweder schwarz, 
. unsauber, stinkend, furchtbar, oder doch wenigstens er- 
dunkelnd; dabei hässlichen Angesichts, mit schnabelartig 
gebogener platter Nase, flammenden Augen, krallenden 
Händen und Füssen, die Beine haarig, oft eines oder das 
andere lahm“ (IVa, 271). „Als der heilige Hugo einst die 
Lösung einer Besesseuheit erwirkte, wurden drei Reptilien, 
wie Käfer, ausgeworfen. Ein Weib giebt unter dem Gebete 
des heiligen Hugo ein Reptil, wie eine Horniss gestaltet, von 
sich. Hugo lässt das Thier vor sich bringen und ins Feuer 
werfen; das Weib aber ist geheilt. Ein anderes Weib gab 
drei Käfer mit grüner Galle in ein Erzgefäss von sich, so 
dass man den Fall der Niederstürzenden deutlich hörte. 
Man pflegt solche Erscheinungen mit Berufen auf die Phantasie 
der Änwesenden und die Leichtgläubigkeit der Zeiten ab- 
zuweisen. Aber die begleitenden Umstände sind hier solcher 
Art, dass man mit diesem Berufe zu ihrer Erklärung nicht 
ganz ausreicht; der Heilige lässt das ausgewürgte horniss- 
artige Reptil vor sich bringen und dann ins Feuer werfen; 
die ausgeworfenen Käfer im anderen Fall schlagen deutlich 
vernehmbar im Erzgefässe auf, wie der Pfennig am Schilde 
der Schatzung zahlenden Friesen. Das sind plastische Zeichen, 
die sich nicht wegphantasiren lassen, sondern auf einen 
konkreten Bestand des Ausgeworfenen deuten.“— 

„Das Hexenzeichen besteht in kleinen, nie mehr als 
erbsengrossen Stellen der Oberfläche des Körpers, die un- 
empfindlich sind, ohne Leben und Blut. Sie sind manchmal 
an einem rothen oder schwarzen Flecke, oder einer Vertiefung 
des Fleisches zu erkennen. Bohrt man sie mit einer Nadel 
an, dann folgt weder Schmerz noch ein Tropfen Blutes, 
was beides rundumher sogleich eintritt. Vielen schien es, 
als hätten diese Zeichen auch eine bestimmte äussere Form: 
Krötenfuss, Hasenfuss, Spinne, Hund, Pferdehuf. Das Zeichen, 
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das de Vaulx in Stablo auf dem Rücken hatte, war nach 
dem Zeugnisse des Untersuchungsrichters in Form einer 
schwarzen Katze. Gaufredy berichtet, ein eigener Dämon 
sei damit beauftragt, mit der Kralle des kleinen Fingers 
das Zeichen aufzudrücken; man verspüre dabei eine kleine 
Wärme“ (IVb, 209), 

„Vernehmen wir die Zeugnisse der Eingeweihten über 
die Hexensabbathe als Orgie und Gelage, so hören 
wir soviel erzählen von reichen Gelagen, die sie dort aus- 
gerichtet finden. Aber es ist verdächtig, dass in diesen 
Gelagen kein Salz und auch durchhin kein Brot zu finden 
ist. Das Salz ist das aller Fäulniss und Verwesung Feind- 
liche, darf mithin an den Speisetischen des Zerstörenden 
nicht gefunden werden. Andere Berichte gehen dahin, die 
Hexenspeisen seien von Todtenaas zugerichtet. Noch besser 
werden solche Substanzen sich zum Zwecke eignen, die 
irgend ein Verbrechen in diesen Zustand gebracht, oder 
deren Frass nur in einer wider die Natur gehenden Weise 
geschehen kann. Menschenfleisch wird also am tauglichsten 
zu solchen Gelagen sein. Dass ein solcher Kannibalismus 
die Blüthe dieser Gelage bildet, dafür zeugen viele Aus- 
sagen solcher, die dergleichen beigewohnt zu haben sich 
gerühmt. Vorzüglich sind es aus leicht begreiflichen Gründen 
die Leichen ungetauft gestorbener Kinder, und in ihrer 
Ermangelung auch solcher, die die Taufe erlangt, die als 
die grösste Leckerspeise gegolten. Johanna d’Abadie sagte 
aus, sie habe die Leichen mehrerer Kinder verzehren sehen. 
Was die Knochen betreffe, so lege man sie in Töpfe bis 
zur folgenden Nacht, wo man sie mit einem besonderen 
Kraut koche, das sie so weich wie Rüben mache“ (1Va, 213 ff.). 

Alle vier Bände der „Mystik“ sind ähnlicher Art; unter 
den mehr als 2000 Seiten des Werkes finden sich keine 
zehn Seiten gesunden Inhalts und keine hundert, die nicht 
Teufels- und Spukgeschichten als „Thatsachen“ enthalten * 
Das ist der Mann, auf dessen Namen die vornehmste wissen- 
schaftliche Vereinigung des katholischen Deutschland getauft 
ist, dessen Geist und Wissenschaft sie unter den deutschen 
Katholiken auszubreiten sich bemüht... (Schluss folgt.) 


ist doch sehr „cum grano salis“ 
zu nehmen! So ferne auch uns ein kritikloses Zulassen „mittelalter- 
lichen Teufelglaubens und Hexenwahns“ liegt, möchten wir doch die 
wissenschaftliche Nach rüfung des zum Theil werth- 

hesliefenter angeblicher Thatsachen 
als Pflicht des okkultistischen Forschers betonen, wozu Dr. med. ;. H. 
Berndt in seinem „Buch der Wunder“ den Weg gezeigt hat. (Vergl. be- 
sonders 4. Kapitel des II. Theils über die hysterischen Erscheinungen: 
„Besessenheit“ und „geistige Ansteckung“, Bd. I, S. 270 ff. — Re d. 


® ` a a a RERS Eai 


Wernekke: Eine Experimentalsitzung mit Eusapia Palladino, 625 


II. Abtheilung. 


Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergl. 


Eine Experimentalsitzung mit Eusapia 
Palladino. 


Berichtet von Dr. H. Wernekke. 


Anstatt des in der September-Nummer erwähnten 
ausführlichen Berichtes von Prof. Francesco Porro über die 
in Genua beobachteten Materialisationsvorgänge ist uns nur 
ein solcher von Herrn Ernesto Bozzano zugänglich gewesen 
(Il Secolo XIX, Nr. 174—174). Er betrifft eine Einzelsitzung 
in einem Privathause, erscheint aber bemerkenswerth genug, 
um hier mitgetheilt zu werden. Folgendes ist ein Auszug 
daraus, der sich möglichst an den Wortlaut des Originals 
hält. Die Namen der Theilnehmer hat der Verf. nicht 
genannt; die Personen sind aber dem Redacteur des ‚Secolo‘ 
wohlbekannt. Die Sitzung fand in einem Esszimmer statt, 
ohne besondere Vorbereitung. An einem kleinen rechteckigen, 
vierbeinigen Tische sass an dem einen Ende Zusapia Palladino, 
rechts von ihr Herr Bozzano, mit dem Rücken gegen einen 
grossen, schweren Tisch von Eichenholz; neben ihm ein 
Fräulein R., am anderen Ende des Tisches ein junger Herr 
P., und an der anderen Längsseite Herr und Frau A, in 
deren Wohnung die Sitzung abgehalten wurde. 

Zunächst werden im Tische Klopflaute gehört. Den 
fünf Schlägen, die verabredetermassen Auslöschen des Lichtes 
verlangen sollen, wird stattgegeben; ein Licht im Vorzimmer 
erhellt aber den Saal noch genügend. Der grosse Tisch 
fängt an sich zu bewegen und wird in eine Zimmerecke 
geschoben. Die daraufliegende Decke erhebt sich und legt 
sich den Cirkelsitzern auf die Hände. Auf den Wunsch, sie 
möchte wieder weggenommen werden, erklärt John (in welcher 
Weise? — Uebers.), er habe sie absichtlich so hingelegt, 
um die exteriorisirten Fluida besser zu concentriren. Dann 
fühlt Herr Bozzano die grosse Hand John’s auf seinem Rücken, 
sodann auf der Schulter und im Gesicht. 

Gleich darauf — fährt er fort —- wird mein Stuhl 
angefasst, um ihn wegzuziehen. Ich versuche Widerstand, 
aber Zusapia räth mir nachzugeben. Der Stuhl wird mir 
weggenommen, mit sieben Schlägen wird Licht verlangt, 
und als es angezündet ist, sieht man den Stuhl auf dem 
Esstische liegen. Ich nehme ihn wieder, und das Halbdunkel 
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wird wieder hergestellt. Nachdem sich der Tisch etwas 
verschoben hat, so dass ich mich der erleuchteten Thüre 
gegenüber befinde, erblicke ich dort einen grossen Kopf, im 
Profil, mit Adlernase und Spitzbart. Bald fühlen wir alle 
verschiedene Berührungen. Fine Hand drückt mich an den 
Beinen, zieht mich am Barte, fasst mich sanft bei der Nase, 
Als ich von einem Händedruck rede, kommen plötzlich von 
oben zwei starke Hände, ergreifen meine rechte, erheben 
sie so hoch wie möglich und drücken und schütteln sie 
kräftig. Als mir die Hand wieder nach unten gedrückt 
werden soll, versuche ich Widerstand zu leisten; aber ein 
kräftiger Druck beugt mir den Arm wie ein Rohr. Wie 
eine Kraft, die keinen Stützpunkt hat, eine solche Wirkung 
ausüben kann, ist befremdlich: die Hände kommen doch 
von oben, und zwar auf meiner rechten Seite, wo also das 
Medium nicht sitzt. Danach fühle ich eine Hand an meinen 
Rockschössen. Ein kleines Necessaire mit Bartkamm, 
Scheere u. s. w. wird herausgenommen und zu Herrn F. A 
gebracht. Dann kommt mir ein eigenthümliches metallisches 
Geräusch zu Ohren, das ich mir nicht zu erklären weiss. 
Eine Hand berührt leise meinen Bart. Das metallische 
Klappern geht von meinem Ohre nach dem Kinn -- eine 
Bartlocke wird mir abgeschnitten; das metallische Geräusch 
kam also von der Scheere aus meinem Necessaire, und der 
occulte Agent hat mir den Bart verschnitten. Ich erkläre, 
dass ich den Vorgang begriffen habe, Eine Hand klopft 
mir drei Mal auf die Schulter. Dann führt John die Scheere 
. Herrn F. A. leise ans Gesicht und steckt sie mir schliesslich 
wieder in die Rocktasche. 

Nach einer Pause öffnet sich der Deckel des Pianos, 
welches ungefähr 1,20 m hinter dem Medium steht. Eine 
geheimnissvolle Hand schlägt ein feierliches Motiv an, spielt 
ziemlich unsicher und mit Unterbrechungen und läuft 
schliesslich mit einem Arpeggio über die ganze Tastenreihe. 
— Es wird vollkommeue Dunkelheit verlangt. Herr F. 4. 
schliesst die Thüre nach dem Vorzimmer. Nur die Fenster- 
öffuung ist noch schwach erhellt. Doch könnte ich nicht 
gut beobachten, was dort vorküme. Da macht unser Tisch 
eine Vierteldrehung, der wir alle folgen müssen, und ich 
bekomme dadurch einen günstigen Platz dem Fenster 
gegenüber. Weil ich jedoch vor allem mit der Kontrolle 
des Mediums beschäftigt bin, sitze ich mehr mit dem Fenster 
zur Seite, bis zwei kräftige Hände mich an den Schultern 
fassen und meinen Oberkörper und Kopf nach dem Fenster 
wenden. Jetzt sehe ich deutlich einen Arm lierabkommen 
und Herrn F. A. erst am Ohr, dann an der Schulter 
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berühren. Er selbst meldet dies in demselben Augenblicke; 
damit ist jeder Zweifel an der Objectivität des Vorganges 
beseitigt. Der Arm verschwindet; statt dessen erscheint, 
deutlich profilirt, ein Kinderkopf. Herr F. A. vermuthet, es 
könne John’s Kopf sein, aber der deshalb befragte Tisch 
verneint es. Er bejaht aber entschieden die Frage von Frau 
F., ob es das Köpfchen ihres kleinen Bruders Cäsar sei, der 
im Alter von drei Jahren gestorben ist, und von dem zu 
Anfang der Sitzung John gesagt hatte, er würde sich gern 
manifestiren. Frau 4. fühlt zwei Kinderhändchen an ihrem 
Halse, ein Kinderköpfehen an ihrem Gesichte, eine Last 
aufihrem Schosse, und glaubt aufihren Knieen die Berührung 
zweier Füsschen zu spüren. 

Während die Berührungen noch andauern, zeigen sich 
kleine Lichter. Erst scheinen sie aus dem Tische, dann aus 
den Händen der Theilnehmer zu kommen; einige steigen 
hinter Zusapia empor und schweben hin und her wie 
Schmetterlinge. Sie dauern höchstens eine halbe Minute. 
Dann wird der Tisch noch einmal bewegt und schnell in 
den äussersten, dunkelsten Winkel des Zimmers gebracht. 
Nachdem wir unsere Plätze wieder eingenommen, hören wir 
am Buffet ein auffälliges Geräusch mit den Gläsern. Man 
hört eine Flasche öffnen, und alsbald meldet Herr F. 4A., 
es sei ihm ein Kork in die Hand gegeben worden. Wir 
hören, wie die Gläser gefüllt werden, und ich fühle, dass 
mir ein Glas Wein an den Mund gebracht und so geneigt 
wird, dass mir nichts übrig bleibt, als zu trinken. Fräulein 
R. und der junge P. bekommen auf ihr Verlangen ebenfalls 
ein Glas Wein; letzterem wird es in die Hand gegeben und, 
sobald es geleert ist, wieder abgenommen. Ich kontrollire 
inzwischen Zusapia; ich halte sie nicht blos mit der rechten 
Hand, sondern strecke auch die linke hinüber nach dem 
von Frau A. kontrollirten Arme. Ich thue dies nur aus 
grosser Gewissenhaftigkeit als Berichterstatter, nicht weil 
ich es auch nur entfernt für nothwendig hielte. Denn das 
Brett mit den Gläsern stand ein paar Meter von Eusapia 
entfernt. Gesetzt also, die kontrollirenden Personen hätten 
wirklich beide einen Augenblick die Hände des Mediums 
losgelassen, so hätte das Medium sie doch nicht gebrauchen 
können. Uebrigens hatte ich auch die übrigen Theilnehmer 
beständig im Auge. Dem Medium wird ebenfalls ein Glas 
Wein gebracht. Weil sie beim Trinken einmal die Lippen 
absetzte, wird ihr der Wein auf das Kleid gegossen. Sie 
verlangt nach Licht, was ich verweigere, weil ich aus Er- 
fahrung weiss, wie schädlich Licht wirkt, wenn ein Theil 
der Lebenskraft des Mediums exteriorisirt ist. Auf Johns 
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Zureden geben wir endlich nach, und Zusapia hat auch 
keine Unannehmlichkeiten davon. Ihr Kleid wird abgewischt, 
dann die Sitzung wieder aufgenommen und das Dunkel 
hergestellt. Fast in demselben Augenblicke fängt ein Körper 
an, von unten im Takte an den Tisch zu klopfen, und 
Herrn F. A. wird, wie vorher der Kork, jetzt die geleerte 
Flasche in die Hand gegeben. Zu trinken bekommen hatten 
weder er, noch seine Frau, trotz ihres Wunsches. Während’ 
wir über diesen Geisterscherz sprechen, kommt der Tisch 
in jene eigenthümliche Vibration, die nach der treffenden 
Bemerkung des Dr. Visani- Scozzi sich nur als Lachen 
deuten lässt. 

Dabei ist mir plötzlich der Gedanke gekommen, bei 
der Complication der Vorgänge könnte ich manche Einzel- 
heiten vergessen, und es fallen mir die magnetischen Striche 
ein, von denen Dr. Pisani-Scozzi berichtet. Kaum habe ich 
eine darauf gerichtete Bitte geäussert, so fühle ich an 
meinem Kopfe zwei grosse Hände. Erst liegen sie ruhig, 
dann fühle ich seitlich und hinten um den Kopf magnetische 
Striche, besonders stark an den Schläfen. In der rechten 
Schläfengegend, etwas über dem Ohre, am Sitze des Sprach- 
gedächtnisses, fühle ich ein Drücken und Reiben mit dem 
obersten Gliede eines grossen Fingers. Dies dauert wohl 
eine Minute, dann schliesst das Magnetisiren ab mit einigen 
Strichen über das Gesicht und eine Hand klopft mir 
freundlich auf die Schulter, wie um mich nunmehr über die 
Treue meines Gedächtnisses zu beruhigen.*) 

Jetzt wird ein kalter Windhauch im Zimmer spürbar, 
und bei Zusapia, die bisher vollkommen wach gewesen, stellt 
sich medianimischer Schlaf ein. Die Hände ziehen sich leicht 
zusammen; sie fängt an zu zittern und zu ächzen, und sinkt 
gegen die Stuhllehne zurück. Der Trancezustand ist voll- 
ständig. Vier Schläge im Tische fordern uns zum Sprechen 
auf. Bekanntlich befördern die Schallwellen der Stimmen 
die Concentration der exteriorisirten Energie. Es scheinen 
wichtige Phänomene in Vorbereitung. 


*) Ein merkwürdiger Umstand verdient hierbei erwähnt zu 
werden. Als ich am anderen Tage dieses Magnetisirungsverfahren 
mit dem Berichte des Dr. V.-S. in seinem Buche über Mediumschaft 
verglich, bemerkte ich vollkommene Uebereinstimmung, bis auf den 
einen Punkt, dass ein Fingerglied eine Art magnetische Massage an 
meiner rechten Schläfengegend vorgenommen hatte, während es 
bei ihm an der linken geschah. Nun hat ja unter normalen Ver- 
hältnissen die linke Hirnhälfte das functionelle Uebergewicht über 
die rechte. Doch fiel mir plötzlich bei, dass ich links bin. Bei 
linkhändigen Personen hat aber die rechte Hirnhälfte das Ueber- 
gewicht. Was darf man daraus schliessen? — Doch ich erzähle nur, 
und will nicht commentiren. (Anmerkung von Æ. Bozzann). 
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Zunächst macht John sich noch mit mir zu thun. Mein 
Stuhl wird langsam nach hinten gezogen, und da ich mich 
dabei etwas über den Tisch beuge, bringen zwei mächtige 
Hände meinen Oberkörper wieder in gerade Haltung. Mein 
linker Fuss, der beständig den einen Fuss des Mediums 
kontrollirt, befindet sich hinter dem Tischbein; John’s Hand 
schiebt ihn bei Seite und zieht mich darauf am linken Arme; 
ich folge mit dem Oberkörper, merke aber, dass dies seiner 
Absicht nicht entspricht. Ich frage, ob ich etwa aufstehen 
soll. Ein paar leise Schläge auf meine Schulter geben mir 
John’s Zustimmung zu erkennen. Nun wird mein Stuhl nach 
rechts geschoben; die beiden Hände fassen mich wieder an 
den Schultern, ich verstehe, dass ich mich setzen soll, — 
jedoch so, dass meine linke Seite über den Stuhl hinaus 
reicht. Darauf wird meine linke Schulter an eine mächtige 
Mannesbrust gelehnt, ein Bein presst sich an mein linkes 
Bein; ich werde gewahr, dass John mich die Grösse seiner 
Gestalt fühlen lassen will. Denn jetzt drückt sich auch ein 
vollständig ausgebildeter Kopf an meinen Kopf; ich spüre 
den warmen Athem. Der Kopf dreht sich so, dass ich das 
kurze, struppige Haar fühlen kann. Dann beugt er sich so, 
dass ich gegen den Lichtschein vom Fenster sein Profil 
sehen kann. Soweit ich frei beweglich bin, versuche ich mit 
dem Ellbogen die Brust, an die ich gepresst bin, zu unter- 
suchen. Es ist der vollkommen materialisirte Thorax eines 
Athleten. — 

Nachdem ich wieder frei geworden, fühle ich, wie der 
Druck von der Hand des Mediums stärker wird, offenbar 
um meine Aufmerksamkeit wach zu erhalten. Eine schmale 
Hand berührt mich, erst an der Stirn, dann an der linken 
und rechten Schulter, dann an der Brust: sie hat das Zeichen 
des Kreuzes über mich gemacht. Ich fühle sie dann an meinem 
Munde und küsse sie ehrerbietig; es ist eine Frauenhand. 
Sie streichelt mir das Gesicht, zwei Arme legen sich um 
meinen Hals, und ein Mund drückt sich auf meine Lippen. 
Gerührt erwidere ich den Kuss. Ich spüre, wie die Lippen 
sich abmühen, ein Wort hervorzubringen, — die Erschöpfung 
des Mediums verhindert eine vollkommenere Materialisation. 
Ich bitte John dringend, mir zu sagen, wer die Frauen- 
gestalt ist. Endlich werden ganz schwach, aber deutlich 
zwei Worte im Dialekt hervorgebracht — für mich eine 
Enthüllung aus dem Jenseit. Die Anwesenden haben die 
Worte ebenfalls vernommen, auch den Kuss gehört. Zusapia, 
in ihren Stuhl zurückgelehnt, drückt noch immer schmerz- 
haft meine Hand. Nach wiederholten Umarmungen und 
Küssen verschwindet die Gestalt mit einem traurigen ‚Addio‘. 


630 Psychische Studien. XXVIII. Jahrg. 10. Heft. (Oktober 1901.) 


— Die Sitzung naht ihrem Ende. Sieben Schläge im Tische 
verlangen Licht. Inzwischen ist aber bei Herrn F. A. der 
Wunsch erwacht (ohne dass er ihn ausgesprochen), über 
eine für ihn verschollene Person etwas zu erfahren. Fräulein 
R. erklärt, ‘es sei ihr ein Stück Papier aus der Tasche 
genommen worden. Wir hören einen Bleistift schreiben, und 
als auf die nun wiederholte Anordnung Licht gemacht wird, 
finden wir den Zettel auf dem Tische ‚ darauf das eine Wort: 
morto — die Antwort auf den unausgesprochenen Wunsch 
des Herrn F. A. Zu bemerken ist, dass das Medium nicht 
schreiben kann. Zusapia erwacht, bleich und angegriffen. 
Die Nachtluft erfrischt sie etwas, und ein zehnstündiger 
Schlaf wird ihre Kräfte wieder herstellen. 

Die Sitzung begann kurz vor 11 Uhr und schloss um 
2 Uhr Morgens. 

Kurze Notizen. 

a) In Sachen des „Blumenmediums“ Frau 
A. Rothe ging uns am 22, August cr. (nach Abschluss 
vorigen Hefts) von Seiten des Herrn Bruno Lasch („Sonder- 
buchhandlung und Leihbibliothek für Spiritualismus und 
verwandte Gebiete) in Chemnitz ( Turnstrasse 20) eine 
Erklärung zu, wornach die unter seiner Mithülfe im 
Februar 1900 auf Veranlassung des Herrn Max Jentsch daselbst 
gegründete „Commission für Medienschutz“ sich 
aufgelöst hat, indem die Mehrzahl der Mitglieder sich in 
Folge eines am 10. August versandten Cirkulars veranlasst 
sah, ihre „im guten Glauben“ gegebene Unterschrift zurück- 
zuziehen. Da der wörtliche Abdruck des ganzen, für die objek- 
tive Beurtheilung der Sachlage wichtigen Schriftstücks nicht 
gewünscht wird, so beschränken wir uns auf Hervorhebung 
der dort angeführten Hauptgründe. Herr Jentsch wird darin 
beschuldigt, dass er es schon bei Gründung der Commission 
vermieden habe, mit mehreren Personen zugleich zusammen 
zu treffen; auch einer von Herrn Zasch oft vorgeschlagenen 
Einberufung der von Herrn Jentsch selbst zu Papier ge- 
brachten Personen des „Ausschusses“ sei letzterer geflissentlich 
aus dem Wege gegangen und der von ihm allein verfasste 
„Aufruf“ habe, wie sich nach späterer Untersuchung ergab, 
thatsächlich mehrere grobe Unwahrheiten enthalten. Erst 
die sehr beachtenswerthen Angriffe des Herrn Dr. jur. Bohn 
und Dr. phil. et theol. Riemann haben den Mitgliedern zum 
Bewusstsein gebracht, dass sie in der That eine zusammen- 
berufene Schutzgarde bilden sollten. Leider habe aber der 
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stets hinter den Koulissen spielende Feldherr es unterlassen, 
seiner Garde die so nothwendigen Waffen gegen diese 
Anfeindungen auszuliefern, nämlich das Protokoll einer 
wirklichen unantastbaren Prüfungssitzung. Als 
nun Herr Jentsch zur Vertheidigung seines Mediums Anfang 
Dezember 1900 für einige Entgegnungen in Berliner Tages- 
zeitungen aufs neue Unterschriften brauchte, habe er in 
einem öffentlichen Café fünf Herren um eine Besprechung 
gebeten, welche dann die ihnen fertig vorgelegten Schrift- 
stücke nur unter der Voraussetzung unterzeichneten, dass 
den Mitgliedern der C. f. M. eine solche Prüfungssitzung 
noch vor Weihnachten gewährt würde, in welcher zwei nicht 
spiritistische Aerzte die Untersuchung des Mediums und ein 
Notar das Protokoll übernehmen sollten. Herr Jentsch habe. 
diesem Beschluss scheinbar begeistert zugestimmt, alles 
versprochen und — sei, nachdem ihm nochmals in einem 
Schreiben vom 15. Dezember 1900 alle zwölf Bedingungen 
bekannt gegeben wurden, nach Berlin gefahren, um sich 
Herrn Prof. Sellin „mal anzusehen.“ Das Resultat war der 
in Nr. 1 der „Zeitschrift für Spiritismus“ von 1901 erfolgte 
Abdruck des bekannten Protokolls (ohne Datum) einer 
„Testsitzung“ mit dem Medium Frau Anna Rothe. Da nun 
aber eine Prüfungssitzung unter den von den Mitgliedern in 
Chemnitz gewünschten strengen Bedingungen endgiltig 
abgelehnt wurde, so traten dieselben zurück, um anderen 
das Feld zu räumen, was jedoch nicht verhinderte, dass 
ihre Namen auch später noch angezogen und abgedruckt, 
bezw. missbraucht wurden, um sie in der gegnerischen Presse 
lächerlich zu machen. — Noch wird erwähnt, dass auch 
neuerdings in Chemnitz eine Anzahl gelehrte Herren in 
einer sogenannten Prüfungssitzung mit Frau Anna Rothe 
kennen lernen mussten, wie dieselbe bei dem so oft reklam- 
haft hervorgehobenen „Umkleiden“ einen „Täuschungstrick“ 
gebrauche, wodurch ihnen klar geworden sei, weshalb Frau 
Rothe mit ihrem Impresario Herrn Jentsch ärztliche Unter- 
suchung stets und beständig ablehne. Wir werden demnach 
ersucht, die auf Grund obiger Thatsachen erfolgte Auf- 
lösung der ©. f. M. zur Kenntniss unserer Leser zu 
bringen und kommen hiermit diesem Wunsche nach. — 
Zugleich fügen wir bei, dass nach einer aus Zürich den 
21. August datirten Mittheilung des Herrn Prof. Sellin in 
Nr. 12 der „Spirit. Rundschau“ Frau Rothe, die nach einem 
zum Zweck von „Prüfungssitzungen“ im Juni d. J. unter- 
nommenen „höchst ungeschickten Versuch“ das Bedürfniss 
fühlte, sich durch einen längeren Erholungsaufenthalt im 
Erzgebirge und in der frischen Alpenluft erst einigermassen 


632 Psychische Studien. XXVIII, Jahrg. 10. Heft. (Oktober 1901.) 


zu erholen, dem ihr schon länger befreundeten Präsidenten 
Sulzer in Zürich vom 9.—14, August cr. weitere Sitzungen 
gegeben hat, welche im Ganzen den gewöhnlichen Verlauf 
nahmen. Bei der 1. Sitzung am 9. August wurde das Medium 
von zwei älteren Damen bis auf Hemd und Beinkleid ent- 
kleidet; letztere wurden von denselben so befühlt, dass ein 
Verbergen von Blumen etc. „in dem unfindharen Phantasie- 
sack von Gummi“ nach Versicherung der Damen ausge- 
schlossen war; trotzdem erfolgten die Apporte „thaufrischer“ 
und unzerknickter Blumen zahlreich und meist über dem 
Tisch bei vollem Tageslicht. Die 2. Sitzung am Sonntag 
den 1i. August bei einem Herrn M. nahm jedoch infolge 
der bei den Theilnehmern erzeugten „Aura des Misstrauens“ 


„einen wenig befriedigenden Verlauf. Ein Herr W., bei dem Frau 


Rothe 2 Tage vorher zu Mittag eingeladen war, hatte nämlich 
inzwischen einigen derselben erzählt, er habe das Medium 
am Tage der 1. Sitzung um 1 Uhr 33 Minuten, zu einer 
Zeit, wo Frau Rothe seit 1, Stunde in ihrem Hotelzimmer, 
wie ihr Begleiter Herr Jentsch in dem seinigen, geruht haben 
wollte, mit einer anscheinend Blumen enthaltenden Papier- 
düte in der Hand auf der Strasse 3 Schritte von ihm ent- 
fernt vorübergehen sehen, ohne sie — auffallender Weise — 
zu begrüssen oder anzureden. Auch Herr Sellin bekam am 
Dienstag Morgen die briefliche Mittheilung, dass die bei 
Herrn Sulzer apportirten Blumen in einem sehr versteckt 
liegenden Laden gekauft seien und überzeugte sich durch 
eigene Nachforschungen, dass die Identität der Apporte 
mit den gekauften Blumen nicht zu bezweifeln war, indem 
auch die mit Frau Rothe konfrontirte Verkäuferin die nach 
ihrer ganzen Persönlichkeit leicht zu identifizirende Frau 
kurz nach dem Vorfall wiedererkannte. Prof. Sellin, der 
trotzdem „kein Indizium für die schon an sich unwahrschein- 
liche Unterbrechung der Mittagsruhe“ entdecken konnte und 
schon früher „an die Möglichkeit einer Astralwanderung 
gedacht“ hatte, sieht sich daher nunmehr zu der Annahme 
gezwungen, dass die Blumen vom Doppelgänger des 
Mediums gekauft wurden. Bestärkt wurde er in dieser 
seiner neuesten Ansicht bei den Vorbereitungen zu der 
3. Sitzung, die am 14. August in einem Landhause in 
Zollikon stattfand. Er selbst war am 13. in das Hotel 
„Falkenstein“ übergesiedelt, um die Ueberwachung der Frau 
Rothe zu übernehmen, die über Nacht in ihr Zimmer ein- 
geschlossen wurde. Am folgenden Vormittag gegen 11 Uhr 
fiel letztere im Zimmer des Herrn Jentsch, wo Prof. S. 
seine Korrespondenzen erledigte, auf dem Rande des Bettes 
sitzend plötzlich „in völlige Komastarre, die auf einige 
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Minuten durch eine Trancemittheilung ihres Hauptführers 
unterbrochen wurde, wornach die geistigen Helfer gerade 
diesen Zustand brauchten und herbeiführten, um mittelst 
des Astralkörpers die Vorbereitungen zur 
Sitzung zu treffen, d. h. Blumen zu holen und 
aufzulösen“. Die darauffolgende Sitzung war denn auch 
„so schön und erfolgreich wie selten eine“. Ueber 200 
Blumen der verschiedensten Art, fast nur hoch über dem 
Tisch vom Medium in der Luft ergriffen, frisch und unver- 
sehrt, angeblich von der französischen Grenze geholt, bildeten 
die reiche Spende. Frau Rothe war diesmal von 4 Damen 
durch völliges Entkleiden und Wiederankleiden, sowie auch 
Herr Jentsch, der in einem Nebenzimmer bei geöffneter 
Thüre stenographisch zu protokolliren pflegt, durch 3 Herren 
(und überdies die neben dem Medium sitzenden beiden 
Damen „leichter“) vor Beginn der Sitzung untersucht worden. 
— Wir begreifen nur nicht recht, warum in aller Welt 
dann sogar den Chemnitzer Beschützern des Mediums 
die von ihnen dringend — und nach unserer Ansicht mit 
Recht! — verlangte Durchsuchung des Mediums durch 2 
Aerzte beharrlich verweigert wurde. Die Frau ist in der 
That ein dem Untersucher unter der Hand immer wieder 
entgleitendes Problem; sie scheint ein Räthsel bleiben zu 
wollen, das um so unentwirrbarer wird, je länger man sich 
damit befasst. — Red. 

b) Zum Fall Rothe möchte ich bezüglich des im 
Septemberheft 8.542 mitgetheilten Vorkommnisses, wonach in 
Paris ein Herr Z. gesehen haben will, dass das Medium die 
Blumen unter dem Rocke hervorholte, erzählen, dass ich 
selbst in einer Sitzung als Beisitzer nach der Beobachtung 
eines Anderen durchaus aufgestanden sein sollte, was ich 
bestreiten musste. Solche optische Täuschungen kommen 
hierbei vor. Diese Auffassung scheint mir im obigen Falle 
um so mehr zuzutreffen, als das Medium bei der nach- 
folgenden Uebelkeit eine Menge Glimmerblättchen von sich 
gab, so dass sie ganz damit bedeckt war. Das hängt wahr- 
scheinlich mit der Täuschung jenes Herrn Z. psychisch 
zusammen, d. h. die Täuschung war zu dieser seltsamen 
Materialisation von Glimmer gehörig, bezw. es war, astrologisch 
gedeutet, ein schlechter mediumistischer Einfluss. Die mir 
persönlich nicht bekannte Frau ist offenbar ein Medium 
und den Medien bleibt überhaupt viel Skandal mit ihrer 
Kunst bekanntlich sehr selten erspart Diese Dinge gehören 
ohnehin ewig zum Verborgenen, Fremdartigen, Räthselhaften, 
weil zur Nachtseite des Lebens, und finden daher bei 
ihrer Undurchdringlichkeit viel Misstrauen, wozu sie also 
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ihrer Natur nach Anlass geben! — Der moderne 
Spiritismus wurde „geboren“ Abends am 31. März 1848 
durch die Medien Geschwister Fox zu Hydesville im Staate 
New York. Die Aspekte zeigen eine genaue Quadratur von 
Sonne und Jupiter, ein Aspekt für viel öffentliche Kritik 
und Skandal, zumal wenn er so scharf ist. Er ist nicht 
absolut fatal und gegen den Erfolg; aber er hat schon die 
Geschwister Fox prompt verfolgt, indem er sich genau 
mehrere Male wieder einstellte, als sie die wichtigsten 
Orte bei ihrer nachherigen Propaganda bereisten. Aber er 
ist auch für die ganze Sache charakteristisch geblieben bis 
heute, wie das die Anfangs- oder Geburtskonstellationen 
aller bedeutsamen Ereignisse stets sind. Albert Kniepf. 

c) Ein scheinbar in Erfüllung gegangenes 
schlimmes Omen. In der „Bibliothek der Unterhaltung 
und des Wissens“, dem in so vielen deutschen Familien 
einheimischen Bücherschatz, finden wir eine interessante 
Erinnerung an den unglücklichen Kaiser Maximilian I. von 
Mexiko: Als Kaiser Ferdinand I. von Oesterreich am 2. De- 
zember 1848 zu Gunsten des gegenwärtigen Kaisers Franz 
Joseph abdankte, schrieb der Legationssekretär Baron Hübner 
das betreffende Protokoll und wollte sich sodann die Feder, 
womit der alte Kaiser unterzeichnet hatte, als Andenken be- 
halten. Erzherzog Maximilian aber, der nächste Bruder des 
neuen Kaisers, begehrte die Feder für sich, und Baron Hübner 
konnte nicht anders, als gute Miene zum bösen Spiel machen. 
Allein indem er dem Erzherzog die Feder darreichte, fiel 
sie zu Boden. „Möge dieses keine schlimme Vorbedeutung 
sein, Kaiserliche Hoheit,“ sagte der Baron , sich nach der 
Feder bückend, „sondern möge jedes Wort, das mit ihr 
geschrieben wird, Eurer Kaiserlichen Hoheit Glück bringen.“ 
— Mit dieser Feder unterschrieb Maximilian sich zum ersten 
Mal als Kaiser von Mexiko auf der bekannten Erklärungs- 
urkunde in Miramare — ein Dokument, das mithalf, sein 
Todesurtheil zu begründen. 

d) Ein spukendes Hühnerauge, Die Zeitschrift 
„Medical Age“ macht unter ausdrücklicher Versicherung 
der Wahrheit folgende merkwürdige Mittheilung: Ein älterer 
Herr beschädigte sich einen Fuss so schwer, dass derselbe 
amputirt werden musste. Am selben Fusse hatte ihm früher 
ein Hühnerauge grosse Leiden verursacht und bald nach 
der Amputation verspürte er heftige Hühneraugenschmerzen, 
die trotz der Vorstellungen seiner Freunde, es sei ja ganz 
unmöglich, ihn beständig quälten. Sobald er an einer Krücke 
das Zimmer verlassen konnte, begab er sich an den Ort, 
an welchem sein Fuss eingescharrt war und grub diesen 


Litteraturbericht. . 635 


aus. Er sah dabei, dass ein Stück Ziegelstein gerade auf 
dem Hühnerauge lag und auf dieses drückte. Er entfernte 
das Hinderniss und seine Schmerzen verschwanden. Das ist 
verbürgte Thatsache, — wer erklärt sie? Perle. 
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den Besprechungen ausgesprochenen Ansichten. 


A. Bücherbesprechungen. 


Josef Schlesinger, Energismus. Mit 14 Figuren und dem Porträt 
des Verf. 554 Seiten 8°, Preis brosch. M. 8, geb. M. 9. — Verlag 
von K. Siegismund, Berlin, S.W. 

Von dem christl.-sozialen Reichsrathsabgeordneten J. Schlesinger, 
ord. öffentl. Prof. an der K. K. Hochschule für Bodenkultur in Wien, 
früherem Mitarbeiter der „Psych. Stud.“, wurde noch wenige Tage vor 
seinem plötzlich erfolgten Ableben durch die Schlusskorrektur ein Werk 
fertiggestellt, an welchem er die letzten Jahre seines Lebens hindurch 
mit unermüdlichem Fleiss gearbeitet hatte. — Das Buch trägt den 
ausführlichen Titel: „Energismus. Die Lehre von der absolut 
ruhenden substantiellen Wesenheit des allgemeinen Weltenraumes 
und der aus ihr wirkenden schöpferischen Urkraft. In den Grund- 
zügen zum Aufbau einer antimaterialistischen Naturwissenschaft für 
alle gebildeten Kreise in leicht fasslicher Form entwickelt.“ — Der 
erste Theil dieses für den Philosophen wie für den Naturforscher 

leich fesselnden Werkes, das die weitere Durchführung der Grund- 
ideen einer 1888 (bei 0. Muize, Leipzig) erschienenen epochemachenden 

Arbeit desselben Verfassers: „Die geistige Mechanik der Natur“ 

enthält, behandelt in drei Gesprächsgruppen, wovon die dritte das 

Problem der Massenattraktion löst und das Dasein Gottes als des 

unendlichen Weltengeistes begründet, die Fundamente der Ent- 

wickelung des Energismus. Der zweite Theil beleuchtet die Vorgänge 
in der unorganischen Natur durch die Chemie und die Physik der 

Energien, während der dritte sich mit dem Ursprung und den drei 

Reichen der organischen Lebewesen, incl. dem unmittelbar von der 

Urkraft geschaffenen Menschen befasst, dessen Abstammung vom 

Affen mit stichhaltigen Gründen bekämpft wird. Daran schliessen 

sich Erörterungen über Seele und Geist, das doppelte Ich, die von 

Flechsig entdeckten, den Menschen vom Thier wesentlich unter- 

scheidenden Denkorgane des ersteren, die Möglichkeit des selbst- 

bewussten Fortlebens der von ihrem physischen Leib getrennten Seele, 
der Nachweis der Existenz astraler Stoffe und des menschlichen 

Sphärenorganismus, die hypnotischen Phänomene, Erscheinungen im 

Irrsinn, Phantomgestalten, Somnambulismus, Scheintod und die Er- 

scheinungen vor und bei dem wirklichen Sterben. — Im Nachwort führt 

der Verf. aus, dass es dringend geboten sei, die materialistische 

Weltanschauung endgiltig zu verlassen; letztere bietet der Mensch- 

heit keinen Halt in der Trostlosigkeit der sozialen Zustände; unsere 

Jugend kann sich zu edler Begeisterung für wahrhaft Gutes und 


i 
i 
! 
| 
i 
$ 
| 
| 
| 


636 Peyohische Studien. XXVIII Jahrg. 16. Heft. (Oktober 1901.) 


Schönes kaum mehr erheben. Der Materialismus, der die Quelle alles 
Seins und Werdens nur in der mechanisch erfolgenden Bewegung der 


Wir brauchen aber für das Erhabene in der Natur, in der 
Religion, neue feste wissenschafiliche Stützen, die dem menschlichen 
Geiste die Brücken wölben, auf denen er aus dem Heere der grossen 
Errungenschaften unserer Zeit — namentlich auch auf psychologischem 
Gebiet — in das endlose Gebiet göttlichen Schaffens Finüber schreitet 
und zu einer Perspektive gelangt, die ihn aus dem Grab, das ihm 
der materialistische Monismus, wie ihn auch Haeckel lehrt, bereitet, zu 
einer Perspektive unendlichen Lebens, unendlichen und stets ver- 
edelnden Fortschrittes erhebt. Nun ist aber, wie der geistvolle Verf. 
im Vorwort nachweist, die moderne N: aturwissenschaft derzeit bemüht, 
alle Naturvorgänge auf Bewegung und ihre Ursachen zurück- 


führte den Verf. auf einen neuen Kraft- oder Energiebegriff, wornach 
Kräfte (bezw. — wenn sie sich bewegen — Energien) substantielle, 
volumenhafte, selbstständige Dinge sind, die bei ihrer unfassbaren 
Rleinheit sich gewöhnlich der sinnlichen Wahrnehmung entziehen 
und erst bei einer ungeheueren Verdichtung jene Erscheinung liefern 
die wir Körperstoff oder Materie nennen, die nun sichtbar un 
greifbar wird, wornach also die Körperstoffe Zusammensetzungen 
aus Kräften unbestimmter Art wären. Der Annahme Kants, 
dass der Raum nur eine nothwendige Denkform, also an sich „Nichts“ 
sei, stellt Verf. die Ge, enhypothese gegenüber, dass der Raum, in 
weichem alle Dinge sind oder sein können, an sich ein substantiell 
Seiendes ist, das nicht verschoben werden kann und somit alle 
Dinge durchdringt, wie dies seither theilweise vom Aether angenommen 
wurde. Im weiteren Verlauf der schwierigen, aber für jeden Denker 
fesselnden Untersuchungen ergiebt sich sodann, dass aus der absolut 
ruhenden „Raumsubstanz“ heraus eine — vom Verf. „Raumkraft“ 
enannte — Urkraft wirkt als die einzige, aber lebendige und all- 
intelligente Macht, welche alle Welten und ihre Lebewesen ins 
Dasein setzt und in ihrem Betriebe, bezw. Bestande erhält. Die 
„Raumsubstanä“ des Verf. mit ihren lenkenden „Energie-Mole- 
külen“ ist aber offenbar nur ein neuer Ausdruck für den als konti- 
nuirlich gedachten Urgrundstoff, den David Friedr. Strauss in seinem 
letzten Werk „Der alte und der neue Glaube“ als „Weltsubstanz“ 
bezeichnete, während ihn andere Monisten mit dem Weltäther als 
Urkraft identifizieren. Manche Hypothesen des Verf. werden dem 
exakten Forscher nicht gehörig fundiert erscheinen, wenn sie auch 
einen Weg zur Lösung der schwierigsten Probleme zeigen, vor welchen 
der mechanische Materialismus ratlos dasteht. — Als Versehen no- 
tiren wir (ausser einigen leichten Sprachverstössen des österreichischen 
Dialekts) auf S. 484: „Das merkwürdige Phänomen des berühmten 
stigmatisirten Autosuggesteurs Louis Laleau“ womit wohl die bekannte 
Stigmatisirte Louise Laleau gemeint ist, und Seite 495/96 Lourds statt 
Zourdes. — Das als Vermächtniss an die denkende Mitwelt hinter- 
lassene Werk Schlesinger’s bietet dem Leser ‚ der die nicht un- 
bedeutende Mühe, sich vorurtheilsfrei in eine gänzlich neue 
Weltauffassung zu vertiefen, nicht scheut, wie schon ein Blick auf 
das überreiche (auch in Separatabdruck zu beziehende) Sachregister 
zeigt, eine wahre Fundgrube werthvollen Materials und eine fast 
unerschöpfliche Quelle hohen geistigen Genusses. — Fritz Freimar. 
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Burckhardt, Dr. Ferdinand (Schulrath und Seminardirector in 
Löbau). Psychologische Skizzen zur Einführung in die Psycho- 
logie. Löbau i. S., J. G. Walde. 1901. 317 Seiten. 

Der Titel des Buches ist bescheiden; denn es hat offenbar den 
Zweck, für Lehrerseminare ein Handbuch der Psychologie zu sein. 
So behandelt es systematisch das Empfinden und Anschauen, das 
Vorstellen, die Denkformen und das Denken, das Selbstbewusstsein 
— als die Seiten des Vorstellungslebens, darauf das Gefühlsleben 
und das Willensleben, und zwar vom Standpunkte Herbarts. Aber 
auch ausserhalb dieses engeren Bestimmungskreises erscheint es zu 
einem volksthümlichen Lehr- und Lesebuche recht geeignet, durch 
seine klare Darstellung, die den schwierigen und zuweilen etwas 
trockenen Stoff durch reichlich eingestreute Beispiele und Hinweise 
auf Geschichte und Literatur schmackhaft zu machen versteht. Dass 
einmal auch eine schiefe Auffassung unterlaufen kann, zeigt folgende 
Definition: „Unter Idealismus verstehen wir die Bereitwilligkeit für 
Zwecke, die ausserhalb des Bereichs sinnlicher Wahrnehmungen 
liegen und das persönliche Wohl und Wehe nicht unmittelbar 
berühren. Sein Gegensatz ist der Realismus, der sich auf die Wirk- 
lichkeit, auf das von den Sinnen Erfassbare stützt.“ Hier hätte doch 
hinzugefügt werden müssen — was sich auch aus dem Zusammen- 
hange nicht ergiebt —, dass diese Definitionen halbwegs für den 
praktischen Idealismus und Realismus zutreffen, die erkenntniss- 
theoretische Bedeutung der Ausdrücke aber nicht umfassen, obwohl 
diese von ganz besonderer Wichtigkeit ist. W. 
Grimm, D. (Pfarrer in Bischweiler, Unter-Elsass). Kurze Be- 

trachtungen über fünf wesentliche Glaubenswahrheiten. Bischweiler, 
F. Posıh. 1901. (40 Seiten, Preis 50 Pf}). 

Ein schlichtes, aber ansprechendes Büchlein, zumal deshalb 
erfreulich, weil die Diener der Kirche im allgemeinen Religion und 
Kirche so wenig zu trennen wissen, dass sie Religion und insbesondere 
Christenthum nur innerhalb der Kirche vorzufinden meinen und 
keine andere Anleitung dazu oder Bekräftigung darin anerkennen, 
als die von der Kirche geboten sind. Wäre es anders, so könnte 
nicht die Mehrzahl der Geistlichkeit der occultistischen Forschung 
mit solcher Gleichgültigkeit, wo nicht Feindseligkeit, gegenüber- 
stehen, wie es fast allenthalben der Fall ist. Weit entfernt von 
solcher Engherzigkeit, schliesst der Verf. an kurze Betrachtungen 
über die Religion, über die Gottesoffenbarungen in der vor- und 
ausserchristlichen Welt, über die höchste Offenbarung in Christus 
und über die Bibel — in der ersten Hälfte des Büchleins — eine 
längere an, die die zweite Hälfte ausmacht: über das zukünftige 
Leben, um hervorzuheben, dass darauf die Anlagen und Kräfte des 
Geistes hinweisen, die im Diesseit noch schlummern, jedoch nicht 
so, dass sie nicht unter günstigen Umständen erwachten und ihr 
Vorhandensein in der Tiefe des Geistes kundgäben. Und so sind 
ihm „die occultistischen Thatsachen zwar nicht der Grund unseres 
Glaubens, wohl aber für Schwachgläubige — und wer war es nicht 
oder ist es noch? — eine Stütze, welche unbeachtet zu lassen sich 


weder vom religiösen, noch vom wissenschaftlichen Standpunkte . 


rechtfertigen lässt.“ WwW. 
Kreibig, Dr. J. C. Ar in Wien). Die fünf Sinne des 
Menschen. Ein Cyklus volksthümlicher Universitäts-Vorlesungen. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1901. (130 Seiten, Preis 1 M). 
en vorausgegangenen Bändchen der Sammlung wissenschaft- 
lich-gemeinverständlicher Darstellungen „aus Natur- und Geisteswelt“ 
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schliesst sich .das vorliegende würdig an. Nachdem in der Einleitung 
die Bedeutung der Sinne für unser Wissen um die Aussenwelt 
hervorgehoben und die Bedingungen der Sinnesempfindung betrachtet 
worden sind, wird deren Anzahl erörtert, die jedenfalls nicht auf die 
landläufigen fünf beschränkt, aber auch nicht durch allzufeine Unter- 
scheidungen vermehrt werden sollte. Geschmack, Geruch, Gehör und 
Gesicht sind hinreichend zu definiren ‚ während die Bezeichnung 
„Gefühl“ zu unbestimmt ist, um die Sinnesgruppe der Druck-, Zug- 
und Tastempfindungen zusammenzufassen. Diese Gruppe, in der 
der Gemeinem findungs-Sinn, der Muskelempfindungs-Sinn, der 
statische Sinn (der über dje Stellung des Kopfes im Verhältniss zum‘ 
Körpergleichgewicht berichtet), der Tastsinn, der Wärme- und Kälte- 
sinn enthalten sind, wird zuerst behandelt, darauf die übrigen, und 
zwar eingehender der Gehörs- und Gesichtssinn, nach ihren Organen 
und deren Functionsweise u. s. w. Den Sinnestäuschungen wird ge- 
bührende Aufmerksamkeit zugewendet und der ganze Gegenstand in 
knapper, aber klarer Vortragsweise mit Hilfe gut gewählter und 
deutlicher Abbildungen erläutert. ns 


Lawrow, Peier. Historische Briefe. Berlin und Bern, Dr. John 
Edelheim, 1901 (368 Seiten, Preis M. 3,50). 


Mit dem vorliegenden Bande beginnt „die geplante deutsche 
Uebersetzung sämmtlicher Werke des grossen oder vielmehr grössten 
socialistischen Denkers, den Russland hervorgebracht hat.“ Die 
Uebersetzung von S. favidov zeichnet sich vor den landläufigen 
Uebersetzungen (z. B. der Werke Tolsto’s) vortheilhatt aus; die 
Einleitung von Dr. Ch. Ra ppopor! giebt einen Abriss von des Verf. 
Leben und eine Uebersicht über seine Lehre Er ist danach zu 
charakterisiren als „individualistischer Evolutionist; denn die Ge- 
schichte hat sich nach ihm zu befassen mit dem In ividuum in der 
Gesellschaft, und der Mensch kann den Gesetzen seines Denkens 
zufolge in der Geschichte nichts anderes suchen als die Phasen des 
fortschrittlichen Entwickelungsprozesses seines moralischen Ideals.“ 
Das Ziel des socialen Fortschritts aber ist „das Maximum der mög- 
lichen Entwickelung für jede Persönlichkeit, gesellschaftliche Formen, 
die das Resultat des grösstmöglichen Fortschrittes sind.“ Die 
Schwierigkeit bleibt nur, sich über den Sinn dieses Fortschritts, über 
die Art des für unsere Zeit möglichen Fortschritts zu einigen. Eine 
Antwort auf diese Fragen ist nach dem Verf. jedenfalls nicht zu 
erwarten von den ‚civilisirten Wilden“, die mit ihrer Gewohnheits- 
kultur ausserhalb des geschichtlichen Lebens stehen und damit ein 
günstiges Milieu für alle Arten von mystischen und metaphysischen 

eberlebtheiten bilden — Beweis dafür „die Verwüstungen, die 
neuerdings der Spiritismus in einigen sogenannten wissenschaftlichen 
Kreisen anrichtet.“ -— Diese kurzen Andeutungen dürfen genügend 
erkennen lassen, dass die „Historischen Briefe“ nur in ziemlich vagem 
Sinne historisch sind, bei einem oceultistischen Leser aber wenig 
Zustimmung finden können; denn für einen solchen kann das Problem 
des Fortschritts doch nur gelöst werden aus dem Gesichtspunkte, 
dass der Mensch „ein Bürger zweier Welten“ ist. W. 


» Aberglaube und Zauberei“, das bekannte Buch des Kopen- 
hagener Psychophysikers Alfred Leimann, in seinem historischen 
Theile recht klar und brauchbar, im theoretischen nur dann annehmbar, 
wenn man jedes „übersinnliche“ Element bei der Erklärung occulter 
Vorgänge ausschliessen zu können glaubt, hat ein anderes dänisches 
Buch veranlasst, das in der norwegischen Zeitschrift „Morgen- 
daemringen“ sehr lobend besprochen wird. Unter dem Titel: Overtro 
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kontra kirken, videnskaben og graven (Aberglaube contra 
Kirche, Wissenschaft und Grab), af Severin Lauritzen, erscheint im 
altberühmten Gyldendal’schen Verlag ein Werk in 16 Lieferungen, 
wovon bis jetzt die Hälfte ausgegeben ist. Der Verf., ein Ingenieur, 
ist weder gläubiger Spiritist, der mit Eifer seine Anschauungen ver- 
ficht, noch gebärdet er sich als Vertreter der modernen Wissenschaft, 
der die Competenz und Verpflichtung hat, über alle Dinge zwischen 
Himmel und Erde ein unfehlbares Urtheil abzugeben. Sein Verdienst 
besteht in geschickter Zusammenfassung des Materials und dessen 
vorurtheilsfreier Darstellung, die manchmal etwas breit, aber besonders 
durch ihren feinen Humor ansprechend ist. Der Aberglaube, welcher 
nach A. Lehmann’s Auffassung eine Summe yon Irrthümern und 
Annahmen ist, die weder in Religion noch in Wissenschaft ihre 
Begründung haben, besteht nach S. Lauriizen aus „Annahmen, die 
von der officiellen Wissenschaft und der officiellen Kirche nicht 
sanetionirt sind.“ Zutreffend ist auch seine Bemerkung: „Ueberzeugung 
beruht nicht auf Beweis, sondern auf Gewöhnung.“ Wie das 19. J ahr- 
hundert die gebildete Menschheit an die Wunder der Elektrieität 
pewöbnt hat, so wird es Aufgabe des 20. Jahrhunderts werden, die 

ulturvölker an die altbekannte, aber neu entdeckte „psychische 
Kraft“ und deren Wunder zu gewöhnen. 


B. Zeitschriftenübersicht. 


Die übersinnliche Welt. Berlin. 9. Jahrg. Nr. 13 - 16. Die Auferstehung 
Christi, — Geistererscheinungen. — Casuistisches in Sachen „Telepathie“. 
Herbeiführung künstlichen Schlafes. — Eine geisterhafte Geschichte. — 
Seelenwanderung, Wiederverkörperung und Wiedergeburt. — Gravitation 
und Levitation. — Das zweite Gesicht von Christoph v. Ramm. — Die 
therapeutische Verwendung der Psychologie. — Fidus und seine Kunst. 

Zeitschrift für Spiritismus und verwandte Gebiete. Leipzig, Oswald 
Mutze. 5. Jahrg. Nr. 31—37. Selbst verurtheilt. — Ueber Spielhöllen. 
— Die Photographie der Krankheit. — Die Bedeutung der spiritistischen 
Lehre. — Die Sterbeglocke. — Wie die Menschen sind. — Die Mission 
des Spiritualismus. — Geister-Vergeltung. — Aus den Erzählungen eines 
Babnwärters. — Neue politische Weissagungen. — Aufruf. — Das Kerner- 
Haus zu Weinsberg. (Mit Bild.) — Der Tod des Vegetarianers. — Zwei 
spiritistische Phänomene bei der heiligen Nothburga. (Mit Bild). -- Aus 
der Tagespresse. -— Kleine Mittheilungen. — Bücherbesprechungen u. s. w. 

Morgendemringen. Skien. 16. Jahrg. Nr. 7—9. Die spiritistische 
Bewegung. — Die Männer der Wissenschaft und die Theologen. — Zwei 
mediumistische Kundgebungen. — Der Spiritismus in den Tageszeitungen. 
— Mauhew Fidler f. — Folgen der Impfung. — Das Blumenmedium 
Anna Rothe. — V. G. Leymarie . — S. Lauritzen: Aberglaube contra 
Kirche, Wissenschaft und Grab. — Fernsehen im Traume. 

Efterät. Stockholm. 10. Jahrg. Nr. 6—8. Eine lehrreiche Trancemittheilung. 
— Das Buch von Flournoy. — Matthew Fidler f. — Hat die göttliche 
Inspiration aufgehört? — Gedanken über das unbewusste Ich. — „Die 
Heilige“ in Venedig. — A. F. Akenberg f. — Magie und Wissenschaft. 
— Das Medium Frau Rothe. — Supernormale Fähigkeiten in der Thierwelt. 

L’ Echo du Merveilleux. Paris. 5. Jahrg. Nr. 108—112. Cartomantie. 
_— Der Fall Rothe. — Das Leben einer Besessenen. — Die grossen Vi- 
sionäre (Forts): Camões; Milton; Buffon; Anquetil Duperror. — Die 
Heilungen in Tilly. — Aberglaube und Tod bei den Madegassen. — Prinz 
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Heinrich von Orleans und das Wunderbare. — Der Heilige von Marthes. 
— Die Handschrift Wilhelms 11. — Wörterbuch des Occultismus und 
der Magie (Fortsetzung). 

Revue cosmique. Paris. ı. Jahrg. Nr. 4. 5. Die Zukunft des Menschen. 
— Das jenseitige Leben des Allande Oannes. — Der Ursprung des Bösen. 
— Die innere Kirche. 

Luce e Ombra. Mailand. 1. Jahrg. Nr. 7. 8. Das Gesetz der Entwickelung 
und die Genesis des Gedankens. — Spiritistische Vorgänge in Rom. — 
Wohin führt der Spiritismus? — Die Gesellschaft für psychische Studien 
in Mailand. — Geisterphotographien. — Der Spiritismus in der Dichtung. 

Novo Sunce. Agram. ı. Jahrg. Nr. 2—4. Reincarnation. — Mystische ` 
Phänomene. — Materialisation Sterbender. — Ein neuer Mozart. — Tele- 
pathie und materialisirte Phantome von Lebenden. — Zeichnende und 
malende Geister. — Der Spiritismus nach Allan Kardec. — Psychische 
Telegraphie. — Preradović und der Spiritismus. — Wie Crookes seine 
Versuche machte. — Wie man spiritistische Sitzungen hält. 

Banner of Light. Boston. Bd. 89, Nr. 19—25. Leben und Tod, wie 
sie sind. — Juni-Versammlung der ersten spiritualistischen Kirche der Welt 
zu Sturgis, Michigan. — Mari: Tmain’s Religion. — Gottes Beziehung 
zum Menschen. — Die Welt weder Hölle noch Krankenhaus, sondern ein 
Kindergarten. — Spiritistenversammlungen. — Traumleben. — Die Macht 
der Presse. — Die menschliche Aura. — Mediumschaft. — Kindliche Medien. 
— Die Impfung in England. — Mark Chester (Novelle). — Spiritistische 
Kinderzeitung. (! Red.) 

The Metaphysical Magazine. New York. Bd. 14, Nr. 5. 6; Bd. ı5, 
Nr. 1. Die Phantasie. — Der Traum des Selbstbewusstseins. — Individualität 
contra Organisation. — Philosophie, Wissenschaft und Religion. — Tolstoj’s 
Auferstehung. — Autobiographie einer Seele. — Die Schlange als Symbol. 
— Das Mysterium der Dreieinigkeit. 

Die Kritik. Monatsschrift für öffentliches Leben. Herausgeber: Richard 
Wrede. Preis viertelj. M. 1,50, einzelne Nummer 50 Pf. — Die September- 
Nummer (Nr. 204) dieser im besten Sinne freisinnigen Zeitschrift für Politik, 
Kunst und Litteratur enthält einen historisch sehr werthvollen Artikel unseres 
Mitarbeiters Albert Aniepf über „Kepler als Astrolog und moderne Vor- 
urtheile.‘“ Es ist mit Freuden zu begrüssen, dass Journale von so achtung- 
gebietender, einflussreicher Stellung ihre Spalten mehr und mehr auch 
okkultistischen Problemen öffnen. — Red, 


Nachtrag der Red. zu Xniepf, Abth. I, S. 585. 

Während Becquerel, der eigentliche Entdecker der Körper- 
strahlung (im Sinne der wunderbaren Eigenschaften der Uranium- 
verbindungen), sie für eine Loslösung des Stoffs in unmessbaren 
winzigen Theilchen hielt, stellten (nach dem letzten Heft der „Na- 
ture“) die Pariser Physiker Curie und Debierne fest, dass dem Ra- 
dium ein Gas entströmt, das seinerseits wirksame Strahlen an die 
Umgebung abgiebt. Aehnliches berichtet Prof. Rutherford in Montreal 
von dem metallischen Element „Thoriu m“, während der deutsche 
Physiker Dorn für das Radium die Gasausströmung bestätigt. Ruther- 
ford gelangt zu dem Schluss, dass die Ausströmung des (aus dem 
Barium ausgeschiedenen) Radiums ein „selbständiges Gas“ sei, 
dessen Molekulargewicht zwischen 40 u. 100 liege, also nicht Radium- 
dampf sein könne, sondern „ein schweres strahlenaus- 
sendendesGasvonnoch unbekannterNatur“ Wäh- 
rend aber die Ausstrahlung des Thoriums ihre Strahlung in einigen 
Minuten verliert, dagegen andere Körper für mehrere Tage strahlend 
macht, bewahrt die des Radiums ihre Strahlungsfähigkeit mehrere 
Wochen, wogegen die durch sie an andern Körpern erregte Strahlung 
in wenigen Stunden verschwindet. 


Psychische Studien. 


Monatliche Zeitschrift, 


vorzüglich der Untersuchung der wenig gekannten Phänomene 
des Seelenlebens gewidmet. 


28. Jahrg. Monat November. 1901. 
I. Abtheilung. 


Historisches und Experimentelles. 


Die psychischen Phänomene vor der Pariser Academie 
de Médecine. 
Berichtet vom Red. Dr. Fr. Maier ‘*) 


Ein Ereigniss von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
für die Wissenschaft hat sich jüngst vor der Pariser 
medizinischen Hochschule vollzogen: diese hervorragende 
Versammlung ausgezeichneter Fachgelehrter hat sich endlich 
mit den psychischen Erscheinungen befasst. Dies ist um 
so bemerkenswerther, als man die — wie sollen wir uns 
ausdrücken? — vorsichtige Klugheit gegenüber den super- 
normalen Phänomenen zur Genüge kennt: ist es ja vielleicht 
noch keine 25 Jahre her, dass schon der einzige Name 
„künstlich hervorgerufener Somnambulismus“ Lächeln und 
witleidiges Kopfschütteln bei allen diesen Gelehrten erregte, 
die in anderer Hinsicht sich doch bei der Vorhut der 
forschenden Menschheit befanden. 

Wir geben unverändert nach dem offiziellen „Bulletin 
de l'Académie“ (Protokoll der Sitzung vom 5. März 1901) 
das Dokument wieder, um das es sich handelt, wobei wir 
nur bemerken, dass wir gewisse Stellen gesperrt drucken, um 
speziell auf sie die Aufmerksamkeit unserer Leser zu lenken. 


„Ueber eine Denkschrift des Herrn Dr. Fournier von Angoulème, 
bezüglich eines Falles von Hysterie, Katalepsie, Erscheinungen von 
Autosuggestion, doppeltem Gesicht und Telepathie, 

Von M. Lancereaux, Berichterstatter.“ 

Herr Dr. Fournier aus Angoulème beehrt sich der 
Akademie Mittheilung vor einem Fall von Autosuggestion 


*) Uebersetzt aus der Juni- Juli-Nr. cr. von Vesmes „Revue des 
Etudes psychiques“. 
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auch Unempfindlichkeit gegen den Wechsel der Temperaturen 
vorhanden; denn die Anwendung der heissesten und der 
kältesten Flüssigkeiten erzeugt keinerlei Empfindung; es ist 
in einem Wort ein Fall hysterischer Katalepsie. 

Dieser Anfall trat am 31. März vorigen Jahres plötzlich 
um 8, Uhr Abends mit Krisen tonischer Konvulsionen ohne 
kataleptischen Zustand und ohne Verlust des Bewusstseins 
zum ersten Mal ein. Diese Krisen wiederholten sich alle 
Augenblicke und Tags darauf, am 1. April, fiel die junge 
Kranke in Katalepsie und blieb darin bis zum 2. Morgens; 
hierauf wachte sie unter konvulsivischen Krisen auf, die bis 
Mitternacht dauerten, worauf sie wieder bis 3 Uhr Morgens 
in kataleptischen Schlaf verfiel. 

Den ganzen Tag des 3, hatte sie neue Anfälle von 
Bewusstseinsverlust mit kataleptischem Zustand, der sich in 
häufigen und, so zu sagen, unvermerkt eintretenden („subin- 
trants“) Zwischenräumen wiederholte. 

Am Morgen des 4. sieht Dr. Fournier die Kranke zum 
ersten Mal; er erfährt, sie sei 14 Jahre alt, nicht regelmässig 
menstruirt; sie klage seit drei Monaten über Magenschmerzen 
mit dem Gefühl einer aufsteigenden Kugel, Zusammen- 
schnürung des Schlunds und reichlicher Erzeugung von Gasen 
in der Magengegend. Bei dieser Kranken befand sich nun eine 
Dame F. . . die gekommen war, um sich nach ihrem Be- 
finden zu erkundigen, und um die Erlaubniss gebeten 
hatte, sie in ihrem Zimmer zu sehen. Während der Dauer 
dieses Besuchs trat der kataleptische Anfall ein, wegen 
dessen unser Amtsbruder gerufen wurde. 


. 
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Als diese Dame einige Augenblicke nach Dr. Fournier 
das Zimmer verlassen hatte, stürzte ihr die Kranke nach, 
wie um ihr zu folgen; ihre kataleptische Krise hatte eine 
Stunde lang gedauert. 

Am folgenden Tag gab es drei neue Krisen, aber vom 
5. April bis zum 2. Mai hatte sie keine solche, ausser dass 
von Zeit zu Zeit einige hysterische Manifestationen sich 
zeigten; nervöse Bewegungen, Zittern der Hände und dergl. 
— Am 2. Mai befand sich die junge Kranke an ihrem} 
Fenster, als Mme. F... zufällig unten vorbei kam. Als diese 
Dame ihr durch Zuwinken mit der Hand guten Tag sagte, 
wurde sie alsbald von einer heftigen hysterischen Krise 
erfasst und stürzte sich zum Fenster hin, wie um jene ein- 
zuholen; man hatte gerade noch Zeit sie zurückzuhalten. 
Von dieser Epoche an empfand die Kranke, so oft Frau 
F... auf der Strasse an dem von dieser bewohnten Haus 
vorüber kam, wie einen heftigen Schlag in der Gegend vor 
dem Herzen, auf welche Empfindung augenblicklich ein 
hysterischer Anfall folgte. 

Als am 16. Mai Frau F... Morgens vor der Thüre 
der Wohnung der Kranken vorüber kam, welche 
in ihrem Bette lag und also nichtauf die Strasse 
sehen konnte, verfiel das junge Mädchen sofort in 
Katalepsie und wurde steif wie eine Eisenstange. Am 24. 
besuchte Dr. Fournier diese Kranke wieder mit einem 
Kollegen und einer anderen Person, die mit der hypnotischen 
Praxis auf dem Laufenden war; letztere versuchte das junge 
Mädchen durch Suggestion zum Sprechen zu bringen, 
während es kataleptisch war. Indem sie die Kranke am 
Handgelenke anfasste, sagte sie zu ihr in befehlendem Ton: 
„Sprechen Sie, sprechen Sie!“ Mit grosser Mühe und nach 
langem Warten antwortet sie: „Nein, nein!“ — „Wer hat 
Dir verboten zu sprechen? Sag’ es mir!“ „Nein, nein!“ — 
Diese dritte Person suggerirt ihr zu weinen: die Thränen 
kommen ihr in die Augen; sie suggerirt ihr zu lachen: als- 
bald lacht sie aus vollem Halse; sie sagt ihr, sie solle den 
rechten Arm erheben: sofort wird dieses Glied, das steif 
war wie eine Eisenstange, geschmeidig und langsam hebt 
sie ihn ziemlich hoch empor. Hierauf bittet jene, sie 
solle ihrsagen, wo sich im Augenblick Frau F... 
befinde; sie antwortet, sie hänge in ihrem 
Garten Wäsche auf, was nachher als wahr 
befunden wurde. 

Nun beschuldigten die Eltern des jungen Mädchens 
Frau F... sie habe ihr Kind behext („jeté un sort“) und 
wollten sie gerichtlich belangen; und da die öffentliche | 
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Meinung auch sonst nicht gut auf sie zu sprechen war, so 
sah sich diese Dame genöthigt, Blanrac zu verlassen. — 

Was das junge Mädchen betrifft, so gelangt man mittels 
Suggestion (? Red.)*), wenn man ihr eine geschlossene 
Hand hinhält, die hald 1 Franc, bald ein 2 Francstück, oder 
Scheidemünze enthält, dahin, sie sagen zu lassen, welches 
Geldstück in der geschlossenen Hand gehalten wird; man 
suggerirtihr schon durch den Gedanken, ohne 
ein artikulirtes Wort zu sprechen, dass sie 
weint, lacht, einen Arm hebt und dies gelingt 
wie vorher (bei der Verbalsuggestion)). 

Diese Thatsachen sind unter den Augen des Dr. Rigaillaud 
konstatirt worden; die Kranke war immer in Leichenstarre, 
in einem Zustand allgemeiner Katalepsie, der keineswegs 
Grund zur Annahme von Simulation gab. Am 22. Mai 
befiehlt man dieser Kranken, die immer noch kataleptisch 
war, wiederaufzuwachen, worauf sie antwortet: „Nein, 
nein!“ Sie sagt, sie werde am Freitag d. 24. um 3 Uhr 
Nachmittags wieder aufwachen. Nun beginnen an eben 
diesem Tag gegen 2", Uhr nach einer Reihe tiefer Bin- 
athmungen ihre Muskeln die Steifheit zu verlieren, sie 
werden allmählich elastisch, bezw. biegsam; sie hört alle 
Fragen, die man an sie richtet und genau um 3 Uhr tritt 
plötzlich das völlige Aufhören der Katalepsie ein, das seit 
16. Mai, d. h. acht Tage lang ohne Unterbrechung 
angedauert hatte. 

Tags darauf war das Mädchen wieder ganz in ihren 
normalen Zustand zurückgekommen; sie war munter und 
hatte guten Appetit. Es muss hierbei bemerkt werden, dass 
sie während der Dauer ihres kataleptischen Zustands einfach, 
im Anfang zwei bis drei Mal täglich, ein wenig Bouillon, 
dagegen vom 16. bis 30. überhaupt nichts und am 20. nur 
ein wenig reines Wasser zu sich genommen hatte. Die Ver- 
richtungen des Mastdarmes und der Blase waren normal. — 

Vom 26. Mai bis zum 10. Juni trat nichts Ausserordent- 
liches ein. Aber am 11. wurde das junge Mädchen, nachdem 
es geäussert hatte, es habe plötzlich .als „Erscheinung“ 
die Frau F. .. gesehen, mit der es sich vorher nicht mehr 
beschäftigte und die es ganz vergessen zu haben gestand, 
von einer heftigen Krise ergriffen, die zehn Minuten währte 
und von Erstickungsanfällen, sowie von reichlichen Thränen 
begleitet war. Die das Mädchen umstehenden Eltern 
wussten nicht, was sie davon denken sollten, als 


*) Mit diesem als willkommener Nothbehelf dienenden neuen 
Schlagwort glaubt jetzt die Schulmedizin alle Räthsel des Seelen- 
lebens auf einmal lösen zu können! — Red. 
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plötzlich jemand hereinkam und ankündigte, Frau | 


F...„ die seit dem 18. Mai die Heimath verlassen 
hatte, sei soeben in Blanrac angekommen. 

Die Kranke wurde jetzt schleunigst nach Angoulème 
geschickt, wo sie Tags darauf von Dr. Fournier untersucht 
wurde, der die Fortdauer der Empfindungslosigkeit und die 
Verengung des Pupillarfeldes konstatirte und der sie am 
14. durch starres Anblicken hypnotisirte. Nach Verlauf 
von nahezu fünf Minuten schlief sie ein und ihre Glieder 
nahmen wieder die kataleptische Steifheit der ersten Krise 
an; hierauf gab er ihr die Suggestion ein, sie solle nicht 
mehr an die Thätigkeit der Mme. F... glauben, und weckte 
sie dann ziemlich rasch wieder auf, indem er ihr stark auf 
die Augenlider blies. Von dieser Epoche an hat er sie nicht 
mehr wiedergeschen; aber am 20. November erfuhr er 
durch ihre Mutter, sie habe keine Krisen mehr gehabt und 
leide nur noch an Magenweh. — 

Dies ist das interessante Faktum, das uns Herr 
Dr. Fournier vorlegt. Es ist ein seltsamer Fall von Auto- 
suggestion, die sich nicht auf direkte, sondern auf indirekte 
Art vollzieht, weil es die junge Kranke ist, die sich selbst 
suggestionirt mit der Idee, dass eine andere Person Einfluss 
auf sie habe, ohne dass diese Person sich jemals damit 
befasst hätte, freiwillig diesen Einfluss auszuüben. Und doch 
sieht sich letztere gezwungen, ihren Heimathort zu verlassen 
und ihr Mann, das Amt aufzugeben, das er in der Gegend 
inne hatte, bedauerliche Folgen delirirender Einbildungen 
einer Hysterischen! 

Es kommt bei uns auf dem Lande, fügt Dr. Fournier 
hinzu, nicht selten vor, dass gewisse Leute beschuldigt werden, 
Kranke zu behexen, und es ist leicht, unter dem mediko- 
legalen (bezw. gerichtsärztlichen) Gesichtspunkt die Bedeutung 
zu begreifen, welehe Beschuldigungen haben können, die von 
einer unter einer solchen Suggestion stehenden hysterischen 
Person ausgehen. 

Dr. Fournier besteht zuletzt darauf, dass seine Kranke 
die Erscheinungen des doppelten Gesichts darbot, die er 
einer Steigerung der Gesichtsschärfe zuschreibt. Sie 
unterschied mit unzweifelhafter Deutlichkeit Münz- 
stücke in der geschlossenen Hand, und das, sagt 
er, bezeuge ich mit allem Nachdruck. Ich konstatirte 


Phänomene derselben Ordnung bei einer A48jährigen | 


Hysterischen, die ich vor zwei Jahren beobachtete. Sie war | 
durch Suggestion zu der Ueberzeugung gekommen, dass die ` 


Gegenwart einer Nachbarin allmächtig sei, um die nervösen 
Anfälle, unter welchen sie litt, zu beruhigen. Diese Nachbarin 
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wohnte ihr gerade gegenüber und die junge Hysterische 
sah auf Befragen, in welchem Zimmer ihrer 
Wohnung ibre Nachbarin sich befand und was 
sie that. 

Unser Amtsbruder ist geneigt, gleicherweise in dem 
Rahmen der telcpathischen Erscheinungen die 
plötzliche Erscheinung der Person, mit Bezug auf welche 
sich die Kranke suggestionirte, vor dieser eben im Augenblick 
ihrer Rückkehr unterzubringen, eine Erscheinung, welche 
sofort einen hysterischen Anfall hervorrief. — 

Welches aber auch die Erklärung dieses Faktums sein 
mag, es erinnert auch an ein Vorkommniss bei einer meiner 
Kranken, einer jungen Frau von 25 Jahren, die jeden Tag 
gegen 2 Uhr Nachmittags von einem Fieberanfall gepackt 
wurde. Dieser Anfall, der von Schaudern, Erhöhung der 
Temperatur, Beschleunigung des Pulses und Delirien be- 
gleitet war, erschreckte den Vater dieser jungen Frau so 
sehr, dass er nie verfehlte, mich aufzusuchen oder mich holen 
zu lassen. Die Anwendung von Chininsulfat erschien mir 
angezeigt, aber es blieb ohne Wirkung; der Anfall wieder- 
holte sich so während mehrerer Tage, und später belehrte 
mich die Kranke, dass diese Fieberanfälle durch die Besuche 
hervorgerufen würden, die ihre Schwiegermutter ihr täglich 
zu machen nicht verfehle. „Ich spüre sie auf Ent- 
fernung, sagte sie zu mir, und mein Anfall 
packt mich, sobald sie die Schwelle des Hauses 
betritt, wo ich wohne.“ 

Der von Herrn Dr. Fournier berichtete interessante Fall 
kommt im Ganzen darauf hinaus, die Kenntnisse zu erweitern, 
welche über die eigenthümlichen psychischen Phänomene der 
Hysterischen und über ihre (ebenso unter dem Gesichtspunkt 
der sozialen Beziehungen, wie der schweren Irrthümer, zu 
welchen sie vor Gericht führen können, bedauerlichen) Folgen 
erworben wurden. Deshalb schlägt Ihr Berichterstatter der 
Akademie vor, dem Herrn Dr. Fournier von Angoulème ihren 
Dank auszusprechen und seine Denkschrift in ihren Archiven 

- aufzubewahren. 

Die Schlussfolgerungen gegenwärtigen Berichts, über 

welche abgestimmt wurde, werden angenommen. 
* + 
* 


Herr Dr. Lancereaux wird uns wohl gestatten, seinem 
Bericht einige Bemerkungen unsererseits nachfolgen zu lassen. 
Wir maassen uns gewiss nicht an, einem Mitglied der 
medizinischen Akademie, einem Angehörigen („agrégé“) der 
Pariser Hochschule eine Lektion ertheilen zu wollen; aber 
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die bescheidenen Beobachtungen bezw. Anmerkungen eines 
Mannes, der sich (seit vielen Jahren) mehr speziell mit den 
„psychischen“ Phänomenen beschäftigt, werden doch vielleicht 
nicht ganz ohne Nutzen sein: 

Herr Lancereaux sagt in seinem Bericht u. a. wörtlich: 
„Was das junge Mädchen anbetrifft, so gelangt man mittels 
Suggestion dahin. .,sie sagen zu lassen, welches Geldstück in 
der geschlossenen Hand gehalten wird ?“ — Weshalb: „mittels 
Suggestion“? Gewiss ist es sehr bedauerlich, dass man nicht 
(— was eben eine wirklich exakte Prüfung verlangt hätte! 
— Red.) wenigstens den Versuch gemacht hat, durch das 
junge Mädchen Gegenstände „errathen‘“ zu lassen, welche 
den sie befragenden Personen selbst unbekannt 
waren, z. B. Geldstücke, die in einander vollständig 
gleiche Papierblätter eingewickelt gewesen wären, so dass 
man sich auf diese Weise durch das Experiment hätte 
vergewissern können, dass es sich eben nicht um blosse 
Gedankenübertragung handelte. Dieses Experiment wurde 
nicht angestellt, oder wenigstens ist in dem Bericht nichts 
davon erwähnt. Aber das Ganze der Erzählung bringt uns 
auf den Glauben, dass es sich bei dem fraglichen Faktum 
noch eher um Telästhesie als um Telepathie handelt, — 
so sehr, dass ein paar Zeilen weiter unten Herr Zancereaux 
sich in einen unwillkürlichen Widerspruch mit seiner eigenen 
Theorie verwickelt, indem er sagt: „Sie unterschied mit 
unewelielhafter Deutlichkeit Münzstücke in der geschlossenen 
Hand.“ 

Die Telästhesie („Fernfühlen“) ist nichts anderes als 
die Exteriorisation. eines Sinns — des Gesichts, des 
Gehörs, des Tastsinns oder eines anderen —, die dem Subjekt 
erlaubt, irgend etwas wahrzunehmen, was ausserhalb der 
Tragweite seiner Sinne in ihrem normalen Zustand, oder 
sogar wenn sie. hyperästhetisirt sind, vorgeht. — Herr L. 
theilt uns weiterhin mit, dass Herr Dr. Fournier das von 
seiner Kranken dargebotene Phänomen „einer Steigerung der 
Gesichtsschärfe“ zuschreibt. Mit diesem Ausdruck scheint 
er eine einfache Hyperästhesie des Gesichtsorgans anzu- 
deuten. Nun ist es aber kaum möglich, bei dieser Hypothese 
stehen zu bleiben, wo es sich darum handelt, den in einer 
Hand verschlossenen Gegenstand wahrzunehmen (obgleich 
dies schon eine gewisse Extravaganz in sich schliesst); aber 
es ist es nicht mehr, wenn man bedenkt, dass das fragliche 
junge Mädchen (in ihrem Zimmer, bezw. Bett) die Frau 
F... sah, wie sie in ihrem Garten Wäsche aufhängte oder 
wie sie vor der Hausthüre der Wohnung der Kranken 
vorüberkam, oder wenn ein anderes hysterisches Subjekt 
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„sah, in welchem Zimmer ihrer Wohnung ihre Nachbarin 
sich befand und was sie that.“ — 

Diejenigen Leute, welche die supernormalen psychischen 
Phänomene genauer studiren, kommen schliesslich zu der 
Erkenntniss, dass fast jeder angebliche „Aberglaube“ des 
Alterthums, des Mittelalters, der Wilden aller Zeiten, sowie 
des „ungebildeten“ Volks auf dem Lande bei uns, einen 
tiefen Wahrheitsgrund besitzt, und zwar von den 
„Wundern“ der „Heiligen“, bis zu den bösartigen Malefizien 
der Zauberer und Hexen.*) Wir haben hier lediglich ein 
neues Beispiel davon. Es handelt sich nach Herrn Lancereaux 
„um einen seltsamen Fall von Autosuggestion, die sich nicht 
auf direkte, sondern auf indirekte Art vollzieht, weil es 
die junge Kranke ist, die sich selbst suggestionirt mit der 
Idee, dass eine andere Person Einfluss auf sie habe, ohne 
dass diese Person sich jemals damit befasst hätte, freiwillig 
diesen Einfluss auszuüben.“ ' 

Setzen wir aber voraus, dass eine andere Person, dass 
also Mme, F... in obigem Fall sich im Gegentheil absichtlich 
bemüht hätte, den Einfluss auszuüben, mit dem sie begabt 
war. Das wäre dann ein reiner und vollständiger („intégral“) 
Fall von Behexung („ensorcellement“), die bis zum bös- 
willigen Zauber („envoûtement“, speziell „Bildzauber“, wie 
er bekanntlich namentlich mit Wachsbildchen der zu 
schädigenden Person verübt wird) gehen könnte. 

Herr Zancereaux spricht von der Wichtigkeit, welche 
diese neuen Beobachtungen unter dem Gesichtspunkt der 
gerichtsärztlichen Praxis haben können. In der That finden 
gewisse Ereignisse — wie der berüchtigte Prozess des Pastors 
Thorel in Cideville im Jahre 1852 —, wenn sie nach den 
von den psychischen Wissenschaften gegebenen Anhalts- 
punkten beurtheilt werden, ihre natürliche Erklärung und 
erscheinen in einem ganz neuen, bezw. besonderen Lichte, 
Die Wissenschaft, welche die Hysterie, die Tollwuth und 
die Pest studirt hat, wird gewiss auch noch den Muth finden, 
allen Vorurtheilen trotzend dem Studium dieser ausser- 
gewöhnlichen Phänomene kühn die Stirne zu bieten. 

., Die Herren Doktoren Fournier und Zancereaux verdienen 
jedenfalls das grösste Lob, der eine dafür, dass er die zu 
seiner Kenntniss gelangten merkwürdigen Thatsachen offiziell 
anzeigte, der andere dafür, dass er sie ohne voreingenommene 


*) Eine Fülle von unwiderleglichen Beweisen für obige Be- 
hauptung bietet Vesme in seiner klassischen „Geschichte des 
Spiritismus‘“, welche nun in drei Bänden (Das Alterthum, Mittel- 
alter und Neuzeit, die Neuzeit) in einzig autorisirter Uebersetzung 
und mit Anmerkungen versehen von Feilgenhauer (zum Preis von 10, 
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Meinung und ohne jenes spöttische Lächeln („persiflage“) 
berichtete, zu welchem ihre Zuflucht zu nehmen mehrere 
seiner gelehrten Kollegen vielleicht für ihre Pflicht erachtet 
hätten. — 

Soweit Vesme. Auch wir erblicken schon in der einfachen 
Thatsache, dass Probleme wie „doppeltes Gesicht“ und 
„Telepathie“, von welchen die Hochschulwissenschaft und 
speziell die Schulmedizin bis dato nichts wissen wollte, vor 
der medizinischen Fakultät der altberühmtesten Hochschule 
der Welt überhaupt endlich einmal erörtert werden konnten, 
einen entschiedenen Fortschritt von unabsehbarer Tragweite, 
‚wie wir ihn schon bei der Gründung des internationalen 
psychischen Instituts zu Paris im vorigen Jahre begrüssten. 
Gewiss ist die Zeit nicht mehr ferne, wo auch die deutschen 
Akademiker näher an jene okkulten Fragen herantreten 
müssen, wenn sie nicht vom Ausland sich überflügeln lassen 
wollen. Unsere Pflicht ist es aber, inzwischen immer reich- 
licheres Material zu sammeln, das wir seiner Zeit vorlegen 
können, wenn es gilt die empirischen Grundlagen nach- 
zuweisen, auf welchen die übersinnliche Weltanschauung 
sich aufbaut. Vor sicher konstatirten Thatsachen wird 
schliesslich auch der hartnäckigste und vorurtheilsvollste 
Gelehrtendünkel kapituliren müssen, 


Neues aus dem Reiche des Lichts, 
Von Albert Kniepf-Hamburg*) 


Die bisher bekannt gewordenen, mit den Röntgen-Strahlen 
hergestellten Photogramme waren auf lichtempfindlichen 
Trockenplatten hervorgerufen und von diesen Platten dann 
auf photographisches Papier kopirt. Auf diesen Glasplatten 
erscheint alles für die X-Strahlen wenig oder gar nicht 
Durchlässige des Objektes nach der Entwickelung farblos, 


10 und 8 M., in Halbfranz zu 12, 12 und 10 M.) vollendet vorliegt. 
Es ist ein nicht genug anzuerkennendes Verdienst des Herausgebers 
der „Zeitschrift für Spiritismus‘“, die deutsche Lesewelt mit diesem 
vorzüglichen Werk näher bekannt gemacht zu haben, das nicht nur 
für den Okkultisten, sondern auch für den Philosophen, Juristen und 
Naturforscher eine wahre Fundgrube seltenen Wissens bildet. — Red. 

*) Nachdem die Aufmerksamkeit unserer Leser durch die im 
vorigen Hefte erschienene gediegene Studie des Herrn Aniepf auf 
die schwebende Odfrage von neuem hingelenkt wurde, dürfte die 
nachträgliche Registrirung seiner in der „Hamb. Freien Presse“ schon 
früher veröffentlichten, noch immer werthvollen Mittheilungen über 
das Verhältniss des Reichenhach’schen „Od“ zu den X -Strahlen in 
einem Archiv für okkultistische Forschung zur Ergänzung seiner 
letzten Ausführungen angezeigt erscheinen. — Red. 
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durchsichtig und die nach der Platte gefertigte Kopie zeigte 
es also schwarz, z. B. Knochen, Ringe u. s. w, Ausserdem 
waren alle diese Kopien nur Spiegelbilder des eigentlichen 
Objektes, d. h. es war bei ihnen rechts und links vertauscht. 
Auf Anregung des Herrn Dr. Hesekiel hat nun Privatdocent 
Dr. Frentzel in der landwirthschaftlichen Hochschule ver- 
sucht, auf dem neuen Hesekiel'schen Bromsilberpapier direkte 
Schattenbilder des aufzunehmenden Gegenstandes zu erhalten, 
und es ist bestens gelungen. Man hat nur nöthig, den mit - 
X-Strahlen zu photographirenden Gegenstand auf das Papier 
zu legen, die Aufnahme zu bewirken und man erhält sogleich 
ein richtiges, nicht umgekehrtes Bild auf kartonartigem 
Papier. Interessant ist, dass man auf diese Weise sich sehr 
wohl sogleich eine ganze Anzahl von Bildern auf einmal 
herstellen kann. Man muss zu diesem Zweck nicht ein 
Blatt, sondern deren mehrere unter das Objekt legen, die 
X-Strahlen gehen durch die oberen Blätter hindurch und 
wirken auf die unteren noch ganz vorzüglich. Diese ausser- 
ordentlich abgekürzte Aufnahmeart nach Hesekiel-Frentzel, 
die noch dazu das Objekt in der natürlichen Lage darbietet, 
kann für die Zwecke der ärztlichen Diagnose von grosser 
~ Wichtigkeit sein. 

Mit diesem Verfahren der gleichzeitigen Herstellung 
einer ganzen Anzahl von Bildern ist der Beweis für die 
Hypothese erbracht, dass die Bilder nicht durch die Strahlung, 
sondern durch das erregte Fluorescenz- oder Odlicht ent- 
stehen. Die Strahlen durchdringen die übereinanderliegenden 
photographischen Kartons fast ungeschwächt, rufen aber 
durch ihre Durchschlagskraft eine so starke Odlicht- 
entwickelung hervor, dass die Bromsilberschichten chemisch 
reagiren, wie sonst bei der Photographie mit Sonnenlicht 
oder mit elektrischem Licht. 

Hieran ist so Manches der weiteren Beachtung werth! 
Sonnenlicht als Erreger chemischer Prozesse ist seit Langem 
bekannt; aber dass auch das bedeutend schwächere, jedoch 
durch das ganze Universum verbreitete odisch-magnetische 
Licht ebenfalls chemische Umsetzungen erzeugt, dürfte in 
der Wissenschaft neu sein. Damit wird ein Reich noch 
unerforschter Einflüsse auf das Organische und Anorganische 
erschlossen, in welchem wiederum v. Reichenbach als Bahn- 
brecher gelten muss, denn er hat sich schon vor über fünfzig 
Jahren mit diesen Einflüssen näher beschäftigt. Die Materie 
und die Körper haben noch eine andere, feinere Thätigkeit 
als die chemische, und diese feinere Thätigkeit rastet nie! 
Freilich spricht die Wissenschaft noch nicht sehr davon; 
sie beobachtete bis jetzt nur „Fluorescenzlicht“, aber dies 
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ist nur eine einzelne, besonders auffällige Erscheinung in 
dem grossen Reiche des Eigenlichts aller Körper. Man lese 
folgende Notiz der „National-Zeitung“, worin wiederum eine 
andere einzelne Erscheinung ans Tageslicht gezogen wird, 
anstatt dass man sich an die Schriften Reichenbach’s machte: 
„Bei dem jetzigen allseitigen Interesse für die Rönigen’schen 
Strahlen und ihre geradezu magischen Wirkungen wird auf 
eine in gewisser Beziehung ähnliche Erscheinung hingewiesen, 
welche den Physikern von Fach schon länger bekannt ist, 
Wie Jeder weiss, haben die älteren, zu Schlüsselaufzug 
eingerichteten Taschenuhren in dem inneren Rückendeckel 
zwei runde Oeffnungen mit darin stehenden stählernen 
Dornen oder Zapfen, welche zum Aufziehen der Uhr bezw. 
zum Stellen der Zeiger mittelst des Uhrschlüssels dienen. 
Ist eine solche Uhr nun lange im Gebrauch gewesen, so 
haben sich meistens auf der Innenseite des zweiten, äusseren 
Rückendeckeis Bilder von jenen Oeffnungen mit den Dornen 
ausgeprägt, derart, dass über dem leeren Kreisring der 
Oeffnung das Metall des äusseren Rückdeckels völlig blank 
geblieben, über der Umgebung der Oeffnung aber und über 
dem Dorn die Politur etwas getrübt ist. Zum Zustande- 
kommen der Bilder, die sich, wie angedeutet, ganz allmählich 
und von selbst abzeichnen, ist es nöthig, dass der äussere 
Rückdeckel sehr nahe über dem innern schliesst, dass die 
Innenseite des ersteren ursprünglich polirt oder mindestens 
völlig blank war, und dass sie nicht etwa einmal nachpolirt 
oder geputzt ist. Die Bilder selbst sind zwar nicht scharf, 
aber hinlänglich gut erkennbar. Prof. Knoblauch in Halle 
behandelte in seinen physikalischen Vorlesungen jene Bilder 
in Verbindung mit seinen sogenannten Hauchbildern (stellt 
man z. B. ein gravirtes Petschaft einige Zeit auf eine polirte 
Metallplatte und haucht letztere nach Wegnahme des Pet- 
schaftes an, so ‘erhält man ein Bild der in das Petschaft 
eingeschnittenen Züge). Zur Erklärung der Hauchbilder 
nehmen manche Physiker. an, dass jeder Körper in äusserst 
geringem Masse Lichtstrahlen aussendet, welche auf einen 
ihm längere Zeit sehr nahe gebrachten anderen Körper 
selbstthätig photographisch einwirken können, ohne dass 
unser Auge etwas von den Lichtstrahlen selbst gewahr wird. 
Andere Fachmänner meinen, dass jeder Körper mit einer 
verdichteten Gasschicht, so zu sagen, mit einer Atmosphäre, 
umhüllt ist, und leiten dann die Bilder aus der Molekular- 
wirkung zwischen festen und gasförmigen Körpern her.“ 
Gewiss, alle Körper haben eine permanente, selbst- 
ständige Strahlung, mit der sie auch aufeinander einwirken, 
und diese „dunkle Vermuthung“ hat schon Reichenbach zur 
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Gewissheit erhoben; wer sensitiv ist, kann diese Strahlung 
jeder Zeit sogar fühlen. Lege ich z. B. einen silbernen 
Löffel quer über eine Tischecke oder bringe ihn sonst frei- 


.schwebend an, so werde ich, wenn ich die Fingerspitzen 


oder die innere Fläche der linken Hand, die empfindlicher 
ist als die rechte, dem einen Ende des Löffels bis auf fünf 
oder zehn Centimeter Abstand nähere, ein bestimmtes Gefühl 
von Kälte oder Läue haben, was an beiden Enden verschie- _ 
den ist, denn jeder Körper ist odisch polar. Ein optisch 
Sensitiver erblickt an dem Löffel in der Dunkelkammer 
leuchtende Ausströmungen von verschiedener Farbe ‚nach 
Norden in gelblichem, nach Süden in bläulichem Licht. 
Dasselbe ist wahrnehmbar an einem Krystall, an der 
Magnetnadel und vor Allem am thierischen und mensch- 
lichen Organismus. 

Die Zeit ist nicht mehr fern, wo wir dieses Licht in 
natürlichen Farben photographiren werden, nachdem Dr. Sell 
in Charlottenburg das Problem der bunten Photographie in 
voller Naturtreue gelöst hat. Um Odlicht zu photographiren, 
fehlt uns freilich noch die für dieses zarte Licht durchlässige 
Linse, denn Glas absorbirt es zu stark. Die Röntgen’schen 
Photographien liefern den Beweis, dass die Trockenplatte 
für Odlicht empfindlich ist. Vollkommen wird die Sache 
erst sein, wenn die im Odlicht und im Dunkeln wundervoll 
durchscheinenden Körper, organische und anorganische, 
mittelst geeigneter, also der Beschaffenheit der Krystall- 
körper im'Auge der Sensitiven ähnlicher Linsen zur photo- 
graphischen Darstellung gelangen werden. Dann werden wir 
auch bei Aptirung der Mikroskope und Fernröhren mit solchen 
Linsen bedeutend mehr sehen und durch die Photographie 
fixiren, als wir jetzt ahnen können. Die Wissenschaft arbeitet 
ja heute noch mit sehr unvollkommenen Mitteln; sie leugnet 
daher Vieles, was für Leute mit feinen Sinnen als Thatsache 
gelten muss. Man glaube doch nicht, dass die Trockenplatte 
schon ein vollkommenes Werkzeug ist, dass die Reagentien 
des Chemikers die Geheimnisse der Naturprozesse erschöpfen; 
— schon ein Sensitiver sieht und fühlt unvergleichlich viel 
mehr! Nichtsdestoweniger kommen wir durch experimentelle 
Technik der Natur allmählich immer näher, wenn wir auch 
die Hoffnung aufgeben müssen, sie jemals auch nur entfernt 
erschöpfend zu durchschauen. „Exaktes Wissen“ — das 
wird stets eine sehr bedingte Sache sein. 

Aber wenn uns schon eine Verfinsterung der Sonne 
Vieles mehr als sonst von ihrem Wesen erblicken lässt, wie 
viel müsste uns erst von den Gestirnen enthüllt werden, 
wenn die Linsen unserer optischen Instrumente für die 
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feineren Strahlen empfindlich wären! In ein wogendes und 
strahlendes Lichtmeer würde sich der dunkle Sternhimmel 
mit seinen feinen Lichtpünktchen verwandeln! Und wie 
gesagt, es hängt nur von lichtempfindlicheren Linsen ab; 
unsere jetzigen Glaslinsen dämpfen das Odlicht stark ab. 
Dann erst würde die Photographie zur vollen Geltung kommen. 
Der Röntgen'sche Weg ist nämlich noch immer ein Umweg. 
Hätten wir lichtempfindlichere photographische Linsen, so 
würde das Geäder, Gewebe und die Nervenbündel, sowie 
das Innere aller, auch sonst undurchsichtiger Stoffe für 
Jedermann vollkommen deutlich sichtbar gemacht werden 
können; — gegenwärtig sind diese Wahrnehmungen nur auf 
hochsensitive Personen beschränkt, wenn nota bene ein 
Versuch, das Odleuchten eines Krystalls oder einer Hand 
unter der Einwirkung von Kathoden - Strahlen mit der ge- 
wöhnlichen Linse in völliger Dunkelheit zu photographiren, 
nicht auch schon zum Ziele führt, was vielleicht möglich wäre. 

Zum Schluss .erwähne ich noch, dass ich zufällig durch 
die Güte des Herrn Prof. Dr. Voller im hiesigen Staats- 
laboratorium die X-Strahlung auf das Tastgefühl der Hand- 
flächen und Finger hin prüfen konnte. Neben einem deutlichen 
Prickeln hatte ich in der linken Hand eine Empfindung 
von Wärme, in der rechten von Kühle und umgekehrt, je 
nach dem positiven oder negativen Charakter der Strahlung. 
Der Einfluss war noch in der Entfernung von mehreren 
Schritten ebenso deutlich erkennbar und dürfte noch in viel 
grösserem Abstande empfunden werden. Das Alles beweist 
eine Identität der X-Strahlung mit vielen Erscheinungen, 
welche Reichenbach untersucht hat und die er als Oderreger 
oder Odträger definirt, z. B. mit der Strahlung des Mineral- 
magneten, mit dem sogenannten animalischen Magnetismus 
und mit gewissen Kraftgruppen in den Sonnen- und Mond- 
strahlen. Lässt man nämlich einen Mineralmagneten auf 
den Organismus einwirken, so hat man gleiche Empfindungen, 
und auf den Geschmackssinn wirkt der positive Pol desselben 
sauer, der negative bitter-süsslich. In gleicher Weise 
„magnetisiren“ uns die Nahrungsmittel und vor Allem auch 
die Arzneien. Dass übrigens auch Fixsterne durch Hoch- 
sensitive im völlig dunklen Zimmer an ihrer Strahlung 
odisch unterschieden werden können, ist durch Experimente 
des Geologen Dr. Ebel im Verein mit dem Dichter und 
damaligen schweizerischen Bergrath Heinrich Zschokke an der 
Sensitiven Xatharina Beutler festgestellt worden. Sie fand mit 
der Wünschelruthe (die man nur als psychographisches 
Instrument für sensitive Einflüsse aufzufassen hat) den Polar- 
stern und andere Sterne. Aber das ist sehr supernormal! 
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Nachtrag. Zu diesen obigen und den von mir im 
vorigen Hefte publizirten Darlegungen über die Odfrage 
sind einige Vorträge, gehalten auf dem Jüngsten Hamburger 
Kongresse der Deutschen Naturforscher vom 22,28, Sep- 
tember 1901, die Elektronen- oder Jonen-Theorie 
betreffend, beachtenswerth. „Elektronen“ oder in Verbindung 
mit der Elektrolyse „Jonen“ nennt man nach neuerer Theorie 
und Uebereinkunft die kleinsten Theile des elektrischen 
Fluidums und auch des Lichts, wofern sich dies nach Maxwell ` 
nur durch die Wellenlänge von der Elektrizität unterscheiden. 
soll. Hierüber sprach Prof. Kaufmann-Göttingen. Durch 
Veränderungen des Spektrums an leuchtenden Dämpfen im 
Magnetfelde sei die Grösse oder vielmehr Kleinheit dieser 
„Elektronen“ auf Ysoootel der Atome des Wasserstoffes er- 
mittelt; sie verhalten sich zu der Grösse eines Bacillus, wie 
dieser zu der Erdkugel, sagte der Vortragende. Die Kathoden- 
strahlen beständen auch aus solchen Elektronen, ebenso die 
Strahlungen, welche vielerlei Stoffe selbstthätig aussenden 
(und die ich im vorigen Hefte besprochen habe. — D, Ref.), 
also aus Uranverbindungen, Barium, Radium u. s. w., nur 
sei hier, wie Kaufmann meinte, die Energiequelle noch un- 
bekannt. Er bezeichnete die „Elektronen“ als einen wichtigen 
Bestandtheil des Universums und die Erforschung der 
chemischen Atome sowie der Schwerkraft von dieser Ent- 
deckung aus als aussichtsvoll. 

Denselben Gegenstand behandelte in Bezug auf Elektro- 
lyse Prof. Paul-Tübingen. Eine Kochsalzlösung in Wasser 
enthalte nicht nur aufgelöste Chlornatriumsubstanz, sondern 
anscheinend ‘auch durch chemischen Zerfall gebildete, 
elektrisch geladene Theilstücke von Chlor und Natrium, die 
Chlor-Jonen und Natrium-Jonen, : 

Den Physikern sind die Odforschungen bisher zufolge 
ihrer beharrlichen Ignorirung dieses Gebiets völlig unbekannt, 
aber sie könnten sehr Viel aus ihnen lernen! Denn was sie 
nJonen“ und „Elektronen“ nennen, bezeichneten Reichenbach 
und Ziegler als Od und Pogorjelskiy als polare physiologische 
Energie. Elektronen bilden sich also nicht nur bei chemi- 
schen Prozessen, sondern schon bei einfachen mechanischen 
Lösungen und allerlei anderen, wie mechanischen Vorgängen; 
man braucht demnach nicht einen chemischen Vorgang als 
nöthig vorauszusetzen; Ziegler fand eine Od-, oder um schul- 
wissenschaftlich zu reden eine Elektronen-Entwickelung auch 
bei einer Lösung von Zucker in Wasser, ebenso durch Ver- 
dünnung oder Compression von atmosphärischer Luft und 
bei vielen ganz andersartigen Vorgängen. 

Wenn die Vorträge des Hamburger Kongresses voll- 
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ständig im Druck vorliegen, beabsichtige ich auf dieses 
Thema noch einmal zurückzukommen. 

Vorgeführt war auch in der ARöntgen-Ausstellung die 
therapeutische Anwendung der X-Strahlen und mit ihnen 
erzielte Heilungen von Lupus und anderen Hautausschlägen. 

Hamburg, 27. September 1901. 4. Kniepf. 


Ueber das „Wo“ der Seele, 


Von Geheimrath Dr. N. v. Seeland in Werni (Russisch- 
Centralasien.)*) 


Einem durch dialektische Formeln nicht irregeführten 
Geiste muss es unglaublich erscheinen, dass Jemand die 
Behauptung habe aufstellen können, die Seele eines leben- 
digen Wesens weile nicht in dessen Leibe, speciell in seinem 
Gehirn. Und doch ist so etwas — und zwar von bedeutenden 
Denkern — ausgesprochen worden und hat bei deren Leser- 
kreis einen gewissen Anklang gefunden. So heisst es bei 
Paulsen, „es könne überhaupt von einem „Wo“ der Seele 
gar keine Rede sein, weil dieselbe, als ein unräumliches 
Ding, sich im Raume, in welchem es doch blos Körper und 
Bewegungen gebe, nirgends befinden könne; es sei folglich 
gleichbedeutend, ob man die Seele ins Gehirn, in den Magen, 
oder in den Mond versetze.“ Und Avenarius meint, „man 
könne nicht sagen, das Gehirn habe den Gedanken, weil 
dies bedeuten würde, das Gehabte sei ein Theil oder eine 
Eigenschaft des Ganzen, was hier nicht zutreffe; das Hirn 
habe Ganglienzellen, Fibern u. s. w, eine eingehendste 
anatomische Untersuchung aber könne nie darthun, dass 
das Denken ein. Theil oder eine Eigenschaft des Hirns sei, 
folglich könne letzteres nicht der Sitz der Seele sein.“ 

In meiner Arbeit über das Wesen des Raumes**) habe 
ich auch des heutigen Themas in aller Kürze gedacht; die 
dort angekündigte Auffassung soll auch dem Nachfolgenden 
zu Grunde liegen. 

. Für's erste frägt es sich, was sollen wir mit der all- 
täglichsten und durch Nichts zum Schweigen zu bringenden 
Erfahrung anfangen, welche jener „strengwissenschaftlichen“ 
Folgerungen spottet? Besagte Erfahrung aber hält uns die 
Thatsache vor, dass zwischen dem Leibe eines lebenden und 


*) Mit gütiger Erlaubniss des hochverehrten Herrn Verf. ent- 
lehnen wir diene tiefgründende Studie dem „Philos. Jahrbuch“ cr. 
8. 815--819. — Red. . 

**) „Philos. Jahrbuch“ 1898—99 S. 418 ff.; 1899 S. 50 ff. (im Auszug 
abgedruckt „Psych. Stud,“ 1899 8. 443, 498, 574 ff.) 
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dem eines todten Menschen oder Thieres ein hochwichtiger 
Unterschied besteht, der nämlich, dass im todten nichts 
mehr von jenem fühlenden und wollenden Lebensprincip zu 
entdecken ist, welches im lebenden vorhanden war. Ist dem 
aber s0, so muss doch der Leib des letzteren auf irgend 
eine Weise der Aufenthaltsort jenes Princips gewesen 
sein, man mag sich dagegen, von Schulbegriffen über Raum 
und Unraum ausgehend, noch so sehr sträuben. Und sobald 
wir in die Lebensäusserungen eines gegebenen Individuums’ 
näher eingehen, bestätigt uns die durchaus örtliche Färbung 
derselben das Gebundensein der Seele an einen gewissen 
Ort im Raume. Warum nimmt z. B. jede Seele zunächst 
und hauptsächlich gerade diejenigen Sinneseindrücke wahr, 
die ihr von dem Orte aus, in dem sich ihr Leib befindet, 
zuströmen? Warum sind ihr die Mondgebirge weniger be- 
kannt, als die Glieder ihres Leibes, als die Mauern des 
Hauses, in welchem letzterer lebt, als die Strassen der 
Stadt, zu welcher das Haus gehört, — was doch nicht sein 
dürfte, wenn die Seele zu ihrem Körper nicht mehr, als 
zum Monde gehörte? Dergleichen Fragen klingen eher wie 
übelangebrachte Spässe, doch ist das nicht unsere Schuld. 

Stellen wir nunmehr die Hauptfrage, die nämlich, ob 
denn wirklich die Seele, als ein Unräumliches, deshalb zu 
keinem bestimmten Ort im Räumlichen eine nähere Be- 
ziehung haben könne oder müsse? Zunächst dies: in welchem 
Sinne ist die Seele als unräumlich zu betrachten? Nicht 
blos eine geistige, sondern überhaupt jegliche Kraft ist 
stets in einem bestimmten Sinne, d. h, in dem der Kraft 


‚an sich, unräumlich, hingegen im Sinne ihrer Beziehungen 


zum Substrat, durch welches sie sich offenbart, — räumlich 
also ausgedehnt, Gestalt habend und örtlich. Haben wir 
etwa einen leuchtenden Gegenstand ‚2 B. die matte Glas- 
kugel einer brennenden Lampe vor uns, so ist dessen Licht, 
im Sinne des Unterschiedes seiner Eigenschaften von denen 
der Wärme, Elektricität und dergl. — ein Unräumliches. 
Desgleichen kann jenes Licht, ohne dass sich Ort, 
Gestalt und Ausdehnung des Gegenstandes 
änderten, zu- oder abnehmen, d. h. es kann sich unter 
den nämlichen räumlichen Verhältnissen ein Viel oder Wenig 
von Leuchtkraft zeigen, mit anderen Worten in demselben 
Substrat können sich Vorgänge von Intensität der Leucht- 
kraft abspielen, das nämliche stoffliche Ding kann bald 
von wenig, bald von viel Licht durchdrungen werden. 
Ausdehnung ist räumliche, d. h. äusserliche Coexistenz; 
Intensität ist unräumliche oder innerliche, d. h. durch gegen- 
seitiges Durchdringen der Kräfte entstandene Coexistenz. 
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Kurz die Phänomene der Lichtintensitäts-Co&xistenz sind 
unräumlicher Art, dasselbe Licht aber erweist sich in seinen 
Verhältnissen zum leuchtenden matten Glase als Ausdehnung, 
Ort und Gestalt habend. Auch Kräfte, die unter einander 
nicht identisch sind, z. B. Wärme, Licht, Elektricität, können, 
auf eine und dieselbe Stofimenge übertragen und sich da- 
selbst gegenseitig durchdringend, sich damit als Phänomene 
unräumlicher Coëxistenz offenbaren. Ebenso können ungleich- 
artige Fernbewegungen, durch ungleichartige Kräfte bewirkt, 
sich so innig vereinigen, dass sich die Resultirende, im Sinne 
des Zusammenwirkens, unabhängig vom Räumlichen zeigt; 
wenn sich z. B. ein Planet zugleich um seine Axe und seinen 
Centralkörper dreht, so ist es undenkbar, dass sich nicht 
beide Bewegungen in jedem auch noch so kleinen Theilchen 
des Planeten vorfänden; folglich ist das Phänomen dieses 
Vereinigtseins, unabhängig von Ort, Gestalt und Ausdehnung, 
also unräumlicher Natur. Ueberhaupt, obgleich sich Kräfte 
stets durch Substrate offenbaren: — seien diese wägbarer 
oder unwägbarer Art — so folgt daraus keineswegs, dass 
jene in einem gewissen Sinne als selbstständig zu betrachten 
seien. Auf ein und dasselbe Stofftheilchen, z. B. auf einen 
Metalldraht, kann eine so ungeheuere elektrische Kraft 
übertragen werden, dass das Substrat sozusagen hinter der 
Kraft verschwindet. Und doch muss selbst die stärkste 
und sich im Sinne ihrer Stärke oder Complicirtheit un- 
räumlich gebahrende Kraft, sofern sie in einem gegebenen 
Augenblick an ein gegebenes Substrat gebunden ist, sich 
an dessen Ausdehnung, Gestalt und Ort betheiligen. 

Und so steht es auch mit der Seelenkraft. Verstehen 
wir darunter den eigentlichen Kern des Seelischen, d. h. 
den Geist oder jene Kraft sui generis, in welcher das 
Fühlen, Denken und Wollen vor sich geht, so handelt es 
sich dabei offenbar um ein Unräumliches, was sich nament- 
lich bei der inneren Betrachtung in den Erscheinungen des 
Selbstbewusstseins bestätigt. Nun wırd aber dasselbe Be- 
wusstsein gewahr, dass es nicht das alleinig Existirende ist, 
sondern dass sich die Seelenfunctionen ausserdem nach einer 
anderen Seite offenbaren, d. h. in innigen Beziehungen zu 
dem, was man Stoff, Leib, Nervensystem nennt, stehen, und 
beides sich gegenseitig beeinflusst) Und in diesem Sinne 
verhält sich das Geistige zum Körperlichen wie jene un- 
bewussten Kräfte zum Substrat; die unräumliche, sich ihrer 


*) Auchzwischen un bewussten Kräften und deren Substraten 
besteht eine Wechselwirkung. So ist z. B. das Leuchten jenes matten 
Lampenglases die Beeinflussung von seiten des Lichtes (und ab- 
gesehen von dieser nächsten Wirkung kann Licht überhaupt in den 
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selbst bewusste, dabei höchst complicirte Kraft (geistige 
Coöxistenz) zeigt sich in ihren Verhältnissen zum Hirn und 
zum übrigen Leibe als Ausdehnung, Gestalt und Ort be- 
sitzend. Dabei wäre es immerhin denkbar, dass, wie in 
den Beispielen mit den unbewussten Kräften, auch bier das 
eigentlich Erlebende, also die geistige Kraft, sich unter 
Umständen ein anderes Substrat, d. h. Offenbarungsmedium 
wählen und mit ihm in einer anderen Gestalt, Ausdehnung 
und Oertlichkeit erscheinen könnte, 

Dass gewisse Theile des Hirns — also räumliche Dinge 
— im engster Beziehung zum Zustandekommen gewisser 
seelischer Functionen stehen, ist Thatsache; dass gleichwohl 
besagte Functionen auf eine physisch unräumliche Art in 
sich zusammenfliessen, ist ebenfalls Thatsache. Auch dafür 
giebt es gewisse Analogien im Nicht-Ich; z. B. die bei der 
Ausführung eines Streichquartetts arbeitenden Geigen nehmen 
verschiedene Orte im Raume ein, und jede von ihnen besitzt 
Ausdehnung und Gestalt. Gleichwohl ist das Resultat der 
musikalischen Arbeit ein so innig vereinigtes, dass es an 
jedem noch so kleinen Ort der in Schwingungen versetzten 
Luftregion als Ganzes vernommen wird, folglich eine ihrem 
Wesen nach unräumliche Erscheinung ist, obzwar es in seinem 
Verhältniss zum Substrat, also der besagten Luftregion, 
Gestalt und Ausdehnung annimmt. Da nun jede im Be- 
wusstsein und Unterbewusstsein wahrgenommene Aeusserung 
des Seelenlebens höchst wahrscheinlich von eigenthümlichen 
Schwingungen der Nervensubstanz begleitet wird, so kön- 
nen wir ganz wohl annehmen, dass sich in dieser das Hirn 
durchzitternden Arbeit ein ähnliches Zusammenfliessen der 
Theilschwingungen zu einem unräumlichen und einheitlichen 
Ganzen vollzieht, von der anderen Seite betrachtet, dass 
sich die Einheit der Seele in jedem räumlichen Theilchen 
des Substrats vorfindet. Und falls man, anstatt die Nerven- 
substanz direct als Substrat der Seelenkraft zu betrachten, 
für deren eigentliches Substrat ein gewisses ätherisches 
Medium annehmen wollte, welches seinerseits zur Nerven- 
substanz in Beziehung steht, so würde sich dadurch in der 
soeben dargelegten Auffassung nichts ändern. — 

Was ferner die Argumentation von Avenarius betrifft, 
so ist sie ebenfalls leicht zu widerlegen. Man kann sagen: 
„Das Gehirn hat den Gedanken“, nur würde es sich dabei 
nicht um ein Gehirn, welches sich gerade unter dem Secir- 


beleuchteten Stoffen gewisse Veränderungen hervorrufen); die Inten- 
sität, die Färbung, Grösse, Form u. s. w. des Lichtes, welche durch 
die Dicke, die Art, die Farbe, die Gestalt, die Grösse des Glases 
bewirkt werden, bedeuten die Beeinflussung von seiten des Glases. 
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messer befindet, handeln, wohl aber um ein lebendiges, und 
zwar mit demselben Rechte, mit dem man z. B. von einem 
Draht, durch welchen gerade ein elektrischer Strom fliesst, 
oder von einem erhitzten Körper sagen kann: „Er hat 
Elektricität, er hat Wärme,“ nicht aber von denselben 
Dingen, sobald deren Elektricität oder Wärme von ihnen 
gewichen sind. Das Denken ist kein Theil oder keine Bigen- 
schaft des Hirns, falls man dieses als blossen Stoff, als 
Nervensubstanz betrachtet, wohl aber wenn es sich um ein 
beseeltes Hirn handelt, d. h. wenn wir von jenem geheim- 
nissvollen Dinge reden, welches aus Hirn und Seele besteht. 

Es wurde in den vorausgehenden Zeilen viel Gebrauch 
von Ar:alogien gemacht. Jetzt sei zum Schluss daran er- 
innert, dass, wenn gleich die Analogie in dunklen Wissens- 
gebieten für uns oftmals den einzigen Faden hergiebt, unter 
dessen provisorischer Leitung wir weiter schreiten, doch 
umgekehrt deren Missbrauch zu voreiligen und unnatürlichen 
Schlüssen verleiten kann. Zu solchen gehört auch der aus 
dem Studium der Gehirnlocalisationen und einigen anderen 
physiologischen Thatsachen gezogene Schluss, die Seele sei 
nichts weiter als ein Product des Hirns. Es würde mich 
zu weit führen, wollte ich dies Thema hier eingehend be- 
handeln. Ich begnüge mich heute, im allgemeinen darauf 
hinzuweisen, dass, sobald man anderer Art Thatsachen mit 
in die Betrachtung hineinzieht, ferner die physiologischen 
selber von einer anderen Seite betrachtet, die physiologische 
Seelentheorie hinfällig und widerspruchsvoll erscheint. Es 
war hier nur meine Absicht, zu zeigen, dass andererseits 
ebensogut abenteuerliche philosophische Ansichten auf- 
tauchen können, sobald sich der Philosoph bei der Behund- 
lung von Erfahrungsobjecien zu sehr von metaphysischen 
Theorien beeinflussen lässt. 


II. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 


C. du Prel und Im. Kant’s 'Seelenlehre. 
Vom 7 Pastor Max Gubalke. 
(Schluss von Seite 609.) 

In den Vorl. p. 92 sagt Kant: „Wenn sich die Seele 
vom Körper trennt, so wird sie nicht dieselbe sinnliche 
Anschauung haben; sie wird nicht die Welt so anschauen, 
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wie sie erscheint, sondern so wie sie ist. Demnach besteht 
die Trennung der Seele vom Körper in der Veränderung 
der sinnlichen Anschauung in die geistige Anschauung, und 
das ist die andere Welt. Die andere Welt ist nicht 
demnach ein anderer Ort, sondern nur eine andere An- 
schauung. Die andere Welt bleibt den Gegenständen nach 
dieselbe, sie ist den Substanzen nach nicht unterschieden, 
allein sie wird geistig angeschaut.“ p. 93: „Also ist die 
andere Welt nicht dem Orte nach von dieser verschieden; 
der Begriff vom Orte kann hier gar nicht 
gebraucht werden. Demnach muss auch der Zustand 
der Seligkeit oder der Himmel, und der Zustand des 
Elends oder der Hölle, welches allein die andere Welt in 
sich fasset, gar nicht in dieser sinnlichen Welt gesucht 
werden; sondern wenn ich hier rechtschaffen gewesen bin, 
und nach dem Tode eine geistige Anschauung von allem 
bekomme und in die Gemeinschaft eben solcher recht- 
schaffener Wesen eintrete, so bin ich im Himmel. Wenn 
ich aber nach meinem Verhalten eine geistige Anschauung 
von solchen Wesen bekomme, deren Wille aller Regel der 
Sittlichkeit widerstreitet, und wenn ich in solche Gemein- 
schaft gerathe, so bin ich in der Hölle. Zwar kann diese 
Meinung von der anderen Welt nicht demonstrirt werden, 
sondern es ist eine nothwendige Hypothese der Vernunft.“ 
p. 86 sieht sich Xant zu Folgerungen anderer Art gedrängt: 
„Die Mathematik zeigt, dass unser Erkenntnissvermögen 
sich weit über die Grenzen unserer hiesigen Bestimmung 
erstrecke. — Es ist gar sehr bekannt, dass alle die Wissen- 
schaften, wodurch wir unsere Wissbegierde befriedigen, nicht 
den geringsten Nutzen für unser Leben in dieser Welt 
haben. — Wenn ich nur für diese Welt allein wäre, was 
brauchte ich zu wissen: wo ich her bin oder die Welt, und 
wer die Ursache dieser Welt sei und wie sie beschaffen ist, 
wenn ich nur da bin und leben kann. — Es wäre also 
nicht allein unnütz, sondern auch widersinnig, seine Kräfte 
über seine Bestimmung, Zweck und Nutzen zu erheben. 
Demnach muss ein anderes Leben für uns aufbehalten sein, 
wo dieses seinen Zweck und seinen Nutzen hat. — Die 
Wissenschaften sind der Luxus des Verstandes, die uns 
den Vorgeschmack von dem geben, was wir im künftigen 
Leben sein werden.“ 

Zum anderen lehrt Kant ein transscenden- 
tales Subjekt und die Gleichzeitigkeit des- 
selben mit der irdischen Person. 

Schon in der „Kritik der reinen Vernunft“, in der 
Darstellung der dritten Antinomie, Möglichkeit der Causalität 
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durch Freiheit in Vereinigung mit dem allgemeinen Gesezt 
der Nothwendigkeit, führt Kant aus, dass wir dem Menschen, 
der als sinnliches Wesen in Bezug auf alle seine Handlungen 
dem Gesetze der Naturnothwendigkeit unterworfen ist, neben 
seinem empirischen Charakter einen intelligiblen zuschreiben 
müssen, der, weil er nicht zur irdischen Erscheinung gehört, 
als frei anzusehen ist, aber nur erschlossen werden kann, 
d. h. intelligibel ist. Der empirische Charakter ist die zeit- 
lich auseinander gezogene Erscheinung des intelligiblen 
Charakters. „So würde denn Freiheit und Natur (das. wäre 
transscendentales Subjekt und irdische Person), jedes in 
seiner vollständigen Bedeutung, bei eben denselben Hand- 
lungen, nachdem man sie mit ihrer intelligiblen oder sensiblen 
Ursache vergleicht, zugleich und ohne allen Widerspruch 
angetroffen werden.“ R. 434. — Tr. 20: „Die menschliche 
Seele würde daher schon in dem gegenwärtigen Leben als 
verknüpft mit zwei Welten zugleich müssen angesehen werden, 
von welchen sie, sofern sie zu persönlicher Einheit mit einem 
Körper verbunden ist, die materielle allein klar empfindet, 
dagegen als ein Glied der Geisterwelt die reinen Einflüsse 
immaterieller Naturen empfängt und ertheilt, so dass, sobald 
jene Verbindung aufgehört hat, die Gemeinschaft, darin sie 
jederzeit mit geistigen Naturen steht, allein übrig bleibt, 
und sich ihrem Bewusstsein zum klaren Anschauen eröffnen 
müsste.“ Weiter p. 21: „Es ist demnach so gut als de- 
monstrirt, oder, es könnte leichtlich bewiesen werden, wenn 
man weitläuftig sein wollte, oder noch besser, es wird künftig, 
ich weiss nicht, wo oder wenn, noch bewiesen werden: dass 
die menschliche Seele auch in diesem Leben in einer unauf- 
löslich verknüpften Gemeinschaft mit allen immateriellen 
Naturen der Geisterwelt stehe, dass sie wechselweise in diese 
wirke und von ihnen Eindrücke empfange, deren sie sich 
aber als Mensch nicht bewusst ist, so lange Alles wohl 
steht.“ p. 24: „Weil das Sittliche der That den inneren 
Zustand des Geistes betrifft, so kann es auch natürlicher 
Weise nur in der unmittelbaren Gemeinschaft der Geister 
die der ganzen Moralität adäquate Wirkung nach sich ziehen. 
Dadurch würde es nun geschehen, dass die Seele des 
Menschen schon in diesem Leben, dem sittlichen Zustand 
zufolge, ihre Stelle unter den geistigen Substanzen des 
Universum einnehmen müsste. — Wenn denn endlich durch 
den Tod die Gemeinschaft der Seele mit der Körperwelt 
aufgehoben worden, so würde das Leben in der anderen 
Welt nur eine natürliche Fortsetzung derjenigen Verknüpfung 
sein, darin sie mit ihr schon in diesem Leben gestanden 
war, und die gesammten Folgen der hier ausgeübten Sittlich- 
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keit würden sich dort in den Wirkungen wieder finden, die 
ein mit der ganzen Geisterwelt in unauflöslicher Gemein- 
schaft stehendes Wesen schon vorher daselbst nach pneu- 
matischen Gesetzen ausgeübt hat.“ p. 26: „Es ist demnach 
zwar einerlei Subjekt, was der sichtbaren und unsichtbaren 
Welt zugleich als ein Glied angehört, aber nicht eben 
dieselbe Person, weil die Vorstellungen der einen, ihrer 
verschiedenen Beschaffenheit wegen, keine begleitenden Ideen 
von denen der anderen Welt sind, und daher, was ich als 
Geist denke, von mir als Mensch nicht erinnert wird.“ — In ` 
den Vorlesungen nun, welche die Seeie ihrem Wesen nach, 
als durchaus transscendental, vom Körper, mit dem sie nur 
ein „commercium“ eingeht, unabhängiger Natur demonstrirt, 
hatte Kant keine Veranlassung, näher darauf einzugehen, 
ob die ganze Seele bei der Geburt in den Körper, als in 
ihren irdischen Kerker, eingeht. Ich habe es schon aus- 
gesprochen, dass auch beim Menschen, wie bei allen Natur- 
und echten Kunstprodukten, das Gesetz vom goldenen 
Schnitt seine Anwendung finden muss, demnach der kleinere 
Theil, d. i. die durch den Körper bedingte sinnliche 
Anschauung der empirischen Person sich zum grösseren, d. i. 
zu der geistigen Anschauung des transscendental gebliebenen 
Subjekts verhalte, wie dieses zum ganzen geistigen Wesenskern 
des Menschen. Die Trennung des kleineren Phänomens oder 
Theiles von dem grösseren transscendentalen wird durch die 
Bewusstseins- und Empfindungsschwelle bewirkt. Aber mit 
aller Schärfe protestirt Kant dagegen, dass, da der empirische 
Mensch in dieser Welt noch eine sinnliche Anschauung 
habe, derselbe nicht zugleich eine geistige Anschauung haben 
könne. Kant leugnet also nur die Möglichkeit gleichzeitiger 
Erfahrungen aus beiden Welten, und macht das Zugeständ- 
niss, dass die anschauende Kenntniss der anderen Welt nur 
erlangt werden kann, indem man etwas von demjenigen 
Verstande einbüsst, welchen man für die gegenwärtige nöthig 
hat. Insofern könne man die Sehergabe dem Geschenk der 
Juno an den Teiresias vergleichen, die ihn blind machte, 
damit sie ihm die Gabe des Weissagens ertheilen könnte. 
Ich erinnere an das oben citirte: „so lange alles wohl steht.“ 
Heute würde Xant aus den Thatsachen des Somnambulismus 
erkennen, dass beide Anschauungsweisen, wenn auch nicht 
gleichzeitig, so doch innerhalb des irdischen Lebens in 
Wechsel auftreten und in die sinnliche Erfahrung übertreten 
können, weil eben nur theilweise Versenkung unseres Wesens 
in die materielle Welt stattgefunden hat, darum auch unser 
an das Gehirn geknüpftes Selbstbewusstsein für die Erkennt- 
niss unseres ganzen Wesens unzulänglich sein muss, Es 
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lässt sich allerdings sehr bezweifeln, dass Kant die frei- 
lich unsere phänomenale Erkenntniss zwar weit über- 
ragende Anschauungsweise einer Somnambulen schon eine 
rein geistige, in seinem Verstande, nenuen würde. 

Kant lehrt die Praeexistenz unserer Seele. 

In den Vorlesungen p. 75 sagt er: „Der Anfang des 
Lebens ist die Geburt; dieses ist aber nicht der Anfang 
des Lebens der Seele, denn die Seele ist eine einfache 
Substanz, also kann sie auch nicht erzeugt werden, wenn 
der Körper erzeugt, und auch nicht aufgelöst werden, wenn 
der Körper aufgelöst wird, denn der Körper ist nur die 
Form der Seele. Geburt, Leben und Tod sind also nur 
Zustände der Seele. Ein Zustand setzt aber schon ein 
Dasein voraus.“ 76. „Durch die Geburt ist die Seele, so 
zu sagen, in einen Kerker, in eine Hölle gekommen, die sie 
an ihrem geistigen Leben hindert.“ 77. „Die Seele war vor 
ihrer Geburt in einem geistigen Leben, hat eine geistige 
Kraft des Lebens gehabt, besass alle Fähigkeiten und 
Vermögen schon; aber so, dass alle diese Fähigkeiten erst 
durch den Körper sich entwickelt haben und dass sie alle 
die Kenntnisse, die sie von der Welt hat, erst durch den 
Körper erlangt hat, uud sich also durch den Körper zu 
der künftigen Fortdauer hat vorbereiten müssen.“ p. 89. 
„Das Leben der Seele beruht nicht auf der Zufälligkeit der 
Zeugung des thierischen Lebens, sondern es hat schon vor 
dem thierischen Leben gedauert und sein Dasein hängt von 
einer höheren Bestimmung ab.“ 

Kant lehrt Unsterblichkeit oder Postexistenz 
der Seele. " 

Er definirt sie Vorl. 78 als die natürliche Nothwendig- 
keit zu leben, und den Beweis nimmt er aus der Natur 
und dem Begriffe der Seele, welche eine Substanz mit 
Spontaneität begabt sei, d. h. mit dem Vermögen, aus einem 
inneren Principe zu handeln, während der Körper, weil 
er Materie ist, von äusseren, sinnlichen Motiven determinirt, 
bestimmt wird. Demnach kann weder der Anfang des Lebens 
der Seele noch die Fortdauer des Lebens derselben vom 
Körper abhängen. — p. 79. „Wenn nun die Maschine des 
Körpers zerstört ist, dass die Seele in sie nicht mehr wirken 
kann, so hört zwar das thierische Leben auf, nicht aber 
das geistige. — p. 80. „Wenn der Körper gänzlich aufhört, 
so ist die Seele von ihrem Hindernisse befreit und nun 
fängt sie erst an recht zu leben. Also ist der Tod nicht die 
absolute Auflösung des Lebens, sondern eine Befreiung der 
Hindernisse eines vollständigen Lebens.“ p. 76. „Zwischen 
dem Zustande der Seele vor ihrer Geburt und nach dem 
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Tode ist eine grosse Uebereinstimmung. Denn wenn die 
Seele nicht vor der Vereinigung mit dem Körper gelebt 
hätte, so könnten wir nicht schliessen, dass sie auch nach 
der Vereinigung mit demselben leben werde. Denn wenn 


ihres Körpers sei, folgt aus eben derselben Definition der 
Seele, deren Handlungen aus innerem Principe herkommen, 
durch keine äusseren Ursachen determinirt werden. Wir 
sehen, wie weittragende Consequenzen aus dem classischen 
intelligiblen Charakter und der intelligiblen Freiheit sich 
von selbst ergeben. Zwar 23 Jahre vorher bescheidet sich 
Kant in den Pr. noch davon etwas zu erwähnen, wie der 
Geist des Menschen in die Welt hineinkomme, d. i. von der 
Zeugung und Fortpflanzung. Mir will aber scheinen, dass 
Kant in diesen Worten verschleiert Schopenhauer’s meta- 
physische Begründung der Geschlechtsliebe anticipirt habe, 
In den Vorl. ». 50. lesen wir: „Viele behaupten, dass alle 
Seelen einerlei wären, und der Unterschied der Verschieden- 
heit blos vom Körper herrühre. Diese kommen auf den 
Materialismus. Wenn wir auf der anderen Seite in die Seele 
alle Gewalt setzen, so kommen wir auf den Stahlianismus. 
Stahl war ein Mediciner, der dieses behauptete. Man kann 
dieser Meinung nicht ganz und gar widersprechen, denn 


. alle Eigenschaften der Seele sind schon in den Mienen 


und Gesichtszügen des Körpers zu lesen; also muss die 
Seele ihre Eigenschaften iu den Körper gelegt haben, 
Einige meinten, dass sie sich auch selbst ihren Körper 
mache.“ 
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Das materielle Leben die Ausnahme, das 
transscendentale die Regel ergiebt sich für Kant 
schon daraus, dass er die Unsterblichkeit als die natürliche 


Nothwendigkeit zu leben begreift und dass dieser einzig ` 


mögliche Beweis transscendental ist, Vorl. 78. In den Tr. 17 
folgert es Kant daraus, dass, wie oben schon eitirt, die 
Theile der Welt auch ohne Vermittelung körperlicher Dinge 
in wechselseitiger Verknüpfung und Gemeinschaft stehen. 
Das Verhältniss der immateriellen Dinge mittelst der Materie 
sei daher ein zufälliges, sofern es nicht wesentlich begründet 
sei, sondern mit der Geburt einen Anfang, mit dem Tode 
ein Ende nehme.“ — Wäre die irdische Existenz die Regel 
und überhaupt nur die einzige und nur einmalige Form 
unseres Daseins, dann hätten die Pessimisten Recht, mit 
welchen Worten Kant. sogar die Reincarnation, die öftere 
Wiederverkörperung streift. Da aber die Gleichzeitigkeit 
eines transscendentalen Subjekts mit der irdischen Person 
Kant gesichert ist, so spekulirt er in den Vorl. 89 also 
weiter: „Kein Geschöpf, welches vermittelst der zufälligen 
Entschliessung seiner Eltern durch die Geburt in die Welt 
gesetzt ist, kann für einen höheren Zweck und ein künftiges 
Leben bestimmt sein. Es ist zwar wahr, wenn die Menschen 
sonst gar nicht würden zum Leben gekommen sein, ausser 
durch den Zweck der thierischen Geburt, der sehr zufälli g 
ist, so wäre dieses ñicht nur ein vollkommener Einwurf, 
sondern sogar ein Beweis. Allein wir sehen auf der anderen 
Seite, dass das Leben der Seele nicht auf der Zufälligkeit 
der Zeugung des thierischen Lebens beruhe (weil pag. 64 
alle Bigenschaften und Handlungen der Seele sich nicht aus 
der Materialität erkennen lassen), sondern ‚dass es schon 
vor dem thierischen Leben gedauert habe, und also sein 
Dasein von einer höheren Bestimmung abhänge. Das thierische 
Leben ist folglich zufällig, aber nicht das geistige. Das 
geistige Leben könnte doch fortdauern und ausgeübt werden, 


wenn es auch gleich mit dem Körper zufällig vereinigt wäre.“ _ 


— Soweit ein kurzer Abriss der Hauptpunkte der Xunt’schen 
Psychologie. — 

Ohne Zweifel sind, von den Träumen der Metaphysik 
zu schweigen, die Vorlesungen in hohem Grade dogmatisch. 
Wer aber nach dem oben citirten Goethe'schen Worte bei 
Kants selten genialer Begabung nicht einen ausnahmsweisen 
vorzeitigen geistigen Verfall vorauszusetzen vermag, wer 
demselben noch weniger logische Inconsequenz zutrauen mag, 
die überdem im Hinblick auf die Position eines intelligiblen 
Charakters und intelligibler Freiheit in der Kritik der reinen 
Vernunft des sogenannten „echten“ Kant hinfällig wird, der 
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muss, wie du Prel richtig formulirt, diesen Dogmatismus aus 
einer anderen Quelle fliessen lassen. „Statt ihn aus dem 
Zurückfallen auf einen überwundenen Standpunkt zu erklären, 
müssen wir darin Anticipationen von Vorstelllungen sehen, 
die noch in der Zukunft lagen und denen zu Xanfs Zeiten 
die empirische Bestätigung nicht gegeben werden konnte.“ 
Wenn nun du Prel durch die Verwerthung gegebener und 
selbst gemachter Erfahrungen diese empirische, inductive 
Bestätigung in seiner „Monistischen Seelenlehre“ niederlegen 
konnte, so stehen Xant und du Prel in einer hellen, gegen- 
seitigen Beleuchtung, die Anerkennung des Einen bedingt 
die des Anderen. Nur der, welcher, wie schon bemerkt, 
Kant’s transscendentalen Idealismus etwa eine grosse 
Dummheit nennen kann, hat damit auch die Freiheit 
1 erworben, du Prel „de haut en bas“ in seinen Hauptpositionen 
| bei Seite zu werfen. Wer dagegen noch nicht den Muth 
| gefunden hat, wer nicht die geistige Ueberlegenheit sich 
| zutraut, mit Xart kurzer Hand fertig werden zu können, und 
statt an diesen Riesen der neueren Philosophie sich anzu- 
lehnen, auf den kirchlichgebundenen Standpunkt der mittel- 
alterlichen Scholastik zurückgreift, der ist auch logisch 
genöthigt, vor du Prel still zu stehen und seine inductiven 
Resultate der Seelenforschung gewissenhaft zu würdigen. 
Mindestens für einen Oceultisten ist es nicht rathsam , die 
Hand eines bewährten und anerkannten Führers loszulassen, 
auch wenn derselbe nicht weiter führt, als sich bei philo. 
sophischer Verwerthung der Thatsachen verantworten lässt. 
Dass es principiell nicht auf das mehr oder weniger von 
Erfahrungen ankommt, darüber haben wir im Eingange die 
classischen Urtheile Schopenhauer’s und Zduard v. Hartmann’s 
vernommen. Welcher Rückschluss "von der vorgeführten 
objectiven Uebereinstimmung du Prer’scher Induction mit 
Kanfscher Deduction auf Carl du Prel zu machen ist, das 
muss ich allerdings dem subjectiven Ermessen überlassen, 
Mir persönlich ist diese Uebereinstimmung immer noch 
werthvoll genug, um auf Grund derselben noch lange dem 
wohlverstandenen Interesse des Occultismus und Spiritismus 
dienen zu können. Dieses und nichts anderes ist auch heute 
der Angel- und Ausgangspunkt meines Vortrages gewesen.*) 


 Druckfehlerberichti ung: Im vorigen Heft war zu 
lesen S. 604, Z. 23—24 v. o.: göttlichen Kraftpotenz, welche sich als 
Bewusstseinsträger den (st. der) Organismus aufbaut. — Red. 
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Physische und psychische Studien im engsten 
Zusammenhang. 


Von Peter Kossuth jr. (Budapest). 
(Fortsetzung von 8. 616.) 

Ist die unbewusste Aktivität der Seele eine materielle 
Welt im Raume, so muss dem gegenüber entweder eine 
materielle Welt in der Zeit oder eine immaterielle Welt 
im Raume dastehen. ` 

Ein Zuwachs der Aktivität bedingt einen Zuwachs in 
der Passivität. Das Gesetz der Entgegensetzung fordert 
zwar, dass dem Zuwachs eine Abnahme entgegensteht; aber 
in dem Zuwachs der Aktivität ist die Abnahme der Passivität 
schon gegeben in demselben Ding. D. h. wenn schon die 
Entgegensetzung da ist, wenn also zwei Dinge gegeben 
sind (wovon das eine nothwendig die Negation des anderen 
ist, wobei beide Positivitäten sind), welche sich gegenseitig 
bedingen, so kann ich nicht sagen, dass eine Zunahme 
der Positivität eine Abnahme der Negativität nach sich 
zieht; denu könnte die eine Seite vergrössert werden, ohne 
die bedingende (die Negativität) zu vergrössern, so würde 
die Bedingung (das Entgegengesetzte) vermindert sein; damit 
müsste aber auch das Bedingte vermindert sein, das wir 
eben vergrössern wollten. — Daraus folgt nothwendig, dass 
ein jedes Ding durch eine gleichgrosse, gleichwerthige 
Negativität, d. h. durch eine entgegengesetzte (sagen wir 
unsinnliche oder unbewusste) Positivität bedingt wird. 

Also nochmals, wenn irgend eine Positivität, vergrössert 
oder vermindert wird, so muss die Negativität in einer 
anderen Positivität in eben solchem Maasse vergrössert oder 
vermindert werden. 

Somit ist diese behauptete Negativität nicht eine Ver- 
änderung (Zuwachs oder Abnahme) der Grösse an sich, 
sondern nur eine Versetzung, Verschiebung einer Positivität 
im Raume oder in der Zeit. Sie ist blos eine andere, 
partiell oder total entgegengesetzte Wirkungsart derselben 
sich immer gleichbleibenden Grösse oder Summe. Mathe- 
matisch heisst dies: eine jede Summe, wenn noch so gross 
oder klein, mit sich selbst dividirt (in sich selbst negirt) 
giebt stets Eins oder eine Einheit. Wie 
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Der philosophische Sinn davon ist, dass die Welt 
eine absolute Einheit, eine unveränderliche, 
konstante Grösse ist, welche an sich weder vermehrt 
noch vermindert werden kann. Dieser Definition entspricht 
aber allein ein geistiges Ding, eine räumliche oder 
zeitliche Negativität, also nach den gewöhnlichen Begriffen 
ein Nichts; denn nur das „Nichts“ ist Etwas, was weder 
vermehrt noch vermindert werden kann. Folglich ist die 


Welt an sich eine geistige Einheit (welche die Religionen _ 


— diesen Sachverhalt ahnend — als „Gott“ bezeichnen. 
— Red). 

ie ist zu bemerken, dass die vollständige Umkehrung 
einer Bewegungs- oder Wirkungsrichtung noch immer nicht 
ein totaler Gegensatz ist; denn obgleich die Richtungen 
total widersprechend sind, die Bewegung oder Wirkung an 
sich bleibt dieselbe. Der totale Gegensatz von beiden zugleich 
ist: gar keine Bewegung, gar keine Wirkung. Dies ist aber 
die Existenz der Dinge als Ursachen, als Möglichkeit oder 
Potentialität an einem Orte, in einem nicht ausgedehnten, 
mathematischen Punkte, welcher aber mit dem Begriff der 
Seele oder eines geistigen Dinges identisch ist. Somit ist 
die Ursache nothwendig ein unräumliches, oder richtiger: 
im Raume nicht vorstellbares Etwas. 

Ist also z. B. eine Wirkungsgrösse, eine Positivität 
durch die Zeit, durch die Dauer ausgedrückt, so muss dem 
gegenüber eine gleichgrosse Negativität stehen. Hat etwas 
eine Zeit lang gedauert, existirt ‚80 muss es ebenso lange 
als nicht dauernd, nicht existirend behauptet werden, aber 
nur gerade so lang. Ist daher die Zeit der Nichtexistenz 
(oder Wirksamkeit, Aktivität, Negation der ursächlichen 
Existenz) abgelaufen, so muss die Existenzzeit ohne Aktivität 
(Unwirklichkeit, Passivität oder besser Neutralität) wieder 
nothwendig beginnen, 

Daraus erhellt 1) dass Existenz und Wirkung gegen- 
seitige Negationen sind, 2) dass Existenz nichts ist, als eine 
bestimmte Zeitgrösse, in welcher gar keine Veränderung, 
gar keine Wirkung stattfindet, also die Wahrnehmung der 
Zeit selbst, — oder eine bestimmte Wirkungsgrösse in einer 
unwahrnehmbaren Zeit. Somit kann eine Wirkung nur 
entstehen resp. wahrgenommen werden in einer nicht wahr- 
nehmbaren Zeit, wenn also die Zeitsuccession aufgehoben 
wird, wenn die Zeitintensität auf Kosten der Zeit- 
extensität vermehrt wird, oder wenn aus Zeitextensität 
Raumextensität wird. Also liegt in der Verminderung der 
Zeitextension oder in der Vermehrung der Zeitintension die 
Möglichkeit der Vermehrung der Raumeztension oder einer 
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erweiterten Raumanschauung, und umgekehrt mit der Ver- 
grösserung der Zeitextension auf Kosten der Zeitintension 
muss das Räumliche dahin schwinden. 

“ Das Räumliche also, und zwar: sowohl als Extensität 
(Raum, Volumen) als Intensität (Materialität, Körperlichkeit) 
wird einzig und allein durch die Zeit, d. h. dadurch bedingt, 
wie viele und wie grosse Veränderungen in einer Zeiteinheit 
wahrgenommen, oder wie viele Verschiedenheiten vorgestellt 
werden, wobei die Zahl der Differenzen im umgekehrten 
Verhältnisse zur Grösse derselben stent. 

Darnach ist die Form der geistigen, unräumlichen 
Existenz die Zeit, welche daher ursprünglicher als Raum 
und als das Räumliche ist.*) Daher ist auch das Materielle 
sekundär dem Geistigen gegenüber; denn ich habe nach- 
gewiesen, dass das Räumliche nur entsteht, indem von 
Zeitsuccession abstrahirt wird, also muss die Zeitvorstellung 
aller anderen vorangehen. 


Ein mathematischer Punkt ist das gemeinschaftliche 
Element des Raumes und der Zeit. Ein solcher Punkt ist 
offenbar nichts als der Ausdruck der Indifferenz, 
d. h. positiv und negativ zugleich. Je grösser die Summe 
der positiven Einheiten auf der räumlichen Seite, um so 
kleiner wird die Summe der Zeitextension, denn bei 
konstanter (derselben sich gleichbleibenden) 
Kraftgrösse ist die räumliche Ausbreitung der 
Wirkung um so grösser, je kürzer die Dauer 
der Wirkung. Daraus folgt, dass in der kleinsten Zeit- 
extension die grösstmögliche Raumextension liegt; folglich, 
solange eine Zeitextension vorgestellt wird, ist eine jede 
Wirkung räumlich begrenzt, und der Raum selbst ist eine 
endliche oder vielmehr konstante, bestimmte Grösse. Somit 
liegt die Ursache aller Begrenzung im Raume 
und damit der Körperlichkeit in der Zeit- 
vorstellung. Nur darf man bei all’ dem nie vergessen, 
dass die Vermehrung der Extensität nur auf Kosten der 
Intensität geschehen kann, folglich mit Vermehrung der 
Zeitintension auf Kosten der Zeitextension wird die 
Begrenzung im Raume, die Körperlichkeit, die Individualität 
successive vermindert; d. h. entweder wird eine Anzahl der 


*) Zöllner sagt: „Die Zeit ist die anschauliche Bedingung für die 
Existenz von Unterschieden überhaupt.... Man sieht hieraus, dass 
mit Rücksicht auf empirisch-nothwendige Bedingungen zur 
Erzeugung jener Anschauungen die Zeit eine primitivere Anschauungs- 
form als der Raum ist.“ (Wissenschaftliche Abhandlungen II. Bd. 
I. Theil S. 191 Fussnote.) , 
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Raumobjekte als etwas Aeusserliches nicht vorgestellt, oder 
wird ein Theii der Vorstellungs- uud Willenskraft, also des 
Selbstbestimmungsvermögens, welches die intensive Form der 
Individualität ist, nach aussen in ein Raumobjekt oder 
mehrere versetzt. 


Ein Körper im Raume ist nichts, als eine intensive 
Grösse; die Intension ist aber wieder nichts, als die Mög- 
lichkeit der Extension (latente extensive Kraft, d. h. die 
grösstmögliche Extension eines Körpers als Kraft oder 
Wirkung, welche, eben weil sie nicht grösser sein kann und 
doch wirken muss, nur negativ-extensiv, also anziehend 
wirken kann), eine potentielle extensive Kraft; folglich muss 
in der grösstmöglichen Extension die Intension, somit die 
Körperlichkeit aufgehoben werden. D. h, in keiner Zeit, 
besser: in einer negativen, ünbewussten, nicht vorgestellten 
Zeit wird ein Körper vom Raume nicht unterscheidbar, oder, 
was dasselbe ist, es wird nicht der Körper im Raume, 
sondern das Räumliche im Körper, im Subjekt existiren. - 


Wird der Raum als absolute Positivität (unendlich gross) 
gedacht bezw. behauptet, so muss die Positivität der Zeit 
ganz verschwinden und eine zeitlich nicht ausgedehnte (also 
absolut räumliche) Welt wäre nur für ein Wesen fassbar, 
denkbar oder vorstellbar, welches sich schneller als unendlich 
oder absolut schnell ausdehnen oder bewegen könnte, was 
eine Absurdität ist; es hört aber sofort auf eine Absurdität 
zu sein, wenn wir einsehen, dass das „Absolute“ mit dem 
„Nichts“ vollkommen identisch ist. Denn das Absolute 
ist entweder etwas, was alles in sich einschliesst oder aus 
welchem alles ausgeht. Das „Nichts“ entspricht der zweiten 
Bedingung vollkommen. Beiden Bedingungen entspricht aber 
das Geistige, das Subjektive, welches nicht nur das Wirkliche, 
sondern auch das Mögliche, also das ganze Räumliche in 
sich einschliesst und dabei selbst räumlich ein „Nichts“ ist, 
Somit ist die Summe des vorgestellten Räumlichen nie 
unendlich, vielmehr absolut, so lange es intensive Raum- 
grössen (Körper) im Raume giebt; denn die intensiven Körper 
im Raume sind für uns nur latente Extensionen; also ist in 
ihnen die Möglichkeit einer weiteren Extension gegeben; was 
aber noch grösser werden kann ist weder eine unendliche, 
noch eine absolute Grösse. Man kann sagen, dass absolut 
nur etwas sein kann, was gar keine Grösse hat; denn 
in diesem Begriff liegt nothwendig eine Relation, was 
somit einen Widerspruch in dem Begriffe des Absoluten 
bilden würde. 
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Im Verbältnisse aber zur Null ist jede Raumgrösse 
(jede Einheit) unendlich gross. Mathematisch formulirt; 
co=0. Dies kann als eine Formel des Geistes oder 
Geistigen gelten, welches entweder räumlich Null 
und zeitlich unendlich, oder zeitlich Null und 
räumlich unendlich ist, woraus folgt, dass Raum und 
Zeit sich gegenseitig begrenzen. Begrenzung ist aber 
Neutralität, Indifferenz, was keineswegs eine nichtwirkende, 
eine fehlende Kraft, sondern nur eine Gleichgültigkeit in 
Bezug darauf ist: welche Summe Kraft räumlich und welche 
zeitlich effektivirt wird. Eine weitere Konsequenz daraus 
ist, dass Raum und Zeit nicht nur variable, sondern noth- 
wendig immer variirende Grössen sind; damit ist aber die 
Nothwendigkeit der beständigen Veränderung oder eine 
unbeschränkte Veränderlichkeit des Verhältnisses 
des Raumes zur Zeit oder der Extension zur Intension 
gegeben. 

Dasselbe, was keine Vorstellung, kein Vorgestelltes sein 
kann und dennoch etwas Reelles ist und sein muss, kann 
nichts anderes als das Vorstellende sein. Also ist nach 
Obigem das V orstellende wesentlich dadurch charakterisirt, 
dass es eutweder zeitlich oder räumlich nicht erscheint 
(aber existirt), d. h. ‘welches das Räumliche ohne Zeit oder 
das Zeitliche ohne Raum ist. Folglich ist die Welt entweder 
die Wirkung oder der Ausdruck eines zeitlich oder räumlich 
nicht Vorgestellten, also Unbewussten; daher muss, um 
was immer für eine Wirkung zu Stande zu bringen, entweder 
vom Raume, oder von der Zeit abstrahirt werden; präciser 
ausgedrückt: das Verhältniss des Raumes zur Zeit muss 
eine Aenderung erleiden, — noch anders: ein Theil der 
Vorstellungen, oder ein Theil der vorstellenden Subjekte 
muss unbewusst werden, oder ein Theil eines organischen 
Körpers muss seine Empfindlichkeit (also sein Vor- 
stellungsvermögen) verlieren. 

Die Veränderung im höchsten Grade ist 1) räumlich 
definirt: die gleichzeitige Positivität und Negativität in zwei 
räumlich nicht entfernten Punkten und 2) zeitlich bestimmt: 
die abwechselnde Positivität und Negativität eines Punktes 
oder Ortes. Dies ist aber entweder eine ideelle (nicht 
vorgestellte) Ausdehnung (ideelle Körperlichkeit) in einem 
wirklichen Raume, oder eine wirkliche Bewegung in 
einem ideellen Raume oder dem eines ideellen Körpers. 
Offenbar ist, dass das erstere die Negation der Zeit, das 
zweite die Negation des Räumlichen erfordert; folglich ist 
das „Ding an sich“ eine Abstraktionsfähigkeit einer- 
seits vom Räumlichen, andererseits vom Zeitlichen. Diese 
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Abstraktionsthätigkeit ändert fortwährend ihre Richtung. 
oder Grösse (ihre Extensität oder Intensität), also ihre 
räumliche und zeitliche Erscheinung. Und in diesem Sinne, 
— nämlich, dass sie nie eine konstante Grösse in der 
Erscheinung ist, existirt sie weder räumlich noch unräum- 
lich, weder zeitlich noch unzeitlich; kurz es ist bald räumlich, 
bald zeitlich Null, nie aber beides zugleich. Denn, weil es 
eben die gemeinschaftliche Ursache des Räumlichen und 
Zeitlichen ist, so müssen beide in ihm ursprünglich enthalten 
sein; folglich kann nie, weder von Raum, noch von Zeit 
absolut, d. h. in allen Subjektindividuen zugleich 
abstrahirt werden, denn dann müsste die Neutralität, die 
nichts als eine ursprüngliche Zweiseitigkeit ist, geleugnet 
werden. Denn: ist die Ursache etwas, was Veränderungen 
hervorbringen kann, so ist die Ursache, welche keine Ver- 
änderungen (keine Wirkungen) hervorbringt, eben keine 
Ursache. Nun ist aber Veränderung durch die Zeit bedingt, 
nur durch die Zeit möglich; abstrahirt man also von der 
Zeit, so wird die Kausalität vermindert oder in einem 
Subjektindividuum theilweise aufgehoben, d. h. dann sind 
Ursache und Wirkung eins (eine Veränderung erfolgt 
urplötzlich, unvermittelt), was in der Erscheinung (für 
andere Subjekte) eine Wirkung ohne Ursache (die nur eine 
unbewusste Ursache ist) sein wird. 

Somit muss eine jede räumliche Grösse ein 
Nebeneinander von vorgestellten und nicht 
vorgestellten Raumgrössen sein.*) Mit anderen 
Worten: in einem und demselben Subjekte wird die nicht 
vorgestellte Raumgrösse als Intensität (Körperlichkeit) vor- 
gestellt und ist in einem anderen Subjekte als Extensität 
vorgestellt. Daher muss mit jeder Vermehrung der subjektiven 
Einheiten (Spaltung des Ichs), weil dies nothwendig die Ab- 
schwächung des Vorstellungsvermögens in jedem Einzelnen 
bedeutet (wobei natürlich das Vorstellungsvermögen im 
Ganzen konstant bleibt), die Intensität der körperlichen 
Erscheinung im Raume gerade so abgeschwächt werden, wie 
wenn sie entfernter wäre, also der Raum zwischen Objekt 


und Subjekt vermehrt, erweitert wäre, (Fortsetzung folgt.) 


+ * 
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umes, oder einer erweiterten Raumanschauung auf Kosten der 
Intensität der Körperlichkeit liegt. 
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Ueber Spiritismus und Geistesstörung. 
Berichtet vom Red. Dr. Fr. Maier. 


Die unter obigem Titel nach einem auf der Jahres- 
versammlung der deutschen Irrenärzte im April cr. gehaltenen 
Vortrag im Druck erschienene und vom Herrn Verf. uns 
freundlichst überreichte Abhandlung“) aus der psychiatrischen 
und Nervenklinik der königlichen Charité (Prof. Jolly) zu 
Berlin bildet eine ernste und wohl zu beachtende Warnung 
vor den nicht zu leugnenden Gefahren, welche der mit dem 
sogenannten „Offenbarungsspiritismus“ neuerdings namentlich 
in der Reichshauptstadt getriebene und auch in den „Psych. 
Studien“ wiederholt **) als grober Unfug gekennzeichnete 
Missbrauch für die geistige Gesundheit der Theilnehmer 
an derartigen Cirkeln und speziell der Versuchspersonen 
mit sich bringt. Verf. geht von der geschichtlichen Thatsache 
aus, dass zu allen Zeiten und bei allen Völkern enge Be- 
ziehungen zwischen Wunder- und Dämonenglauben einerseits 
und psychopathischen Zuständen, bezw. ausgesprochener 
Geistesstörung andererseits bestanden haben. Bereits vor- 
handene und verbreitete irrthümliche oder abergläubige 
Auffassungen werden nachweisbar von Geisteskranken auf- 
genommen, um als Wahnvorstellungen zur Erklärung 
krankhaft bedingter Wahrnehmungen zu dienen. Anstatt 
nun aber die Beziehungen zwischen Hysterie und Wunder 
an der Hand des reichlich vorhandenen historischen und 
ethnologischen Materials des Näheren zu erörtern, weist 
Verf. nur beispielsweise auf den Teufel- und Hexenglauben 
hin, wie er den Hexenprozessen des 14. bis 18. Jahrhunderts 
zu Grunde lag, ohne dabei zu betonen, dass die für besessen, 
bezaubert oder behext gehaltenen und deshalb grausam 
verfolgten Hysterischen bezw. Geisteskranken thatsächlich 
genau wie dıe modernen Medien abnorme bezw. super- 
normale (vulgo „okkulte“) Erscheinungen darboten, welche 
exakt zu erforschen eben die Aufgabe und zugleich die 
Pflicht der Wissenschaft wäre. 

Auch „die moderne Form des Geister- und Dämonen- 
glaubens“, der seit 1848 von Amerika aus verbreitete 


*) Dr. R. Henneberg, Assistent der psychiatrischen Klinik: „Ueber 
Spiritismus und Üeistesstörung.“ (Sonderabdruck aus dem „Archiv 
für Psychiatrie“, Bd. 34, Heft 3, 43 Seiten. 

**) Vergl. besonders die Artikel: „Warnung und Anfrage“ im 
April-Heft 1899 S. 222 ff. und Prof. Märker: „Ein aufklärendes Wort 
über den Spiritismus® im August-Heft cr. S. 465 ff, sowie den 
„Aufruf“ de Vorstands des Verbands Deutscher Okkultisten“ im 
Dezember-Heft 1899, S. 700 f£.“ 
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Spiritismus oder Spiritualismus lässt nach den Darlegungen 
des Verf. mannigfache Beziehungen zu psychisch abnormen 
Zuständen, bezw. zu ausgesprochenen Geistesstörungen er- 
kennen, welche auf Grund einer Reihe von in den letzten 
Jahren in der Berliner Charité znr Beobachtung gekommenen 
Krankheitsfällen eingehend erörtert werden. Verf., der den 
Spiritismus nur oberflächlich aus der ihm zu Gebote 
stehenden Litteratur zu kennen scheint, verzichtet ausdrück- 
lich darauf, auf seine für den Psychologen und Psychiater 
vieles Interessante bietende Geschichte einzugehen oder die 
umfassenden Spekulationen des theoretischen Spiritismus zu 
berücksichtigen; er verweist in dieser Hinsicht auf die 
umfassenden literarischen Nachweise in den einschlägigen 
Hauptwerken von Aksakow („Animismus und Spiritismus“‘), 
Kiesewetter („Geschichte des neueren Occultismus“) und Baudi 
di Vesme („Storia dello s iritismo“, deutsch von Feilgenhnuer). 
Er hat bei seinen Ae Eoen nur den „vulgären 
experimentellen Spiritismus“ im Auge, wie er in Kreisen 
der ungebildeten, bezw. halbgebildeten Bevölkerung als 
„Offenbarungsspiritismus“ insbesondere von Frauen, aber auch, 
von psychisch mehr oder weniger defekten Männern mit dem 
bestimmten Zweck betrieben werde, Offen barungen 
Verstorbener aus dem Jenseits zu erlangen. Das ziemlich 
dürftige und einförmige Programm dieses „volksthümlichen“ 
Spiritismus bestehe speziell im Tischrücken, Psychographiren 
(resp. automatisch Schreiben und Zeichnen), sowie im Trance- 
reden, wozu noch gelegentlich auch einmal eine seltenere 
spiritistische Produktion, z. B. ein Apport oder gar ein 
Materialisationsversuch inszenirt wird. Das gewöhnlichste 
spiritistische Phänomen ‚ über das man vielfach bei diesen 
vulgären Experimenten überhaupt nicht hinauskommt, das 
schon im Alterthum von Wahrsagern benutzte Tischrü cken 
und Tischklopfen, das von Amerika aus seit dem Jahr 
1853 vorübergehend auch in Europa eine förmliche Geister- 
epidemie erzeugte, sucht sich Verf. nach der Theorie des 
dänischen Psychophysikers Dr. Alfred Lehmann*) zu erklären, 
der „die Unruhe des Tisches“ un willkürlichen und den 
betreffenden Personen vielfach nicht zum Bewusstsein 
gelangenden Zitterbewegungen der auf dem Tisch 
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ruhenden Hände zuschreibt, womit freilich — ganz abgesehen 
von den häufigen Fällen, wo die jedem mit der okkultisti- 
schen Praxis vertrauten Experimentator wohlbekannten, ganz 
eigenartigen echten Klopftöne ohne jede Berührung des 
betreffenden Möbels entstehen, — die doch auch schon für 
den Physiologen höchst interessante und daher gewiss einer 
näheren Untersuchung werthe Thatsache noch keineswegs 
erklärt ist, dass unwillkürliche Reflexbewegungen die 
angeblich unbewussten Gedanken der Cirkelsitzer heraus- 
klopfen, bezw. einen — oft ganz unerwarteten und 
bedeutsamen intellektuellen Inhalt ergeben. 
Lehmann hat insofern einen verdienstlichen Anfang exakter 
Untersuchung gemacht, als er von den dabei beobachteten, 
von den betheiligten Personen ausgehenden Erschütterungen 
Kurven aufnahm, wobei er gefunden haben will, dass die 
Schwingungsanzahl der physiologischen Zitterbewegungen 
sich während der Sitzung bei den Theilnehmern verringert 
und dass, wenn der Tisch in Bewegung geräth, letztere sich 
hinsichtlich der Schwingungszahl ihrer Zitterbewegungen in 
zwei Gruppen getheilt haben, z. B. in eine, die vier, und 
eine andere, die fünf Bewegungen in der Sekunde ausführt, 
Wirken dann beide Gruppen gleichzeitig auf den Tisch, so 
müssen sich die Stösse in bestimmten Intervallen gegenseitig 
verstärken und abschwäthen, während die Theilnehmer durch 
die einmal hervorgetretene Tischbewegung die Vorstellung 
von einer bestimmten Richtung derselben erhalten, die dann 
auf die .unwillkürlichen Bewegungen einwirke und sie gerade 
in der einmal eingeschlagenen Richtung verstärke. Sei dann 
durch Tischklopfen nach der bekannten Methode einmal ein 
Buchstabe oder gar ein Wort ermittelt, so wirke dieses, 
indem es die gleichen Vorstellungen zum mindesten bei einer 
Gruppe der Theilnehmer hervorrufe, als Suggestion (— das 
bekannte neue Stichwort, mit dem die Schulwissenschaft 
jetzt so ziemlich alle noch unerklärten psychologischen Er- 
scheinungen erklären zu können glaubt,) auf dieselben ein 
und beherrsche die weiteren Tischbewegungen. 

Wer selbst, wie Berichterstatter, auf diesem dunklen Ge- 
biet über eine längere Reihe eigener Beobachtungen verfügt, 
wird auf den ersten Blick feststellen müssen, dass diese 
dem Verf. einleuchtende Theorie entfernt nicht zur wissen- 
schaftlichen Erklärung der durch die Erfahrung massenhaft 
gebotenen, oft höchst sonderbaren Phänomene ausreicht, und 
es hiesse für den Sachkundigen geradezu Eulen nach Athen 
tragen, wollte man aus der spiritistischen Litteratur einzelne 
Belege für diese Behauptung heraussuchen. Schon der 
bekannte „Bericht über den Spiritualismus von Seiten des 
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Komites der Dialektischen Gesellschaft zu London“, welcher 
die grössten englischen Gelehrten angehören (in 3: Bänden, 
deutsch von Dr. Gr. C. Wittig, bei Oswald Mutze, Leipzig) 
könnte den Verf. eines Besseren belehren, wenn er meint, dass 
die psychologische Forschung sich bei einer so mechanischen, 
kaum der äusserlich hervortretenden Phänomene nach der 
physischen Seite hin gerecht werdenden Erklärungsweise 
beruhigen könnte.*) 


Nach der Ansicht des Verf., mit welcher derselbe in’ 


manchen Fällen allerdings Recht haben mag, würde bei 
dem Tischklopfen, wie es speziell bei dem (auch von Professor 
Sellin in seinen ersten Artikeln in den „Psych. Stud.“ Ende 
vorigen und Anfang dieses Jahres scharf gegeisselten) „Berliner 
Geistersport“ betrieben zu werden pflegt, einer besonderen 
Theorie zur Erklärung überhaupt nicht bedürfen, indem sich 
in solchen volksthümlichen Cirkeln fast regelmässig eine 
oder die andere als besonders „medial veranlagt“ geltende 
Person finde, d. h. ein der Fremdsuggestion und namentlich 
der Autosuggestion besonders zugängliches, zu automatischen 
Bewegungen disponirtes, bezw. mystifizirender Spielerei 
sich zuneigendes Individuum, das mehr oder weniger 
unbewusst „die Tischklopferei übernehme“, während die 
übrigen Personen unter dem Einfluss der sie beherrschenden 
Vorstellungen begünstigend oder hemmend auf die Tisch- 
bewegungen einwirken. Diese an und für sich harmlose, 
meistens nur langweilige Beschäftigung wirke aber in Folge 
der meist nur dürftig und langsam erfolgenden Kommunika- 
tionen, des sich immer wiederholenden Aufsagens des Alpha- 
bets, sowie der dabei erforderlichen unbequemen Haltung 
der Arme und Hände nicht nur zeitraubend, sondern auch 
ermüdend und anstrengend, so dass sie 'auf neuropathische 
Personen bereits von schädigendem Einfluss sein kann, ins- 
besondere weun die Sitzungen zu häufig stattfinden und zu 
lange dauern. Nervöse Personen verspüren auch nach unserer 
Erfahrung dabei bald eigenthümliche Sensationen in Fingern 


*) Ueber einige mir selbst als Schriftführer der seiner Zeit in 
Stuttgart bestehenden „Psychologischen Gesellschaft“ durch Tisch- 
klopfen zu Theil gewordene angebliche Mittheilungen einer in Paris 
als Studentin der Medizin verstorbenen intimen Freundin, die sich 
nach obiger Theorie absolut nicht erklären lassen, habe ich schon im 
Jahrg. 1895 der „Psych. Stud.“ in einer Abhandlung berichtet, die 
dann als Anhang zu P. C. Revel’s „System der Natur“, deutsch von 
Keilgenhauer, zum Abdruck kam, woselbst ich namentlich S. 206 ff. 
zu vergleichen bitte. Ich bemerke noch, dass jener Gesellschaft einige 
hochangesehene Aerzte angehörten, die bei Jahre lang fortgesetzten 
Versuchen im engsten Familienkreis das Vorkommen unzweifelhaft 
echter und keineswegs durch unwillkürliche Muskelzuckungen zu 
erklärender Klopftöne wiederholt konstatirten. — Maier. 
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und Armen und nicht selten tritt das Gefühl des Ein- 
geschlafenseins in den Gliedern ein; auch grobe unwillkürliche 
Zuckungen der Arme kommen vor. 

Das wesentliche die geistige Gesundheit gefährdende 
Moment liegt aber nach Verf. in der durch die spiritistische 
Praxis hervorgerufenen Gemüthserregung. Neulinge auf 
dem okkulten Gebiet, die. den spiritistischen Erscheinungen 
kritiklos gegenüberstehen, gerathen häufig schon bei recht 
indifferenten Ergebnissen, wenn z. B. der Name eines ver- 
storbenen Angehörigen genannt oder auch nur irgend etwas 
aus seinem Leben angedeutet wird, in eine bedenkliche 
Exaltation, die unter Umständen sogar krampfartige An- 
fallszustände auslöst. Als Beweis dafür, welche Widerwärtig- 
keiten und Gemüthserregungen die Beschäftigung mit dem 
Spiritismus mit sich bringen kann, muss dem Verf. die 
vielbesprochene „Affäre des Rittmeisters v. Erhardt“ dienen, 
dessen bekannte, zur Wahrung seiner Ehre und seiner 
Ueberzeugung verfasste Broschüre „Ehre und Spiritismus 
vor Gericht“ (vergl. Mai-Heft er. S. 265 f.) vom Verf. als 
„querulatorische Schrift“ bezeichnet wird, eine Bezeichnung, 
die an die zahlreichen und weltbekannten, für die forensische 
Medizin keineswegs rühmlichen Fälle erinnert, wo Personen, 
die sich mit der Ortsbehörde verfeindet hatten (vergl. den 
berüchtigten „Fall Auhnie“ aus Württemberg) oder vor Gericht 
ihr Recht nicht finden konnten, auf Grund psychiatrischer 
Gutachten als „Querulanten“ durch Einsperrungen in 
Irrenhäuser an der Weiterverfolgung ihrer unzweifelhaften 
Rechtsansprüche verhindert wurden. — 

Die meisten, vom Verf. klinisch behandelten Patienten 
jedoch hatten sich dem noch viel ergiebigeren Psycho- 
graphiren zugewandt, das neben dem Tischrücken im 
Vulgärspiritismus die Hauptrolle spielt und gleichfalls von 
mehreren Personen gemeinsam betrieben werden kann, wenn 
sich dieselben eines der im Handel befindlichen „Psycho- 
graphen“ (Emanulektor, Skriptoskop u. 8. w.) oder der 
sogenannten „Planchette“ (eines dreibeinigen Tischchens, 
dessen einer Fuss durch ein Bleistift ersetzt ist, oder eines 
Gestells von Holzgriffen, das mit solchem armirt wird) be- 
dienen. Auch diesen Vorgang glaubt Verf. lediglich damit 
erklären zu können, dass der betreffende Apparat durch 
sich summirende Zitterbewegungen in Bewegung 
gesetzt und diese dann durch Autosuggestion in 
bestimmter Richtung beeinflusst wird. Dass ihm aber auch 
hier die zu einem kompetenten Urtheil doch unbedingt 
erforderliche eigene praktische Erfahrung völlig 
abgeht, beweisen uns die folgenden Sätze, worin er sagt: 
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„Wird daher von einer mit dem Psychographen operirenden 
Gesellschaft oder einer Gruppe derselben ein bestimmtes 
Wort erwartet, so kann es somit kaum wunderbar er- 
scheinen, dass das Wort auch vom Psychographen geschrieben 
wird. Dass dies in manchen Cirkeln ausserordentlich prompt 
von Statten geht und umfangreiche und zusammenhängende 
„Mittheilungen“ zu Stande kommen, dürfte sich in nicht 
so seltenen Fällen in einfacher Weise aus dem Umstande. 
erklären, dass eine Person unter den Betheiligten ist, die 
der ausserordentlich nahe gerückten Versuchung, willkür- 
lich beim Psychographiren nachzuhelfen, unterliegt, 
In anderen Fällen aber dürften die Bewegungen des 
Psychographen in unwillkürlicher Weise von einer Person 
verursacht werden, die zu automatischen, von nicht zum 
Bewusstsein gelangender psychischer Thätigkeit abhängigen 
Bewegungen in abnormer Weise disponirt ist.“ 

Diese Erklärung ist allerdings sehr einfach und es 
unterliegt keinem Zweifel, dass beim Psychographiren gerade 
wie beim Tischrücken so ziemlich alles sehr leicht willkürlich 
„gemacht“ werden kann. Das wissen die Forscher, die oft 
Jahre lang eigene Versuche angestellt und dabei zu der 
Annahme eines Einwirkens fremder, bezw. jenseitiger In- 
telligenzen gelangt sind, natürlich genau ebenso gut, wie 
der Herr Verf. oder sein Hauptgewährsmann, der superkluge 
Herr Lehmann. Es handelt sich aber eben darum, dass 
auch beim Psychographiren und bei der automatischen Schrift, 
wie schon heim Tischrücken, nicht so selten der tiefgehende 
Eindruck auf Neulinge gerade dadurch erzielt wird, dass ein 
von niemand erwartetes bezw. zu erwartendes 
Wort oder eine Mittheilung herauskommt, an die keines 
der Anwesenden, die speziell darüber belehrt wurden, 
dass sie sich nichts Bestimmtes denken dürfen, wenn das 
Experiment überhaupt Werth haben soll, den besonderen 
Umständen nach vorher denken konnte - 

Auch hier verlohnt es sich kaum der Mühe, den Beweis 
hierfür durch Anführung besonderer Beispiele anzutreten, 
weil dieselben sowohl dem Kenner der einschlägigen Litteratur, 
als auch jedem ernsthaften Experimentator aus eigener Er- 
fahrung zur Genüge bekannt sind. Zuzugeben ist freilich, 
dass auch auf dem Gebiete des Psychographirens, wie des 
automatischen Schreibens und Zeichnens vermittelst eines 
in die Hand genommenen Bleistifts oder Federhalters in 
spiritistischen Vereinen, namentlich wenn die Vorführungen 
in Gegenwart vieler Personen: oder gar gegen Eintrittsgeld 
stattfinden, vielfach ein nicht genug zu verdammendes 
„nystifizirendes Spiel“ getrieben werden mag und dass neben 
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der Veranlagung auch hierbei die Uebung die grösste 
Rolle spielt. 

Ebenso unzweifelhaft steht uns fest, dass die allzu 
häufige oder gar regelmässige Beschäftigung mit solchen 
Uebungen in besonderem Masse geeignet ist, Störungen auf 
psychischem und nervösem Gebiet, namentlich bei hysterisch 
veranlagten Personen herbeizuführen, wovon mir selbst ein 
trauriges Beispiel an der Tochter eines Bekannten zur 
Verfügung steht, die von dem im Uebermass betriebenen 
Psychographiren so angegriffen wurde, dass sie zuletzt nicht 
mehr schlafen konnte, weil sie sich bei Nacht an den Haaren 
gezogen fühlte, so dass sie auf der Bettdecke automatische 
Schriftversuche fortsetzte und schliesslich einer Nervenheil- 
anstalt übergeben werden musste. — . 

Richtig sind auch die dem Verf. von solchen Patienten 
gemachten Angaben über die verschiedenartigen Zustände, 
in denen sich das „Schreibmedium“ während der Ausübung 
der Schrift zu befinden pflegt. Während einige (wie z. B. 
auch ein mir persönlich genau bekannter, sich zu der Sache 
sehr skeptisch verhaltender Redakteur eines demokratischen 
Blattes) in völlig wachem , „lueidem“ Zustand mit erstaun- 
licher Geschwindigkeit fortlaufende und inhaltlich werthvolle, 
oft fast wie geniale Offenbarungen (durch Intuition) klingende 
automatische Schrift liefern, schreiben andere — ohne vom 
Inhalt des Geschriebenen eine Ahnung zu haben, und vielfach 
sogar so, dass sie nebenher gleichgiltige Gespräche führen 
oder singen, — in einem halbwachen Zustand der Zerstreutheit 
oder Ermüdung;, noch andere befinden sich im sogenannten 
„Trance“, d. h. (nach Ansicht des Verf.) es liegt bei ihnen 
ein mehr oder weniger ausgesprochener autohypnotischer 
Zustand vor. Die meisten vom Verf. explorirten Personen 
gaben an, dass ihre Hand „von einer unsichtbaren Macht 
bewegt‘ werde, woraus sich — abgesehen von den ziemlich 
seltenen und keiner besonderen Erklärung bedürfenden Fällen, 
wo das Phänomen auf einen halluzinatorischen Vorgang 
zurückgeführt werden kann, bei mehreren die häufig das 
Delirium des Besessenseins auslösende Vorstellung 
ergab, unter dem direkten Einfluss eines „Geistes“ zu stehen. 

In manchen Fällen handelt es sich überhaupt nicht um 
eine für Jedermann leserliche Schrift, sondern um schrift- 
artige Kurven, die von der Versuchsperson nur so lange 
sie „entranced“ ist, gelesen werden können. Auf die so 
ausgiebige Theorie der „unbewussten“ oder „unter- 
bewussten“ Thätigkeit geht Verf. leider wiederum 
nicht näher ein; er konstatirt nur, dass eine seiner Patientinnen 
(ein am 27. April 1900 in die Irrenabtheilung der Charite 
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aufgenommenes 28 jähriges Dienstmädchen) auch auf das 
experimentell bei Hysterischen insbesondere als „post- 
hypnotische“ Leistung des Oefteren hervorgerufene „unter- 
bewusste Rechnen“ verfiel, indem sie die Addition von 
Zahlenreihen „unterbewusst“ vollzog, während die Summe 
plötzlich in ihrem „Oberbewusstsein‘ auftauchte, wobei dann 
jedes Mal das vorgenommene Nachrechnen ergab, dass der 
„kontrolirende Geist“, (d. h. nach Verf. ein mehr oder weniger 
entwickelter, auf krankhafter S paltung der Persönlich-. 
keit, bezw. alternireudem Bewusstsein oder Doppel-Ich 
beruhender „second état“) richtig gerechnet hatte, Nach 
ihrer Genesung machte diese Patientin die anamnestische 
Angabe: nachdem sie durch eine (mit ihrem seligen Mann 
mittels einer umgestülpten kleinen Untertasse, die, von zwei 
Fingern berührt, auf dem Tisch sich hin und her bewegend 
grosse Buchstaben schrieb, regelmässig verkehrende) Wittwe 
mit spiritistischen Experimenten bekannt geworden sei und 
sich dann selbst eifrig in automatischer Schrift sogar während 
des grössten Theils der Nacht geübt kabe, habe eines Abends, 
als sie sich eben anschickte in ihrem Anschreibebuch grössere 
Zahlenreihen zu addiren, plötzlich „ein Geist“ die Rechnerei 
übernommen. Sie selbst erfuhr dann die Summen dadurch, 
dass sie dieselben automatisch hinschrieb und war erstaunt, 
beim Nachrechnen zu finden, dass die Rechnung stimmte; 
einmal schrieb sie jedoch nieder: „Lass das sein, Du kommst 
sonst nach Dalldorf.“ 

Der Inhalt der psychographirten Kommunikationen ist, 
soweit der „Vulgärspiritismus“ in Betracht kommt, meist 
recht dürftig und einförmig und hat gewöhnlich die volks- 
thümlichen Vorstellungen vom Fortleben nach dem Tode in 
Himmel, Fegfeuer oder Hölle, häufig.auch die offenbar aus 
spiritistischen Büchern entlehnten, zum Theil grob materiellen 
Auffassungen von der „Natur der Geister“ zur Voraus- 
setzung. Die in der okkultistischen Litteratur sich vor- 
findenden zahlreichen Berichte ungewöhnlicherer Leistungen 
glaubt Verf. — wenigstens theilweise — auf die im Zustand 
der hypnotischen Koncentration erhöhte Leistungs- 
fähigkeit einzelner Sinnesorgane, sowie der Kombinations-, 
Phantasie- und Gedächtnissthätigkeit zurückführen zu können, 
wobei nur zu wünschen wäre, dass er die spezielle Probe an 
den eklatantesten dieser Fälle, wie namentlich dem von 
Dr. med. Hodgson u. a. gründlichst untersuchten Fall der 
Mrs. Piper, selbst in allen Einzelheiten versucht hätte, da 
mit allgemeinen Behauptungen und blos abstrakten, wenn 
auch dem „gesunden Menschenverstand“ noch so sehr ein- 
leuchtenden Theorien der Wissenschaft wenig gedient ist, — 

(Schluss folgt.) 
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Die Görres-Gesellschaft. 


Von Graf von Hoensbroech. 
(Schluss von Seite 624.) 

Der jetzige Erzbischof von Köln, damalsnoch Universitäts- 
professor in Bonn, Dr. Th Simar, verfasste im Jahre 1877 
die Vereinsgabe: „Der Aberglaube“. Die Schrift hat bis 
jetzt drei Auflagen erlebt (die letzte im Jahre 1894). Sie 
steht — das ist für einen Professor der katholischen Theo- 
logie selbstverständlich — ganz und gar auf dem Standpunkt 
der kirchlichen Dogmatik. Der Aberglaube in seiner krassen 
Form mit Teufelsspuk und Exorzismus wird in ihr vor- 
getragen. Daraus soll dem Verfasser hier kein Vorwurf 
gemacht werden. Hätte er gegen diese religiösen Ausgeburten 
Stellung genommen, so wäre seines Bleibens in der Kirche 
nicht mehr gewesen ; denn die Kirche lehrt diesen Wahnwitz, 
und wer an die Kirche glaubt, glaubt auch an ihr unfehl- 
bares Lehramt. So weit .ist also für den Verfasser: des 
nAberglaubens“ alles in Ordnung, wenn es auch bedauerlich 
ist, dass solche religiös-intellektuelle Verirrungen noch mitten 
unter uns stehen. Anders verhält sich die Sache aber dort, 
wo Dr. Simar den kirchlich-dogmatischen Glaubensstandpunkt 
verlässt und den geschichtlich -wissenschaftlichen Boden 
betritt. Hier haben nur Thatsachen und nicht Vorstellungen 
mitzusprechen; hier heisst es nicht mehr aus irgendwelcher 
imaginären Welt phantastische Ungereimtheiten zu pro- 
duziren, sondern aus der Wirklichkeitswelt Geschehenes zu 
referiren. Und hier versagt der Wahrheitssinn Simar’s voll- 
ständig. Er schreibt; 

„Diejenigen, welche aus den Hexenprozessen einen Vor- 
wurf gegen die Kirche herleiten möchten, sollten bedenken, 
dass die Kirche das Hexenwesen allezeit verdammt hat. 
Wenn ihre Vorschriften allgemein befolgt worden wären, 
so würde es nie Hexenprozesse gegeben haben. Die letzteren 
hat nicht die Kirche, sondern die weltliche Justiz ins Dasein 
gerufen; ihr fällt die Verantwortlichkeit zu für die schmach- 
vollen Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten, welche dabei 
verübt worden sind. Die Kirche hat diesem Uebel durch 
Belehrung und Gesetzgebung zu steuern gesucht“, (Der 
Aberglaube“, 3. Aufl., Köln 1894, S. 69). 

. Wer die Geschichte des Hexenwesens und der Hexen- 
prozesse kennt, muss diese Sätze eine ungeheuerliche 
Geschichtsfälschung nennen. In meinem Werke über- das 
Papstthum (3. Auflage S. 380—599) habe ich eine quellen- 
mässige Darstellung dieser schmachvollen Epoche der christ- 
lichen Kulturgeschichte gegeben: dort ist unwiderleglich 
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bewiesen worden, dass das Papstthum, d. h. die Kirche, die 
schwerste Schuld trifft am Fortbestehen des Hexenwesens 
und an den Hexenmorden. Die von der Kirche überwachte 
und geleitete Theologie hat den wahnwitzigen Aberglauben 
der Hexerei geradezu gezüchtet und zwar in seinen ab- 
schreckendsten, unfläthigsten, tollhäuslerischen Formen. 
Päpste, Kardinäle, Bischöfe, Priester, Ordensleute haben 
sich mit dem grössten Eifer und in ihrer amtlich-kirchlichen 
Eigenschaft an diesem fluchwürdigen Werke durch Jahr- 
hunderte hindurch betheiligt; ihr Einfluss hat die Scheiter- 
haufen, auf denen die „Hexen“ zu Tausenden verbrannt 
wurden, in allen Ländern aufgerichtet, ihr Einfluss hat die 
Folterkammern erfüllt mit den Schmerzensschreien der 
Unglücklichen, die dort unter unsagbaren Qualen Selbst- 
bezichtigungen von sich geben mussten, so greulich, so 
unfläthig, so blödsinnig, dass bei ihrem Lesen die Schamröthe 
einem aufsteigt und der Verstand stille steht. Das sind 
geschichtliche Thatsachen,, beweisbar und bewiesen wie die 
Thatsachen des 30 jährigen Krieges oder irgend eines anderen 
Geschehnisses der Vergangenheit. Und nun kommt die 
„Vereinsgabe der „Görres-Gesellschaft zur Pflege der 
Wissenschaft im katholischen Deutschland“ und streicht mit 
wenigen Federstrichen diese Wahrheit aus aus Sinn und 
Bewusstsein der Katholiken Deutschlands! Denn was dort 
geschrieben steht, wird felsenfest geglaubt von unseren 
katholischen Volksgenossen. Solche » Wissenschaftspflege® 
ist ein Verbrechen! — 

Die andere „Vereinsgabe“ der „Görres-Gesellschaft“, die 
ich als Stichprobe gewählt habe, ist die im Jahre 1900 
erschienene Schrift des Jesuiten Duhr: „Die Stellung 
der Jesuiten inden deutschen Hexenprozessen.“ 

Die Geschichte lehrt, dass diese „Stellung“ verhängniss- 
voll für Christenthum und Kultur gewesen ist. Die schlimmsten 
Hexenschriften, die wüthendsten Hexenpredigten sind aus 
dem Schosse des Jesuitenordens hervorgegangen; sie tragen 
sein hochmüthiges Zeichen: S. J. Männer wie die Jesuiten 
Canisius, Delrio, Tanner, Laymann, Drexel, Scherer, Sacchini, 
Valentia, Mayrhofer, Löper, Contzen, Stengel, Gaar, Reissenberg, 
Bellarmin, Suarez, Macherentius u. s. w. gehören mit zu den 
thatkräftigsten Beförderern des Hexenwahns; ihre Schriften 
und ihre Predigten sind angefüllt mit wüstem Teufelsspuk, 
sie hallen wieder von dem Rufe nach Folter und Scheiter- 
haufen für die „Hexen“. Natürlich kennt Duhr diese That- 
sachen, aber seine Schrift, welche die „Görres-Gesellschaft“ 
dem katholischen Deutschland spendet, weiss von ihnen so 
gut wie nichts. Sie ist eine mit allen Mitteln der Verdrehung 
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und Fälschung geschriebene Parteischrift; und diese gedruckte 
Unwahrhaftigkeit wirkt um so abstossender, als der Jesuit 
im „Vorwort“ erklärt: „die Wahrheit voll und ganz sagen“ 
und „der Wahrheit dienen zu wollen.“ 

Sehen wir uns diesen „Wahrheitsdienst“ und diesen 
„Wahrheitsmuth“ etwas näher an. 

Zunächst macht Duhr seine Leser glauben, nicht so 
sehr die Theologen, sondern die Juristen seien die Haupt- 
träger und Hauptförderer des Hexenwahns gewesen. Vor 
allem beschuldigt er selbstverständlich die protestantischen 
Juristen. Benedikt Carpzow, der berühmte Leipziger Kriminalist 
(+. 1666), dient dem Jesuiten als abschreckendes Beispiel. 

ie Hexengläubigkeit der protestantischen Juristen ‘und 
Theologen soll gewiss nicht geleugnet werden. Aber von 
wem haben die Protestanten diesen Wahn überkommen, 
ererbt? Von der römischen Theologie, die in päpstlichen 
Bullen, in grossen theologischen Werken, in Schriften aller 
Art Jahrhunderte, bevor es Protestanten gab, die wildesten 
Hexen- und Teuielsgeschichten verbreiteten. In diese von 
wüstem katholischen Aberglauben geschwängerte Atmosphäre 
wurden die protestantischen Theologen und Juristen hinein- 
geboren, ihre Wahnvorstellungen sind erbliche Belastung 
durch den Katholizismus, Erst allmählich machte der 
Protestantismus von dem beneficium inventarii Gebrauch und 
entledigte sich des widerchristlichen Ballastes. 

„Wenn wir die Reihen derjenigen mustern“, schreibt 
Duhr, „welche gegen die Ungerechtigkeiten in den Hexen- 
prozessen aufgetreten sind, so haben die Theologen hier ein 
grösseres Kontingent gestellt, als die zunächst dazu berufenen 
Juristen. Es sei nur erinnert an Zoos, Tanner. Laymann, 
Jordanäus, Spee, Stertzinger, Tartarotti, Muratori“ (3.15). Die 
hier gehäuften Unwahrheiten sind staunenswerth. 

Die Behauptung, dass. die Juristen eher berufen waren, 
gegen die Hexenprozesse aufzutreten, als die Theologen, 
erledigt sich durch das eben Gesagte: die Urheber einer 
Schandthat sind für sie doch wohl mehr verantwortlich, als 
die verführten gutgläubigen Helfershelfer. 

Wie ist es möglich, dass Duhr seine Ordensgenossen 
Tanner und Zaymann in einem Athemzuge mit dem edlen 
Spee als Theologen nennt, „die gegen die Ungerechtigkeit 
in den Hexenprozessen aufgetreten sind?“ Es ist nur deshalb 
möglich, weil die ultramontane Geschichtsschreibung weiss, 
dass sie ihrer Leser sicher ist, d. h. dass ihre Leser blind- 
lings alles glauben, was von „gut katholischer“ Seite ge- 
schrieben wird. Ein Nachprüfen, ein Nachschlagen giebt es 
da nicht. Unter solchen Umständen lohnt sich das Lügen 
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in der That. Unbeantwortet. bleibt allerdings die andere 
Frage: Wie ist es möglich, dass Duhr so etwas schreiben 
. konnte, ohne vor sich selbst roth zu werden? Es muss hier 
genügen, je eine Stelle aus Tanner’s und Zaymann’s Werken 
anzuführen, um die Fälschung ihres Ordensbruders Duhr 
ans Licht zu stellen. Eingehend habe ich mich mit den 
Hexenverfolgern Tanner und Zaymanr in meinem mehrfach 
genannten Werke (3. Aufl, 1. Bd., S. 471 ff.) beschäftigt. 
Tanner schreibt: „Es ist offenbar, dass Hexenmeister und ` 
Hexen als die schlimmsten und gefährlichsten Feinde des 
Menschengeschlechtes der gerechten Todesstrafe verfallen 
sind. Das Verbrechen der Hexerei ist so anstecken l wie die 
Ketzerei. Schwer versündigen sich die Obrigkeiten, die das 
Verbrechen der Hexerei, obwohl es sich deutlich kundgiebt, 
unbeachtet lassen. Diejenigen, welche die Verbrechen der 
Hexen und besonders ihre kärperlichen Fahrten durch die 
Luft und ihren geschlechtlichen Verkehr mit dem Teufel 
bestreiten, sind nicht zu dulden“ (Theol. scholast., IT., S. 983, 
Ingolstadt 1627). Zaymann schreibt: „Hexen und Zauberer 
sind lebendig zu verbrennen. - Die Gewohnheit hat es aber 
mit sich gebracht, dass sie vor dem Verbrennen erdrosselt 
werden, oder dass ihnen ein Säckchen mit Pulver umgehängt 
werde, damit der Tod rascher eintrete. Das soll aber nicht 
geschehen; wenn sie rückfällig oder unbussfertig sind, dann 
sollen sie verdientermassen lebendig verbrannt werden“ 
(Theol. mor. Il, S. 514 f.). 

Man sollte glauben, die Lüge über Tanner und Laymann 
könne nicht überboten werden. Duhr überbietet sie, indem 
er Loos und Jordanäus als Ehrenretter der katholischen 
Theologie in Bezug auf ihre Stellung zum Hexenwahn auf- 
führt. Zoos, der allerdings freiere Anschauungen über Hexerei 
geäussert hatte, wurde wegen dieser Anschauungen auf 
Betreiben des päpstlichen Nuntius eingekerkert und musste 
am 15. März 1592 unter Todesdrohungen in Gegenwart des 
Trierer Weihbischofs und fanatischen Hexenverfolgers Peter 
Binsfeld, eines Jesuitenschülers, seine Anschauungen wider- 
rufen und den ganzen Wust katholischen Hexenglaubens 
anerkennen. Jordanäus ist der Uebersetzer und Verbreiter 
einer der schlimmsten Hexenschriften des eben genannten 
Jesuiten Zaymann, des oft aufgelegten: Processus juridicus 
contra sagas et veneficos. Von diesen Thatsachen wissen 
aber die Leser der „Vereinsgabe“ der „Görres-Gesellschaft“ 
nichts und deshalb kann man sie gefahrlos beschwindeln. 

Unaufrichtig und irreführend im höchsten Grade ist 
auch das folgende. . Duhr will den Jesuitenorden in möglichst 
grossen Gegensatz zum niederträchtigen „Hexenhammer“ 
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bringen. So schreibt er denn: „Weder in den grossen 
Druckereieu der Jesuiten, noch bei ihren grossen Verlegern 
ist auch nur eine einzige Ausgabe des „Hexenhammers“ 
erschienen“ (a. a. O. S. 75). Nein gewiss nicht! Aber etwa 
deshalb nicht, weil der Jesuitenorden den Inhalt des „Hexen- 
hammers“ missbilligte? Wäre dem so, wie hätten sich dann 
die angesehensten Jesuiten, wie Valentia, Tanner, Laymann 
— um von Delrio ganz zu schweigen — fort und fort auf 
den Inhalt des infamen Buches als auf eine massgebende 
Instanz berufen können? Dass der „Hexenhammer“ von 
„den grossen Verlegern‘“ des Jesuitenordens nicht verlegt 
wurde, hatte seinen sehr triftigen Grund. Die Verfasser des 
„Hexenhammers“,.die päpstlichen Inquisitoren Jakob Sprenger 
und Heinrich Institoris, waren nämlich Dominikaner. Mit den 
„Söhnen des heiligen Dominikus“ lagen aber „die Söhne des 
heiligen ` Zgnatius“ gerade damals .— übrigens auch heute 
noch — in erbitterter und wenig christlicher Feindschaft. 
Gegenseitige Beschimpfungen, Anschwärzungen, Neid, Miss- 
gunst füllen die Geschichte des Dominikaner- und Jesuiten- 
ordens. Wie hätten da die Jesuiten dazu kommen sollen, 
ein Hauptwerk des gründlich gehassten Dominikanerordens 
in ihren „grossen Druckereien“ zu drucken und bei ihren 
„grossen Verlegern“ zu verlegen?! Das war schlechterdings 
ein Ding äusserer und innerer Unmöglichkeit. Aber da von 
dieser Unmöglichkeit der ultramontane Leser der Duhr’schen 
Schrift nichts weiss, so ist es gefahrlos und zweckdienlich 
zugleich, diese Unmöglichkeit zur bewussten That des 
Jesuitenordens umzustempein und ihn durch sie zu verherr- 
lichen. So flicht man Lorbeerkränze, und der gutgläubige 
Katholik ahnt nicht, dass die Ruhmesblätter gefälscht sind. 

„Ein besonderes Verdienst“ (wider den Hexenwahn), 
schreibt Duhr, „hat sich die römische Kongregation der 
Inquisition durch ihre Instruktion von 1657 erworben. .. 
Die Instruktion athmet den Geist der Vernunft, der Milde 
und Gerechtigkeit“ (a. a. O., 8.17, 18). Damit kein Zweifel 
an seinen Angaben möglich bleibt, theilt Duhr den lateinischen 
Wortlaut der Instruktion mit, aber in so geschickt ver- 
stümmelter Form — die Auslassungszeichen fehlen aber 
nicht —, dass der Inhalt der Instruktion gefälscht wird. 
„Vernunft“, „Milde“ und „Gerechtigkeit“ der Anweisung 
bestehen darin, dass der blödsinnige Wahn von Teufels, 
bündnissen und Betheiligung an Hexentänzen von „der 
heiligen Kongregation“ testgehalten und die Dauer der 
Folter als Beweismittel auf eine Stunde, als Höchstmass- 
festgesetzt wird. i 

Den Höhepunkt ihrer „Wahrhaftigkeit“ erreicht die 


> ih 
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» Vereinsgabe“ der „Görres-Gesellschaft zur Pflege der Wissen- 
schaft im katholischen Deutschland“ in ihren Auslassungen 
über den Jesuiten Delrio. Delrio ist nach menschlich-christ- 

lichen Begriffen ein blutdürstiger und pornographischer 
Tollhäusler. Das wird jedem sofort klar, der auch nur 
oberflächlich in sein Werk: „Disquisitiones magicae“ hinein- 
blickt, Hier rundweg zu leugnen und gänzlich weiss zu 

waschen, ging also nicht an. Duhr bequemt sich also dazu, 
die Ausführungen seines Ordensgenossen „unheilvoll“ und - 
„traurig berühmt“ zu nennen (a. a. O. S. 39). Damit ist 
der „geschichtlichen Treue“ Genüge geschehen, jetzt kann 
Deirio's Ehrenrettung mittels Fälschung vorgenommen werden. 

Nur ein Beispiel! Duhr schreibt (a. a. O. S. 44): „Das Ge- 

rechtigkeitsgefühl Delrio’s bricht sich wiederholt Bahn durch 

das Gestrüpp der Hexengeschichten, von dem er sich nicht 

losmachen kann. Das zeigt sich auch bei anderen Gelegen- 

beiten, wie wenn er sich scharf gegen die Richter wendet, 

die durch falsche Vorspiegelungen und Lügen die Hexen 

zum Geständniss bringen wollen.“ Wohlweislich unterlässt 

aber Duhr, die eigenen Worte Delrio’s anzuführen, Ich will 

das kleine „Versäumniss“ hier nachholen. Nachdem Deirio 
den Satz aufgestellt hat, es sei unerlaubt, durch lügnerische 

Listen die Hexen zum Gestehen zu bringen, fährt er fort: 

„Man beachte aber wohl, dass zwischen einer Lüge und einer 

Doppelsinnigkeit ein Unterschied besteht; erstere ist verboten, 

letztere erlaubt. Der Richter kann also, um ein Geständniss 

zu erlangen, der Doppelsinnigkeit und listiger Worte sich 

bedienen, und er kann zu diesem Zweck dem Gefangenen 

zweideutig die Freiheit versprechen. So war es erlaubt, dass 

ein Richter in Lüttich einer Hexe versprach, wenn sie die 

Wahrheit gestände, würde er, so lange sie lebe, für ihren 

Unterhalt sorgen und ihr ein neues Haus bauen, indem 

er unter dem Worte „Haus“ das Gerüst verstand, auf 
dem sie verbrannt werden sollte“ (Disquisit. mag. Ed. Colon. 

1679, 8. 769). — 

Hiermit kann ich auch diese „Vereinsgabe“ der „Görres- 
Gesellschaft“ dem Urtheile aller wahrheitsliebenden Menschen 
überlassen, zugleich bin ich am Schlusse meiner Ausführungen 
über die „Görres-Gesellschaft“, 

Sie feiern glänzende Feste an den Ufern des Rheins, 
Das Lob der katholischen Wissenschaft wird in den Tagen 
vom 26. bis 31. Mai in Koblenz aus manchem beredten Munde 
erklingen. Die Jubelfeier der „Görres-Gesellschaft“ wird die 
führenden „Grössen“ des Ultramontanismus in stolzer Heer- 
schau zusammenführen. Aber die Feste sind unverdient, die 
Reden sind unwahr, die „Grössen“ sind Scheingrössen. Die 
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Wissenschaft, die auf Vernunft und Wahrhaftigkeit aufgebaut 
ist, hat mit der „Görres-Gesellschaft“ nichts zu thun. Der 
Untergrund, auf dem die „Görres-Gesellschaft“ ruht, ist 
ein von blödem Aberglauben uud widerchristlichen Wahn- 
vorstellungen gebildeter Sumpf, — Görres „Christliche 
Mystik“; — und was die „Görres-Gesellschaft“ aus eigenen 
Mitteln auf diesem Untergrund aufgerichtet hat: „Staats- 
lexikon“ und „Vereinsgaben“, sind, wie unsere Stichproben 
beweisen, Erzeugnisse voll von Rückständigkeitund Fälschung. 

Wenig festlich ist mein „Festgruss“ zum Koblenzer 
Silberjubiläum ausgefallen. Wer trägt die Schuld? Die 
Schuld trägt der Ultramontanismus, der mit seiner Unwahr- 
haftigkeit eine Kluft gegraben hat zwischen Volksgenosse 
und Volksgenosse. Unsere Pflicht ist es, immer und immer 
wieder diese Kluft zu beleuchten, damit, wer Augen hat, 
zu sehen, sehe. Und Einige sind es immer, die sehen, und 
aus den Einigen werden allmählich Viele, und aus den 
Vielen wird dann — wir erleben’s nicht mehr, aber die 
Zukunft bringt ee — ein Volk. 


II. Abtheilung. 


_Tagesneuigkeiten, Notizen u. dergi. 


Frau Rothe und die Wissenschaft. 
Von Prof. ©. W. Sellin*) 


Herr Prof. Maier spricht im Oktober-Heft (S. 633) die 
Meinung aus, Frau Rothe sei in der That ein dem Unter- 
sucher immer wieder entgleitendes Problem, sie scheine ein 
Räthsel bleiben zu wollen, das um so unentwirrbarer werde, 


*) Der im Oktoberheft S. 632 erwähnte (für den Uneingeweihten 
allerdings äusserst grotesk klingende) neueste Erklärungsversuch 
des geehrten Herrn Verf., wornach die für die Apporte bestimmten 
Blumen von einem astralen Doppelgänger des Mediums ge- 
kauft worden sein sollen, begegnet sogar in spiritistischen Kreisen 
solchem Unglauben, dass uns z. B. von Seiten des Herrn Berthold 
Manasse in Berlin eine Erklärung des Inhalts zuging, er sei nunmehr 
entschlossen, Herrn Prof. Sellin, der, um nur seine Autorität zu be- 
haupten, die erlittenen Niederlagen des Mediums in Triumphe zu 
verwandeln suche, in öffentlichen Versammlungen daselbst zur Wah- 
rung der gefährdeten höheren Interessen des Spiritualismus ent- 

egenzutreten. Da der Unterzeichnete den Wunsch des Herrn Ver- 
legors, dem so scharf angegriffenen Vertheidiger des Mediums zu- 
nächst Gelegenheit zu präziserer Klarlegung seines Standpunkts zu 
geben, nicht für unbillig erachtete, so geben wir hiermit Herrn Prof. 
Sellin nochmals unbeschränkt das Wort, und zwar um so lieber, als in 
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je länger man sich damit befasse. Nach meiner Meinung 
hätte das Räthsel längst gelöst sein können, wenn Herr 
Prof. Maier statt meinen Privatbrief über den Pariser 
Aufenthalt Frau Rothes, welchen ich nicht zur Veröffent- 


den Psych.Stud. ein ausführliches Protokoll über eine Rothesitzung bis 
jetzt nicht zum Abdruck gelangte. Was seine einleitenden Vorwürfe 
gegen den Unterzeichneten betrifft, so verweise ich einfach auf meine 
schon im Septemberheft S. 538 ff. in den Fussnoten angeführten . 
Gründe, die mich zur Veröffentlichung seines doch offenbar für die 
Information unserer Leser bestimmten Briefes zwangen, weil die Zeit 
zu einer nach Zürich postlagernd zu richtenden Anfrage dar- 
über schlechterdings nicht mehr reichte. Ebendort (S. 548, 2.7 ff. 
v. u.) habe ıch auch ausdrücklich betont, dass ich selbst — soweit 
ich aus der Ferne urtheilen könne — vorerst keinen Anlass finde, 
an der medialen Begabung der Frau Rothe im allgemeinen zu 
zweifeln. Wenn mein eifriges Bestreben, die mir dadurch vorge- 
schriebene strenge Neutralität unparteiisch zu wahren, mir jetzt, wie es 
ja auch sonst zu gehen pflegt, von beiden Parteien die heitigsten 
Angriffe zuzieht, so beruhigt mich dabei das Bewusstsein, der 
Gerechtigkeit und damit der Wahrheit zu dienen, die nach 
meiner vollen Ueberzeugung nicht anders ergründet werden kann, 
als, indem man beide Theile, wie ich dies von Anfang dieses leidi- 
gen Streits an, sowohl Herrn Dr. Bohn als dem (N. B. von diesem 
selbst zum „Schiedsrichter“ gemachten) Herrn Prof. Sellin — ersterem 
leider vergeblich — angeboten habe, unverkürzt zum Wort kommen 
lässt. Die in Heft 8 der Maack’schen „Xenologie‘ vom Herausgeber 
im Ueberbrettlton und mit absichtlicher Verdrehung, resp. be- 
wusster Unterschlagung der wichtigsten Thatsachenmomente ge- 
gebene Darstellung des Sachverhalts, sowie speziell die dort. gegen 
meine ihm gar nicht näher bekannte Person publizirte Verunglim- 
pfung ist mir in der That zu gering, um sie einer eingehenden Ant- 
wort zu würdigen, zumal ich diesem Herrn schon früher — aus 
Anlass seines schnöden Vertrauensmissbrauchs — öffentlich erklären 
musste, dass ich mein letztes Wort mit ihm gesprochen habe, 
weil ich an derartigen, nicht der Sache, sondern lediglich einer bos- 
haften Streitlust dienenden, rein persönlichen Balgereien keinen Ge- 
schmack finde. Andererseits kann ich aber Herrn Prof. Sellin in 
einem wesentlichen Punkt seiner obigen Ausführungen, dass nämlich 
eine Untersuchung des Mediums durch befreundete Damen für eine 
wissenschaftliche Prüfung denselben Werth haben könnte, 
wie eine ärztliche Durchsuchung, umsoweni er beistimmen, 
als auch Herr £der in Wien, auf dessen Gesamm tth atsachen- 
bericht sich Herr Sellin in seinem Märzartikel S. 136 beruft, im 
neuesten Hefte der „Mittheilungen des wissensch. Vereins für Okkul- 
tismus zu Wien“ zu einem (dem meinigen ganz ähnlichen) reser- 
virten Standpunkt kommt, weil — wie ja bei nicht sachkundigen, 
mit allen physiologischen, mechanischen und sonstigen Möglich- 
keiten nicht vertrauten Damen beim besten Willen a priori gar 
nicht anders erwartet werden kann — sogar jene Frauen, welche 
Frau Rothe seiner Zeit vor den berühmten Dresdener Sitzungen 
körperlich aufs gründlichste durchsucht zu haben glaubten, infolge 
der ihnen erst jetzt auftauchenden Bedenken in ihrem damals abge- 
gebenen Urtheil nachträglich schwankend geworden sind, worüber 
ich die Zeitschriftenübersicht in diesem Heft zu vergleichen bitte. 
Tübingen, 19. Oktober 1901. Dr. F. Maier, 
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lichung bestimmt hatte, da er nur Andeutungen enthielt, 
im September-Heft einfach abzudrucken, mich um Auskunft 
über den Stand der Sache gebeten hätte. Er würde sich 
dann leicht überzeugt haben, dass das Räthsel völlig gelöst 
ist. Der Einzige, der augenblicklich in der Lage war, über 
den Stand der Sache authentisch Auskunft zu geben, war 
doch ich. Ich verstehe daher nicht recht, weshalb er sich 
jetzt selbst Räthsel aufgeben will, die er aus Bruchstücken 
zu lösen nicht im Stande ist. Ich gedenke in den folgenden 
Zeilen dem Leser wenigstens die nöthigen Daten zu geben, 
um seine Meinung sich selbst zu bilden. 

Zuvor muss ich freilich auf ein Paar Irrthümer und 
Vorurtheile unwissenschaftlicher Natur hinweisen, zu deren 
Beseitigung man sich entschliessen muss, um in dieser fast 
muthwillig verwirrten Sache sofort klar zu sehen. Der erste 
Irrthum bestelıt darin, dass erst noch irgend eine Prüfungs- 
sitzung nöthig sei, um die  mediumistische Begabung von 
seltener Stärke bei der Frau für die Wissenschaft erst 
festzustellen. Diese ist über allen Zweifel festgestellt, und 
Herr Prof. Maier wird ausser Stande sein, ausser dem 
akademischen Kleeblatt Bohn, Riemann, Maack, denen Niemand 
in dieser Sache Kompetenz zuschreiben kann, weil sie ohne 
Prüfung urtheilten, einen einzigen Vertreter der Wissenschaft 
zu nennen, der bisher den Muth gehabt hätte, bezüglich 
dieser Thatsache einem Zweifel öffentlich Ausdruck zu geben. 
Im Gegentheil; es hiesse ja wirklich eine Beleidigung gegen 
den wissenschaftlichen Blick eines Richet und Flammarion 
aussprechen, wenn man sie dazu fähig hielte.*) Selbst Frau 
Finch, welche durch eigenes Ungeschick ein nicht ganz 
genügendes Resultat in ihren vier Sitzungen in Paris erhielt, 
hat ihr Urtheil rückhaltlos dahin ausgesprochen, dass Frau 
Rothe ein bedeutendes, reich begabtes Medium ist. Wozu 
also noch eine "Prüfungssitzung zu dem oben angegebenen 
Zweck ? 

Ein zweites Vorurtheil ist es, dass nothwendig die 
Untersuchung des Mediums durch einen oder zwei Aerzte 
dazu gehöre, einer Sitzung Beweiskräftigkeit zu verleihen. 
Weder Frau Finch und die bei den Pariser Sitzungen an- 
wesenden Männer der Wissenschaft haben eine solche 
Untersuchung verlangt, — sie hätten freilich besser gethan, 
die Untersuchung, zu der Frau Rothe sich in der ersten 
Sitzung erbot, durch Frauen vornehmen zu lassen, — noch 


wurde eine solche bei meinen Verhandlungen mit den Herren ' 


*) Nur schade, dass bis jetzt eine authentische Aeusserung 
solcher Forscher nicht vorliegt! — Red. 
Psychische Studien. November 1901. 44 
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der S. P. R. in London in Aussicht genommen. Die Unter- 
suchung durch eine zuverlässige Frau wurde auch dort mit 
Recht als völlig ausreichend angesehen; ja Sir William Crookes, 
wie nicht anders von ihm zu erwarten war, sagte mir, dass 
er seine Beobachtungen sicher mit einer harmonischen Sitzung 
in seinem Familienkreise ohne diese Prozeduren beginnen 
würde. Man mache sich nur einma! klar, wozu denn diese 
Untersuchung dienen soll. Doch nur dazu, zwischen 
Cirkeltheilnehmern und Medium dasjenige Vertrauens- und’ 
Sympathieverhältniss herzustellen, ohne welches günstige 
Resultate nun einmal bei keinem Medium zu erwarten sind. 
Und dazu soll ein Arzt nöthig sein? Das Medium will mit 
vollem Recht bei der körperlichen Untersuchung, zu welcher 
sie sich stets, wenn nöthig, erbietet, nur ältere Frauen thätig 
sehen. Es handelt sich ja dabei nur um den einen Zweck, 
das Nichtvorhandensein von Blumen, Früchten u. s. w. an 
ihrem Körper oder in ihren Kleidern festzustellen. Also fort 
mit dem Aberglauben an die Nothwendigkeit ärztlicher 
Untersuchung zur Herstellung der Beweiskräftigkeit der Resul- 
tate. Auch bei der Sitzung, welche Herr Dr. Pau! Möbius- 
(Leipzig), einer unserer ersten Nervenärzte, in jener Zeit, wo 
Frau Rothe sich der wissenschaftlichen Untersuchung in ihrem 
Wohnort wiederholt zur Verfügung stellte, mit diesem Medium 
hatte, hat dieser Herr die vorgängige Untersuchung des 
Mediums abgelehnt, weil er die Betrugshypothese für un- 
begründet und die Feststellung der Echtheit der Phänomene 
auch ohne jene Prozedur für möglich hielt. Dass er statt 
dessen die Hypeısensibilität der linken Seite der Frau, deren 
rechte Seite vor Jahren durch eine hysterische Lähmung 
geschädigt wurde, fachmännisch festgestellt hat, dafür liegt 
sein Zeugniss vor, dessen Veröffentlichung er mir frei- 
gestellt hat. i 

Ein dritter Irrthum ist es, dass einwandfreie Resultate 
sich nicht ohne die vorgängige Untersuchung ergeben könnten. 
Man bedenke doch nur das eine, dass die Untersuchung 
lediglich für die sogenannten Apporte eine Bedeutung hat, 
während die Echtheit der übrigen Phasen: Klopftöne, direkte 
Schriften, die zahlreich einwandfrei vorgekommen sind; 
Trancemittheilungen, welche starke Identitätsbeweise ergeben 
haben;*) Beweise des Hellsehens; jüngst auch noch der 
Kristallvision, über welche Mrs. d'Espérance im „Light“ 
berichtete, u. s. w. völlig davon unabhängig ist, ob eine 


` Untersuchung vorherging oder nicht. Man vergegenwärtige 


*) Hierüber nähere Einzelheiten zu erfahren wäre für die Leser 
weit werthvoller als die Wiederholung der schon im September-Heft 
S. 538 ff. gegebenen Ausführungen. — Red. 
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sich, wie zahllose Apporte in einer Weise geschahen, welche 
durch die Umstände ihres Vorkommens jeden Zweifel an 
der Echtheit ausschlossen. Hunderte sind Zeugen dieser 
Vorgänge gewesen, und es soll heute noch ein einziger 
Sitzungstheilnehmer gefunden werden, von einigen absoluten 
Neulingen abgesehen, der einen begründeten Zweifel aus- 
gesprochen und mit Gründen vertreten hätte. 

Ich sollte denken, dass bei dieser Sachlage eine so- 
genannte wissenschaftliche Prüfungssitzung als ein völliges 
opus operatum erscheint. Was wir in der Sache nöthig 
haben, für. ausreichende wissenschaftliche Werthung der 
betreffenden Phänomene, ist, wie ich schon im März-Heft 
der „Psych. Stud.“ ausgesprochen, etwas Anderes. Es sind 
zusammenhängende Reihen von Beobachtungssitzungen 
vor nicht stets wechselnden kompetenten Theilnehmern unter 
sachverständiger Leitung, und mit nachfolgender exakter 
Berichterstattung. Dass meine Bemühungen in dieser Richtung 
bisher noch zu keinem befriedigenden Ergebniss geführt 
haben, ja dass nicht einmal ich selbst Gelegenheit hatte, 
einer einzigen Sitzung dieser Art beizuwohnen, ist nicht 
meine Schuld. : 

Ich. komme jetzt zur Beantwortung der Frage, ob Frau 
Rothe sich denn wirklich prinzipiell der wissenschaftlichen 
Prüfung entzogen hat.” Es ist wahr, dass sie sich zu einer 
Reise nach Breslau nicht hat willig finden lassen. Aber ich 
frage: hatte sie denn nach Allem, was voraufgegangen war, 
die geringste Garantie, dort in sachverständiger Weise 
behandelt zu werden? Ich bin überzeugt, dass Niemand, 
der ein wenig vom Mediumismus versteht, diese Frage be- 
jahen wird. Dass sie nicht nach München gehen wollte, 
nachdem die Breslauer Versuche zusammen mit der Münchener 
Privatsitzung nur dazu gedient hatten, ihren Namen öffentlich 
an den Pranger zu stellen, kann ihr, sollte ich meinen, 
Niemand verargen, der sich in die Empfindungen einer 
einfachen Frau hineindenken kann. Wenn sie gleichwohl 
wochenlang sich erboten hat, jedem wissenschaftlichen Be- 
sucher in ihrer Heimath Gelegenheit zur Beobachtung und 
Prüfung zu geben, ohne dass ausser mir und Herrn Dr. med. 
Möbius Jemand davon Gebrauch gemacht hat, so spricht 
das doch wohl augenscheinlich für ihre bona fides. 

Dass sie von der Last leichtfertiger Beschuldigungen 
in öffentlichen Blättern niedergedrückt, sich mit innerem 
Widerstreben auf eine erfolgte Einladung hin nach Paris 
zu begeben sich entschloss, sollte man ihr doch nicht zum 
Tadel anrechnen, wenn es auch mit ihrer früheren Abweisung 
der Einladung nach München in einigem Widerspruch steht. 

44* 
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Ich selbst habe diese Reise nach Paris widerrathen, einmal 
weil über die Cirkeltheilnehmer mir nichts bekannt war, 
sodann weil ich von den Sitzungen in fremdsprachlicher 
Umgebung, wie auch der Erfolg zeigte, nur halbe Resultate 
erwarten konnte, und endlich, weil es mir widerstrebte, die 
Lösung einer wissenschaftlichen Frage, welche der Natur 
der Sache nach nur auf heimischern Boden völlig gelingen 
kann, in nichtdeutsche Hände gelegt zu sehen. Ich selbst 
bin erst bei Gelegenheit einer beabsichtigten Reise nach 
London über Par.s gegangen, als man dort meiner Hilfe 
zu bedürfen glaubte, Die Weise, in welcher die Sitzungen 
dort, an denen Prof. Richet Theil genommen, abgebrochen 
wurden, muss ich allerdings durchaus missbilligen; sie beweist 
aber nur, dass der Begleiter der Frau Rothe, von dem, wozu 
die Wissenschaft in ihren Untersuchungen berechtigt und 
verpflichtet ist, höchst unklare Vorstellungen hat. Diese zu 
ändern bin ich bis heute nicht im Stande gewesen. Bemerken 
muss ich freilich, dass angesichts der wenig geschickten 
Leitung jener Sitzungen durch Madame Finch, welche ent- 
schieden ihre Kenntniss des Gebietes etwas überschätzt 
hatte, auch die noch ausstehende fünfte Sitzung an dem 
Gesammtresultat wahrscheinlich nicht viel würde geändert 
haben, nachdem einmal die Sache in eine falsche Bahn 
gerathen war. Gleichwohl begrüsse ich gerade das Ergebniss, 
an welches sich einige Zweifel bezüglich der Echtheit der 
Manifestationen geschlossen haben, als einen Beweis für 
dieselbe, ich meine die Daten der Wägung auf der Präzisions- 
wage. Erstens nämlich ergiebt die Gewichtsabnahme der 
Cirkeltheilnehmer in jener Sitzung, abgesehen von dem 
stgrken Gewichtsverlust des Mediums, fast so viel wie das 
Gewicht der Apporte, und dieser Gewichtsverlust beweist 


‘mindestens, dass man es nicht mit einer Taschenspielerin 


zu thun hatte. Was aber den Gewichtsverlust des Mediums 
betrifft, der sich fast mit dem Gewichte der Apporte deckt, 
so wäre der daraus gezogene Schluss, dass das Medium die 
Blumen u. s. w. bei sich gehabt haben müsse, entschieden 
voreilig. Die Gewichtsabnahme von Medien bei Materiali- 
sationssitzungen ist ja allbekannt. Warum soll nicht eine 
solche auch bei den Apporten aus uns einstweilen unbekannten 
Gründen stattfinden? Ich habe daher Herrn Prof. Richet 
auf das Unzureichende der gewonnenen Gewichtsdaten auf- 
merksam gemacht und auf Folgendes hingewiesen. Das 
Medium hat meistens vor den anberaumten Sitzungen ein 
Gefühl der Schwere in ihrem Körper, das sich oft bis zum 
Beginn der Sitzung erheblich steigert. Hätte nun Herr 
Prof. Richet seine Wägung in der Weise vorgenommen, dass 
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er das Medium zwei Tage vorher im Normalzustand, dann 
unmittelbar vor und wieder nach der Sitzung und schliesslich 
einen Tag nach der Sitzung im Normalzustand gewogen 
hätte, so wäre es leicht möglich, dass sich dabei durch die 
konstatirte Gewichtszunahme bis zur Sitzung hin ein Resultat 
ergeben hätte, welches es mehr als wahrscheinlich machte, 
dass das erwähnte subjektive Gefühl der Schwere einer 
wirklich objektiv erfolgten physiologischen Aenderung des 
Körperzustandes entspricht. Ich bedauere es daher im 
Interesse der Wissenschaft, dass diese Untersuchungen, mit 
denen ich auch die bei einer späteren Sitzung erfolgte 
Ausscheidung von festem Stoffe in Form von zahllosen 
Glimmerblättchen in Zusammenhang gebracht habe, un- 
vollendet geblieben sind. Auf alle Fälle aber wird man mir 
zugeben, dass Frau Rothe sich dabei durchaus nicht ablehnend 
gegen die Wissenschaft verhalten hat. Bei dieser Gelegenheit 
möchte ich übrigens mit allem Nachdruck auch darauf hin- 
weisen, dass die geringe Werthung, welche die in Paris 
gehaltene Sitzung bei der Frau Nöggerath, welcher ich bei- 
wohnte, von gewisser Seite gefunden hat, im höchsten Masse 
unberechtigt ist. Dass das Protokoll, welches eilig unmittelbar 
nach der Sitzung aufgenommen werden musste, etwas dürftig 
ausgefallen ist, kann ja Niemand wundern.*) Die Prüfungs- 
bedingungen waren indessen so einwandfrei und konkludent, 
dass Niemand. das Recht hat, dieser Sitzung den wissen- 
schaftlichen Werth abzusprechen. So viel über Paris. — 
Frau Rothe verliess Paris mit dem mir nachdrücklich 
ausgesprochenen Wunsch, ich möge in London Gelegenheit 
finden, den Weg für sie zu Sitzungen mit der S. P. R. zu 
ebnen. Ich hatte nur die Absicht gehabt, meinen auf Wunsch 
der S. P. R. übersandten kurzen Bericht über meine Er- 
fahrungen mit Frau Rothe in London persönlich zu ergänzen 
und zu erläutern. Ich fand aber bei den dortigen Gelehrten 
ein starkes Verlangen, selbst einige Sitzungen mit dem so 
vielbesprochenen Medium zu haben. Demgemäss hatte ich 
alle Arrangements für eine Reihe von Sitzungen getroffen, 
bei denen allerdings die Anwesenheit des Herrn Jentsch 


*) Das Urtheil der an den Sitzungen nicht betheiligt gewesenen 
Personen kann sich doch nur auf die veröffentlichten Protokolle 
ründen! Soll vielleicht ich die Schuld daran tragen, dass die erste 
oraussetzung einer fruchtbaren Fortsetzung der Erörterung über 
das „Problem“, an dem thatsächlich bis dato noch nichts gelöst oder 
geklärt ist, nämlich eine nach wissenschaftlichen Prinzipien metho- 
isch geregelte Protokollführung, bei den zahlreichen 
Rothesitzungen, denen der Herr Verfasser — zum Theil als Leiter 
— beiwohnte, nicht längst von ihm selbst zu stande gebracht 
wurde? — Maier, 
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ausgeschlossen werden sollte, nicht nur im Hinblick auf die 
Art des Abbruchs der Pariser Sitzung durch ihn, sondern 
auch weil meine Kenntniss der Eigenart des Mediums 
genügende Garantie für eine sachverständige Leitung bot. 

Das Medium nach London zu begleiten, natürlich auf 
eigene Kosteu, blieb diesem Herrn unverwehrt. Eine Noth- 
wendigkeit hierzu lag freilich umso weniger vor, als ich für 
eine englisch und deutsch sprechende Gesellschafterin des 
Mediums für die Zeit ihres Aufenthaltes in England in 
ausreichender Weise gesorgt hatte. Auch für Theilnahme 
deutsch redender Mitglieder bei den Sitzungen war Fürsorge 
getroffen. So glaubte ich alle Anforderungen an eine Reihe 
von Sitzungen in fremdsprachlicher Umgebung genügend 
erfüllt zu haben und durfte diesen Besuch in London, 
namentlich da Sir William Crookes das grösste Interesse 
dafür ausgesprochen hatte, einigermassen als einen Ersatz 
für die auf deutschem Boden nicht zu Stande gebrachte 
Sitzungsreihe ansehen. Aber als ich die Nachricht über 
meine Vorbereitungen nach Deutschland schickie, erfolgte 
von Seiten des Herrn Jentsch eine entschiedene Weigerung, 
das Medium ohne seine Begleitung dorthin zu lassen. Auch 
Frau Rothe hat nach meiner Rückkehr sich gleichfalls ge- 
weigert, der Einladung nach England Folge zu geben, da 
sie noch so angegriffen von dem Pariser Aufenthalt sei. 
Ich musste deshalb die Londoner Herren auf eine spätere 
Zeit vertrösten und von meinem Vorhaben abstehen , das 
m. E. mit einem Schlage Licht in die Situation und die 
unvollendeten Pariser Versuche zum erwünschten Schluss 
gebracht haben würde. Ich bedaure das umso mehr, als 
das Medium sein in Paris gesteigertes Misstrauen gegen 
wissenschaftliche Forschung in London sicher verloren haben 
würde, während es in der Zwischenzeit in demselben be- 
stärkt zu sein scheint. Was mich am meisten dabei ge- 
wundert hat, ist, dass Herr Jentsch so kurzsichtig war, den 
Schaden nicht zu begreifen, den er seinem Schützling damit 
zufügte, dass er nicht alles daran setzte, sie zu dieser Reise 
zu bewegen. — 

Ueber die folgende Zeit will ich kurz sein. Eine 
Wiederaufnahme meines Planes war mir bis zum Herbst 
von Frau Rothe und ihrem Begleiter in Aussicht gestellt. 
Inzwischen glaubte dieser selbst die wissenschaftliche 
Rettung des Mediums in Chemnitz besorgen zu können, 
indem er es einer Prüfungssitzung unter der Leitung eines 
wenig geschulten Mannes vor fast lauter Nichtkennern des 
Gebietes überliess. Der Erfolg war, wie zu erwarten war, 
ein unbefriedigender. Das Ungeschick in der Anordnung 
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der Bedingungen und die Behandlung des Mediums bei 
dieser Gelegenheit waren der Art, dass dasselbe ernstlich 
erkrankte. Ich kann Herrn Prof. Maier und den Lesern 
versichern, und zwar aus eigener Anschauung, dass diese . 
Erkrankung des Mediums und die Nothwendigkeit einer 
längeren Erholung eine sehr reale war. 

Herr Jentsch hatte mir um jene Zeit vor seiner Abreise 
in die Alpen versprochen, für die Folgezeit meinem Rath 
in allen Fällen gewissenhafte Beachtung zu schenken. So 
hatte er denn auch meine Einwilligung zu den auf der 
Rückreise für Herrn Präsidenten Sulzer in Zürich zu halten- 
` den Sitzungen zuvor eingeholt. Darum suchte ich meine 
eigene Erholungsreise in die Alpen mit diesem Vorhaben 
zu verbinden. 

Den Verlauf dieser Sitzungen sammt dem von mir als 
astralen Blumenkauf gedeuteten Vorgang kennt der 
Leser bereits, und ich kann hier nur einschalten, dass ich 
auch bis heute noch keine Möglichkeit einer anderen Deutung 
vor mir sehe, obschon ich von vornherein wusste, dass sie 
Vielen ein Stein des Anstosses sein werde. Die von Herrn 
Sulzer in meiner Gegenwart aufgenommene Aussage des 
Herrn Weber, welcher das Medium sah, in Verbindung mit 
der nachfolgenden Sitzung in Zollikon, lässt mir vor der 
Hand keine andere Wahl. Wenn Jemand, der sonst mit 
analogen Vorgängen vertraut ist, nach dem vorliegenden 
Thatsachenmaterial eine andere Deutung finden kann, welche 
den Thatsachen besser gerecht wird, dann soll es mir lieb sein. 

Ich halte es jetzt für angezeigt, in dem Folgenden einen 
nach dem mir vorliegenden Stenogramm etwas kondensierten 
Bericht über die Zollikonsitzung und ihre Vorbereitung, 
die den Lesern im Allgemeinen bekannt ist, zu geben, ein- 
mal weil diese zur Beurtheilung des Falles von grösserer 
Wichtigkeit ist, als die Sitzung bei Herrn Sulzer, sodann 
um einmal bei dieser Gelegenheit ein mehr zusammen- 
hängendes Bild einer Sitzung mit Frau Rotke zu geben, wie 
es manchem Leser erwünscht sein dürfte. Dass diese 
Sitzung als eine wissenschaftlich und sachverständig geleitete 
bezeichnet zu werden verdient, wird, wie ich hoffe, Niemand 
in Abrede stellen. ; 

Zum Schluss füge ich noch eine kurze Bemerkung in 
Bezug auf die Stellung Frau Rothes zur Wissenschaft hinzu, 
um die augenblickliche Situation zu kennzeichnen. Frau 
Rothe hatte sich bereit erklärt, nach ihrer Uebersiedelung 
nach Berlin Sir William Crookes, wenn er einen Besuch in 
Deutschland machen könne und wolle, eine Reihe von 
Sitzungen zu geben, für welche ich auch Herrn Prof. 
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M. Dessoir um seine Theilnahme ersucht hatte. Ich würde 
dem verdienstvollen Veteranen des Okkultismus diese etwas 
unbescheidene Bitte nicht ausgesprochen haben, wenn er 
nicht bei meinem Besuch in London sein Bedauern darüber 
geäussert hätte, dass er von den Pariser Sitzungen nicht 
rechtzeitig avertirt sei, weil er sonst gerne eine Reise dort- 
hin gemacht haben würde. Leider hat Sir William wegen 
des nicht sicheren Zustandes seiner Gesundheit und des 
Bedürfnisses nach Buhe die Einladung nicbt annehmen 
können, sondern nur den erneuten Wunsch ausgesprochen, 
Frau Rothe noch einmal in London zu sehen. Ob sich bei 
der Abneigung des Mediums gegen Sitzungen in fremd- 
sprachlicher Umgebung dies wird realisiren lassen, darüber 
vermag ich nichts zu sagen, da ich Frau Rothe bisher noch 
nicht gesehen habe. Ich würde es bedauern aus mehr als 
einem Grunde, wenn es nicht dazu käme.*) 
* $ 


Mittwoch, den 14, August 1901. 
Prüfungssitzung mit dem Medium Frau Anna Rothe bei 
Frl. Ottilie S...., Villa Schlössli, in Zollikon bei Zürich. 
Leitung: Prof. Sellin aus Berlin und Präsident Sulzer 

aus Zürich. 

Vorgänge vor der Sitzung. Am Montag, den 
12. August nachmittags, nachdem ich von Herrn M. die 
erste vorläufige Mittheilung erhalten hatte, es liege ein 
Verdacht des Schwindels gegen das Medium vor, trat bei 
Gelegenheit eines Besuches des Präsidenten Sulzer in dem 
Zimmer des Mediums im Hotel Falkenstein, in welchem 
auch Herr Jentsch und ich uns befanden, ein Trancezustand 
bei Frau Rothe ein. Ausser der Ansprache einer angeblichen 
Verwandten an den Herrn Sulzer, sowie einer solchen an 
mich von Seiten eines verstorbenen Freundes, der sich schon 
mehrfach in dieser Weise kund gegeben, ertolgte noch eine 
dritte charakteristische Anrede eines „Geistes“ an mich, 
der sich als einen früheren „Kollegen“ bezeichnete. Keinem 
der Anwesenden ausser mir war das Geringste von ihm 
bekannt. Er bat in sehr bewegten Worten um Verzeihung 
wegen einer Menge von Ungelegenheiten, die er mir im 
Leben wegen meiner Beschäftigung mit okkulten Studien 
bereitet habe, in einer Weise, welche die Rekognition der 
Person für mich handgreiflich machte. Als ich versicherte, 


*) Dem unbefangenen Kritiker, bezw. dem aussenstehenden 
Skeptiker kann es u. E. nach obigen recht interessanten Mittheilungen 
nicht verübelt werden, wenn er in diesem ganzen evasiven Verhalten 
des Mediums und insbesondere seines bisherigen Manager leere Aus- 
flüchte oder doch verdächtige Ausreden erblickt. — Red. 
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ich hätte längst Alles verziehen und dächte nicht mehr 
daran, verlangte er gleichwohl, ich solle das einmal aus- 
drücklich aussprechen. Er habe damals aus Unkenntniss 
meine Bestrebungen verkannt, werde sich aber jetzt umso 
mehr bemühen, mit aller seiner Kraft mir in meinem Kampfe 
für die Geltendmachung der Lehre vom Geist wirksam zur 
Seite zu stehen. Ich erwähne diesen Fall hier namentlich 
um deswillen, weil in der am 14. August folgenden Sitzung 
gerade dieser „Geist“ es war, welcher über die „drei Halte“ 
im Leben sprach. Die Ansprache dieses jenseitigen Freundes 
zeigt in der That eine Menge charakteristischer Eigenthüm- 
lichkeiten, welche die Identität der Persönlichkeit höchst 
wahrscheinlich machten. 

Am folgenden Tage, Dienstag, den 13. August, siedelte 
ich nach der Vornahme meiner Feststellungen in Bezug auf 
den bekannten Blumenkauf in das Hotel Falkenstein über, 
um das Medium bis zu der auf den 14. August angesetzten 
Sitzung unausgesetzt überwachen zu können. Den ganzen 
Nachmittag und Abend des Tages befand sie sich in meiner 
Gesellschaft. Sie wurde sodann beim Schlafengehen von 
mir iv ihr Zimmer eingeschlossen, dessen Schlüssel ich an 
mich nahm. Am Mittwoch, den 14. August, nahm sie ihr 
Frühstück in meiner Gesellschaft im Gastzimmer ein und 
begleitete mich dann zu einem Besuch, den ich dem Vor- 
sitzenden des spiritistischen Vereins, Herrn Seminarlehrer a.D. 
Näf, machte, um diesen zu der Nachmittagssitzung einzuladen.*) 
Da Herr Näf nicht daheim war, auch wegen geschäftlicher 
Behinderung die Einladung nicht annehmen konnte, kehrte 
ich nach einem kurzen Besuch bei Frau Näf wieder zurück. 
Frau Rothe blieb sodann nach 11 Uhr mit mir in dem 
Zimmer des Herrn Jentsch, in welchem ich einige Korre- 
spondenzen zu erledigen hatte. Bei dieser Gelegenheit fiel 
das Medium, auf dem Rand des Bettes sitzend, plötzlich 
zurücksinkend in einen kataleptischen Zustand, in welchem 
Arme und Hände in völliger Starre neben dem Körper aus- 
gestreckt waren. Herr Jentsch wollte den Zustand durch 
magnetische Gegenstriche beseitigen. Dabei stellte sich aber 
nur ein Trancezustand ein, in welchem der Hauptführer 
des Mediums den Herrn Jenisch tadelte, dass er in dieser 
Weise den für das Medium durchaus unschädlichen Schlaf- 
zustand zu unterbrechen suche; dieser sei von dem Führer 
gerade dazu herbeigeführt und diene dazu, um mittels des 
freigewordenen Astralkörpers die nöthigen Vorbereitungen 
für die bevorstehende Sitzung zu treffen. Ich wurde dann 


*) Wo war Herr Jentseh in dieser Zeit? — Red. 
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ersucht, bei der kataleptischen Starre, welche sofort wieder 
eintreten solle, die Untersuchung der Gelenke an Armen 
und Händen vorzunehmen. Ich hätte gerne diesen „Geist“ 
ersucht, in ähnlicher Weise, wie am 9, August den Blumen- 
kauf zu wiederholen. Allein, ehe ich dazu kommen konnte, 
war bereits die Starro wieder eingetreten, und es blieb mir 
nichts Andres übrig, als an den Händen und Armen die 
verlangte Beobachtung vorzunehmen. Frau Rothe erwachte 

dann nach einigen Minuten frisch und munter ohne jedes ° 

Gefühl des Angegriffenseins, wie ‘dies ja nach solchen Zu- 

ständen des Tiefschlafs meistens der Fall ist. 

Das Mittagsmahl und die Nachmittagsruhe des Mediums 
verliefen dann auch in meiner Gegenwart. Während Frau R. 
fest schlafend eine Stunde lang auf ihrem Bette ruhte, hatte 
ich mich, wenn auch nicht schlafend, auf ihrem Sopha aus- 
gestreckt. Inzwischen war die Zeit der Abfahrt nach Zolli- 
kon herangekommen, welche in Gesellschaft einer Anzahl 
von Sitzungstheilnehmern stattfand, so dass das Medium 
bis zum Beginn der Sitzung nicht einen Moment aus meiner 
Ueberwachung kam. 

Nach diesen Vorbemerkungen gehe ich zu dem 
Sitzungsprotokoll über. Sellin. 

Die Prüfungsbedingungen waren folgende: 

1. Völlige Entkleidung und Untersuchung des Mediums 
durch ein Damenkomitee, Bewachung des Mediums 
durch dieses Komitee, bis es durch Prof. Sellin und 
die Damen des Komitees in den Sitzungssaal an seinen 
Platz geführt wird. 

2. Untersuchung des Begleiters des Mediums, Sprachlehrers 
Jentsch, durch ein Herrenkomitee, welchem sich dieser 
bereitwillig zur Verfügung stellte. 

3. Untersuchung des Sitzungszimmers und sämmtlicher 
Möbel durch ein Herrenkomitee. 

4. Untersuchung der rechts und links vom Medium sitzen- 
den Damen durch dazu bestimmte weibliche Cirkel- 
theilnehmer. 

Einleitung der Sitzung durch Erfüllung obiger Be- 
dingungen, was durch abschriftlich folgende Atteste be- 
wiesen wird, 

Atteste: — I. Die unterzeichneten Damen beschei- 
nigen hiermit, dass sie heute, am 14. Aug. 1901, Nach- 
mittags von 31/, bis 4 Uhr, in einem dem Sitzungszimmer 
benachbarten Raume Frau Anna Rothe entkleidet und ihren 
Körper, so wie ihre Kleider untersucht und nichts Anderes 
auf ihr gefunden haben, 

Sie erklären auch, dass sie vom Momente der voll- 
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zogenen Untersuchung an bis zum Beginne der Sitzung 
Frau Rothe nicht aus den Augen gelassen haben, so dass 
sie überzeugt sind, dass Frau Rothe in der Zwischenzeit 
nichts in ihren Kleidern oder auf ihrem Leibe verborgen hat. 

Zollikon, 14. Aug. 1901. — Frau Emma Heusser. Frl. 
L. Koller, stud. art. Frau Hofmann- Huber. . 

II. Die Unterzeichneten bescheinigen, dass sie um 4,10 
Nachmittags auch Herrn Jentsch körperlich untersucht haben, 
sodass sie völlig sicher sind, dass Herr Jentsch nichts auf sich 
trug, weder auf seinem Leibe, noch in seinen Taschen. Herr 
Jentsch wurde gleichfalls biszum Beginn der Sitzung überwacht. 

Zollikon, 14. Aug. 1901. — G. Sulzer. A. Spühler. A. Soja. 
K. Schwöble. 

ILL. Vor Beginn der Sitzung wurden auch das Sitzungs- 
zimmer und sämntliche darin befindliche Möbel nach Blumen 
und Früchten untersucht und nichts Derartiges gefunden. 

Zollikon, 14. Aug. 1901. — 6. Sulzer. A. Soja. A. Spühler. 
K. Schwöble. 

IV. Es wird bezeugt von den Unterzeichneten, dass sie 
die während der Sitzung neben Frau Rothe (rechts und links) 
sitzenden Personen: Frl, #...... und Frau Heusser körper- 
lich untersucht haben — direkt vor Beginn der Sitzung — 
und weder Blumen, noch Früchte auf ihnen gefunden haben, 

Zollikon, 14. Aug. 1901. — Frl. L. Koller. Frau Hof- 
mann- Huber. 

Nach Erfüllung dieser Vorbedingungen wird das Medium 
ins Sitzungszimmer geführt, gegen 4,40 Minuten Nachmittags, 
und das Arrangement der Plätze am Sitzungstisch, wie nach- 
stehend skizzirt, ausgeführt: 


Herr Sommerhalter Frl. S.... Fr. Heusser 
A. Sulzer Prof. Sellin 
* * x 
T 


* dium 
Fr. Gallas y Mediu: 


Herr Schwöble * 


* Frau 
Hofmann-Huber 
a | 
F * * * 
Herr Spühler Frl. L. Coller 
Herr Schlumpf G. Sulzer Herr Soja 
%* Jentsch 


Vor Beginn der Sitzung fiel ein kleiner Stein auf den 
Tisch, allen sichtbar, etwa 1 Meter vom Medium entfernt, 
woher, unbekannt. 

Beginn der Sitzung Nachmittag 4,42 mit einer von 
Frl. S.... verlesenen Ansprache, — Diese Ansprache wird 


Er a a BR N rin T A un E a ED ie ni 
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durch Klopftöne im Tische begleitet. Als nach der An- 
sprache eine Unterhaltung mit den Klopfenden sich ent- 
spinnt und das Alphabet zur Gewinnung eines Namens ge- 
klopft wird, verfällt Frau Rothe in Trance und spricht: 

4,47: „Ich trete ein mit Gottes Segen, ihr lieben Kinder! 
Wir lieben euch allzugleich, und wenn wir gern auch lange 
bei euch blieben, so müssen wir doch bald zurück in jenes 
Reich der Schatten, dem ihr noch ferne steht. Wenn jetzt 
durch grüne Matten euer Fuss von hivnen geht, dann denkt 
an unsre Worte, darin haltet aus im Leid; denn an der 
Himmelspforte ist dann nur eitel Freud. — Euch zu be- 
grüssen bin ich hergekommen, euch den Segen des Himmels 
zu bringen. Auch au euch, ihr Andern, wende ich mich 
(an die „Geister“ sich wendend), die ihr gleichfalls mit- 
gekommen seid, ihr, die ihr euch an diese Körper anhängt, 
ihr mit euren arglistigen Herzen, ihr, die ihr gesandt worden 
seid von der andren Macht! Ich bitte euch in dieser Stunde, 
ich reiche euch meine Bruderhand, wendet die Herzen derer, 
die euch gesandt haben, dass sie auch nur in der Liebe 
ihr Glück suchen. — 

Ihr, lieben Kinder, könnt Alles auf eurer Erde entbehren, 
nur die Liebe nicht. Was sind Hoheit, was Schätze, Ehren, 
wenn dem Menschen Liebe gebricht? Liebe führt euch durch 
das Erdensein, ja, Liebe hüllt euch noch im Tode ein. O, 
freut euch, dass wir gekommen sind, weil wir euch lieben! 
Und ihr, die ihr nicht in Liebe gekommen seid zu diesen 
Schwestern und Brüdern, euch bitte ich in dieser Stunde 
dies zu bedenken: Wenn ihr vorwärts kommen wollt, wenn 
cuer Kleid sich heller und heller färben soll, so nehmt die 
Liebe auf, ich möchte sie euch geben mit allen Erden- 
kindern, die hier sind. Es weilen am heutigen Tage lehrende 
und lernende Geister in eurer Mitte. Von ersteren habt 
ihr den geistigen Vortheil, auf letztere glimmt ein Funke 
göttlichen Glückes von euch hinüber, — Da sagen oft die 
Menschenkinder zu euch: Warum thut ihr dies? Warum 
kommt ihr zusammen? Warum citirt ihr Geister? — Wir 
kommen von selbst. Wir selbst wollen nur, dass die Mensch- 
heit eine bessere werde, dass bessere Geister hinüberkommen, 
die die Erde mit regieren können, damit nicht soviel Un- 
glück auf eurer Erde geschieht. (Laute Klopftöne begleiten 
diese Worte.) 

Weiter: Vieles wird im Geisterlande verbreitet, wovon 
ihr gar keine Ahnung habt! Dann betet auch für die, 
welche nicht das Gute wollen, damit sie zum Guten erzogen 
werden. Das walte Gott! (Klopftöne.) 

4,54. Das Medium, im Normalzustand hellsehend, sagt 
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aus: „Hinter Herrn S... (Maler) steht ein „Geist“, der 
eine Staffelei vor sich hat, mit einem Pinsel in der Hand 
und thut, als ob er etwas male. Er trägt grauen Vollbart 
und hat blaue Augen.“ In die Versuche der Deutung des 
Gesehenen mischen sich Klopftöne zur Aufklärung. Das 
Medium verfällt wieder in Trance und spricht: 

„Droben aus jenen Höhen steigt Einer herab, um euch 
hohe, heilige Freude zu bereiten, um eure Herzen in treuer 
Liebe an einander zu ketten. Nun, ich sehe von jenen 
Bergen ein kleines Gewässer kommen; es murmelt lustig 
zwischen Felsgeröll hindurch, zwischen Gestrüpp, Dornen 
und Blättern unaufhaltsam weiter, bis es an jenen grossen 
Teich kommt. Da ruft ihm der Teich zu: „Halt, nicht 
weiter! Komm, bleib hier, ruhe dich bei mir aus! Sieh, 
Gott will es so, du sollst hier ruhen. Ueber mir sehe ich 
den blauen Himmel, das Mondlicht spiegelt sich in meinem 
Wasser wieder, die Sterne glänzen darin, und die Sonne 
erwärmt es.“ — O gewiss, dieser Teich war da und ist noch 
da. Und es standen viele Bäume herum und „manch ein 
Wanderer, spricht dieser Teich zum kleinen Bach, der her- 
nieder kommt, — ruht sich aus unter dem Schatten der 
Bäume, und manch einer stärkt seine matten Glieder in 
seinem Wasser.“ Da spricht das Bächlein: „Ich möchte 
wohl gern, aber ich kann hier nicht weilen und ruhen!“ 
Es geht immer weiter und weiter bergab. Immer noch 
bricht es sich Bahn durch Felsen hindurch, und endlich 
wird es schon so kräftig, dass es Mühien treibt. Noch 
kann es aber nicht ruhen. Es kommt von dieser Seite ein 
Bächlein und von jener Seite ein andres hinzu; es wird 
immer grösser, wird zum Fluss und treibt Fabriken, und 
nach vielen Jahren, weil von hüben und drüben, wenn auch 
spärlich, Zufluss kam, ist es ein grosser See geworden und 
trägt Botschaften in ferne Welten hinüber. (Zahlreiche 
Klopftöne im Tische während der Pause!) Das also ist 
aus diesem kleinen, einst verachteten Bächlein nach vielen 
Jahren geworden. Nun blicke ich zurück. Was ist denn 
aus jenem grossen Teiche geworden? — Es kam nichts 
hinzu; die kleinen Gewässer wendeten sich ab. Der Teich 
ist vertrocknet, ja s:inkend geworden durch seinen Schlamm. 
Der müde Wanderer flieht seine Nähe. 

Was meine ich nun mit diesem kleinen Gewässer, das 
in vielen Jahren zum unendlichen See geworden ist und 
Botschaften hinüber und herüber vermittelt? Der Teich, 
der ruhen wollte und den Bach zum Ruhen einlud, ist Eure 
Kirche. Jenes kleine Wässerchen aber ist der Strom des 
Geistes, die Lehre vom Geist, der Spiritualismus. — Darum, 
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wenn auch jetzt noch das kleine Wässerchen verachtet 
wird, wenn ihr euch auch durch Gestrüpp hindurcharbeiten 
müsst, durch Felsen aufgehalten werdet; es schadet nichts. 
Habt nur Muth und fürchtet euch nicht vor diesem grossen 
Teich; Ihr dürft nichi ruhn, sondern müsst rastlos weiter 
wirken, und der Sieg wird euch werden. Das walte Gott!“ 

5,10. Der Blick des Mediums wird starr; ihre linke 
Hand ergreift in Schulterhöhe einen Büschel Blumen, den 
sie aus unsichtbarer Quelle entgegennimmt und Herrn Soja 
hinreicht. Es sind etwa 25 Blumen, thaufrisch, fast nass 
und trotz ihrer langen Stengel völlig unversehrt. Wenige 
Sekunden später folgt ein zweiter ähnlicher Apport, der 
über dem Kopf der Nachbarin links, Frl. W......, sichtbar 
und vom Medium ergriffen wird, ebenfalls 20—25 frische 
Blumen, Astern, Rosen, Dahlien etc. 

5 Uhr 12 Min. Das Medium fällt in Trance. 

„Frieda“ tritt ein und richtet zum Theil in Versen 
freundliche Worte an die Anwesenden. Einem Theilnehmer 
z. B. sagt sie: 

„Es soll sich niemals weiter Lieb’ von Liebe wagen, 

Als blühend in der Hand die Rose sich lässt tragen!“ 

Zu Herrn Spühler gewendet: „Wer ist der Onkel mit 
dem grossen Bart? — Er ist ein Lehrer. — Du hast auch 
Kinder zu unterrichten, aber nicht solche, wie ich bin. 
Heute kann ich doch wieder reden bei der guten Tante 
S.....“ (Zu Frau G. gewendet) „Kennst Du mich?“ — 
Antwort: „Ja, ich habe Dich schon mit dem Medium zu- 
sammen gesehen.“ Frieda: „Später will ich noch etwas 
erzählen, jetzt aber wollen die andern wirken; ich komme 
wieder.“ 

5,20. Das Medium hebt die leere Hand allen sichtbar 
empor und es erscheinen plötzlich darin: 4 blühende Astern, 
eine grosse Zinnie mit langem Stiel, eine Dahlie. Diese 
Blumen werden von dem in Trance befindlichen Medium 
an Frl. L. Coller überreicht mit den Worten: 

„Gehe still und einfach durch das Leben, 
Strebe nicht nach Silber, Gold und Erz, 


Ueber alles dies wird Dich erheben, 
Ein zufriednes edles Herz. 


Blumen sind es, welche ich Dir bringe, schlicht und ein- 
fach! So sollst auch Du sein, nicht wie die herrliche Rose, 
die bewundert sein will. Ich brachte sie Dir, der Herr sei 
mit Dir. Auch, wenn einmal sich über Dir der Himmel 
durch Wolken trübt, glaube fest, dass wir Dich dann am 
meisten lieben.“ 

5,25. Das Medium in Trance (Georg Neumark ist ein- 
getreten) spricht über Gottesliebe und Menschenliebe. Er 
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berichtet dann über seine ersten Erfahrungen nach seinem 
Hinübergang. Hieran schliesst sich eine Ansprache in 
Versen, welche mit dem Refrain seines Liedes „Wer nur 
den lieben Gott lässt walten“ schliessen. Die Anrede 
Fe mit den Worten: Georg Neumark brachte euch 
ies. 

5,85. „Frieda“ spricht durch das Medium, worauf dieses, 
Allen sichtbar, vom Aermel der Nachbarin zur Rechten, 
Frau Heusser, zwei rothe Blumen mit langen Stielen nimmt. 

5,36. Ein „Geist“, dem das Sprechen schwer fällt, ist 
eingetreten. Er nimmt hinter dem Rücken von Frl. W....... 
einen Strauss von etwa 20 Blumen an sich, die für Frau 
Hofmanx-FHiuber bestimmt sind. Eine. entblätterte Rose wird 
in einer für die Empfängerin verständlichen Weise gedeutet. 

5,40. Ein weiterer Apport nahe bei dem Ohr des Frl. 
Wise ergriffen. Durch Klopftöne wird der Gatte der 
Frau H. als Bringer bezeichnet. Die Klopftöne dauern 
fort und geben Anlass zu verschiedenen Fragen, die intelli- 
gent beantwortet werden. 

5,44. Frau Rothe sieht hinter Frau G. (Sprechmedium) 
4 Gestalten. Eine derselben „Fritz“ ergreift die Controle 
und spricht durch Frau 6. im Münchener Dialekt. 

5,45. Mehrere Apporte, etwa 40 Blumen, finden rasch 
hintereinander statt, für verschiedene Theilnehmer bestimmt, 

5,50. Zwei Trancecontrolen der Frau 6... . folgen, 
von denen die eine im Münchener-, die andere im schwäbi- 
schen Dialekte spricht. Das Interessante an diesen Aeusse- 
rungen ist namentlich das, dass die zuletzt genannte über 
Frau Rothe die Wahrnehmung kund thut, dass sie das 
Medium doppelt sehe, eine Bemerkung, welche augenschein- 
lich auf die leichte Lösung ihres Astralkörpers Bezug hat. 

6,3. Ein Blumenapport wird jetzt von Frau Rothe (im 
Halbtrance) mitten über dem Tisch ergriffen, während sie 
ihre beiden leeren Hände, Allen sichtbar, emporstreckt. Es 
sind etwa 25 verschiedene Sommerblumen, für Frau 6... . 
bestimmt. 

6,5. Die nach dem Apport fortgesetzte Trance- An- 
sprache der Frau 6... . giebt Mittheilungen über angeb- 
lich anwesende „Geister“, wobei Klopftöne die Anfragen der 
Anwesenden beantworten. Frau Rothe im Normalzustand 
erzählt von einigen Fällen, in denen sie anderswo gesehen 
sei, während ihr Körper daheim ruhte. Die Bestätigung 


*) Man vergl. hierzu unsere Fussnote im Februarheft S. 113, 
wo Herr Prof. Sellin die Trancerede des gleichen Mediums als „öden 
Wortschwall“ bezeichnet und von einem „schlechte Verse machen- 
den Georg Neumark“ spricht. — Red. 
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dieser Mittheilung durch die betreffenden Zeugen würde 
für eine weitere Diskussion über die Möglichkeit wirksamer 
Erscheinungen des Astralleibes von Werth sein.*) 

6,11. Eine Trancesprache, angeblich von der verstor- 
benen Tochter der Frau Rothe kommend ‚ welche von Frau 
G... . hellsehend wahrgenommen und beschrieben wird, 
enthält eine freundliche Ermahnung an die Anwesenden, 
die drei Grundtugenden, der Wahrheit, Gerechtigkeit und. 
Liebe im Herzen und mit der That zu pflegen, wenn auch 
Hass und Neid der Mitmenschen sie treffen sollte, wie sie 
selbst in ihrem kurzen Erdenleben davon betroffen sei. Die 
Rede schliesst mit den Worten, welche einmal ein geistiger 
Führer ihrem Mütterchen zugerufen: 

„Wenn auch die Neider euch meiden, 
Die Hasser euch hassen, 

Was Gott euch giebt, 

Das müssen sie euch lassen!“ 

6,25. Nachdem eine Weile Klopftöne den Verkehr 
mit den Anwesenden unterhalten -haben, fällt Frau Rothe 
in Trance, 

[Die folgende Anrede, welche angeblich von jenem 
„Kollegen“ stammt, über dessen erstes Rintreten zwei Tage 
vorher ich in der Einleitung des Berichtes gesprochen habe, 
kann hier nur in kurzer Inhaltsangabe nach dem ausführ. 
lichen Stenogramm, welches mir vorliegt, mitgetheilt werden.] 

Mit Anknüpfung an die vorangegangene Ansprache 
wurde zuerst von der Gerechtigkeit gesprochen, die auf 
Erden fast verschwunden zu sein scheine. Darum werden 
die Anwesenden ermahnt, ihrerseits umso mehr auf Er- 
füllung dieser Pflicht zu achten. Ein Gleichniss von „drei 
Halten“ schloss sich daran, die uns auf Erden zugerufen 
würden, um uns zur Selbsteinkehr zu nöthigen. Das erste ` 
irdische Halt bieten uns, wie die vorgezogene Schranke vor 
dem heranbrausenden Zug schützt, eine Menge menschlicher, 
sozialer Einrichtungen. Das zweite göttliche Halt das Ein- 
treten von Leiden, Krankheit, Tod unsrer Lieben, welches 
uns zur Einkehr mahnt. Das dritte ewige Halt ist der 
Uebergang in das Jenseit, in welchem die Rechenschaft für 
das Erdenleben abzulegen ist und die Zeit des Wiedergut- 
machens dessen beginnt, was wir hier nicht gesühnt haben. 
Der Schluss war eine ernste Mahnung zur Führung des 
eigenen Lebens nach den Grundsätzen eines ernsten Spiri- 
tualismus. — 


*) Gewiss! Eine solche Bestätigung durch glaubhafte Zeugen 
wäre von grösstem Werth! Bis dahin bleibt die Erzählung für eine 
wissenschaftliche Kritik eine unbewiesene Behauptung. — Red, 


Sellin: Frau Rothe und die Wissenschaft. 705 


6,36. „Frieda“ tritt ein und giebt einige für Zirkel- 
theilnehmer bestimmte private Mittheilungen. 

Schluss der Sitzung: 6 Uhr 40 Minuten, 

* * 
* 

Nach der Sitzung, nachdem schon einige Besucher heim- 
gekehrt waren, standen andre (Prof. Sellin, Präsident Sulzer, 
Frl. $S...., Herr Sulzer jun. und Frl. W..... .) um das 
Medium herum über die Einzelheiten der Sitzung plaudernd. 
Dabei ergreift „Frieda“ Besitz vom Medium und fragt, ob es 
ihr erlaubt sei, einmal in den Garten zu gehen und eine 
Kornblume zu holen. Es wird bejaht; das Medium, 
welches mit geschlossenen Augen und aus- 
gestreckten leeren Händen dasteht, schliesst 
diese nach einigen Sekunden mit einer frisch- 
gepflückten Kornblume darin, Alles dies vor 10 
aufmerksam zuschauenden Augen und bei Tageslicht 
in einem Zimmer mit mehreren Fenstern. 

Einen ähnlichen Apport erhielt bald darauf der Professor 
Sellin, als die zurückbleibenden Gäste sich zum Abendessen 
gesetzt hatten. „Frieda“ ergriff wiederum die Kontrole des 
links von Herrn S. sitzenden Mediums mit den Worten: 
„Onkel, soll ich Dir ‚auch noch ein Blümchen holen?“ Als 
es bejaht wurde, erschien nach einigen Sekunden, während 
deren die.Hände des Mediums in oben beschriebener Weise 
ausgestreckt waren, in denselben ein Edelweisblümchen 
vor den Augen der nahe Sitzenden. „Frieda“ sagte 
dabei: „Ich habe es dies Mal nicht von draussen holen können, 
sondern aus Tante $....’s Zimmer genommen. Ich bringe 
ihr aber nachher eins wieder.“ Für die beiden Apporte vor 
und bei dem Abendessen sind die dabei Anwesenden bereit 
ihr Zeugniss abzugeben. Die bei der Sitzung anwesenden 
Personen, welche das nach dem ausführlichen Stenogramm 
entworfene Protokoll unterzeichnet haben, sind folgende: 
Fräulein S.... Frl. #..... Frl. L. Coller. Frau Gallas. 
Frau Heusser. Herr Soja, Maler. Herr Spühler, Lehrer. 
Herr Georg Sulzer, Präsident des Cassationsgerichts. Herr 
Adolf Sulzer, Stud. Herr Schlumpf. Herr Schwöble. Herr 

Sommerhalter, Photograph. Herr Prof. Sellin.*) 
+ * 
* 

Ich habe diesem protokollarischen Berichte nur noch 
hinzuzufügen, dass der Aufenthalt der Frau Rothe in Zürich 
von einer so grossen Menge ‘der einwandfreisten Manifesta- 


*) Frau Hofmann - Huber verweigerte nachträglich aus privaten 
und familiären Gründen ihre Unterschrift. 
Psychische Studien. November 1991, 4 
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tionen erfüllt war, dass das in den drei eigentlichen Sitzungen 
Vorgekommene von diesen gelegentlichen Phänomenen, von 
denen ich einige bereits in der „Spiritistischen Rundschau“ 
veröffentlichte, fast in Schatten gestellt wird. Um so mehr 
ist es nach meiner Meinung an der Zeit, dass endlich die 
von mir in dem März-Heft ausgesprochene Forderung, dass 
eine eigens dazu zusammentretende Kommission eine Reihe 
von Beebachtungssitzungen mit ihr halte, um darüber einen 
Gesammtbericht zu veröffentlichen, für die okkultistische ' 
Wissenschaft unabweisbar geworden ist.*) Da Frau Rothe 
gegenwärtig ihren Wohnsitz nach Berlin verlegt hat, werden 
sich die geeigneten Kräfte dazu hoffentlich bald finden 
lassen; wenn nicht, dann ist zu fürchten, dass sie in 
einem öden Geistersport zu Grunde geht und weder der 
Wissenschaft, noch dem Spiritualismus einen nennens- 
werthen Dienst leistet.**) 


*) Ganz einverstanden! Hoffen wir, dass es Herrn Prof. Sellin 
endlich gelingt, das Medium dahin zu bringen, diesen einzig gang- 
baren Weg zur endgültigen Lösung des Problems zu betreten. — Red. 

**) Das im Oktoberheft der „Spir. Rundschau‘ vom Herrn Ver- 
fasser erzählte Herfliegen von Gegenständen aus der Nähe des 
Mediums (wie z.B. von Steinen bei seinen Spaziergängen mit dem- 
selben im Gebirge und seines vermissten Regenschirms — durch 
„ frieda’s“ Vermittlung — auf der Hoteltreppe in Zürich) legt die 
Vermuthung nahe, dass auch die Apporte der gekauften, also doch 
wohl irgendwo nachher bereit liegenden „thaufrischen“ Blumen 
durch die (von Prof. Coues auf dem internationalen Psychikerkon- 
gress in Chicago 1893 als Hypothese autgeatellte) telekineti- 
sche Theorie zu erklären sind, wonach leblose Gegenstände in 
einer der Gravitation nich; entsprechenden Richtung durch eine 
ihnen von lebenden Personen (bezw., nach du Prel, durch deren 
Astralleib) auf eine gewisse Entfernung mitgetheilte abnorme oder 
supernormale Kraft bewegt werden, wobei, wie schon du Prel meinte, 
exakte Experimente mit Registirapparaten ohne 
Zweifel ergeben würden, dass der Apport auf Levitation — 
dem Gegenpol der Gravitation — beruht. Auch die neuerdings 
wieder bei den Sitzungen mit #usapia in Genua berichteten wunder- 
baren Bewegungsphänomene finden ja wohl am ehesten ihre Er- 
klärung in der vom Obersten de Rochas an vielen Versuchspersonen 
nachgewiesenen „exteriorisation de la motricité“. Der gewiss be- 
dauerliche Umstand, dass von den bisherigen Leitern der Rothe- 
sitzungen entfernt noch kein Versuch zu einem exaktwissenschaft- 
lichen Experiment in dieser Richtung gemacht wurde, lässt für die 
oben in Aussicht gestellten Beobachtungssitzungen, falls dieselben 
wirklich zu stande kommen und dann zur Lösung des Problems 
führen oder überhaupt wissenschafilichen Werth haben sollen , uns 
als nicht abzuweisendes Erfordernis für dieselben erscheinen , dass 
zu der Prüfungskommission neben den erfahrenen Spiritisten aus 
der alten Schule auch Physiker und Aerzte (bezw. Psychiater) bei- 
gezogen werden, welche mit jenen neueren Forschungen auf psycho- 
ogischem Gebiete vertraut sind. — Red. 
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a) Das spukende Hühnerauge, von welchem wir 
im vor. Heft nach der Zeitschrift „Medical Age“ auf S. 634 
berichteten, hat einem Korrespondenten der „Vossischen 
Zeitung“ (Nr. 476 vom 10. Okt. cr., Abendausgabe) Anlass 
zu einem Ausfall auf die Red. der „Psych. Stud.“ gegeben, 
indem derselbe bemerkt: „Die Erscheinung, dass ein Ope- 
rirter den Schmerz in einem längst von seinem Körper ge- 
trennten Gliede zu empfinden glaubt, d. h. dass das Nerven- 
zentrum, wo jeder Reiz zum Bewusstsein gelangt, die 
Schmerzempfindung gewohnheitsmässig an eine Kör- 
perstelle verlegt, die nicht mehr vorhanden ist, wurde un- 
zählige Male beobachte. Was aber die drahtlose Tele- 
graphie des verscharrten Fusses und die merkwürdige Be- 
freiung von den Hühneraugenschmerzen anlangt, so ist nur 
Eines merkwürdig dabei: dass eine wissenschaftliche Zeit- 
schrift den so naheliegenden Denkfehler eines Patienten 
und die an diesen Fehler anknüpfende Autosuggestion 
als einen objektiven Thatbestand auffasst, der als solcher 
einer Erklärung bedarf.“ — Unterzeichneter hat hierauf 
Folgendes zu erwidern: „Die uns von Herrn Perle kurz vor 
Redaktionsschluss eingesandte (N. B. einer medizinischen 
Zeitschrift entlehnte!) Notiz sollte lediglich eine neue und 
nach den besonderen Nebenumständen in der That beson- 
ders merkwürdige Bestätigung der oft besprochenen (von 
Valentin so genannten) Integritätsgefühle bilden, 
worüber mich persönlich auszusprechen damals der erforder- 
liche Raum fehlte. Dass die Schulphysiologie dieselben aus 
der in der Natur eine so grosse Rolle spielenden Macht 
der Gewohnheit erklärt, war mir selbstredend um so 
besser bekannt, als ja diese Frage auch in okkultistischen 
Büchern und Zeitschriften schon sattsam' erörtert wurde, 
und überdies jüngst einer meiner Söhne, der im englischen 
Medical Corps den Krieg in Transvaal 14 Monate lang 
mitmachte, mir nach seiner Rückkehr eine Menge derartiger 
Wahrnehmungen an Verwundeten berichtete, die er selbst 
damit genügend erklären zu können glaubte, dass die 
Nervenbahnen vom Nervencentrum nach den ursprünglichen 
Endorganen noch theilweise vorhanden sind. Wenn z. B. 
der Unterschenkel abgenommen wurde, so ist der Theil der 
Nervenfasern, die zum Fusse führten, noch im Beinnerven 
des Unterschenkels erhalten, und wenn nun an der von der 
Amputation herrührenden Narbe ein den verstümmelten 
Nerven treffiender Reiz entsteht, so glaubt der Patient 
einen Schmerz in seinem abgenommenen Fuss zu empfinden. 

45* 
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Im obigen Fall ist der „objektive Thatbestand“ 
doch wohl der, dass nach der Beseitigung des Hindernisses 
— eines auf die betreffende Stelle des verscharrten Fusses 
drückenden Ziegelsteins — die Schmerzen thatsächlich 
schwanden, was auch nach meiner persönlichen Meinung 
subjektiv auf einen Denkfehler des Patienten, der nach 
dem naiven Grundsatz: „post hoc, ergo propter hoc“ einen 
Kausalzusammenhang annahm, bezw. am ehesten auf Auto- 
suggestion zurückzuführen sein dürfte, der ich selbst ja, wie 
jedem Leser der Psych. Studien bekannt sein wird, einen 
weitgehenden Spielraum einräume. 

Bekanntlich hat aber du Prel, was dem superklugen 
Einsender unbekannt zu sein scheint, in seiner „monisti- 
schen Seelenlehre“ (Leipzig, 1888, bei Ernst Günther) diese 
naheliegende Deutung bestritten, und zwar mit Gründen, 
die ihm den Versuch nahelegten, diese so häufige Erschei- 
nung damit zu erkiären, dass der zuweilen über den Körper 
hinausragende „Astralleib“, dessen Existenz französische 
Aerzte wie Dr. Encausse neuerdings sogar pbotographisch 
nachgewiesen haben wollen, vom Messer des Chirurgen nicht 
verletzt werden könne, so dass also das „astrale Schema“ 
des betreffenden Gliedes unverletzt und empfindungsfähig 
bleibe. Dafür wird u. a. die Thatsache angeführt, dass 
nicht nur Fieberkranke und Deliranten sich doppelt sehen und 
fühlen und die Seherin von Prevorst bei Amputirten auch 
die fehlenden Glieder sah, sondern dass auch Personen 
mit angeborenen Verstümmelungen solche In- 
tegritätsgefühle zeigen; denn da bei diesen ja die 
Nervenendigungen nicht im verlorenen Gliede liegen, so 
reichen hier in der That alle bisherigen Erklärungsmittel 
nicht aus. Neuerdings ist diese für den Physiologen und 
den Psychologen gleich wichtige Streitfrage von Edwin Basser- 
Berlin in einem lesenswerthen Artikel der „Uebersinnlichen 
Welt“ (Oktober-Heft 1900 S. 379 ff.) eingehend behandelt 
worden, der du Prel den u. E. nicht unbegründeten Vor- 
wurf macht, dass er die Thatsache der Erblichkeitvon 
Gewohnheiten unterschätze, und auf andere bekannte 
Gefühlstäuschungen (wie bei der mit übereinander ge- 
legtem Zeige- und Mittelfinger berührten, doppelt empfun- 
denen Erbse oder Nasenspitze) hinweist. Die (übrigens 
nicht von uns herrührende) Frage am Schluss jener Ein- 
sendung sollte also nur eine uns willkommene Anregung zu 
weiterer Diskussion dieses jedenfalls noch nicht endgiltig 
gelösten Problems geben. Dr. Fr. Maier.*) 


*) Wegen ee 1 mussten alle übrigen Notizen für das 
nächste Heft zurückgestellt werden. — R e d.a 
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Berichterstatter für sämmtliche Litteratur des In- sowie Auslandes ist Hofrath 

Dr. Wernekke in Weimar, an welchen auch alle Rezensionsexemplare ein- 

zusenden sind. Die Redaktion übernimmt keine Verantwortung für die in 
den Besprechungen ausgesprochenen Ansichten. 


A. Bücherbesprechungen. 


Etwas aus dem Jenseits. Nach den Mittheilungen eines Ver- 
storbenen bearbeitet von ZAfreb-Kador. Leipzig (Ernst Fiedler). 
36 S. Preis 80 Pf. 

Der unter obigem Pseudonym eines in Breslau ansässigen 
Schriftstellers die ihm angeblich direkt aus dem Geisterreich zu 
Theil gewordenen „Offenbarungen“ über das Jenseits mittheilende 
Verf. wurde laut Vorwort durch einen „seltsamen Zufall“ der Er- 
kenntniss der Wahrheit nahe gebracht, nachdem ihn die Sehnsucht 
nach seiner schon vor 32 Jahren verlorenen „geliebten, guten“ Mutter 
seit frühester Jugend alles nur Denkbare ersinnen liess, um eine 
Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten, zu erlangen. Er versichert, 
durch sie selbst schliesslich den Weg dazu und damit zugleich den 
ihm früher feblenden Herzensfrieden gefunden zu haben und 
hofft mit seinem unter ihrem Einfluss geschriebenen Büchlein nicht 
nur in Liebe und Dankbarkeit ihr ein Denkmal zu setzen, sondern 
zugleich allen nach Wahrheit ringenden Seelen einen Führer auf 
den Lebensweg in die Hand zu geben. Der felsenfeste Glaube an 
Unsterblichkeit und die dem Nächsten selbstlos dienende Liebe 
zeigen uns hier auf Erden den Weg zum Ziele; sie geben dem echten 
Christen, das was die Welt nicht geben kann, nämlich Trost im 
Herzen hier, Furchtlosigkeit vor dem Tode und ewigen Frieden 
drüben im Schattenreiche, dem wir alle früher oder später zustreben. 
Nerven sind nur die Telegraphenleitungen der Gedanken aus der 
Centralstelle des Gehirns, von dem alles Empfinden, Denken, Fühlen 
und Thun des Menschen ausgeht, der eine todte Masse wäre, wenn 
nicht ein ungekanntes und doch so verständliches Etwas in ihm 
spräche, das in seinem Innersten für eine höhere Daseinssphäre zeugt, 
— der Geist! Löst sich die Seele im Tod von ihrer irdischen Hülle, 
dann löst sich mit ihr zugleich jenes im Körper schon vorhandene 
„Fluid“. jenes geheimnissvolle "Odlicht‘, das die Seele als Aetherhülle 
umgiebt und mit ihr nach ihrem Erwachen ins Jenseits eingeht. Dort 
nimmt dieses „Fluid“, wie das Kleid am Menschenleib schmiegsame, 
dehnbare Form an und äussert sich magnetisch zu dem Lebenden 
auf unserer von elektrischen, sich wellenförmig fortbewegenden 
Strömen umkreisten Erde. Diese von den Pianeten zu einander und 
durch Vermittelung der Sonne mit dem Irdischen hergestellten 
elektrischen Schwingungen und Strömungen sind das Band, welches 
das Jenseits mit dem Diesseits verbindet, und wie Franklin auf die 
Erfindung seines Blitzableiters durch Experimente mit einem Drachen 
kam, so werden die technischen Erfindungen im Getriebe der Industrie 
und speziell auf dem Gebiete der Elektrizität eines Tags uns der 
Ewigkeit nahe bringen. Es wird nach Jahren dazu kommen, dass 
zunächst die Marsbewohner mit den Erdbewohnern Zeichen aus- 
tauschen, sobald einmal die Astronomie sich die weiter gediehenen 
technischen Erfindungen erst wird nutzbar machen können. — Das 
mit einem „eine Fülle religiöser Wahrheiten und Göttlichkeit“ ent- 
haltenden, von einer „höheren Intelligenz“ mitgetheilten Gebet 
erbaulich schliessende Schriftehen entzieht sich einer wissenschaft- 
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lichen Beurtheilung, da der Verf. über die Art und Weise, wie diese 

angeblich einer höheren Welt entstammenden Mittheilungen zu Stande 

kamen, nicht einmal eine Andeutung giebt. — Fritz Bremar. 

Der Mechanismus des Magnetismus. Zweiter Theil: Die 
Mechanik des Universums. Von Jul. B. Staub ‚ Leipzig- 
Lindenau, Rossstr. 5. Im Selbstverlag. Preis 60 Pf. 

Die Naturwissenschaft kommt in neuerer Zeit immer mehr in 
Verlegenheit. Die Theologen fangen an zu fühlen, dass sie dem 
gegenüber, was man heut zu Tage Naturwissenschaft nennt, ausser- 
ordentlich leichtes Spiel haben. Bie finden immer mehr heraus, dass 
sie diese letztere am allerbequemsten entwerthen und mit deren 
eigenen Waffen schlagen können, indem sie nachweisen, dass bei der 
Aufstellung der Entwickelungslehre sowohl, wie bei der Abstammungs- 
lehre ein recht verhängnissvoller Fehler begangen worden ist. Wohl- 
weislich aber verschweigen sie, dass die Urheber und Befestiger dieser 
Lehre den Fehler begingen, die Consequenzen derselben nicht radikal 
genug durchzuführen. Der Verfasser obiger Schrift, mit dessen 
eigenartiger Weltauffassung die „Psych. Studien“ sich schon früher 
aus Anlass der Besprechung seiner vorangehenden autodidaktischen 
Studien eingehend beschäftigt haben (vergl. März-Heft 1899, S. 166 ff., 
ib. Mai-Heft, S. 283 und April-Heft 1900, S. 253) hat diese schwache 
Seite der Naturwissenschaft schon seit Jahrzehnten entdeckt und 
dieses Unheil kommen sehen. Von der Ueberzeugung der Mangel- 
haftigkeit der Lehrsätze der modernen Wissenschaft getrieben, hat 
er sich unter anderem auch bemüht, in den Sediment-Abla, erungen 
der Erde nach Beweisen einer von ihm rein aus der Natur der Dinge 
selbst geschöpften Urzeugungs-, Entwickelungs- und Abitaminngs- 
lehre zu suchen und das gegenseitige Verhältniss der Körper, das 
als allgemeine Anziehungskraft bezeichnet wird, als das Gegentheil, 
als Druck oder Spannung von Aussen her zu erklären. Dabei kommi 
er zu dem Schluss, dass Magnetismus und Elektrizität als rein 
mechanische Wirkungen nachzuweisen seien; mit welchem Erfoig, 
davon kann sich der Teser überzeugen in einer Reihe vom Verfasser 
seit Jahrzehnten veröffentlichten Broschüren, deren Schluss die zuletzt 
unter dem Titel „Die Mechanik des Universums“ erschienene, pilde, 

r. F Fr. 


B. Zeitschriftenübersicht. 


Mittheilungen des wissenschaftl. Vereins für Okkultismus 
in Wien. 2. Jahrg. Nr. 11. 12. Die experimentelle Forschung im 
Spiritismus. — Hallucinationen. — Frau Anna Rothe. — Uebersinnliche 
Vorkommnisse. — Der ruhelose Schlossherr. — Aus Tagesblättern. — 

(Diese Mittheilungen erschienen bisher als Monatsschrift, mit der Absicht, 
für die allgemeine Verbreitung des Okkultismus thätig zu sein. In nächster 

Zeit sollen sie hauptsächlich dem literarischen Verkehr zwischen den Fach- 

gebildeten dienen und die Erfolge der Forschungen auf diesem Gebiete zu 

ihrer Kenntniss bringen; sie erscheinen künftig nicht mehr monatlich, sondern 
nach Massgabe der vorhandenen Berichte und Vereinsmittel. — Der Aufsatz 
über Frau A. Rothe, von dem Obmann des Vereins, August Eder, zeichnet 
sich von den vielen Artikeln, die in deutschen und ausländischen Zeitschriften 
die gleiche Angelegenheit behandeln, durch den ruhigen, rein sachlichen Ton 
aus, in dem der Verf. darlegt, warum er, der nach eigenen früheren 

Beobachtungen für die mediale Begabung der Frau Rothe eingetreten war 

(Vortrag vom Jahre 1898), in seinem Urtheile schwankend geworden ist, Er 

hofft aber, dass die noch bevorstehenden wissenschaftlichen Experimental- 

sitzungen mit der vielgerühmten und vielverschrienen Frau nicht nur die Frage 


` 
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über ihre mediale Begabung endgültig lösen,*) sondern auch für die Wissen- 

schaft wichtige Ergebnisse auf okkultem Gebiete bringen werden.) 

Spiritistische Rundschau. Berlin. 8. Jahrg. Nr. 12. Vor einem 
Problem. — Eine wundervolle Seance in Berlin. — Ein Spukhaus in Turin, 
— Aus der Tagespresse. 

Het toekomstig Leven. Utrecht. 5. Jahrg. Nr. 16—19. Unsere Pro- 
paganda. — Das Medium Duguid. — Materialisationssitzungen mit Anne 
Garborg. — Spiritismus im 18. Jahrhundert. — Erlebnisse des amerikanischen 
Generals Lippitt. Die Kraft der Suggestion und ihre Gefahren. — Der 
siebenjährige Geiger Arpad Kun. — Die Bedeutung der spiritistischen 
Hypothese. — „Das Blut Christi“. 

Weekblad gewijd aan de studie van het bovenzinlijke. Haag. 
16. Jahrg. Nr. 31—40 Lebensräthsel. — Indianer als Kontrolgeister. — 


Heilung einer Irrsinnigen durch Magnetismus. — Die Materialisationen bei 
Mrs. Sawyer in Boston. — Prophetenschulen. — Die Todesstrafe. — 
Psychographie. — Æusapia Palladino in Genua. — Vorschau. — Das 


Leben nach dem Tode. 

Light. London. 21. Jahrg. Nr. 1073—1082. Warnungsträume. — Die 
psychische Kratt Jesu. — Ein Traum im Traume. — Prof. Selin und 
Mrs. Corner, — Tauler und J. Böhme. — Herr Kaibel und der Animismus. 
— Die christliche Wissenschaft. — Prinzessin Karadja und Mad. d’ Espérance 
über Anna Rothe. — Frau Kothe’s Sitzungen in Paris. — Ueber Hypnotismus. 
— „Die Emancipation Gottes.“ — Das Psychische in der Geschichte, — 
Das Fatum. — Wechselwirkung beim Hypnotismus. — Die Schule für 
praktische Psychologie in Boston. — Sitzung mit Mad. Montague. — 
Wünschen die Menschen die Unsterblichkeit? — Der Tod des General- 
majors Drayson, — Das Räthsel der Schöpfung. 

Annales des Sciences psychiques. Paris. 11. Jahrg. Nr. 3.4. Augen- 
täuschungen. — Merkwürdige Erscheinungen bei einer Hysterischen (Ninfa 
Filiberto, 1853). — Der Traum. — Nachruf für F. W, H. Myers. — Die 
Versuche von Aksakom mit Frau Fox-Jencken. — Ueber die Beobachtung 
psychischer Phänomene. — Bemerkungen über die sogenannten spiriten 
Vorgänge. 

Bulletin de la Société d’ Etudes psychiques de Nancy. Nr. 6. 
Die Bilocation oder Verdoppelung des lebenden Menschen. — Der Magnetis- 
mus und die Suggestion, — Spirite Phänomene. 

Revue des Etudes psychiques, Paris. 1. Jahrg. Nr. 1—7. Henry 
Sidgwick zum Gedächtniss. — Das Spukhaus in Turin. —- Paramnesie und 
Warnungsträume. — Vorschau und Determinismus. — Oliver Lodge. — 
Die psychischen Vorgänge vor der Akademie der Wissenschaften. — Das 
Blumenmedium Frau Rothe. — Kusapia Palladino in Genua, 

Revue spirite. Paris. 44. Jahrg. Nr. 8—10. Der Spiritismus in Amerika, 
— Die Beseitigung des Krieges durch Umwandlung der Heere. — Theorie 
der Reincarnation. — Graf Tolsioi’s Glaubensbekenntniss, — Jesus bei 
Lazarus. — Eusapia Palladino in Genua. — Die Familie Hernadec, — 
Die Mediumhetze. — Psychographie. — Kleine Encyklopädie der okkulten 
Wissenschaften. — 1000 Dollars zu verdienen (Preis Zdson Smith). 

Luz y Uniön. Organ des spanischen Spiritistenvereins. Barcelona. 2. Jahrg. 
September 1901. D. Segundo Oliver. — Ein Preis von 20 000 Pesetas für 


*) Für die Bewunderer des Herrn Dr. Æ. Bohn und seines „sensationellen“, 
mit so grossem Aufwand von Reclame ans Licht gegebenen Werkes ist aller- 
dings diese Frage schon gelöst. Dass „bei der Rothe alles unecht‘ sei, 
behauptet auch, auf Dr. Bohn’s Autorität gestützt, und unter vielen persönlichen 
Ausfällen, Herr Dr. F. Maack in Nr. 8 seiner „Wissenschaftlichen Zeitschrift 
für Xenologie“, welche ausgefüllt wird durch den Aufsatz: „Wie steht es 
mit dem Spiritismus? Glossen zum Skandal Rethe-Sellin.“ W. 


712 Psychische Studien. XXVIII. Jahrg. 11. Heft. ‚November 1901.) 


den Nachweis des Irrthums in der Lehre A. Kardec’s, — An Dr. Berillon. 


— Automatische Zeichnungen. — Der Spiritismus nach A. Kardec. — Der 
Dynamit vernichtet durch eine unsichtbare Kraft. — Vom Gebet. — Der 
Hypnotismus und das Telephon. Wernekke. 


Ethische Kultur, Wochenschrift für sozial-ethische Reformen. Viertel- 
jährl. M. ı. 60. Verlag der ethischen Kultur, Berlin W. 66 (Wilhelm- 
str. 47 Buchhändlerhof). 

Diese von treorg von Gizycki begründete, nunmehr von Dr. R. Penzig 
und Dr. M. Kronenberg im IX. Jahrgang herausgegebene Zeitschrift kann 


Deutsche Volksstimme. — Frei Land. — Herausgeber: Adolf 
Damaschke. ı2. Jahrg. Berlin S.W. Verlag von J. Harrmwiz Nachfolger 
(Friedrichstr. 16). Erscheint halbmonatlich zum Preis von nur ı M. viertel- 


steigerung dem Volksganzen möglichst nutzbar machendes gemeinsames Recht 

gestellt werde, verdient die thatkräftige Unterstützung aller Vaterlandsfreunde, 

die einer vernünftigen, besonnenen Sozialpolitik die Wege ebnen möchten. 
der 


Reform, wissenschaftliche Zeitschrift für philosophische, psychologische, 
physiologische und okkuite Forschungen in Gesundheitspflege, Religion, 
Kunst und Wissenschaft. Ynter Mitwirkung von San.-Rath Dr. Bilfinger, 
Dr. phil. Burchardi, Dr. med. Alb. Kupferschmid, Dr. ti. Molenaar 
Reichsfreiherr v. Paungarten. Bar. Gertrud v. Parpart, Prof. Dr. Lucian 
v. Pusch, Prof. M. Rakoczy, Prinz Schönaich-Carolath, A. O. Schubert, 
M. W. Ullrich, Prof. der Phrenologie u. a. herausgegeben von Anton 
Wilczek, Hamburg-St. Pauli (Thalstr. )- 10 Hefte zu M. 6. — Ausland M. 8. 

Red. 


C. Eingelaufene Bücher ete. 


(Unter dieser Rubrik werden nur Werke aufgeführt, die nicht besonders 
besprochen werden.) 


Dr. Emil Jacobsen, Lyra philosophica. Weltanschauungen. Schein und 
Sein. Vorbeigerathene Welträthsel. (Gedankentiefe, beissend satirische 
Gedichte mit zu ernstem Nachdenken über okkultistische Probleme an- 
regenden Erläuterungen des bekannten Naturwissenschafters in Charlotten- 
burg.) 76 S. Verlag von Mayer u. Müller in Berlin. Preis M. 1.50. 

Kart Kieninger, Das Ende der Herrschaft durch das Kapital! Die 
Räuberbande in der Mördergrube! Eine Volks- und Lebensstudie aus der 
höllischen Unterwelt. 76 S. Preis (excl. Porto) 50 Pf. 

Dieses überreich mit Bibelstellen gespickte christlich-theosophisch- 
satirische Sozial-Poëm, das unter Selbstverantwortung des in Schwäb. Hall 
wohnenden Verfassers erschienen ist, kann auch — mit fünf anderen von 
ihm verfassten Büchern zusammen um 4M. — durch den Kommissionsverlag 
von F. Æ. Baumann in Bitterfeld bezogen werden. 

Von der Librairie Lucien Bodin, Paris, Quai des Grands-Augustins 43, 
ist herausgegeben ein neuer interessanter „Catalogue de livres d'occasion 
anciens et modernes relatifs aux sciences occultes et phiiosophiques. 
Gleichzeitig wird angezeigt: Vie ésotérique de Jesus de Nazareth. Par 
Ernest Bosc (ouvrage conçu sur un plan tout nouveau“). $ frs. 


Psychische Studien. 


Monatliche Zeitschrift, 


vorzüglich der Untersuchung der wenig gekannten Phänomene 
des Seelenlebens gewidmet. 


28. Jahrg. Monat Dezember. 


I. Abtheilung. 


Historisches und Experimentelles. 


1901. 


Erfahrungs-Reflexionen, 
Von Hermann Handrich. 


Die uns von Justinus Kerner überlieferten Fälle von 
Besessenheit sind gleichbedeutend mit dem: sogenannten 
Trance-Zustande der Medien. Was den Besessenen als 
Unglück erscheint, dient den Professionsmedien als Brod- 
erwerb. Die Phänomene sowie die Begleiterscheinungen 
sind in beiden Fällen die nämlichen, nur mit dem Unter- 
schied, dass die sich durch die Medien kundgebenden Geist- 
wesen von den geschäftsmässig und systematisch zu Werke 
gehenden Kontrolspirits — den sogenannten Familien- 
geistern der Medien — im Schach gehalten, zugelassen 
oder abgewiesen werden, 

Dass die Kundgebungen von Seiten Verstorbener in 
den meisten Fällen der Identitätsbeweise ermangeln, liegt 
wohl hauptsächlich in dem Umstande, dass es eben die 
Kontrolspirits sind, welche die Vermittlung der Botschaften 
übernehmen und dass diese sich in Anbetracht der Ver- 
schiedenheit der Sprachen (wie dies Herr Dr. Mikultit in 
seinem interessanten Beitrag im Sept.-Heft v. J. näher be- 
gründet hat) oft auf suggestive Beeinflussung und sym- 
bolische Ausdrucksweise zu beschränken haben. Aber selbst, 
wo keine Sprachverschiedenheit obwaltet, wird nach meiner 
langjährigen Erfahrung der individuelle Charakter der sich 
kundgebenden Geistwesen durch die auf und durch fremde, 
d. h. den Kontrolspirits und Medien angehörige Sinnes- 
organe bedingte Transmission und Transmutation 
beeinträchtigt, wenn nicht umgestaltet, was um so plausibler 
erscheint, wenn wir in Betracht ziehen, dass Verstorbene, 

Peychische Studien. Dezember 1901. 46 . 
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minus der physischen Körperhülle, einer von unserer Da- 
seinssphäre grundverschiedenen Existenz eo ipso angehören 
und demgemäss nicht das sein können, was sie vordem 
waren. Mit der Länge der Zeit und dem eventuellen Zu- 
standekommen eines Rapports zwischen dem Medium und 
dem sich durch dasselbe offenbarenden Geistwesen findet 
ein Ausgleich insofern statt, als die Kundgebungen all- 
mählich mehr und mehr dem Charakter und der Indivi- . 
dualität des Verstorbenen und weniger demjenigen der Ver- 
mittler entsprechen. Aber auch dann noch werden die 
Manifestationen in Folge von Gedanken- und Willens- 
übertragungen von der einen oder andern Seite beieinflusst 
und kommt es oft vor, dass z. B. ein dem unbemittelten 
Stande angehöriges weibliches Wesen, das sich den letzten 
Groschen abgespart, um von seinem verstorbenen Mütter- 
chen zu hören, aufgefordert wird, bald und oft wieder 
zu kommen, um bessere Resultate zu erzielen und zur 
Erlösung der Verstorbenen beizutragen, ohne dass der 
Tochter die Gewissheit geboten wurde, dass es ihre 
Pur war, die sich in dieser oder jener Phase offen- 
arte. 

Vielleicht war sie es, vielleicht nicht! Erhalten wir 
ja selbst oft Eindrücke, die zum richtigen Ausdruck ge- 
langen zu lassen es uns an intellektueller Begabung, d. h. 
an der speziellen, auf diesen Punkt hinzielenden Gehirn- 
konstruktion gebricht, die auf den Eindruck Resultate er- 
zielend zu reagiren vermag. Jedenfalls wirkte der Wunsch 
Geld zu verdienen suggestirend vom Medium auf die Geist- 
wesen und wurde von denselben reflektirt und zum Aus- 
drucke gebracht. — 

Was mich persönlich anbetrifft, so erhielt ich einst 
durch ein Medium erwiesenermassen echte Phänomene in 
der Phase sogenannter direkter Geisterschrift, die der In- 
dividualität meines Vaters, von dem sie angeblich herrührten, 
in keiner Weise entsprachen. — Ebenso echt waren die- 
jenigen, die ich durch ein Konkurrenzmedium, wiederum 
mit der Unterschrift meines Vaters versehen, erhielt, der 
mich warnte, dem ersteren Medium mein Vertrauen zu 
schenken, da er sich durch dasselbe nicht kund zu geben 
bemüssigt fühle. — Ein drittes Medium behauptete, oder 
richtiger gesagt, mein Vater versicherte mir angeblich durch 
dasselbe, dass er zur Zeit bei beiden Medien anwesend, 
aber nicht im Stande gewesen sei, sich direkt durch die- 
selben zu offenbaren, und dass es infolge dessen die Kon- 
trolspirits waren, die sich für ihn ausgegeben und die Bot- 
schaften mit seinem Namen versehen haben. 
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Wahrlich der Psalmist hat Recht, der da sagt: „dass 
„wir sterben müssen, auf dass wir klug werden.“ 

Selbst wo es sich um erwiesene Identitätsbeweise handelt, 
kommt es mitunter vor, dass das identische Wesen bei einem 
spätern Anlasse behauptet, keinen Antheil an der Kund- 
gebung genommen, bezw. gar nicht anwesend gewesen*) 
zu sein. 

Es lassen sich für derartige Widersprüche verschiedene 
Gründe anführen. Die zutreffendste Erklärung wird wohl 
die sein, dass ähnlich wie bei einem im hypnotischen Zu- 
stande befindlichen Subjekt das Tagesbewusstsein der sich 
manifestirenden Geistwesen keiner Erinnerung an die sich 
im abnormalen Zustande abspielenden Vorgänge fähig ist, 
weil die Existenz jenseits unserer Daseinsebene für diese 
einem normalen, dagegen infolge des Eintretens in unsere 
Sphäre einem abnormaien Zustande gleichkommt. Mit 
anderen Worten: Was uns als Nachtgebiet der 
Natur erscheint, bedeutet für die Geist- 
wesen den normalen Zustand des Tages- 
bewusstseins und umgekehrt. 

Zur angestrebten Feststellung der Wesenheit der 
sich offenbarenden Intelligenzen stehen uns verschiedene 
Wege offen. Der eine führt uns in das theosophische 
Elementarwesen- und Geisterreich, in die Domäne seelen- 
loser Hüllen Verstorbener, bezw. der Bewohner des Karma- 
loka und Devachan. Ein anderer auf die okkulten Höhen 
subliminaler, unbewusst psychischer Phänomene und weiter- 
hin in die Tiefen der unergründlichen magischen Kräfte in 
der menschlichen Natur. Der bequemste ist die staubige 
iıandstrasse der Alltagsspiritisten, die ihren geistigen Kohl 
bauen, Kindstaufen veranstalten, auf der Eisenbahn fahren, 
Strümpfe stopfen u. s. w., die mit einem Wort erhoffen, 
‚lass das Jenseits keine andern als die ihnen am bequemst 
erscheinenden Ansprüche an sie stelle. 

Den kürzesten Weg, so eine Art Sackgasse, schlagen 
die Agnostiker ein, die mit Hinsicht auf das Zustande- 
kommen der Phänomene vollgültige Beweise erlangt haben 
wollen, mit Bezug auf deren Ursache aber sich als „Nicht- 
wisser“ bekennen, wogegen eine grosse Anzahl dem Klerus 
angehöriger Forscher schnell mit dem Urtheil fertig sind 
und das Erlebte als Blendwerk des Teufel& bezeichnen. 


*) Dieser Fall ist auch mir seiner Zeit genau so bei Versuchen 
mit Tischklopfen, automatischer Schrift und Trancereden wieder- 
holt, und zwar bei einem und demselben Medium, in einer Weise 
vorgekommen, die mir fast die Lust zur Fortsetzung dieser Ex- 
perimente gänzlich genommen hätte. — Mater. 

46* 
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Ungerechtfertigt erscheinen mir die von Spiritisten und 
Okkultisten dem Gelehrtenstand gegenüber erhobenen Be- 
schwerden und Vorwürfe hinsichtlich der Gleichgültigkeit, 
die derselbe den Phänomenen als solchen erweist. Trotz 
dem lobenswerthen Eifer und der Hingabe eines Zöllner, 
Crookes, Flammarion, Gibier, Rochas, du Prel und so mancher 
andern hervorragenden Männer der Wissenschaft sind wir 
der Lösung der mit den Geistermanifestationen verknüpften 
Räthsel auch nicht um ein Jota näher gerückt, und im 
Grunde genommen bleibt es sich ja gleich, ob einem ehr- 
samen Schneider oder einem Universitätsprofessor von der 
materialisirten Hand eines verstorbenen Erdenbürgers eine 
Ohrfeige verabfolgt wird, oder eine in allgemeinen Aus- 
drücken gehaltene Mittheilung, zwischen betrugssicher zu- 
sammengehefteten Schiefertafeln geschrieben, zu theil wird, 
oder eine der seiteneren Kundgebungen durch ein Test- 
medium, die weder auf Gedankenlesen, noch auf Telepathie, 
noch auf das „unterschwellige Bewusstsein“, sondern ledig- 
lich auf die Identität der sich offenbarenden Intelligenz 
zurückzuführen ist. 

Die sich manifestirenden Gäste aus dem Jenseits müssen 
sich den ihnen zugänglichen Medien, sowie den Begleit- 
umständen anbequemen, denn von diesen hängt es 
ab, welcher Art die Kundgebungen mit Hinsicht. auf die 
Phase, auf Qualität und Quantität sind; gleichgültig da- 
gegen ist es, wer sich bei derartigen Sitzungen und Ex- 
perimenten betheiligt, solange die Antheilnehmer dem Zu- 
standekommen der Phänomene keinen direkt feindseligen, 
dieselben neutralisirenden Widerstand entgegensetzen. 

Die sich zur Zeit mit den Medien Palladino und Rothe 
beschäftigenden Gelehrten haben noch nichts Anderes ge- 
sehen und erlebt, als was Hunderttausende vor ihnen durch 
ebenso gute, wenn nicht bessere Medien zu beobachten die 
Gelegenheit hatten; aber auch mit Bezug auf die Phäno- 
mene selbst stehen wir offenbar genau auf dem nämlichen 
Punkte, wie zur Zeit des Wiederauflebens derselben durch 
das Schwesterntrio Fox in Hydesville. 

Es sin. diese Phänomene als empirische That- 
sachen zu betrachten; deren Zustandekommen aber, so- 
wie die Urheber derselben bleiben Gegenstand der Speku- 
lation, der Theorien, der Hypothesen, und somit gehen 
Okkultismus und Spiritismus Hand in Hand, da deren An- 
hänger im Grunde genommen eines sind, d. h. Phänomenisten, 

Die unumstössliche Gewissheit des Fortlebens nach dem 
Tode (mit Ausschluss der Existenzbedingungen) wird erst 
dann erreicht, wenn uns Gelegenheit geboten wird, Mit- 
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theilungen durch Medien zu erlangen, die absolut auf keinen 
andern Ursprung als auf das alleinige Erinnerungsvermögen 
des sich offenbarenden Geistwesens zurückzuführen sind. 
Derartige Gelegenheiten sind aber äusserst selten; sie sind 
nur unter den günstigsten Bedingungen erhältlich und in- 
tolge dessen betrachte ich dieselben als Kleinodien in der 
Kette meiner Erfahrungen auf dem Gebiete des Spiritismus. 


Brooklyn-New-York, im Oktober 1901. 


Eine Geisterbeschwörung am Dresdener Hofe. 
Aus den Briefen Nathaniel W. Wraxall’s. 
Zum ersten Male ins Deutsche übersetzt 
von Helene Lobedan‘) 


Nathaniel W. Wraxall, geboren am 8. April 1751, einer an- 
Ben Familie entstammend, trat siebzehnjährig in den Dienst 
er Ostindischen Kompagnie, den er nach einigen Feldzügen mit 
21 Jahren verliess, um Reisen an die nordischen Höfe Europas zu 
unternehmen. Durch sein Buch „Reisen um die Ostsee“ versuchte 
er, inLondon litterarische Berühmtheit zu erwerben, in der Hoffnung, 
in das Parlament zu kommen. Seine scharfe Verurtheilung der 
ersten Theilung Polens in jenem Werk zog ihm das Missfallen 
Friedrichs des Grossen zu, so dass der König ihn bei seinem Aufent- 
halt in Berlin 1777 nicht empfangen hat. Aber durch gute Be- 
ziehungen zu den braunschweigischen Prinzen, des Königs Neffen, 
hatte Wraxall Gelegenheit, ihn zu sehen und authentische Nach- 
richten über ihn einzuziehen. Wraxal’s Urtheil über Friedrich wird 
durch diese Kränkung stark beeinflusst, ist aber um so interessanter, 
da er sich immer wieder, namentlich während des bayerischen 
Erbfolgekrieges, zur Bewunderung hingerissen fühlt. Die braun- 
schweigischen Prinzen ahnten nicht, dass Wraxall im Jahre 1774 
in ein Komplot verwickelt gewesen war, die in Celle in Verbannung 
lebende Königin Karoline Mathilde als Vormünderin ihres minder- 
jährigen Sohnes nach Kopenhagen zurückzuführen, ein Plan, den 
der pinten Tod der Königin vereitelte. Erst fünf Jahre später 
erfüllte Georg’ 11I. sein Versprechen, ihm die Auslagen für seine 
Reisen, 1000 Guineen, zu erstatten, und er erhielt einen Sitz im 
Parlament. Seine 1799 herausgegebenen „Denkwürdigkeiten von den 
Höfen Berlin, Dresden, Warschau und Wien in den Jahren 1777 
bis 1779* in Form von Briefen enthalten noch nichts von diesen 
Thatsachen. è > 
* 


Als Nathaniel W. Wraxall im Jahre 1777 die deutschen 
Höfe besuchte, war er sehr erstaunt über den namentlich 
in der Dresdener und Wiener Gesellschaft herrschenden 
Aberglauben, der dem aufgeklärten jungen Engländer sehr 
rückständig erschien. 


*) Aus der „Zeitgeist“ (Beiblatt zum „Berl. Tagebl.“) Nr. 29 vom 
22. Juli cr. Der Fall bietet bedeutendes historisches Interesse. — Red. 
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Bei dem Umfange, den die spiritistische Bewegung, das 
Tischrücken und Geisterklopfen wieder angenommen hat, 
scheint die Erinnerung an einen jener berühmten Geister- 
beschwörer durchaus zeitgemäss.. Wrazxall schreibt: 

„Dresden, 23. November 1777. 

Unter den Prinzen der kurfürstlichen Familie, denen 
ich vorgestellt worden bin, verdient Prinz Xari, der Oheim 
des jetzigen Kurfürsten,*) besonders erwähnt zu werden. Er . 
wird hier stets Herzog von Kurland zenannt und ist nicht 
nur elegant von Person und Manieren, sondern auch höchst 
liebenswürdig und gebildet. Er und die Prinzessin, seine 
Gemahlin, eine Polin aus der Familie Xrasinski,**) bewohnen 
in Dresden ein Palais, welches dem verstorbenen Chevalier 
von Sachsen, seinem Oheim, gehörte, einem der vielen natür- 
lichen Söhne August’s II. 

In der grossen Galerie, in der ich dem Prinzen Karl 
vor drei Tagen vorgestellt wurde, hat sich der merkwürdige 
Vorgang der Beschwörung des Geistes des Chevaliers von 
Sachsen abgespielt. Niemals vielleicht ist die menschliche 
Schwäche und Leichtgläubigkeit unverschämter und erfolg- 
reicher hintergangen worden. Da es erst vor ungefähr vier 
Jahren vorgefallen ist, und da viele hochgestellte und an- 
gesehene Leute aus diesem Lande zugegen waren, sind alle 
damit zusammenhängenden Umstände wohlbekannt und 
erinnerlich. Doch der Spott, den es erregte, und die un- 
verhohlene Missbilligung, mit welcher sich der Kurfürst gegen 
die Wiederholung solcher Versuche aussprach, machen alle 
Betheiligten sehr abgeneigt, über den Vorfall zu reden. Erst 
nach wiederholten Bitten gelang es mir, einen Augenzeugen 
zu der nachfolgenden Erzählung zu bringen: 

Der Mann, welcher hier einen so ausserordentlichen 
Beweis seiner Kunstfertigkeit gab, war ein gewisser Schröpfer, 
aus Leipzig gebürtig, wo er ein Kaffeehaus hielt. Doch das 
Geschäft trug ihm wohl nicht so viel Vortheil oder Ansehen 
ein, wie er erstrebte, deshalb gab er vor, Magie studirt und 
viele Geheimnisse dieser vermeintlichen Wissenschaft er- 
gründet zu haben. 

Schröpfer behauptete, Geister beschwören zu können, 
und theilte diese dienenden Geister in drei Klassen: in 
freundliche, böse und neutrale, die er nach den Geräuschen, 
welche ihr Herannahen oder ihre Erscheinung begleiteten, 
zu unterscheiden vermöge. 


*) Kurfürst Friedrich August, geboren 1750, nahm 1806 die 
Königswürde an. 

**) Ihre einzige Tochter Maria Christina wurde die Mutter 
Viktor Emanuels. 
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Als Schröpfer in Leipzig wohnte, hatte er den Herzog 
von Kurland durch unziemliche und freche Aeusserungen 
beleidigt, und der Prinz hatte einen seiner Hausbeamten 
abgeschickt, Schröpfer eine körperliche Züchtigung zu er- 
theilen, Während dieser Prozedur warf Schröpfer sich auf 
die Kniee und rief die Geister zu seinem Schutz herbei. Sie 
brauchten indessen nicht einzugreifen, denn der Züchtiger 
lief nun selbst erschrocken davon. 

Dieser schimpfliche Vorfall trieb Schröpfer aus Leipzig 
fort; er tauchte dann unter angenommenem Namen, angeblich 
als französischer Oberst, in Dresden auf; doch der französische 
Geschäftsträger weigerte sich, ihn dem Kurfürsten vorzu- 
stellen. Sein wahrer Name wurde bald bekannt, und der 
Ruhm seiner Beschwörungen drang bis zum Prinzen Karl, 
der nun alle erdenklichen Anstrengungen machte, sich mit 
ihm auszusöhnen. Er liess sich sogar herbei, Schröpfer im 
Hotel de Pologne, wo dieser wohnte, aufzusuchen und ihn 
in Gegenwart verschiedener Zeugen wegen der verabfolgten 
Prügel um Entschuldigung zu bitten. Schröpfer , der sich 
durch diese Herablassung geschmeichelt fühlte, nahm die 
Entschuldigung an, und der Prinz bat nun, einige Beweise 
seiner übernatürlichen Kunst zu sehen. Es wird behauptet, 
dass er ihm viele gegeben habe, und dies alles trug nur 
dazu bei, das Staunen des Prinzen zu erregen und sein 
Verlangen nach neuen Proben zu vermehren. 

Zunächst heuchelte Schröpfer freilich die grösste Ab- 
neigung, einen abgeschiedenen Geist zu beschwören, weil 
diese Handlung für ihn selbst gefährlich und von grauen- 
haften Nebenumständen begleitet sei. Endlich willigte er ein, 
den Geist des Chevaliers von Sachsen vor einer auserwählten 
Gesellschaft erscheinen zu lassen, und zwar sollte dies im 
Palais des Prinzen, das der Verstorbene bis an sein Ende 
bewohnt hatte, ganz im Geheimen vor sich gehen. Denn 
der Kurfürst hätte es jedenfalls untersagt. Der Chevalier 
von Sachsen, ein Halbbruder des Marschalls, war ein Sohn 
August’s des Starken und einer Gräfin Zubomirska gewesen, 
von der er grossen Landbesitz in Polen geerbt hatte. Ausser- 
dem bezog er Einkünfte von seinen Aemtern, und Prinz 
Karl, der Haupterbe, meinte, dass die Hinterlassenschaft 
hätte grösser sein müssen. Es hiess, der Chevalier habe sein 
gespartes Geld im Palais an unbekannter Stelle versteckt. 
Dies Geheimniss wünschte Prinz Kar! vom Geiste seines 
Oheims zu erfahren. 

In der bestimmten Nacht, denn Schröpfer zog natürlich 
die Dunkelheit vor, weil sie nicht nur an und für sich 
ungestörter, sondern auch besser auf die Wirkung der Be- 
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schwörung berechnet war, versammelte sich die Gesellschaft. 
Es waren 19 Personen, von denen ich (Wrazall) persönlich 
mehrere kenne, lauter angesehene, achtbare Leute, Nachdem 
sie sich in der grossen Galerie des Palais versammelt hatten, 
war es das erste Bestreben aller Anwesenden, die Fenster 
und Thüren fest zu schliessen, um sowohl eine Störung als 
auch Betrug zu hindern. Soweit man Vorsichtsmassregeln 
treffen kann, hatten sie dies bewirkt und waren überzeugt, 
dass man ohne Anwendung von Gewalt keinen Einlass er. 
zwingen könne. Schröpfer theilte ihnen nun mit, dass die 
Handlung, die er im Begriff stehe zu vollziehen ‚ ihre ganze 
Festigkeit erfordern werde, und rieth, dass sie ihre Nerven 
stärken und von einer auf den Tisch gestellten Bowle Punsch 
trinken sollten. Die Meisten folgten diesem Rath, nur mein 
Berichterstatter weigerte eich, und ein anderer Herr stellte 
sich dicht an die Hauptthür, um aufzupassen, ob irgend 
Jemand versuchen würde, sie zu öffnen, Nachdem diese 
vorbereitenden Schritte gethan waren, begann das grosse 
Werk mit der höchsten Feierlichkeit. 

Schröpfer begann damit, dass er sich in eine Ecke der 
Galerie zurückzog, niederkniete und mit vielen geheimniss- 
vollen Ceremonien die Geister aufforderte, zu erscheinen 
oder vielmehr ihm zu helfen. Es verging eine lange Frist, 
ehe sie gehorchten, und während dieser ganzen Zeit befand 
er sich sichtlich in grosser Erregung des Körpers und 
Gemüths; denn er war mit starkem Schweiss bedeckt und 
beinahe in Krämpfen, wie die pythische Seherin im Alter- 
thum. Endlich hörte man draussen an allen Fenstern ein 
lautes Geknatter, dem bald ein anderes Geräusch folgte, 
welches so klang, als würde mit mehreren nassen Fingern 
über den Rand von Gläsern gestrichen. Dieser Ton ver- 
kündigte, sagte Schröpfer, die Ankunft seines guten oder 
Schutzgeistes, und es schien ihn zu ermuthigen, fortzufahren. 
Kurz darauf hörte man ganz fürchterliche Töne, die, wie 
er erklärte, von den bösen Geistern kämen, deren Gegenwart 
nothwendig und unentbehrlich für die Katastrophe wäre. 

Die Gesellschaft war nun zum grössten Theil wie 
elektrisirt vor Staunen oder ganz versteinert vor Entsetzen 
und richtig vorbereitet für alles, was ihr gezeigt werden 
sollte. Während Schröpfer seine Anrufungen fortsetzte, sprang 
die Thür gewaltsam auf, und etwas, das einem schwarzen 
Ball oder einer Kugel glich, rollte ins Zimmer. Es war von 
Rauch oder einer Wolke umgeben, in deren Mitte ein mensch- 
liches Antlitz erschien, das mit dem des Chevaliers von Sachsen 
wohl so viel Aehnlichkeit hatte, wie der von Correggio oder 
Annibale Caracci gemalte Jupiter mit dem, welcher der Semele 
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erschienen war. Aus jener Gestalt ertönte eine laute und 
zornige Stimme: „Karl, was willst Du von mir? Warum 
störst Du mich ?4 

Wie man sich vorstellen kann, war die Bestürzung unter 
den Zuschauern nicht zu beschreiben. Entweder waren sie 
fest davon überzeugt, dass die Erscheinung, welche sie sahen, 
ein Geist und deshalb unberührbar sei, oder sie hatten den 
Entschluss eingebüsst, näher zu treten und den Versuch zu 
machen, ihn zu greifen; jedenfalls thaten sie nichts, sich 
von seiner Körperlosigkeit zu überführen. Der Prinz, dessen 
frevle Neugier den Geist seines Oheims gerufen hatte, und 
an den als die verantwortliche Person sich das Gespenst 
zunächst wendete, bewies durchaus keine Kaltblütigkeit; auch 
versuchte er nicht, zu antworten, sondern verrieth die stärksten 
Anzeichen von Entsetzen und Reue. Er warf sich auf die 
Kniee, flehte Gott um Erbarmen an, während die übrige 
erschrockene Gesellschaft in den Magier drang, ihr den 
einzigen noch wünschenswerthen Beweis seiner Kunst zu 
liefern und die Erscheinung fortzuschicken. Doch Schröpfer, 
obwohl er Willens war, es zu thun, oder sich wenigstens 
den Anschein gab, schien nicht die Macht zu haben, dies 
zu bewirken. Wie unglaublich, abgeschmackt und lächerlich 
es uns däucht: die Augenzeugen behaupten, dass beinahe 
eine Stunde vergangen sei, ehe das Gespenst durch Be- 
schwörungen gezwungen werden konnte, sich zu entfernen. 
Ja, als Schröpfer es endlich fortgeschickt hatte, und die 
Gesellschaft wieder einigermassen ruhig geworden war, flog 
abermals die Thür auf, und dieselbe fürchterliche Gestalt 
zeigte sich nochmals ihren Augen. Die Entschlossensten 
und Gefasstesten hielten dieser zweiten Erscheinung nicht 
Stand, und es folgte ein Auftritt allgemeinen Schreckens. 
Doch durch wiederholte Bannsprüche und Anstrengungen 
gelang es Schröpfer endlich, die Erscheinung fortzuschicken. 
Die eingeängstigten Zuschauer entfernten sich bald, starr 
vor Staunen und, wie nicht zu verwundern, ganz durch- 
drungen von Schröpfer’s übernatürlichen Kräften. — 

Nachdem ich nun so ernsthaft und umständlich die 
Hauptthatsachen berichtet habe, fragen Sie mit Recht, was 
ich von der Geschichte halte und ob ich sie auf vernünftige 
Weise erklären könne. Darauf muss ich erwiedern, dass ich 
keine befriedigende Lösung zu geben vermag ausser der auf 
der Hand liegenden, dass es sich um menschliche Leicht- 
gläubigkeit und den Schrecken gehandelt hat, der durch 
Betrug und Täuschung hervorgerufen worden war. Die Art, 
in welcher die merkwürdige Illusion bewirkt worden ist, kann 
ich nicht erklären. Wir wissen, was für staunenswerthe 
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Täuschungen auf optischem Wege erzeugt werden. Hier 
waren obenein 19 Menschen bei einander mit dem ein- 
gestandenen Vorsatz, einen Geist zu sehen, und in dem 
Glauben, dass es in der Macht des Menschen stehe, ab- 
geschiedene Geister sichtbar zu machen. Das unterwarf sie 
schon zur Hälfte jedem noch so groben Betruge. Trotzdem 
muss man sich wundern, dass Niemand versuchte, das Ge- 
spenst anzufassen. Auch die zweite Erscheinung ist schwer 
zu erklären, da sie nicht erforderlich war, um einen Eindruck 
hervorzubringen, der bereits vollständig erzielt war. 
Jedenfalls rühmen sich die Betrogenen ihres Abenteuers 
nicht und denken äusserst ungern daran. Wir können es 
nur der deutschen Leichtgläubigkeit oder dem Aberglauben 
zuschreiben und uns Glück wünschen, dass wir über diese 
kindischen Schrecken erhaben sind. (Bezeichnend! — R ed.) 
Als die Geschichte in Dresden ruchbar wurde, verbot 
der Kurfürst auf das Nachdrücklichste die Wiederholung 
solcher Versuche. Schröpfer kehrte bald wieder nach Leipzig 
zurück, wohin ihm sein Ruhm folgte und ihm eine Menge 
Anhänger zuführte. Er gab ihnen, wie behauptet wird, 
staunenswerthe Beweise seiner übernatürlichen Kräfte; doch 
nach der mitgetheilten Probe würden alle weiteren Mit- 
theilungen überflüssig und langweilig sein. Uebrigens erfreute 
er sich nicht lange seiner Berühmtheit, und sein Tod ist 
nicht der am wenigsten merkwürdige Theil seiner Geschichte. 
Drei Herren, die er in der Magie unterrichtete, hatten von 
ihm das Versprechen erlangt, dass sie etwas Wunderbareres 
sehen sollten als alles Bisherige. Zu diesem Zwecke bestellte 
er sie nach dem Wäldchen Rosenthal, dicht bei Leipzig, an 
einem Sommertage zwischen 3 und 4 Uhr, vor Sonnenaufgang. 
An einer Stelle des Gehölzes ersuchte er sie, stillzustehen, 
während er abseits die erforderlichen Beschwörungen vor- 
nehmen werde. Nach einigen Minuten hörten sie einen 
Knall, und hineilend, fanden sie, dass er sich erschossen 
habe und bereits bewusstlos sei. Alle Diejenigen, welche 
glaubten, dass er mit bösen Geistern verkehrt habe, be- 
haupteten, er sei von diesen unablässig gequält worden, bis 
ihm das Leben verleidet war. Ich meine, dass man keine 
übernatürliche Einmischung anzunehmen brauche, um das 
gewaltsame Ende eines solchen Menschen zu erklären.“ 
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Staub zu Staub! 
Aus dem Englischen von Marg. Matern.*) 


Als Henry George [der grosse Bodenreformer] im Alter 
von 19 Jahren sehnlichst wünschte, nach Kalifornien zu 
gehen, um dort sein Glück zu machen, und ihm die Mittel 
dazu fehlten, beschloss er, sich seine Fahrt dorthin zu ver- 
dienen. Und es gelang ihm auch, eine Stelle als Matrose 
und Schiffssteward auf dem kleinen Dampfer „Schubrick* 
zu erhalten. Ein Ereigniss dieser langen Reise um Süd- 
amerika herum schilderte er in einem Briefe so lebendig, 
dass ihn seine Freunde ermunterten, sich schriftstellerisch 
zu versuchen. Dieser Rat hat bekanntlich auf das ganze 
Leben Henry Georges bestimmenden Einfluss gewonnen. 
Einer seiner ersten Artikel war eine nochmalige Wieder- 
gabe jenes Erlebnisses. Wir lassen diesen Anfangsartikel 
des Meisters hier wörtlich folgen: 

Auf dem Schiffe war das gelbe Fieber ausgebrochen, 
und mehrere Leute lagen krank darnieder, erholten sich 
aber alle bis auf den zweiten Maschinisten, S. W. Martin, 
der an Bord sehr beliebt war. 

Die Krisis schien vorüber, und wenn seine Kräfte nur 
noch bis zum Kap “ausreichen würden, konnte alles gut 
werden. 

2... Wir hatten nur noch einen Hafen — Monte- 
video — zu passiren, bevor wir Regen und kräftigende 
Winde begrüssen konnten. Aber als wir in jenen grossen 
Strom, der mehr einem See als einem Flusse gleicht, in 
den mächtigen La Plata einfuhren, an dessen Ufern die 
Stadt liegt, lag der junge Martin im Sterben ..... 

In der letzten Zeit hatte Martin in lichten Augen- 
blicken sein herannahendes Ende gefühlt, und das Einzige, 
was ihn zu beunruhigen schien, war der Gedanke, so fern 
von seinen Lieben begraben zu werden, da, wo niemals die 
Liebe seine Ruhestätte aufsuchen konnte. Es war seine 
letzte, dringende Bitte, ihm ein Grab an der Küste zu 
graben und ihn nicht den Wellen zu überlassen. Obgleich 
es sehr zweifelhaft schien, ob man diesen Wunsch des 
Todten erfüllen konnte, beschloss der Kapitän doch, den 
Leichnam mit in den Hafen zu nehmen und die Erlaub- 
niss nachzusuchen, ihn am Lande zu begraben. 


*) Aus Nr. 19 der „Deutschen Volksstimme“, durch gütige Ver- 
mittlung unseres verehrten Mitarbeiters Hofrath Prof. Dr. Seiling, 
welcher als eifriges Mitglied des „Bunds deutscher Bodenreformer“ 
(Berlin, Arkonaplatz 8) die Aufmerksamkeit unserer Leser zugleich 
auf dieses gemeinnützige Unternehmen hinlenken möchte. — Red. 
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Und als die Nacht kam, standen wir in kleinen Gruppen 
auf Deck und sprachen traurig miteinander, während der 
Klang von Hammer und Hobel aus dem Gang davon er- 
zählte, dass das „letzte Haus“ für einen von uns gebaut 
wurde. Obgleich kein Stern erglänzte, herrschte doch nicht 
vollständige Finsterniss. Der „Silberstrom* erstrahlte in 
eigenem Glanze. Nicht allein die Furchen, die unser Bug 
zur Seite warf, und das breite Kielwasser, das wir zurück- 
liessen, nein, auch die ganze Oberfläche des Wassers glühte 
in phosphoreszirendem Lichte, und es schien, als bahnten 
wir uns unseren Weg durch eine Fläche geschmolzenen 
Silbers. 

Die ganze Nacht hindurch dampften wir flussaufwärts, 
und als die Sonne wieder aufging, zeigte sie uns den Hafen 
von Montevideo. 

Weit hinaus, fern von allen anderen Schiffen, lag eine 
stattliche Fregatte, von deren Spitze das Sternenbanner der 
grossen Republik in der Morgenbrise wehte; es war der 
alte „St. Lawrence“, das Geschwader-Flaggenschiff . . ..... 
Wir brachten ihnen Neuigkeiten und Briefe von Hause, 
und in jeder Luke des Schiffes drängten sich neugierige 
Gesichter zusammen, um den Boten aus ihrer Heimat zu 
sehen. Als wir anlegten, tauschten wir Gruss und Gegen- 
gruss aus, und nach den gebräuchlichen Fragen erwähnte 
der Kapitän den Tod des Jungen Martin und seinen Wunsch, 
am Lande begraben zu werden. Man sagte ihm jedoch, 
dass das unmöglich wäre, dass wir schon die Quarantäne- 
gesetze überschritten, wenn wir mit dem Leichnam in den 
Hafen einfahren würden. Der Kapitän wurde angewiesen, 
einige Meilen zurückzufahren und den Körper den Wellen 
zu übergeben, bevor wir einfuhren. 

Die schrille Pfeife des Bootsmannes ertönte; ein Boot 
wurde am Penterbalken der Fregatte heruntergelassen, legte 
bei uns an und empfing Briefe und Zeitungen ; unser kleiner 
Dampfer wendete langsam um und fuhr denselben Weg 
zurück. Wir waren traurig, als es flussauf ging; aber jetzt 
hing düstere Schwermuth über allen, als wir den Fluss 
hinabfuhren. Es schien uns so hart, dass der letzte und 
einzige Wunsch des armen Burschen nicht erfüllt werden 
konnte. — 

Doch unser kleines Boot schoss pfeilschnell stromab in 
den frischen, hellen Morgen hinein; und als der Rumpf der 
hohen Fregatte hinter uns verschwunden war, wendeten wir 
und stoppten, um den letzten traurigen Brauch zu erfüllen. 

Auf dem Hinterdeck waren alle Mann in ehrfurchts- 
vollem Schweigen versammelt. Der grosse, kastenartige 
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Sarg, in dem wir gehofft hatten, unseren Toten der Mutter 
Erde zu übergeben, war voll Löcher gebohrt und beschwert 
worden und stand nun, mit der Flagge bedeckt, zur Seite. 
Der schöne Sterbegottesdienst begann, seine feierlichen 
Worte klangen doppelt feierlich unter solch’ traurigen Um- 
ständen, — eine Pause entstand —, dann kamen die Worte: 
„Wir übergeben daher seinen Körper der Tiefe!“ und mit 
einem Aufgurgeln schlossen sich die Wogen über dem Toten. 

Kaum ein Wort wurde gesprochen, als die Räder ihre 
Thätigkeit wieder aufnahmen, und wir begannen, flussauf- 
wärts zu fahren. Aber aller Augen waren auf die Stelle 
geheftet, die wir verliessen. Da, im selben Augenblick, 
entfuhr ein Schrei allen Lippen, denn der Sarg stieg wieder 
empor! Die Maschine wurde sofort zum Stillstand gebracht, 
ein Boot herabgelassen, und mit einem kleinen Anker und 
einigen schweren Ketten versuchte man, ihn zu befestigen 
und zu versenken. Aber es war keine leichte Aufgabe, in 
der frischen Brise und bei der kurzen, sich überschlagenden 
See; denn es schien beinahe, als wäre der Sarg von in- 
stinktivrem Leben erfüllt und versuche, die Anstrengungen 
der Matrosen zu vereiteln. Wieder und wieder wurden ihre 
Versuche, die Gewichte zu befestigen, zu Schanden gemacht; 
aber endlich gelang: es, und noch einmal schloss sich das 
Wasser über dem Leichnam. 

Nachdem wir eine Weile gewartet hatten, um sicher 
zu sein, dass er nicht wieder aufschwimmen konnte, fuhren 
wir wieder flussauf; und diesmal mischte sich scheue Ehr- 
furcht in unseren Kummer. Die meisten Menschen, die 
zur See gehen, haben eine Neigung zum Aberglauben. Und 
es liegt etwas in der Unermesslichkeit, in der die Natur 
sich auf den grossen Gewässern zeigt, das selbst sonst 
skeptisch veranlagte Gemüter in dieser Richtung beeinflusst, 
Und als wir den Fluss hinaufdampften, behauptete mehr 
als einer unter uns, dass der starke Wuusch des Sterbenden 
mit der Schwierigkeit, seinen Körper zu versenken, im Zu- 
sammenhang stände. 

Diesmal fuhren wir an der Fregatte vorüber, salutierten, 
ohne anzuhalten, und dampften in den Hafen ein. Es war 
Kriegszeit; auf den Pampas wurde gerade irgend eine Phase 
der endlosen Streitigkeiten der Südstaaten ausgefochten, 
und der Hafen lag voll von Kriegsschiffen. Fast die ganze 
brasilianische Flotte war dort und beobachte den Fortgang 
der Ereignisse; und ausser diesen und zahlreichen Kauf- 
fahrteischiffen wehte die Flagge fast jeder Nation auf be- 
waffneten Fahrzeugen. Unter Leitung des Offiziers, der 
uns ans Ufer führte, kamen wir an allen vorüber bis zur 
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entlegensten Hafenseite, wo wir sieben Tage in Quarantäne 
liegen sollten, bevor wir Kohlen einnehmen duriten. Die 
neue Gegend, die verschiedenen interessanten Gegenstände 
umher und die Aufräumungsarbeiten liessen uns die Er- 
eignisse des Morgens vergessen. Aber die Sonne stand 
noch über dem westlichen Horizont, als sich ein aufregender 
Zwischenfall ereignete, der uns alles ins Gedächtniss zu- 
rückrief. — 


Beinahe alle Mann waren unten eifrig bei der Arbeit; 


nur zwei oder drei lungerten auf Deck umher, als der 
Quartiermeister, der den Hafen durch sein Glas beobachtete, 
etwas Heranschwimmendes bemerkte, das seine Aufmerk- 
samkeit erregte. Wieder und wieder sah er hin; dann rief 
er mit überraschtem und erschrecktem Gesicht den Deck- 
offizier. Das Gerücht verbreitete sich über das Schiff, und 
in wenigen Minuten standen alle und beobachteten schweigend 
den Gegenstand, der auf .uns zuzutreiben schien. Vorwärts 
kam es, zwischen den vor uns liegenden Schiffen hindurch, 
— jetzt war es dem Blicke entschwunden, dann kam es 
wieder in Sicht, — drehte sich und lavierte, als ob Leben 
es steuerte, und hielt seinen Kurs beständig auf unseren 
Dampfer. Es passierte das letzte Schiff und kam gerade 
auf uns zu. Es kam näher, und aller Zweifel schwand, — 
es war wirklich der Sarg! Ein Gefühl geheimnisvollen 
Schreckens durchschauerte jedes Herz, als. die Thatsache 
festgestellt wurde. 

Gerade unter unseren Bug kam der Sarg, berührte 
unsere Seite, hielt einen Augenblick an, als ob er erkannt 
werden wollte, und trieb dann langsam an uns vorbei der 
Küste zu. 

Ein aufgeregtes Flüstern entstand, eine leise Beratung 
im Kreise der Offiziere hinten im Schiff; dann kam einer 
vor: „Bemanut das Seitenboot, Jungens, nehmt Hacke und 
Spaten, bugsirt den Sarg an Land und beerdigt den Todten !“ 
Es war das Werk eines Augenblicks, — das Boot schoss 
wie ein Pfeil von unserer Seite, die eschenen Ruder bogen 
sich durch die Wucht des Streiches. Ehrfurchtsvoll und 
vorsichtig befestigten sie den Sarg, und mit langsamen, 
feierlichen Schlägen bugsirten sie Boot und Sarg an den 
Fuss des verlassen aussehenden Hügels, der die Bucht be- 
grenzt. Dort brachen sie ihn auf, trugen den Leichnam, 
mit der Flagge bedeckt, eine kleine Strecke hügelauf, 
machten im Zwielicht ein Grab unter den Sträuchern und 
legten ihn zur Ruhe. Dann bezeichneten sie die Stelle 
durch ein rohes Kreuz, das, wenn auch durch die Büsche 
der Beobachtung entzogen, doch als Erkennungszeichen 
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dienen konnte und das Grab vor dem Eingriff vandalischer 
Hände sicherte, falls es gefunden werden sollte. 

Und so war trotz alledem der Wunsch des Sterbenden 
erfüllt worden, und der Körper, den das Wasser nicht auf- 
nehmen wollte, zur Ruhe in seiner Mutter Erde gebettet. 


Seltsame Visionen der Berliner Seherin de Ferriöm 
über Christi Grab und Kreuzigung, *) 


Die Seherin de Ferriëm (Berlin), welche seiner Zeit 
den grossen Schiffsbrand im Hafen von New-York, die 
Kohlengrubenkatastrophe von Dux-Brüx mit genauer Be- 
zeichnung der Art der Unglücksereisnisse und präziser 
Namensnennung der Unglücksorte prognostizirte, ferner unter 
Anderm mit Einzelheiten die Strandung der „Gneisenau“ 
weissagte, welche Visionsschilderungen und Prophezeiungen 
sämmtlich vor den betreffenden Ereignissen schon veröffent- 
licht wurden, — hat dieser Tage eine merkwürdige Weis- 
sagung über das Grab Christi in Kurzschrift niederge- 
schrieben, welche wörtlich, wie folgt, lautet: 

„Den 3.10.01. Meine Augen sahen eine merkwürdige 
Gegend, eine sonderbare, zerfallene Stadt. Leute mit ver- 
schiedenen Sprachen arbeiteten dort. Sie gruben. Der 
Ort lag sehr tief. Es war alles zerfallen. Ich erblickte 
seltsame Gegenstände, auch Gräber — meist Stein. — Die 
Ueberlieferung behauptet, dass Christus von den Toten 
irdisch-körperlich auferstauden wäre. Dem ist nicht so. 
Er ist doch wohl nur geistig auferstanden. Und sein Grab, 
das man bisher nicht entdeckt hat, wird man endlich doch 
finden und zwar ‚wohlerhalten mit Inschrift. Meine Augen 
sahen es genau, und meine Ohren hörten doch genau den 
Ausruf: „Das Grab Christi!“ — Wird man jetzt hierher 
pilgern oder wird es so bleiben? Nein, nicht immer. Es 
kann und muss Alles offenbar werden; denn das kleinste 
Geheimniss soll gelüftet werden; denn der Tag der Erkennt- 
niss ist heilig und zählt zu den jüngsten. —..... (Jetzt 


*) Nachdem im Aprilheft er. S. 204 ff. Herr Dr. Bormann in 
seiner vorzüglichen Studie über „Vorausschauen und Wahrsagen, 
Freiheit und Schicksal“ (mit Ergänzung im Sept.-Heft S. 569) die 
Aufmerksamkeit unserer Leser von neuem auf die Prophezeiungen 
der „Seherin an der Spree“ gelenkt hat, hielten wir es für ange- 
bracht, auch eine Originalprobe einer ihrer neuesten „Visionen“ mit- 
zutheilen. Im Uebrigen verweisen wir Interessenten auf die von 
Herrn Godefroy-Kerkau_zwanglos herausgegebenen ausführlichen 
„Berichte“ über „die Seherin (de) Ferriem*. — Red. 
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folgen teilweise unentzifferbare kurzschriftliche Zeichen, die 
lateinische Worte darstellen sollen; dann tolgt in stenographi- 
scher Schrift weiter der bekannte Ausruf Christi: „Mein Gott, 
mein Gott, warum hast Du mich verlassen!“ in hebräischer 
Sprache: Eli, Eli etc.) Hierauf führt de Ferriöm weiter 
aus: „Merkwürdig, dass ich diese und auch andere Worte 
gelesen habe an den Grabsteinen. Wie sonderbar! Es war 
fast Alles, was ich las, Latein, und er sprach es mir deutsch 
vor, — „Alle sind gestorben und begraben, wie wir sterben 
und begraben werden, und Niemand fuhr irdisch-lebend in 
den „Himmel“, — auch nicht Moses oder Christus; denn 
sie waren keine Götter, sondern Menschen, von Menschen 
geboren und je nach ihrer Weise gottesfürchtig, Nur das, 
was geistig an ihnen war, ging dorthin, wo wir erwartet 
werden,“ sagt er. „Ich werde wohl noch Vieles sehen, aber 
diese Stadt nicht mehr,“ meint der Geist.“ — 

Bei dieser Gelegenheit sei noch eine Rückschau, 
welche Frau de Ferriöm bezüglich des Ortes der 
Kreuzigung Christi etc. hatte, hier angefügt. Diese 
interessante Visionsschilderung lautet nach dem (von dem 
Unterzeichneten) aufgenommenen bezüglichen Stenogramm 
folgendermassen : ` 

„Ich hab. auf Golgatha das Kreuz aufrichten sehen. 
Ein Geist sagte zu mir: „Thue einen Rückblick; ich will 
dir etwas zeigen, was vergangen ist, aber es soll so aus- 
sehen, als wie es einst gewesen.“ Und ich sehe es, und 
es war nicht Jerusalem. Es war auch nicht der Ort, der 
beschrieben steht in der Bibel, sondern es ist ein ganz 
anderer Ort. Man ging zu einem alten Thore hinaus. 
An diesem Thore habe ich etwas gelesen, es war lateinisch, 
und ich konnte es nicht verstehen. Zu demselben Thore 
hinaus musste ich mit meinem Führer mitkommen, und es 
war auf freiem Felde. Viele Menschen. Dort habe ich 
das Kreuz sehen aufrichten, und dann habe ich das Holz 
ganz genau gesehen: es war neues einfaches Holz und 
braun gestrichen. Es war nicht, wie man sagt, ein Holz, 
woran Viele schon gehängt worden waren, sondern ganz 
neu. — Darnach sagte ich zu meinem Führer: „Wo ist 
denn das Kreuz geblieben?“ Da sagte er: „Asche und 
Staub. So wie Alles vergänglich auf Erden, so wie eure 
Leiber zu Staub werden, so ist auch einst dieses Holz, 
woran man den Heiland hängte, zu Staub geworden. — 
Lug und Trug. Man sagt: „Drüben „“ — und da zeigt er 
und da sehe ich von ferne Jerusalem, — „und da sagt 
man: ‚Dort ist die Stätte‘ Aber es sind nicht die Stätten, 
die man zeigt. Man nimmt Geld dafür; so betrügt man 
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die Leute. Und man hat seinen Leichnam dem Doktor 
übergeben, und er ist verschwunden gewesen an diesem 
Tage.“ — Und die Szene, die ich sah, war so schön und 
so heilig, und es war ganz anders, als wie man es gemalt 
hat. — Und das habe ich auch gesehen: Links von der 
Stätte — vielleicht so weit: 1!/, Kilometer — ist ein Fried- 
hof gewesen. Dort sind eben die grossen „Wunder“ ge- 
schehen. Da traten die „Leiber“ heraus; nämlich es waren 
Geister, welche auf den Gräbern standen, und die Leute 
sagen: Es waren die Leiber. Die Geister zeigten sich so 
materialisirt. Dies habe ich gesehen, — und der Boden 
war nicht sandig, war ganz steinig.“ 

Charlottenburg, 9. Okt. 1901, Wilmersdorferstr. 5, I. 

Frederic Godefroy-Kerkau, 
Protokollführer in den Berliner Séancen 

der Seherin de Ferriem. 


ll. Abtheilung. 


Theoretisches und Kritisches. 


Physische und psychische Studien im engsten 
Zusammenhang, 


Von Peter Kossuth jr. (Budapest). 
(Fortsetzung von 8. 672.)*) 


Wir kennen nur die Bewegung einer Masse als eines 
Ganzen, d. h. in der gewöhnlichen Bewegung wird der 


*) Die vom Herrn Verfasser im vorigen Heft angewendeten 
mathematischen Symbole haben bei Männern vom Fach 
da und dort Anstoss erregt. So schrieb uns Herr Stadtbaumeister 
K. Bahnson (früher Chemnitz, jetzt Stettin, Kaiser Wilhelmstr. 9,LII) 
u. a: — „Als aufmerksamer Leser der „Psych. Stud.“ gestatte ich 
mir im Folgenden einige Bemerkungen bezüglich der letzten Nummer 
der genannteu Zeitschrift zu machen. 

In dem Artikel von Peter Kossuth stehen auf Seite 667 der 
November-Nummer die drei mathematischen Gleichungen 

Ze 1; en 1; y = 1. 
2 oo 0 
Von diesen drei Gleichungen sind die beiden letzten grundfalsch. 

Wer nur ganz geringfügige Kenntnisse der höheren Mathematik 

hat (hier speziell der Differential-Rechnung), weiss, dass 


— und -2- nicht = 1, sondern allgemein unbestimmt sind, 
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Körper als eiun untheilbares oder ungetheiltes Ganzes, als 
eine Einheit aufgefasst. Oder besser: der Körper wird als 
eine Einheit, die Richtung der Bewegung betreffend, 
behauptet. Und dies ist das Hauptmerkmal eines Körpers 
und überhaupt der Körperlichkeit (die auch mit der 
Individualität ein vollkommen identischer Begriff ist). 
Diese Einheit, d. h. die Möglichkeit der Bestimm- 
barkeit einer gemeinschaftlichen Aktionsrichtung 
hängt aber, — wie gesagt — davon ab, dass der Körper 


und dass diese Brüche, wenn sie in einer mathematischen Rechnung 
erscheinen, mit Hilfe der Differential - Rechnung näher untersucht 
und dem Werthe nach festgestellt werden müssen. Diese Brüche 
können allerdings ausnahmsweise = 1 sein, haben in der Regel 
aber einen andereu Werth. 
Ein einfaches Beispiel ist folgendes: 

— sin x 0 — 

m ergiebt für x = 0 den Werth — = 7. 
Mit Hilfe der Differential-Rechnung lässt sich aber leicht zeigen, dass 


lim X — sin x ti lim bedeutet hier Grenzwerth 
aea x=0 fürx=0 f 


Der Bruch Z 


Weiter schreibt Herr Kossuth: „Ein mathematischer Punkt ist 
das gemeinschaftliche Element des Raumes und der Zeit.“ Nach 
meinem Verstande ist dieser Satz für eine gewöhnliche Ver- 
ständnisskraft völlig unverständlich und verkehrt. — Endlich 
greife ich noch den Satz heraus: „Im Verhältniss aber zu Null ist 
jede Raumgrösse (jede Einheit) unendlich gross. Mathematisch 
formulirt: OO = 0.* 

So richtig der Satz ist, so falsch ist die mathematische Formu- 
lirung. Der Satz kann überhaupt nicht mathematisch formulirt 
werden. Die Gleichung SO = 0 ist jedenfalls mathematisch grund- 
verkehrt.“ — — 

Herr Kossuth, dem wir von diesen uns auch von anderer Seite 
als mathemathisch richtig bestätigten Einwendungen sofort Mittei- 
lung machten, erwidert darauf u. a. Folgendes: „Die beanstandeten 
„mati:ematischen Formeln“ sind nichts wıiter als ein möglichst 
scharfer Ausdruck der Aant’-chen „Antincmien der reinen Ver- 
nunft“, d. h. ich konstatire in der möglichst einfachen Form das 
(scheinbar) Widersprechende in der Natur oder viel- 
mehr in unserem bisherigen Denken, um dadurch die zukünftige 
Lösung mir selbst und anderen, die sich mit demselben Problem 
befassen, möglichst zu erleichtern. 

Meine kurze, vorläufige Antwort ist: 1) Ich sage auf S. 667: 
„eine jede Summe mit sich selbst dividirt, giebt stets Eins oder eine 
Einheit. Nun, dazu liefert mir Herr Bahnson in seinem Beispiel ge- 
radezu einen schlagenden Beweis, denn (von vielem anderen ab- 
gesehen) '|; (überhaupt ein jeder „Bruch‘) ist auch eine Einheit 
ansich, d. h. eine absolute Grösse, welche nur in einer Rela- 
tion ein Theil (also nicht „1“ ist), dagegen ist 1 in Relation von 
2, 3 etc. auch ein „Theil.“ — 2) Der Satz: „Ein mathematischer 
Punkt“ etc. ist nichts anderes als ein Ausdruck dessen, dass die un- 


| 
I 
| 
| 
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möglichst als ein ungetheiltes Ganzes aufgefasst wird, d. h. 
den Theilen eine kleinere Möglichkeit der Bewegung zugedacht 
wird. Nun ist aber die Möglichkeit der Bewegung der Raum $ 
je bestimmter also eine Körperlichkeit, je selbstständiger 
eine Individualität sein soll, um so kleiner muss der die 
Theile umgebende Raum (oder der Zwischenraum) sein. 
Folglich ist die Bedingung einer jeden Körperlichkeit (als 
in sich geschlossener Einheit), dass eine Summe Raum nicht 
vorgestellt wird, also eine Summe von Bewegungsrichtungen, 


endliche Theilbarkeit ein gemeinschaftliches Attribut sowohi der 
Zeit, wie des Raumes ist. Ausserdem war ich bestrebt, gleich da- 
rauf eine Erklärung zu geben, dass nämlich ein mathematischer 
Punkt ein Ausdruck der Indifferenz ist, d. h. dass dasjenige, 
was dem Raum und der Zeit zu Grunde liegt (das Elementare von 
beiden), also das „Ding an sich“, als ein Indifferentismus bezeichnet 
werden muss. Zölmer giebt schlagnde Belege dafür, dass die 
wahre Ursache keine Unterschiede enthalten darf. -- 3) Kant, 
Gauss, Weber protestiren ausdrücklich gegen den Gebrauch des 
Unendlichen als einer Grösse oder Summe; es ist nothwendig 
keine Summe. ich bitte Herrn Bahnson mir zu sagen, ob es für 
„keine Summe“ in der höheren Mathematik etwa eine andere Formel 
als Null giebt. 

Ich gebrauche also, ohne in die höhere Mathematik tiefer ein- 
gedrungen zu sein, die paar mir bekannten mathematischen Zeichen 
offenbar im metaphysischen, auch wage ich zu behaupten im logi- 
schen Sinne Nach unserem physischen Wissen ist es unmög- 
lich, dass Materie Materie durchdringt und dennoch ist es nicht nur 
möglich, sondern xmal konstatierte Thatsache. Nach unserem 
mathematischen Wissen ist es unmöglich, dass CO = 9 ist und den- 
noch ist dies eine logische Wahrheit. — Gauss, der, soviel ich weiss 
(ich kenne ihn nur aus zweiter Hand!) etwas von der Mathematik 
verstanden hat, behauptete, dass der geometrische Satz (einer der 
mathematischen Grundsätzel): „die Gegenwinkel, welche entstehen, 
wenn zwei parallele Linien durch eine dritte geschnitten werden, 
sind gleich zwei Rechten‘, — sich nicht beweisen lasse. Es giebt 
eine höhere Mathematik, aber es giebt sehr wahrscheinlich eine 
höchste; — wie auch fast alle grossen Denker, darunter auch 
Mathematiker —, überzeugt waren, dass es ausser der Zuklid’schen 
noch eine absolute Geometrie giebt. — Ich bin Herrn Bahnson sehr 
dankbar dafür, dass er mir den Beweis lieferte, dass mein Denken 
auch im streng mathematischen Sinne richtig war, wovon ich wirk- 
lich keine Ahnung hatte. Und-auch dafür, dass er mich aufmerk- 
sam machte darauf, dass die Mathematik ein ausschliessliches Privi- 
legium auf ihre Zeichen hat, was ich bisher nicht wusste. — 

Noch eins. Ich schätze Mathematik sehr hoch, vielleicht höher 
als Herr Bahnson selbst, — ich möchte jetzt noch zu ihm oder zu 
einem anderen tüchtigen Mathematiker sehr gerne in die Lehre 
gehen, denn ich bin überzeugt, dass mathematische Spezialstudien 
meine Denkarbeit wesentlich erleichtern würden; — nur glaube 
ich, dass nicht das Denken von Mathematik, wohl aber, dass Mathe- 
matik vom Denken abhängt. — 

Mit wahrer Hochachtung 


Budapest, 13. November 1901. Peter Kossuth jun. 
47* 
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oder eine Verkleinerung der Massen (was einer relativen 
Vergrösserung des Aussenraumes, also der möglichen 
Bewegungsrichtungen gleich kommt) als unmöglich oder 
besser: gar nicht vorgestellt werden. 

Die Körperlichkeit wird also um so bestimmter, aus- 
gesprochener, je kleiner der Zwischenraum der Bestandtheile, 
oder je kleiner die Zahl derselben, je kleiner überhaupt 
die Möglichkeit der Richtungsänderungen der Theil- 
bewegungen ist. Hört aber der Zwischenraum ganz auf, so 
wird ein Körper nicht im Raume sein, folglich wird die 
Hauptbedingung der Körperlichkeit, also die Körperlichkeit 
als eine Existenz im Raume (ein vom Raume Verschiedenes) 
aufgehoben. Nun kann aber die Zwischenraums- 
verkleinerung erstens dadurch erzielt werden, dass die 
Bestandtheile einander näher gerückt oder dadurch, dass 
die Theilkörper vermehrt oder vergrössert werden, also mehr 
räumlich werden, mehr Raum in sich aufnehmen, so dass 
Körper und Raum einander ähnlicher werden, also Raum 
in Körper und Körper in Raum verwandelt wird. Weil 
aber ein Körper als ein Ganzes zu gleicher Zeit nur in 
einer einzigen Richtung sich bewegen oder bewegt werden 
kann, die Extension eines Körpers aber eine Succession 
nach unzähligen Richtungen zu gleicher Zeit ist, so muss 
durch die Extension die Einheit des Körpers successive 
aufgehoben werden, d. h, die Zahl der Bestandtheile muss 
vermehrt werden; zuletzt muss der Körper in unendlich viele 
Theilkörperchen aufgelöst werden, von denen eine jede eine 
von der anderen abweichende Bewegungsrichtung hat. 
Dies ist aber die Auflösung eines Körpers in Raum; folglich 
besteht der Unterschied zwischen Raum und Körperlichkeit 
(oder Materie) darin, dass die Zahl der Bestandtheile des 
Raumes grösser und dabei ein jedes Theilchen entsprechend 
kleiner ist als in einem Körper, oder die Elemente des 
Raumes, — weil sie kleiner sind, — im Verhältniss zu den 
Körperelementen mehr entfernt von einander sind. Eine 
weitere Bestimmung des Unterschiedes zwischen Raum und 
Körper ist die, dass der Raum in seinen Elementen eine 
sehr grosse (maximale) Beweglichkeit, als ein Ganzes, als 
eine Summe von mehreren Einheiten aber eine minimale 
solche besitzen wird, während das Verhältniss bei einem 
Körper umgekehrt ist. 

Bewegung und Körper stehen sich als gegenseitige 
Negationen gegenüber; denn Masse ist Trägheit, Trägheit 
ist aber Negation der Bewegung. Folglich muss in der 
Bewegung von der Dreidimensionalität abstrahirt werden; 
der bewegte Körper muss entweder als konstantes Raum- 
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quantum dahin schwinden, oder die Einheit aufgehoben, der 
Zusammenhang gelockert werden. In der Bewegung wird 
ein jeder Körper ideell in zwei Hälften getheilt, deren eine 
zu gleicher Zeit in entgegengesetzter (im allgemeinen 
abweichender) Richtung sich bewegt. Diese Bewegung der 
einen Hälfte bleibt aber, solange die Bewegungsgrösse eine 
gewisse Grenze nicht überschreitet, — ideell, potentiell als 
Bewegung, wirkt aber reell, als eine die reelle Bewegung 
verzögernde Kraft, effektivirt sich als Trägheit. 


* * 
* 


Wie in allen Dingen, so muss auch in der Zeit eine 
Negativität der Positivität gegenüberstehen; oder vielmehr 
die Zeit besteht auch aus zwei entgegengesetzten Positivitäten, 
aus einer vorgestellten und nicht vorgestellten Zeit. Danach 
muss ein jedes Ding in der Zukunft als eine Potentialität 
vorgestellt werden, wie auch thatsächlich ein jedes Ding in 
der Vergangenheit potentiell, d. h. minimal effektiv vorgestellt 
wird. Nun aber muss, — wie im Raume durch die Bewegung, 
— die Möglichkeit da sein, dass eine zeitliche Potentinlität 
(etwas zeitlich Entferntes, Zukunft oder Vergangenheit) eine 
Effektivität (Gegenwart) wird (was natürlich das Potentiell- 
werden einer Summe: Gegenwart postulirt oder die Wirk- 
lichkeit in der Gegenwart aufhebt). Es muss also angenommen 
werden, dass, wie die räumlich entfernten Gegenstände, so 
auch die zeitlich entfernten Zustände in Wechselwirkung 
stehen.*) Folglich ist ein jedes Ding auch in der Zeit aus- 
gedehnt. Wie ich in meiner vorangehenden Abhandlung 
zeigte, ist sie eine in der Vorstellung (— aber nur in dieser! —) 
minimale Räumlichkeit, so dass eine Gegenwart stets nur 
einen Theil von jedem Dinge (also auch vom Räumlichen) 
darstellt. Und zwar: weil ein jedes Ding eine unendliche 
Veränderungsfähigkeit (ein konstantes Kraft- oder Be- 
wegungsvermögen) besitzt, so ist durch die Zeitausdehnung 
dieses Vermögen quasi verkürzt. So lange es also eine 
Zeitvorstellung giebt, kann das ganze Kraftvermögen nicht 
gegeben sein. Uuwiderleglicher Beweis dafür ist, dass die 
Intensität der Kraft mit der Zeitdauer in 
umgekehrtem Verhältniss steht. Weil aber Zeit und 
Raum sich gegenseitig bedingen, wesentlich nicht verschieden 


*) Siehe: Zöllner „Ueber die Natur der Cometen® (3. Aufl.) 
1883, S. 133 — die Neumann’sche Anschauungsweise betreffend. Auf 
Grund meiner Anschauung, nach welcher Raum und Zeit wesent- 
lich identisch sind, bilden die dort erwähnten zwei Hypothesen nur 
eine einzige; denn wie ich schon in meiner ersten Abhandlung nach- 
wies: was räumlich entfernt ist, ist auch zeitlich entfernt. 
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sind, so muss die Wirklichkeit in der Zukunft oder Ver- 
gangenheit als eine räumliche Gegenwart, räumliche Wirk- 
lichkeit in einem anderen Subjekte oder in einer anderen 
Subjektivität gegeben sein. Folglich ist die Bewegung 
in der Zeit nichts als eine erhöhte Beweglichkeit 
im Raume, was aber entweder die Verminderung der 
Körperlichkeit (der Masse) der materiellen Erscheinung, 
(welche wieder die Vermehrung der Zahl der Körperelemente - 
nach sich zieht), oder die Erweiterung des Raumes der 
Raumvorstellung erfordert und bedingt. 

Denke ich einen Körper in der Gegenwart im Raume 
an einem Orte und denselben Körper in Zukunft an einem 
anderen Orte im Raume,. so ist dies in der Einheit der 
Apperception das Bild einer Bewegung (oder das Gefühl 
einer Zeitlänge). Nun wird der Körper, wenn von der Zeit 
abstrahirt, die zeitliche Entfernung Null wird (nicht vor- 
gestellt wird), in der Einheit der Apperception als eine 
ruhende Raumgrösse, als etwas Ausgedehntes vorgestellt, 
(— Zugleichsein eines Dinges an zwei oder mehreren Orten —), 
folglich giebt die Abstraktion von der Zeitausdehnung eine 
Vermehrung des räumlich Extensiven auf Kosten der 
Intensität, welche nichts a::deres ist als eine Abstraktion 
vom Räumlichen. Weil nun der Raum, in welchem ein 
Körper ist, nothwendig immer grösser als letzterer sein 
muss, so stellt ein Körper im Raume eine Differenz der 
Abstraktionsgrösse von der Zeit dar. Folglich muss der 
Raum schneller, in kürzerer Zeit synthetisirt werden als 
ein Körper im Raume. Mit einem Worte: ein Körper im 
Raume stellt nothwendig eine Negation der extensiven Kraft 
dar, was, wenn wir die absoluten Fälle ins Auge fassen, 
zum Resultat führt, dass, solange ein Körper im Raume 
existirt (vom Raume verschieden ist), er nothwendig eine 
antiextensive, also eine gravitirende oder attraktive Kraft 
besitzen muss. 

Die Extension als Raum ist aber schon bewirkt, bevor 
ein Körper da ist, also muss es eine Zeitextension geben, 
bevor ein Körper als extensive Grösse in der Gegenwart 
da ist, d. h. ein Theil der extensiven Kraft wird zur 
Bewirkung der Zeitextension verbraucht. Deshalb muss 
die extensive Kraft in der Gegenwart (also die Körper 
konstruirende Wirkung) nothwendig kleiner sein und immer 
kleiner werden, d. b. mit der Succession der Zeit (Ver- 
mehrung der Zeitausdehnung) muss die Körperlichkeit 
successive aufgehoben werden, resp. in Raum aufgelöst 
werden. Wie aber der Raum dem Körper, so muss die Zeit 
dem Raum vorangehen, denn, wie ich bereits bewiesen habe: 


Kossuth: Physische und psychische Studien ete. 735 


Raum kann nur durch Abstraktion von der Zeit 
zu Stande kommen, folglich muss bevor Raum existirt, 
Zeit existiren, von welcher abstrahirt werden kann, folglich 
ist die erste Wirkung der Weltkraft oder die 
erste Vorstellung eine Zeitextension, eine ein- 
dimensionale Extensität, was nichts ist, als die Dauer eines 
minimalen Bewusstseins, oder das Bewusstsein einer minimalen 
Zeitlänge, oder das Nichtwahrnehmen eines T'heiles der 
wirklichen Zeitextension, oder auch eine Zeitgrösse ohne 
räumliche Vorstellung. — Die Zeit kann auch als 
die Wahrnehmung von minimalen Veränderungen, von 
minimalen Differenzen definirt werden.*) ; 

Um in die Zukunft sehen zu können, muss von der 
Vergangenheit und Gegenwart abstrahirt werden. D. h. 
das Bewusstsein des Gegenwärtigen muss in dem Maasse 
verschwinden, wie ich mich in der Zeit mehr und mehr 
entferne, und in dem Maasse, wie die Intensität und Dauer 
des Zukunftsbildes (oder die Reminiscenz) wachsen soll. 
Wir besitzen dieses Vermögen der Bewegung in der Zeit, 
oder besser, das Vermögen der geistigen Bewegung, alle, 
einerseits als Erinnerung, andererseits als Phantasie oder 
Vernunft, als a priori vorhandenes, minimales, begriffliches 
Vorstellungs-, vorzüglich aber als Folgerungsvermögen; nur 
ist eben deshalb, weil der Zeitraum in uns durch die starke 
räumliche Vorstellung beschränkt, also auch die Beweglich- 
keit darin vermindert ist, resp. die Differenzen darin so 
klein sind, dass eine Summe davon gar nicht wahrgenemmen 
wird, oder auch umgekehrt, eben weil die Zeitextension eine 
Verkürzung der Raumextension, also eine Verminderung der 
Beweglichkeit im Raume (in anderer Beziehung die Ver- 
minderung der Zahl der räumlichen Vorstellungen) ist, auch 
die Mannigfaltigkeit der Vorstellungen oder das Bewegungs- 
vermögen vermindert. Weil aber die Weltkraft konstant 
ist, so ist es unmöglich, dass alle Subjekte zu gleicher 
Zeit, in demselben Maasse und für immer, dieses relativ 
höhere Vorstellungs- oder Wirkungsvermögen besitzen. Diese 
Fähigkeit kann als eine Erhöhung nur in der einen Hälfte 
des Weltganzen, und nur dann zu Stande kommen, wenn 
die andere Hälfte entsprechend erniedrigt wird. — Schon 
das Vorstellungsvermögen kann nur auf Kosten des Wirkungs- 
(Bewegungs- oder Aenderungs)vermögens in einem und 
demselben Subjekte erhöht werden und beide können 


*) Sie ist die abwechselnde Wahrnehmung von räumlichen 
Existenzen, bezw. Wirkungen, die innerhalb und ausserhalb einer 
bestimmten Sinnlichkeit liegen. 
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nùr auf Kosten eines anderen Subjektes vermehrt werden. 
Daher die Nothwendigkeit eines Mediums (vermindertes 
Vorstellungs- und Willensvermögen in einem menschlichen 
Subjekte zum Vortheil anderer menschlicher oder über- 
menschlicher Subjekte) bei allen mediumistischen und 
spiritistischen Erscheinungen. 

* * 


$ 
(Fortsetzung folgt.) 


Ueber Spiritismus und Geistesstörung, 


Berichtet vom Red. Dr. Fr, Maier. 
(Schluss von Seite 680.) 


Des Weiteren bespricht Verf. eingehend das in spiriti- 
stischen Vereinen von Trancepredigern und -predigerinnen 
häufig produzierte „Reden in der Exstase“, eines 
der wichtigsten Phänomene der religiösen Verzückung aller 
Zeiten, das auch in den frühchristlichen Gemeinden als 
„Reden mit Zungen“ offenbar eine hervorragende Rolle 
spielte, aber bereits vom Apostel Paulus (1. Kor. 14, 19) 
ziemlich gering eingeschätzt wurde und vom Verf, gleichfalls 
— wenigstens ganz vorwiegend — als Autohypnose und 
spontaner Somnambulismus aufgefasst wird. Das 
solche „Trancezustände“ häufig vorgetäuscht werden, 
indem man nicht immer in der Lage ist, die in der Hypnose 
und bei Hysterischen hervortretenden eigenthümlichen 
Phänomene von betrügerischen Tricks bezw. taschen- 
spielerischen Leistungen zu trennen, ist nicht zu bezweifeln. 
Verf. beruft sich dabei auf ein 1882 in London (anonym!) 
erschienenes Buch „Confessions of a medium“, worin das 
betreffende Medium selbst gesteht, seine Trancereden sorg- 
fältig eingeübt und an seinen „Begleiter“ die Aufforderung 
gerichtet zu haben, seine „Vorlesungen über Spiritismus“ im 
scheinbaren Trance zu halten. Auch die „Sendbotin Christi“ 
in Thiendorf hielt bis über eine Stunde dauernde „inspirirte“ 
Reden, äusserte jedoch bei der späteren Gerichtsverhandlung 
vor dem Dresdener Landgericht, sie sei dabei keineswegs 
bewusstlos gewesen; nur wenn sie sehr lange, 14,—2 Stunden, 
sprach, habe sie schliesslich nicht mehr gewusst, was sie 
redete. Auch bei einer 1896 in Zwickau wegen „groben 
Unfugs“ mit 60 M. bestraften Bergarbeitersfrau, die in an- 
geblichem Trancezustand Predigten hielt, Verstorbene durch 
ihren Mund sprechen liess und Fragen beantwortete, habe 
nach Ansicht des Sachverständigen Simulation vorgelegen. 
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Dass, abgesehen vom psychologischen Interesse, dem 
„Trancereden“, wie es hauptsächlich von den Offenbarungs- 
spiritisten und „Vatermedien“ praktiziert wird, eine hohe 
forensische Bedeutung zukommt, leuchtet ein, indem es 
auch nach Ansicht des Verf. keinem Zweifel unterliegen kann, 
dass einem Medium, das in ausgesprochen somnambulem 
Zustand eine Geistererscheinung inszenirt oder eine schäd- 
liche therapeutische Anweisung giebt oder im angeblichen 
Auftrag verstorbener angehöriger Personen zur Hergabe von 
Geld veranlasst und dergl., eben weil „pathologischer 
Schwindel“ vorliegt, der Schutz des 851 des R. Str.-G.-B. 
(Aufhebung der Willensfreiheit durch momentane Geistes- 
störung) zu Statten kommen muss. So wurde auf Grund eines 
nicht anzufechtenden Gutachtens des Züricher Hypnologen 
Forel ein „weibliches Heilmedium“, das seit dem 15. Lebens- 
jahr an spontanem Somnambulismus litt, in diesem Schlaf- 
zustande von einem Geist „Ernst“ kontrolirt wurde und 
gewerbsmässig Diagnosen stellte, bezw. Kuren anordnete, 
gerichtlich freigesprochen, obschon sie im Wachzustande 
nicht als geistesgestört anzusehen sei, weil ihr somnambuler 
Zustand (äbnlich wie der schlaftrunkene) die strafrechtliche 
Zurechnungsfähigkeit ausschliesse. — 

Verf. spricht sich im Anschluss hieran dahin aus, dass 
es „in Folge der Voreingenommenheit der Spiritisten 
zur Zeit noch unmöglich sei, aus der Litteratur ein Urtheil 
darüber zu gewinnen, ob es sich bei selteneren spiritistischen 
Leistungen, bei den sogenannten Materialisationen u. s. w. 
in der Regel um Aktionen von im spontanen Somnambulismus 
befindlichen Personen handelt oder ob bewusster Betrug 
die Regel bildet.“ Eine weitere Möglichkeit, insbesondere 
die doch mindestens noch offene Frage nach der Berechtigung 
der spiritistischen Hypothese vom Hereinragen jenseitiger 
Einflüsse einer unsichtbaren Geisterwelt existirt für den 
Verf. neben dieser seiner Alternative überhaupt nicht. Ist 
das vielleicht keine „Voreingenommenbeit“ und wäre es nicht 
eben die Aufgabe der „exakten“ Forscher, vor allem an dıe 
spezielle Prüfung so interessanter und so gut beglaubigter 
Fälle, wie es z. B. die von Dr. Gibier (Vorstand des Pasteur- 
Instituts in New-York, also doch „einem der Ihrigen“) 
berichteten Materialisationserscheinungen, die in den voran- 
gehenden Heften der „Psych. Studien“ mitgetheilt wurden, 
oder an die bei einer Zusapia gleichfalls von unzweifelhaft 
kompetenten Gelehrten neuerdings wieder konstatirten und 
auch von uns berichteten unglaublichen Phänomene heran- 
zutreten, statt sich leichten Kaufs mit naheliegenden Ver- 
muthungen um die schwierige Aufgabe der endlichen Lösung 
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dieser wissenschaftlichen Probleme herumzudrücken, mit 
welchen sich Koryphäen der Wissenschaft, wie ein Crookes, 
ein Lodge, ein Richet, ein Lombroso, ein Schiaparelli und so 
viele andere (leider grösstentheils nicht deutsche) Akademiker 
doch gewiss nicht seit Jahren eingehend beschäftigen würden, 
wenn die Erklärung dieser Dinge so einfach wäre, wie der 
noch jugendliche Verf. in seinem schönen und anerkennens- 
werthen Eifer, der Wahrheit und der Menschheit zu dienen, 
es in Folge von Schulvorurtheilen sich einzubilden scheint. — 

Dass das häufige Verfallen in spontan-hypnotische 
Zustände, seien dieselben auch nur oberflächlicher Art, eine 
Gefährdung der geistigen Gesundheit, eine Disposition zu 
psychischer Erkrankung mit sich führen kann, wie ja schon 
bei häufig wiederholter, mehr oder weniger unzweckmässig 
eingeleiteter Hypnose erhebliche Gesundheitsschädigungen 
nicht selten beobachtet wurden, das unterliegt auch für uns 
keinem Zweifel, weshalb wir auch gegen den Wunsch des 
Verf. nichts Wesentlicheseinzuwenden haben, den preussischen 
Ministerialerlass vom 12. Mai 1881, nach welchem öffent- 
liche Vorführungen Hypnotisirter verboten wurden, 
konsequenter Weise auch auf so skandalöse Produktionen, 
wie die in unserem April-Heft 1899 S. 224 aus der Reichs- 
hauptstadt geschilderten, bezw. auf die Demonstrationen 
von Autohypnosen in spiritistischen Versammlungen, zu 
welchen jedermann Eintritt hat, auszudehnen.*) 

Von ärztlicher Seite ist auch bereits mehrfach der 
Spiritismus, wie Charcot sich ausdrückt, als „agent provo- 
cateur“ der Hysterie angeschuldigt worden, weil in Folge 
längerer Beschäftigung mit spiritistischen Experimenten von 
Seiten unberufener, bezw. nicht vorgebildeter und leicht 
erregbarer Personen häufig die als „hysterische Psychose“ 
bekannten Erkrankungen eintreten, und, wie jeder erfahrene 
Spiritist zugeben wird, sogar hystero-epileptische, ja Tob- 
suchtsanfälle im Anschluss an spiritistische Sitzungen vor- 
kommen. Die vom Verf. hiefür aus eigener und fremder 
klinischer Erfahrung namhaft gemachten Fälle sind zum Theil 
geradezu grauenerregend und verdienen die ernstlichste 
Beachtung aller Spiritualisten, wenn auch die von ihm an- 


*) Schon im Nachwort zu dem unter meiner Mitwirkung von 
Uriarte verfassten (bei Z. Heuser in Neuwied verlegten) Buch: „Die 
Magie des XIX. Jahrhunderts als Kunst und als Geheimwissenschaft* 
heisst es in diesem Sinn auf S. 182: „Der Spiritismus soll und 
wird niemals Gemeingut des Volkes werden. .. Derartige 
Experimente gehören nicht in den Salon, sie gehören in die Stube 
des Gelehrten und in die wissenschaftlichen Vereinigungen 


sachverständiger Forscher.“ — Maier. 
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geführten statistischen Belege sehr verschieden ausfallen 
müssen, je nachdem man nur solche Fälle berücksichtigt, in 
welchen der sichere Nachweis für den ätiologischen 
Zusammenhang einer späteren Geistesstörung mit früherer 
spiritistischer Praxis oder Beeinflussung für geliefert erachten 
will oder nicht. Jedenfalls darf aber der Spiritismus an 
sich für den durch seinen Missbrauch angerichteten Schaden 
ebensowenig verantwortlich gemacht werden, wie die Religion, 
bezw. irgend eine Sekte oder Konfession, für die so häufigen 
und oft zu den entsetzlichsten Greuelthaten führenden Fälle 
von „religiösem Wahnsinn.“ Verf. giebt auch ausdrücklich 
die Thatsache zu, dass „jederzeit sichin den Delirien 
der Geisteskranken die gerade aktuellen Vor- 
stellungen, sowie die das allgemeine Interesse 
in Anspruch nehmenden Ereignisse, insbesondere 
auch Entdeckungen auf physikalischem Gebiete 
wiederspiegeln. Die sich auf Elektrizität, Magnetismus, 
Hypnotismus, Suggestion und Aöntgen-Strahlen beziehenden 
Erklärungswahnvorstellungen der Halluzinanten 
sind zur Zeit noch sehr häufig. Im Verlauf des letzten 
Jahres wurden in der Charité mehrere Kranke beobachtet, 
in deren Delirien die durch den Konitzer Mord neu belebte 
Ritualmordvorstellung die wesentliche Rolle spielte.“ 

So ist se’bstverständlich auch eine auf Spiritismus und 
Spiritisten sich beziehende Wahnbildung, wobei letztere häufig, 
wie sonst namentlich die Freimaurer, die Geheimpolizisten 
und die Zuhälter in der Phantasie der Kranken eine zu ganz 
unbegründeten Verfolgungen neigende Gesellschaft darstellen, 
leider keineswegs selten.*) Es handelt sich aber namentlich 
um Individuen, die in Folge einer abnormen Konstitution 
hin und wieder einmal flüchtigen Halluzinationen und 
Illusionen .binsichtlich des Gesichts-, Gehörs- und Geruch- 
sinnes unterworfen sind. Hypnagogische Trugwahr- 
nehmungen, wie das Hören des eigenen Namens, das 
Wahrnehmen von Klopfen und Poltern, von Auf- und 


*) Ich selbst lernte vor Kurzem in Stuttgart eine in katholischen 
Vorstellungen erzogene, seit einigen Jahren gut verheirathete frühere 
Telephonistin kennen, die durch die von ihr in einer Leihbibliothek 
gefundene und offenbar nicht verdaute Lektüre von J. Kerwer’s 
„Magikon“ allmählich einem ihr Familienglück langsam zerstörenden 
Irrsinn verfallen ist, indem sie sich einbildet, von „Freimaurern“ 
und unerlösten Geistern verfolgt zu werden, die sie nächtlicher Weile 
als „Inkubusse‘ plagen, dem ehelichen Verkehr entziehen und ihr 
dafür „Vaginismus“ bewirken, wobei speziell das dort berichtete 
„Annesteln‘ durch Geister bei ihr zur fixen Idee geworden ist, unter 
deren Druck sie sogar wiederholt Tage lang jede Nahrungsaufnahme 
verweigerte. — M. 
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Zugehen der Zimmerthüre, eigenthümlichen Gerüchen, Licht- 
erscheinungen u. s. w., wie sie gelegentlich auch bei völlig 
gesunden Menschen kurz vor dem Einschlafen oder in Folge 
von „Alpdrücken“ auftreten, spielen hierbei eine grosse Rolle, 
wobei jedoch wiederum für den sachkundigen Okkultisten 
selbstredend entfernt nicht alle derartigen Fälle so ihre 
Erklärung finden können, wie ja zus der grossen Zahl 
von Berichten unzweifelhaft zuverlässiger Beobachter bei . 
sogenannten Spukvorgängen zur Genüge hervorgeht. 

Ein besonders ergreifender Fall ist der als Nr. 1 
berichtete, wobei ein an vererbtem und chronischem 
Alkoholismus leidender 47 jähriger Patient, der Geometer, 
dann Schauspieler und Sänger, zuletzt Kolporteur in Berlin 
war, die bei ihm bestehenden Trugwahrnehmungen sich durch 
die aus spiritistischen Büchern kennen gelernten Auffassungen 
erklärt und systematisirt, so dass er die von ihm vernommenen 
„Flüsterstimmen“ für Eingebungen von Geistern hält und 
sich einbildet, Gott habe ihm die Macht gegeben, Zeichen 
und Wunder zu thun, indem er z. B. durch Winken mit 
dem Stock oder dem Taschentuch die Sonne zum Hervortreten 
aus den Wolken veranlassen, diese auseinander blasen oder, 
wenn er zornig werde, Donner hervorrufen könne. Sein 
„Kontrolgeist“ ist die ihm erschienene „Maria“, an deren 
Vision er umfangreiche Betrachtungen über die Stellung der 
Gottesmutter zur Dreieinigkeit knüpft. Bei einer späteren 
Aufnahme (1901) zeigte sich sein Zustand durch weiteren 
‚Alkoholabusus wesentlich verschlechtert. Er sieht Geister 
um sich herum schweben, die ihn leiten und beherrschen ; 
durch seine „Mediumschaft“ werden sie materialisiıt und 
sichtbar. Er hält sich für ein Sprech- und für ein grosses 
Zeichenmedium; die auf Verlangen gegebenen Proben fallen 
jedoch sehr dürftig aus. Er leidet an starkem Tremor (Zittern) 
und Schweiss; letzteren bezeichnet er als „Od“ und meint, 
„das müsse so sein!“ 

Der zweite Fall betrifft eine 31 Jahre alte Stickerin, 
die als Kind an Nachtwandeln gelitten haben soll und fünf 
Wochen vor ihrer Erkrankung im Juni 1897 von Nachbars- 
leuten zu spiritistischen Sitzungen eingeladen wurde, wobei 
gleich das erste Mal ein von ihr in die Hand genommener 
Bleistift zu ihrem masslosen Erstaunen, ohne ihr Zuthun, 
sofort zu schreiben begann. Später meldete sich beim Psycho- 
graphiren als ihr Kontrolgeist eine ihr schon aus früheren 
Cirkelsitzungen bekannte „Meta“, die sie zunächst zu 
belanglosen Handlungen aufforderte. Sodann thaten sich 
verstorbene Verwandte kund, die alle sehr unglücklich, bezw. 
im Fegfeuer waren; auch ihr Grossvater meldete sich aus 
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der Hölle, aus welcher er durch ihren Rath, zu Gott zu 
beten, erlöst wurde. Schliesslich meldeten sich auch Kaiser 
Wilhelm I. und Kaiser Friedrich; schöne Gedichte und Gebete 
wurden niedergeschrieben, deren Inhalt ihr für gewöhnlich 
fremdartig erschien. Endlich theilte ihr ein „Geist“ durch 
die Schrift mit, in der nächsten Sitzung würden durch ihre 
Mediumschaft Sterne im Zimmer herumfliegen, Ihre Exalta- 
tion hierüber war so gross, dass sie noch ehe diese Sitzung, 
zu der sie viele Leute und auch ihre sich ablehnend ver- 
haltenden Eltern eingeladen hatte, stattfinden konnte, wegen 
tobsüchtiger Erregung am 19. Juni der Charité übergeben 
werden musste, wo sie beständig pathetische Vorträge hielt, 
behauptete, sie sei Gott, Vater und Sohn in eigener Person, 
sie werde verklärt werden, die Anstalt sei ein Schloss, und 
dann in einen ausgesprochen maniakalischen Zustand verfiel, 
den sie als Trance erklärte. Am 3. Juli 1898 wurde Patientin 
als geheilt entlassen, nachdem sie die Einsicht gewonnen 
hatte, dass ihr „Stimmenhören“ eine Krankheitserscheinung 
sei. Sie hat seither jede Berührung mit spiritistischen 
Kreisen vermieden, obschon sie an dem Glauben an „das 
spiritistische Dogma“ dauernd festhält. — 

Auch die folgenden Fälle, auf die wir nicht weiter 
eingehen können, bieten nicht nur für den Psychiater, sondern 
auch für den Psychologen und speziell für den Spiritisten 
hohes Interesse, insbesondere was die im religiösen Zustand 
der „Amentia“ gehaltenen ekstatischen Reden betrifft, bei 
welchen die Patienten z. B. behaupten, dass Gott Vater 
selbst oder Christus aus ihnen spreche, bezw. den von Forel 
konstatirten „autosuggerirten spiritistischen Besessenheits- 
wahn“ aufweisen. Auf Grund dieser Beobachtung kommt 
Verf. weiterhin freilich zu Schlüssen, mit welchen er offenbar 
das Kind mit dem Bad ausschüttet, indem ihm z. B. schon 
„die Begeisterung“ für den Spiritismus unter Umständen 
die Bedeutung eines „initialen Symptoms einer chronischen 
Psychose“ hat, namentlich wenn diese sich plötzlich geltend 
machende „Schwärmerei“ in auffallendem Gegensatz zu dem 
früheren Wesen der betreffenden Persönlichkeit (etwa eines 
materialistischen „Freidenkers“) steht. Die zu so grosser 
Berühmtheit gelangten „Geister“, wie das von Florence Cook 
materialisirte Gespenst „Katie King“ sind, wie er offenbar 
nach sehr oberflächlicher Kenntnissnahme der betreffenden 
Berichte meint, vielleicht im „zweiten Zustand“ von den 
Medien selbst dargesteilt worden. — 

Nicht so selten ist nach seinem Eindruck „eine kritiklose 
Hingabe an den Spiritismus ein Symptom eines senilen 
geistigen Schwächezustands“, wofür ihm der eine langsam ver- 
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laufende Erkrankung an „Dementia paralytica“ darstellende 
Fall 8 zu sprechen scheint. Trotzdem geht Verf. erfreulicher 
Weise nicht soweit, mit v. Bechterew („Suggestion und ihre 
sociale Bedeutung“, Leipzig 1889), der den Spiritismus den 
psychopathischen Epidemien zurechnet, oder Max Nordau 
(„Entartung“, Berlin 1892), der den spiritistischen Geister- 
glauben als „stigma degenerationis“ hinstellt, die Frage, ob 
schon der Glaube an das „spiritistische Dogma“ an sich einen 
Hinweis auf das Vorliegen eines psychisch abnormen Geistes- 
zustandes bilde, — eine Frage, die z. B. bei testamentarischen 
Verfügungen von eminenter praktischer Bedeutung werden 
kann, —- schlechthin zu bejahen. Er findet derartige Auf- 
fassungen im Allgemeinen schon deshalb nicht als zutreffend, 
weil — auch ganz abgesehen von der als „wissenschaftlicher 
Okkultismus“ bezeichneten Richtung, als deren Organ und 
Hauptvertreter in Deutschland Verf. ausdrücklich die „Psych. 
Stud.“ namhaft macht, — der Spiritismus sich im Laufe der 
Zeit immer mehr in der Richtung einer neuen Religion 
entwickelt habe, die mit ihren „Glaubenssätzen“ von einem 
persönlichen Fortleben nach dem irdischen Tod und von 
der Möglichkeit eines Verkehrs mit den Verstorbenen „tief- 
wurzelnden Bedürfnissen der menschlichen Natur“ entgegen 
komme, wobei zugegeben werden müsse, dass der Spiritismus, 
wenn sich auch notorisch unter seinen Angehörigen zahlreiche, 
psychisch minderwerthige Individuen finden, diesen doch zur 
Gewissheit einer Fortdauer in einem Jenseits verhelfe und 
diese Vorstellung für viele von der grössten moralischen 
Bedeutung sei. Aber die Form, in der zur Zeit — 
namentlich in Berlin — der dort „mit dem Kurpfuscherthum 
aufs engste verknüpfte“ Spiritismus, wenigstens vorwiegend, 
in die Erscheinung trete, sei — und dies kann und soll 
auch von uns keineswegs bestritten werden — in hohem 
Masse geeignet, abergläubigen Vorstellungen vergangener 
Zeiten wiederum Leben zu verleihen, womit sogar — wie die 
von Zeitungen in letzter Zeit so häufig berichteten Fälle 
krimineller Zauberei beweisen — auch dem Verbrecherthum 
Mittel und Wege in die Hand gegeben werden, seine gemein- 
schädlichen Zwecke unter einem neuen Deckmantel zu ver- 
folgen, in welcher Hinsicht das gegenwärtig oft gehörte: 
„Videant consules!“ der Vertreter des Strafrechts auch nach 
unserem Empfinden nicht ganz unberechtigt erscheinen kann. 
Nur beschränke man sich jedoch darauf, die Missbräuche 
zu bekämpfen und hüte sich ja, die wissenschaftliche Er- 
forschung der okkulten Phänomene, die einzig und allein 
Licht über dieses dunkle Gebiet mit all seinen scheinbaren 
Gefahren und seiner für den Fortschritt der menschlichen 
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Erkenntniss so viel versprechenden Zukunft verbreiten kann, 
irgendwo zu behelligen oder irgendwie einschränken zu wollen. 
Denn darin, dass die fraglichen Erscheinungen bis jetzt auch 
vom Standpunkt des Psychiaters aus noch nicht genügend 
erklärt und daher ihre Ursachen und ihre Bedingungen 
auf dem Wege des wissenschaftlich geleiteten Experiments 
erst zu ergründen sind, wird ja wohl auch der Herr Verf. 
mit uns übereinstimmen. Tief zu beklagen bei diesen so 
verwickelten Untersuchungen ist freilich die auch uns sehr 
bedauerliche, neuerdings bei dem so viel unnöthigen Staub 
aufwirbelnden „Fall Rothe“ wieder so bedenklich zu Tag 
getretene und die unparteiische Feststellung der Thatsachen 
so unendlich schwierig machende Erscheinung, dass vielfach 
von heiden betheiligten Seiten dem besonnenen Forscher die 
Ergründung und Klarlegung der betreffenden Phänomene 
in ganz unnöthiger und fast unverantwortlicher Weise 
erschwert, wenn nicht förmlich verhindert wird, indem 
die angeblichen „Wissenschaftler“ schon bei den ersten 
Verdachtsmomenten, die ihnen ohne vorausgehende längere 
Beobachtung auftauchen, über „Schwindel und Betrug“ 
schreien, wodurch dann eine gründliche Durch- und Aus- 
prüfung abgeschnitten wird, oder gar — als non plus ultra 
eines antiwissenschaftlichen, also unloyalen Verfahrens — 
die Versuchspersonen durch Bedrohung mit Polizei und 
Gerichten unbrauchbar machen, während andererseits die 
„gläubigen“ Spiritisten auch den berechtigten Zweifel des 
noch nicht, wie sie selbst durch eigene Erfahrung, über- 
zeugten Skeptikers diesem zum moralischen Vorwurf oder 
Verbrechen anzurechnen und ihrem „Unwillen“ über die 
unliebsame Störung ihrer in Glaubensseligkeit befangenen 
Cirkel in leidenschaftlicher Erregung Ausdruck zu verleihen 
geneigt sind, die das allein zum Ziele führende ruhige und 
streng objektive Abwägen aller in Betracht kommenden 
Nebenumstände und das gemeinsame Weiterprüfen in 
mit parlamentarischem Takt geführter Debatte geradezu 
unmöglich zu machen pflegt. Verf. bat schon durch die 
Einsendung seiner fleissigen und interessanten Arbeit seine 
Geneigtheit zu sachlicher Auseinandersetzung mit den Geg- 
nern kundgegeben; möge sein Beispiel in den massgebenden 
Kreisen Nachahmung finden. 
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Ueber psychische „Gesetze,“ 
Ein Essay von Julius van der Beeck(-Dresden). 


Man ist — mit vollem Rechte — geneigt, ausser der 
Mathematik (Arithmetik und Geometrie) auch der Physik, 
sowie der Mechanik „unabänderlich ewige Gesetze“ zu 
vindiziren. 

In diesem Sinne spricht man von einem „Gesetz der 
Schwere“, von ein für allemal feststehenden, und sich unter 
allen Umständen wiederholenden elemertaren Einwirkungen, 
welche z. B. bei irgend einem „Geschosse“, in der denkbar 
regelmässigsten Weise in Betracht kommen; man spricht 
von „Resultaten des Maschinenbaues“, gründet darauf 
niemals trügende Konstruktionen, dringt in diese Materie 
weiter ein, um vielleicht aus „Zufälligkeiten“ abermals neue 
Berechnungsgrundlagen, neue Resultate zu abstrahiren. Mit 
dem „Leben und Weben der Psyche“ ist man, nach dieser 
Richtung bin, vielleicht weniger rationell verfahren; denkbar 
immerhin: indem wir einem, eigentlich kaum gerechtfertigten 
Instinkt folgten, der uns in die Annahme einschläferte, auf 
diesem Gebiete doch wohl am Ende schwerlich überhaupt 
zu „iundamentalen Ergebnissen“ zu gelangen, ebenbürtig 
jenen, wie solche in obigen Eingangszeilen konstatirt wurden. 
Und dennoch erscheint uns eine solche Muthmassung als 
trügerisch. Denn, so unzulänglich sich der forschende Geist 
mit einer solchen Materie bisher vielleicht beschäftigt haben 
mag: auch hierin walten ewige, unwandelbare, bis ins 
Feinste gegliederte „Gesetze“, — auch hierin kann eine 
total elementare „Grundlage“ geschaffen, bis ins Speziellste 
hinein ausgestaltet, bei genügend scharfer Analyse und 
klarer Beleuchtung füglich nachgewiesen werden. 

Eine jede unserer momentanen (wenn auch individuell 
so überaus unterschiedlichen) Stimmungen, Dispositionen, 
lässt sich — einigermassen einheitlich und schablonengemäss 
— zurückführen auf theils physische, quasi animale, theils 
psychische Grundlagen und Gesetze, bezw. Voraussetzungen; 
die allerdings ganz gewaltige Verschiedenartigkeit ihres 
erkennbaren Erscheinens wird lediglich bedingt und modifizirt 
durch die jeweiligen allgemeinen Charakterveranlagungen, 
durch den Bildungsgrad, auch wohl durch den Grad von 
Nüchternheit bezüglich des physisch oder psychisch potenzirten 
Anregungsstadiums des in Frage kommenden Individuums, 
sowie selbstredend auch (hier einigermassen abgesehen vom 
„Geschlecht“) durch dessen Nationalität, Altersstufe, und 
wohl auch konfessionelle Erziehung. Hierin nun dürfte wohl 
zu unterscheiden sein zwischen zwei „Hauptgruppen“ von 
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Einwirkungen. Die eine dieser Gruppen liesse sich kenn- 
zeichnen als ursprüngliche, stereotype, dem Individuum ein ` 
für allemal anhaftende, quasi prädisponirende Einwirkungen, 
so etwa in sich begreifend den „Grundton“ seines’ ganzen 
„Ichs ;“ die andere Gruppe bildeten die spezifisch zufälligen, 
momentanen, wandelbareu Einwirkungen. So ausserordentlich 
vielgestaltig nun immerhin auch beide Gruppen sein mögen, 
so elementar-gleichmässig ist das unabänderliche System 
ihrer psychischen Resultate. 

Das, was wir von menschlichen „Stimmungen“ zu fixiren 
versuchten, gilt denn auch — so ziemlich mit der ganzen 
Wucht von Evidenz und Kongruenz — für jedwedes „Ver- 
halten“, für jedwede „Handlung“ des Menschen, bei dem 
(zwar in praxi so leicht nicht vorkommenden) totalen Ob- 
walten der Gesammtheit aller einschlagenden Verhältnisse. 
Kurz, ist es denkbar: dass die Summe alles dessen, was auf 
die Stimmung eines Individuums — sowohl im Allgemeinen, 
wie im Besonderen — einwirkt, sich vollständig deckt mit 
genau denselben Einwirkungen auf ein gleichgeartetes zweites, 
drittes oder zehntes Individuum, — so sind auch die erzeugte 
Stimmung, beziehungsweise das Verhalten und die Hand- 
lungsweise bei diesen sämmtlichen Individuen absolut die 
gleichen dergestalt, dass auch hier von einer elementaren, 
universellen „Gesetzmässigkeit“ die Rede sein kann, deren 
detaillirtestem Ausbau freilich bisher wohl noch wenig 
Beachtung und eingehenderes Studium zugewendet wurde. 


Ill. Abtheilung. 


Tagesneuigkeiten, Notizen u. derg!. 


Mittheilungen über einen Seher. 
Von Hofrath M. Seiling (Pasing b. München). 


Der Seher, von dem im Folgenden die Rede, ist ein 
bei der bayer. Post angestellter, 23 Jahre alter Mann, der 
seinen Namen aus leider nur zu berechtigter Besorgniss vor 
etwaigen Unannehmlichkeiten nicht genannt wissen möchte.*) 
Ging doch erst kürzlich eine Notiz durch die Zeitungen, 
dass in Preussen zwei Beamte wegen Beschäftigung mit 
Spiritismus einen Verweis erhalten haben. Interessenten, 
welche den durch seinen Beruf übrigens sehr in Anspruch 


*) Namen und Adresse wurden der Redaktion mitgetheilt. 
Psychische Studien. Dezember 1901. 48 
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genommenen Seher sollten besuchen wollen, stehe ich mit 
seiner Adresse natürlich gerne zu Diensten. 

L., wie ich den Seher der Kürze halber nennen will, 
stellte sich mir im Laufe des vergangenen Sommers als 
Abonnent der „Psych. Stud.“ vor. Er habe aus dieser 
Zeitschrift ersehen, dass auch ich Okkaltist sei, und wolle 
anfragen, ob er sich mit mir einmal über seine okkulten 
Erlebnisse aussprechen könne, da er hiezu anderweitig keine 
Gelegenheit habe oder kein Verständniss finde. Bei dem 
auf einen späteren Tag festgesetzten Besuche erzählte mir 
L. u. A., dass er als Kind die Einsamkeit geliebt, dass er 
von Jugend auf Wahrträume gehabt und dass er die Gabe 
der Weissagung von seinem Vater ererbt habe. Wenn er 
mit Menschen in Berührung komme, empfange er häufig 
sichere Eindrücke über ihren Gesundheitszustand, sowie 
über ihre Charakter- und Geisteseigenschaften. Ausserdem 
habe er nicht selten spontan eintretende Visionen über die 
verschiedensten Vorgänge; insbesondere habe er schon meh- 
rere Todesfälle in Form von Bildern deutlich vorhergesehen. 
Auf die Erfüllung der Gesichte könne er sich um so eher 
verlassen, je näher, ruhiger und deutlicher die Bilder er- 
scheinen. Vor dem Eintritt einer Vision empfinde er einen 
Druck und Wärme im Kopfe, worauf er seine Augen, 
welche bei solchen Zuständen bisweilen feurige Strahlen zu 
entsenden scheinen, unwillkürlich schliessen muss. Geräusche 
vermögen eine Vision nicht zu beeinträchtigen. Dagegen 
empfindet Z. es sehr unangenehm, wenn er durch seine Um- 
gebung zur Unterbrechung der Vision veranlasst wird; es 
folge dann meist ein zweistündiger Kop!schmerz. Hie und 
da habe er auch Visionen bei offenen Augen, wobei er 
diese der Deutlichkeit wegen am besten auf einen dunklen 
Hintergrund richte. — Ich entliess Z. mit der Bitte, mir 
in Zukunft von ausgesprochenen Visionen Mittheilung zu 
machen, bevor sie in Erfüllung gegangen seien. 

Schon nach wenigen Tagen besuchte Z. mich wieder, 
um mir über eine Vision zu berichten, die sich auf den 
baldigen Tod einer zwar betagten, aber zur Zeit noch 
rüstigen Verwandten von ihm bezog. Bei dieser Gelegen- 
heit fragte ich Z., ob er sich vielleicht noch anderer Visionen 
erinnere, deren Erfüllung uoch ausstehe. Darauf erzählte 
er mir — und deshalb habe ich hauptsächlich zur Feder 
gegriffen —, dass er etwa vor Jahresfrist ein Liebesverhält- 
niss abgebrochen habe, weil er verschiedene Visionen gehabt, 
welche die betreffende Persönlichkeit in einem sehr ungünsti- 
gen Lichte zeigten. Insbesondere schloss er aus einer Reihe 
von Bildern, dass seine damalige Geliebte einmal zur Kinds- 
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mörderin werden würde. Er sah nämlich zuerst die Be- 
erdigung eines Kindes, dann die Mutter, erschüttert und 
finster aussehend, sowie schliesslich ein Gefängniss auf- 
tauchen. Z. hat nicht versäumt, seiner Geliebten vor der 
Trennung dies mitzutheilen und ihr eine eindringliche War- 
nung zukommen zu lassen. Diesen Bericht erstattete mir 
L. am 31. August d. J. — Am 16. September suchte mich 
L. wieder auf und zeigte mir eine ihm Tags vorher zu- 
gegangene gerichtliche Vorladung zu einem Zeugenverhör 
in Sachen eines am 5. September von seiner ehemaligen Ge- 
liebten begangenen Kindsmordes! .... Ein merkwürdiger 
Zufall, nicht wahr, meine Herren Skeptiker? 

Kurze Zeit darauf sollte ich einen zweiten schlagenden 
Beweis ven der okkulten Begabung des Z. erhalten. Am 
6. Okt. Vorm. von 11 bis 12*/, Uhr war Herr Dr. Bormann 
bei mir, dem ich als einem besonderen Interessenten, dem 
Verfasser der verdienstlichen Arbeit „Vorausschauen u. s. w.“, 
von meinem Seher alsbald erzählte. Dr. 3. äusserte darauf 
den Wunsch, mit diesem einmal selbst zu sprechen. Am 
Nachmittag desselben Tages kommt L. zu mir, um mir ein 
entliehenes Buch zurückzubringen, und sagt mehr nebenher, 
dass er vormittags eine Vision gehabt, bei welcher er den 
Bindruck empfangen habe, dass ein gelehrter Herr mit ihm 
sprechen wolle. Leider sei er durch die Aufforderung zum 
Mittagessen gestört worden, als-er sich gerade bemüht habe, 
deutlicher zu schauen. So viel habe er indessen gesehen, 
dass der betreffende Herr gross war und einen Vollbart 
trug (beides stimmt auf Dr. 2.), sowie dass er mit einem 
anderen Herrn im Gespräch begriffen war; der Raum, in 
welchem die beiden sich befanden, habe an mein Empfangs- 
zimmer erinnert, auch sei ein weibliches Wesen vorüber- 
gehuscht (meine Frau ging ab und zu). Auf mein Be- 
fragen, um welche Stunde er das Gesicht gehabt, antwortete 
Lọ dass es um 3,12 Uhr gewesen sein dürfte. Und gerade 
um diese Zeit mag Dr. B. den oben erwähnten Wunsch 
geäussert haben, da wir nachher bis zu seinem Weggange 
noch manches andere besprochen haben. Z. war selbst sehr 
überrascht, als er erfuhr, dass seine Vision diesmal sich auf 
einen gleichzeitigen Vorgang bezog; denn er glaubte, es 
handle sich um das Vorhersehen eines künftigen Ereignisses, 
auf das er mich vorbereiten wollte. 

Mit Experimenten scheint bei Z. vorläufig noch nicht 
viel zu erreichen zu sein, weil die Visionen nur spontan 
eintreten und die hellseherischen Fähigkeiten zu sehr von 
Stimmungen abhängig sind. Versuche, durch den ver- 
schlossenen Briefumschlag zu lesen, sind zwar nicht ganz 
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misslungen, haben aber doch nur wenig befriedigt. Dagegen 
hat Z. mir mehreres Zutreffende über mein körperliches Be- 
finden gesagt. 

Hoffentlich bin ich später in der Lage, über weitere, 
an die Begabung des Z. gebundene Thatsachen berichten 
zu können, 


Musikalische Gespenster.*) 


Im „Matin“ veröffentlicht Jules Bois seit einiger Zeit 
unter dem Gesammttitel „Das Jenseits und die unbekannten 
Kräfte“ eine Artikelreihe, in welcher er über Spiritismus, 
Magnetismus, Hypnotismus u. s. w. die merkwürdigsten Dinge 
erzählt. Mit Staunen erfährt man aus diesen Mittheilungen, 
dass es in Frankreich unter den erleuchtetsten Männern 
und Frauen viele giebt, die fest davon überzeugt sind, dass 
die Geisterwelt sich von Zeit zu Zeit in unser Alltagsleben 
hineinmische. Wer hätte z, B. jemals geglaubt, dass Vic- 
torien Sardou, der kühle, geschäftstüchtige Stückefabrikant, 
in früheren Jahren ein berühmtes Medium war und noch 
heute an „Offenbarungen der Geister“ glaubt? Aus seiner 
Mediumzeit stammt zum Beispiel eine hübsche Zeichnung, 
die er einmal „unbewusst“, d. h. natürlich: unter dem Ein- 
flusse der Geister, hingeworfen hat, und die... die Villa 
Mozarts auf dem Planeten Jupiter darstellt. Und dass 
Sardou noch heute „gläubig“ ist, beweist ein Schreiben, das 
er erst dieser Tage an Jules Bois gerichtet hat, und in 
welchem es unter Anderem heisst: „Ich habe mich schon 
vor 50 Jahren mit dem Spiritismus beschäftigt und gelangte 
vom Unglauben zur Ueberraschung und von der Ueber- 
raschung zur Ueberzeugung ... Es ist ganz unmöglich, 
bei gewissen Erscheinungen den Einfluss okkulter Wesen 
zu verkennen, deren walıre Natur festzustellen ausserordent- 
lich schwer ist .. . Sie fragen mich, ob ich an die 
„Materialisation“ glaube? Natürlich, denn ich selbst 
habe solche erzielt, als ich noch Medium 
war, und ich warte noch darauf, dass man mir erklärt, 
wie eine unsichtbare Hand auf meinem Arbeitstische einen 


*) Unter obiger Spitzmarke und den Initialen des Einsenders 
C. k£. brachte die 2. Beilage zum „Leipz. Tageblatt“ (Nr. 574 vom 
10. Nov. en diese für überzeugte Spiritisten, wie für skeptische 
Wahrheitssucher u. E. gleich interessanten Mittheilungen über 
okkulte Manifestationen und Identitätsbeweise 
jenseitiger Intelligenzen, an deren Echtheit — die Authentizität 
der Aeusserungen vorausgesetzt — bei dem wahrheitsliebenden 
Charakter eines Sardon trotz der spöttischen Schlussbemerkung des 
Referenten kaum gezweifelt werden kann. — Red. 
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Strauss von weissen Rosen zurücklassen konnte, die ich 
Jahre lang aufbewahrt habe, bis sie in Staub zerfielen?!...“ 
Das Tollste auf dem Gebiete des Geisterspuks hat aber 
die geschätzte Komponistin Auguste Holmes „erlebt“. Die 
Dame, die wie Richard Wagner die Texte ihrer lyrischen 
Dramen „selbst“ schreibt, beschäftigt sich schon seit vielen 
Jahren mit den „okkulten Wissenschaften“, denen sie fast 
mehr Zeit widmet, als ihrer Kunst. „Vor drei Jahren“, 
erzählte sie Herrn Bois, „sagte mir einmal bei Freunden 
die Herrin des Hauses, dass sie den Komponisten Ambroise 
Thomas, den sie zu Lebzeiten genau gekannt habe, gar nicht 
vergessen könne. Sie bat mich, seinen Geist zu „citiren“, 
Wir setzten uns zusammen an den Tisch. Ambroise Thomas 
meldete sich sofort. „Ich war nicht geschaffen“, sagte er 
zu unserem grössten Erstaunen, „die grossen Opern zu 
komponiren, die man kennt. Mein wahres Genie war das 
heitere, leichte und frivole Genre, und mein Meisterwerk 
ist „Le Perruquier de la Régence“, den ich in meinem 
22. Jahre schrieb. Ich habe ihn aber später vernichtet, 
um meinen künftigen Erfolgen nicht zu schaden.“ Unser 
Interesse wuchs mit jedem Worte, das er sprach, denn wir 
hatten bis dahin nicht einmal den Namen dieser unbekannt 
gebliebenen Oper gewusst. Ich begab mich sofort zu dem 
Verleger des Verstorbenen und fragte ihn, ob von dem Ver- 
fasser von „Mignon“ ein „Perruquier de la Régence“ existirte, 
Man forschte nach, fand, dass thatsächlich eine Oper dieses 
Namens erschienen war, dass sie Ambroise Thomas zum Ver- 
fasser hatte, dass dieser aber später befohlen hatte, die 
Platten zu vernichten. — Einer der Gäste desselben Hauses, 
der ein vortreffliches Medium ist, sah den Geist des Kom- 
ponisten César Frank, meines Lehrers. „Ich“ — so sprach 
Frau Holmes weiter — „plauderte mit diesem überirdischen 
Wesen, das mir einen Beweis seines ausserordentlichen 
musikalischen Könnens gab. Ich arbeitete damals an meiner 
Symphonie „Andromeda“. „In Ihrer Symphonie befindet 
sich ein Fehler“, sagte der geheimnissvolle Besucher, „und 
zwar im zweiten Theile, Takt 8, II. Violine“ „Habe ich 
den Fehler gemacht, oder ist es ein Versehen des Ab- 
schreibers ?“ fragte ich. „Ein Versehen des Abschreibers“, 
antwortete der Geist. Als ich nach Hause kam, nahm ich 
sofort meine Partitur vor und fand thatsächlich an der an- 
gegebenen Stelle einen Fehler des Komponisten, der miy 
entgangen war...“ Frau Holmes erzählte dann noch 
andere, ebenso wunderbare Sachen. So stieg einmal ein 
Esstisch, an welchem 25 Personen sitzen konnten, von selbst 
bis zur Schulterhöhe der Tischgäste empor, während ein 
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anderes Mal ein ganz leichter Tisch nicht von 6 Personen 
fortgerückt werden konnte; Rosen und andere Blumen flogen 
den Gästen plötzlich ins Knopfloch; die Geister holten sich 
Stühle aus den Ecken und nahmen neben dem Hausherrn 
Platz; ein Glas Wasser wurde auf unerklärliche Weise ge- 
leert; ein Gast, der einen Geist als Schwindler bezeichnet 
hatte, wurde vom Stuhle geworfen und von unsichtbarer 
Hand geprügelt, u. s. w. Wer nach soichen Zeichen noch 
immer nicht glaubt, dass es Geister giebt, dem ist über- 
haupt nicht zu helfen. 


Kurze Notizen. 


a) Ein werthvolles Zeugniss für die Echt- 
heit der Mediumschaft der Frau Rothe ging uns 
ganz unerwartet von Seiten eines völlig unparteiischen Arztes 
zu, dessen für sich selbst sprechende Zuschrift wir zunächst zur 
Kenntniss unserer Leser bringen, weil der in Aussicht gestellte 
nähere Bericht nebst Abbildungen leider erst im Januarheft 
zum Abdruck kommen kann. Das Schreiben lautet: 

„Echte, 7. 11. 1901. Hochverehrter Herr Professor! 
Entsinnen Sie sich meiner, verehrter Herr Professor, als 
ich mich im Mai d. J. an Sie wandte, hungrig und durstig 
nach persönlichen Erfahrungen in okkulten Dingen, und 
Sie um Rath bat? Wohl kaum. Damals riethen Sie mir 
in liebenswürdigster Weise, die Schwierigkeit der Sache 
nicht verhehlend, mich an Herrn Prof. Sellin zu wenden, 
der in okkulten Dingen unzweifelhaft die meiste Erfahrung 
hätte. Ich befolgte Ihren Rath. Herr Prof. Sellin gab 
mir in aller Freundlichkeit allerlei Winke; da aber Frau 
Rothe nicht in Deutschland war, so blieb meine Reise da- 
mals ohne Erfolg. Ich konnte daber auch Ihrem Wunsche, 
Ihnen einen Bericht zu senden, leider nicht entsprechen. 
Nun bekam ich plötzlich im Oktober durch eine befreun- 
dete Familie eine Einladung nach Berlin zu einer Rothe- 
sitzung in privatem Cirkel. Ich fand Gelegenheit, zunächst 
einer Materialisationssitzung mit einem andern Medium bei- 
zuwohnen, ebenfalls in einem Privatcirkel. Die beobach- 
teten Materialisationen waren sehr ergiebig, aber nichts be- 
weisend, da keinerlei Cautelen getroffen waren. So ging 
ich denn auch zu der Rothesitzung mit getheilten Gefühlen. 
Ich wurde aber aufs Angenehmste überrascht; nicht nur 
"Blumen, Aepfel und eine Citrone wurden vor meinen Augen 
apportirt, wobei Betrug ausgeschlossen war; ich erhielt 
unter meinen Händen vier direkte Schriften und Zeich- 
nungen (resp. Drucke) von COharakterköpfen, davon eine 
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Schrift auf einem Briefbogen, den ich eine Stunde vor der 
Sitzung aus einer Menge von gleichen bei einem Freunde 
in Charlottenburg entnommen hatte. Drei Schriften wurden 
auf apportirtem Papier erzielt. Ich stelle Ihnen geın einen 
Bericht für das nächste Heft der Psych. Studien zur Ver- 
fügung, auch Facsimiles von der direkten Schrift, soweit 
sie in meinem Besitz ist; es sind drei apportirte Blätter, 
die Schrift auf meinem Bogen ist in Besitz der Frau Gräfin 
Rittberg übergegangen, weil sie sich auf deren verstorbenen 
Sohn bezog. Ich bin sehr begierig, welchen Eindruck auf 
Sie der Bericht machen wird. Meiner Ueberzeugung nach 
muss biernach jeder Zweifel an Frau ARothe’s Me- 
diumschaft verstummen. Mit bester Empfehlung bin 
ich, verehrter Herr Professor, Ihr ganz ergebener Dr. Reining- 
haus, Arzt.“ 

b) Zwei logische Skrupel eines eifrigen Lesers 
der „Psych. Stud.“ bittet uns dieser — ein in Ham- 
burg ansässiger, auf philosophischem und okkultem Gebiet 
wohl bewanderter Arzt — zur Diskussion zu stellen. Er 
schreibt uns, dat. Hamburg, 25. Okt. 1901: 

„Sehr geehrter Herr Professor! Von dem Vielen, was 
ich über einige Artikel in den letzten Heften der „Psych. 
Stud.“ auf dem Herzen habe, heute nur Einiges. Immer und 
immer wieder zu beklägen ist die atheistische, resp. panthe- 
istische (Pantheismus ist nach Schopenhauer aber Atheismus!) 
Richtung in der neueren okkultistischen Litteratur. } Gubalke 
z. B. will nichts von einem Gott wissen als einem „reinen 
Geiste“, weil es ein Unding sei, sich etwas rein Geistiges 
vorzustellen. Schöne Logik! Es giebt vieles, was wir uns 
nicht vorstellen können und was doch existiert, z. B. die 
Kraft, die Unendlichkeit, das Ding an sich u. s. w. Wir 
können uns nun mal nur nach unserer eigenen materiell- 
polaren Denkkategorie (Anschauungsform) etwas vorstellen. 
Deshalb ist eine jede Kraftform z. B. die Elektrizität nur 
substantiell, an die Materie gebunden, für uns vorstellbar. 
Hat Kant denn wirklich ganz umsonst aus dem Sittengesetze 
in uns die als objektive Wirklichkeit bestehenden Postu- 
late: freier Wille, individuelle Unsterblichkeit, persönlicher 
Gott nachgewiesen? Es scheint so! Die Wissenschaft und 
speziell die Philosophie muss umkehren! Zurück zu Kant! — 
Noch zwei Worte über die unselige Frau Rothe: Muss ich 
denn wirklich erst kommen, um all’ diesen sogenannten „be- 
rühmten Denkern“ das Denken wieder beizubringen? Trotz 
all’ ihrer wohl mitunterlaufenden Betrügereien ist Frau Rothe 
ein echtes Medium und zwar aus folgenden zwei logischen 
Gründen: 1. Eine solche Fülle von unversehrten Blumen, 
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langen Zweigen etc., bei hellem Tageslichte tausende von Malen 
apportirt, kann nie und nimmer ein Frauenzimmer unter 
seinen Kleidern verborgen haben und dann ganz gemüthlich 
darunter hervorziehen. Das anzunehmen ist baarer Blöd- 
sinn.*) 2. Grund: Sie ist niemals in all den tausenden 
Fällen als Blumenmedium in flagranti ertappt und ent- 
larvt worden; niemals hat man sie dabei abgefasst, 
Blumen aus ihren Kleidern hervorgszogen zu haben. 
Und ihre Tausende ven Zuschauern werden doch wenigstens 
nicht Alle unzurechnungsfähig und blödsinnig gewesen sein! 
Ich glaube, das genügt. Machen Sie doch bitte mal von 
diesen zwei logischen Gründen ohne Nennung meines Namens 
in den „Psych. Stud.“ Gebrauch. Sehr wünschenwerth wäre 
freilich, dass Richet und Flammarion bezüglich ihres Urtheils 
über die Rothe zu einer für die Oeffentlichkeit bestimmten 
schriftlichen Aeusserung veranlasst werden könnten. 
c) Ein neuer Gedankenleser. — Das „Tübinger 
Tagblatt“ vom 7. Nov. er. berichtet über die phänomenalen 
Leistungen eines solchen wie folgt: 
„Der Experimentalvortrag des Psychotechnikers 
C. Odrap aus Spanien, welcher am Abend vom Dienstag, b. Nov., 
eine zahlreiche Zuhörerschaft namentlich aus akademischen 
Kreisen in das Hotel „Prinz Carl“ gelockt hatte, bot höchst 
interessante Vorführungen aus dem Gebiet der Telepathie 
U enrirkung), Ideographie (Gedankenbeschreibung) und 
edankenübertragung. Der Beisatz: IV. Dimensionen 
(was ja mindestens 4. Dimension heissen müsste!) würde 
freilich aus dem Programm besser gestrichen, da der offen- 
bar wissenschaftlich gebildete „Gedankenleser“ selbst, in 
sehr gebrochenem Deutsch, alle diese Phänomene vom 
physiologischen Standpunkt durch den Sphygmographen, 
einen die beim Pulsschlag hervortretenden, bald angenehme, 
bald unangenehme Gefühle repräsentirenden Kurvenlinien 
registrirenden Apparat, bezw. die dadurch bewirkten Dia- 
gramme rein naturwissenschaftlich zu erklären sucht. Er 
beruft sich dabei auf hochinteressante Versuche des Pariser 
Hypnologen und Arztes Prof. Dr. Charcot, sowie die neuestens 
am physiologischen Institut zu Stockholm erzielten Resul- 
tate, welche die Aufstellung eines die unwillkürlichen Ge- 
danken (z. B. eines in Haft befindlichen Verbrechers) nach 
Art des Morse-Telegraphen aufzeichnenden Ideen-Alphabets 
für eine nahe Zukunft erhoffen lassen. Die vorgeführten 
Experimente, welche auf den Sachkundigen weder den Ein- 


*) Man vergl. hierzu den schon im Märzheft cr. S. 181 be- 
prochenen Einwand. — Red. 
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druck des durch den Engländer Cumberland seiner Zeit be- 
kannt gewordenen sog. „Muskellesens“, noch den der blossen 
Mnemotechnik (Gedächtnisskunst) machen, auf der die ge- 
wöhnlichen Produktionen männlicher und besonders weib- 
licher Virtuosen im „Gedankenlesen“ sonst zu beruhen 
pflegen, wurden ohne Mitwirkung irgend einer Hilfsperson 
in der Weise ausgeführt, dass beliebige im Saal anwesende 
Personen — grösstentheils junge Akademiker oder sonstwie 
bekannte Persönlichkeiten — theils die Kontrolle über- 
nahmen, theils als „Medien“, d. i. Mittels- und Versuchs- 
personen fungirten. Mit fest verbundenen Augen fand dann 
der vorher durch zwei Herren in den oberen Raum des 
Hotelsaals abgeführte Experimentator meist mit verblüffen- 
der Schnelligkeit, nur durch den intensiven Gedanken 
der mit ihm durch den Pulsschlag in Kontakt oder Rapport 
gebrachten Person geleitet, 1) eine irgendwo sorgfältig ver- 
steckte Nadel, entdeckte 2) einen nach Verabredung fingirten 
(bloss vorgestellten) Raubmörder, dessen Opfer, sowie den 
Letzterem geraubten Gegenstand und das zur That be- 
nutzte Messer (wobei eine Verwechslung des führenden 
Herrn, der zunächst an das Messer, statt an den Gegen- 
stand gedacht hatte, auf den Sachverständigen besonders 
überzeugend wirken musste), führte 3) ihm in Gedanken 
ertheilte, komplizirte und von den Betheiligten vorher auf- 
geschriebene Aufträge prompt aus, entwarf 4) in ungefähren 
Umrissen, lediglich den in Gedanken von seinem Medium 
ausgeführten Zügen folgend, das Brustbild des deutschen 
Kaisers, folgte 5) mit erstaunlicher Sicherheit den von 
einem Studierenden zuvor mit Kreide auf den Boden ge- 
zeichneten Zickzacklinien mit dem Fusse nach und schrieb 
endlich 6) mit offenen Augen den von einem andern Herrn 
Buchstabe für Buchstabe gedachten Namen des Uzars 
Nicolaus an die Tafel. Alle diese Versuche wurden so 
elegant ausgeführt, wie sie Berichterstatter seit vielen Jahren 
nicht zu sehen bekam; nur der Brasilianer Ninoff soll gegen- 
wärtig Aehnliches leisten. Reicher Beifall eines urtheils- 
fähigen Publikums lohnte den Vortragenden nach jeder 
einzelnen Nummer wie am Schluss seines Programms, und 
der ihn beseelende wissenschaftliche Ernst hatte sogar die 
sonst bei solchen Anlässen nur allzu sehr zu lärmenden 
Scherzen aufgelegte feuchtfröhliche Jugend angesteckt, so 
dass während sämmtlicher Vorführungen die dabei unerläss- 
liche lautlose Stille herrschte. Da es sich hier, wie gesagt, 
nicht um die Täuschungen oder Tricks eines Charlatans 
handelt, so wurde vielfach der Wunsch geäussert, Herr 
Odrap möchte am hiesigen Orte noch einen Familienabend 
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veranstalten und womöglich auch den zur Prüfung in erster 
Linie berufenen Vertretern der exakten Wissenschaften, spe- 
ziell der Physiologie Gelegenheit geben, seinen Experimenten 
beizuwohnen. Vielleicht könnte auf diesem Wege eines der 
wichtigsten und vielversprechendsten wissenschaftlichen Prob- 
leme, die Frage nach dem noch immer geheimnissvollen Zu- 
sammenhang zwischen äusseren und inneren Empfindungen, 
bezw. physiologischen und psychologischen Vorgängen und 
Erscheinungen der endgültigen Lösu:r um einen Schritt 
näher geführt werden. Dr. —r.“ — Unterzeichneter, der 
sich persönlich von der Echtheit dieser bei einem am folgen- 
den Sonntag für die Mitglieder der Museumsgesellschaft auf 
seine Veranlassung veranstalteten Familienabend auch von 
Dozenten an der Universität rückhaltslos bewunderten Ex- 
perimente überzeugte, möchte nicht verfehlen, den okkultisti- 
schen Vereinen und psychologischen Gesellschaften solcher 
Städte, die Herr Odrap in nächster Zeit eventuell besucht, 
angelegentlich zu empfehlen, mit demselben behufs näherer 
Prüfung in Verbindung zu treten. — Dr. Fr. Maier. 

d) Okkultismus bei Zenau. Die im Okt.-Heft ent- 
haltene Abhandlung: „Goethe und der Okkultismus“ giebt 
einem Herrn F. L. in Nr. 109 des „Sammler“ Veranlassung, 
auch eines anderen deutschen Dichters Erwähnung zu thun, 
in dessen Leben sich ähnliche räthselhafte Ereignisse ab- 
spielten: Zenau's. Ueber eines derselben berichtet uns des 
Dichters. Biograph Schurz: „Wie locker und leichtbeweglich 
sein (Zenau's) Nervengeist war, beweist folgender Vorfall: 
Wir sassen einmal nach dem Nachtische, er, ich und meine 
Gattin, als er auf einmal im Gespräche verstummte, und 
als wir auf ihn blickten, sass er starr und leichenblass auf 
dem Stuhle; im nächsten anderen Zimmer aber, in dem 
sich kein Mensch befand, fingen Gläser und Tassen, die dort 
auf Tischen standen, auf einmal klingende Töne zu geben 
an, als würde von Jemand an sie geschlagen. Wir riefen: 
„Niembsch“ (bekanntlich der eigentliche Name Zenau’s), „was 
ist dies?“ Da fuhr er plötzlich zusammen und erwachte 
wie aus magnetischem Schlafe; und als wir ihm von jenen 
Tönen im anderen Zimmer während seiner Erstarrung er- 
zählten, sagte er: „Das ist mir schon öfter begegnet; meine 
Seele ist dann ausser mir.“ — Einen weiteren geheimnissvollen 
Fall bildet, wie uns Schurz ebenfalls erzählt, das Erscheinen 
Lenau’s im Hause eines seiner Stuttgarter Freunde, des Hof- 
rathes Aeinbeck, zu einer Zeit, während er gar nicht in 
Stuttgart weilte. Reinbeck wenigstens behauptete fest, dass 
Niembsch damals im Gange seines Hauses auf ihn zu- 
gekommen sei.“ — 
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Der Einsender meint freilich, sich gegen den Verdacht, 
an solche Dinge selbst zu glauben, wahren zu müssen, in- 
dem er beisetzt: „Wie wenig aber auf derlei übersinnliche, 
wohl auch manchmal nur imaginäre Vorfälle zu geben ist 
und wie haltlos der an sie sich knüpfende Aberglaube ist, 
beweist folgender Fall von Telepathie aus Zenaws Leben: 
Der Dichter schrieb im Jahre 1832 von Heidelberg aus an 
seinen Schwager Schurz: „Ist nicht wer von meinen Be- 
kannten gestorben? Gestern, den 15. März, um 6 Uhr 
Morgens? Ich lag in leichtem Schlummer und träumte 
ruhig unbedeutende Dinge; da weckt mich auf einmal ein 
lauter Schrei: „Niembsch!“ hart an meinem Bette, so dass 
ich auffuhr und mich umsah, aber nichts erblickte. Neben 
meinem Zimmer schläft ein Studiosus, der hört zur selben 
Zeit einen starken Schlag an seiner Thüre, dass er auch 
aufwacht und vergebens nachsucht, wer da geklopft habe. 
Auch war ihm im Schlafe, als habe er auch „Niembsch!“ rufen 
hören. Das ist eine kuriose Geschichte.“ — Eine Antwort 
auf diesen Brief Zenaw’s liegt zwar nicht vor, doch berichtet 
uns Schurz, dass zur fraglichen Zeit aus des Dichters Be- 
kanntenkreise weder Jemand verstorben oder erkrankt, noch 
auch etwas Besonderes vorgefallen sei.“ — Das konnte doch 
wohl — vollends nach längerer Zeit — ein Schwager, der 
schwerlich alle früheren Bekannten Zenau’s selbst kannte, 
bezw. ihren Tod erfahren konnte, nicht mit absoluter Sicher- 
heit behaupten! lm Uebrigen sind derartige „Anmeldungen“ 
Sterbender so häufig und so sicher als zutreffend — und zwar 
oft unter den sonderbarsten Nebenumständen — beglaubigt, 
dass im einzelnen Fall die wohlfeile Annahme eines blossen 
Zufalls uns ziemlich unwahrscheinlich erscheint. — Red. 

e) Spiel des Zufalls oder eingetroffenes 
Omen? — Prof. Dr. Hans Delbrück, der dem Hause des 
Kaisers und der Kaiserin Friedrich als Erzieher des früh 
verstorbenen Prinzen Waldemar sehr nahe stand, schreibt 
in seiner im Octoberheft der „Preuss. Jahrbücher“ ver- 
öffentlichten Studie über die verewigte edle Dulderin: „Es 
giebt bekanntlich viele sonst hochintelligente Menschen, die 
doch irgend einem kleinen Aberglauben in bestimmten 
Zahlen, Tagen oder Vorzeichen huldigen. Die Kaiserin 
Friedrich war völlig frei davon, obgleich sie, wie sie er- 
zählte, einmal etwas erlebt hatte, was einen Menschen, der 
sonst dazu geneigt sei, wohl hätte abergläubisch machen 
können. Als sie ihren dritten Prinzen geboren hatte, fragte 
der Kronprinz beim König an, wie er ihn nennen solle. 
König Wilhelm erwiderte, es sei ihm gleich, nur den Namen 
Ferdinand möge er nicht, der habe dem Hause kein Glück 
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gebracht. Die Kronprinzlichen Herrschaften beschlossen, 
den Sohn Siegismund zu nennen. Da geschah es, dass der 
Hofprediger bei der Taufe statt Siegismund „Ferdinand“ 
sagte. Der König sah seinen Sohn vorwurfsvoll an; es 
schien ja, als ob er ihm absichtlich diesen Tort angethan 
hätte. Die Sache musste aufgeklärt werden; das Merk- 
würdige war, dass nicht etwa der Hofprediger vorher davon 
gehört hatte, dass der Prinz nicht Ferdinand heissen solle 
und eben deshalb in den Irrthum verfallen war, sondern 
es war wirklich reiner Zufall, dass er sich gerade mit diesem 
Namen versprochen. Aber das Wort König Wilhelms ist 
eingetroffen: dem kleinen Prinzen ist kein Glück be- 
schieden gewesen, er ist, 2 Jahre alt, im Jahre 1866 während 
des Krieges gestorben.“ 

f) Telephonie ohne Draht. Auf der 73, Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
in Hamburg erregte in der Abtheilung für Physik die 
sprechende Bogenlampe des Professors Simon aus 
Göttingen, welche ihre Anwesenheit fast der ganzen Stadt 
kundgab, grosses Interesse; sie sprach nämlich nicht im 
engen Hörsaal, sondern sandte die Worte, die man ihr zu- 
rief, ohne Hilfe des leitenden Drahtes, lediglich durch ihr 
weithin sichtbares Licht, mehrere hundert Meter weit fort, 
wo sie wieder in vernehmbare Laute zurückverwandelt wurden. 
Es wurde also ihre Anwendung zum drahtlosen Telephoniren 
gezeigt. Dieses Zauberkunststück oder vielmehr dieses 
Wunder, das alle Wunder des Alterthums und auch alle 
Wunder der modernen Spirits weit hinter sich lässt, kam in 
folgender Weise zu Stande: Auf dem Dache des Johannis- 
gymnasiums war eine elektrische Bogenlampe aufgestellt, 
die ihr Licht nach allen Seiten sandte; durch einen grossen 
Scheinwerfer wurde es aber vornehmlich nach dem Dache 
des Physikalischen Staatslaboratoriums geworfen, wo Professor 
Simon, umgeben von zahlreichen Mitgliedern der Versamm- 
lung, neben einem grossen Hohlspiegel stand; dieser Hohl- 
spiegel fing das Licht der Lampe auf und warf es kon- 
zentrirt auf eine kleine Selenzelle, in deren Stromkreis 
ein Telephon eingeschaltet war. Wurde nun auf dem 
Johannisgymnasium zur Lampe gesprochen, so zeigte sie, 
allerdings in einer uns nicht sichtbaren Weise, dass sie 
alles recht gut verstand. Aber was unser Auge nicht wahr- 
nehmen konnte, machte sich bei der Selenzelle geltend ; 
diese ist empfindlich für jede kleinste Lichtschwankung und 
änderte ihren elektrischen Widerstand genau in dem Rhyth- 
mus der stärkeren und schwächeren Belichtung, also genau 
im Rhythmus der Worte und Töne, die in einer Entfernung 


Kurze Notizen. 757 


von mehreren Hundert Metern in der Nähe der Lampe er- 
tönten. In diesem Rhythmus wurde also auch der Strom, 
der zum Telephon führte, geändert, und dieses gab daher 
die Worte deutlich zurück. Noch steckt die Telephonie ohne 
Draht in den Kinderschuhen; wie weit sie sich einmal aus- 
wachsen wird, vermag heute natürlich noch niemand zu sagen. 
— In Bezug auf das von Prof. Oliver J. Lodge-Liverpool (dem 
hochverdienten Nachfolger von F. W. H. Myers auf dem 
Präsidentenstuhl der „Society for Psychical Research“) aus- 
gebildete System drahtloser Telegraphie, welches 
mehrfach modifizirt wurde, ist bei diesem Anlass zu be- 
merken, dass dasselbe zu erheblichen Verbesserungen des 
Systems Marconi geführt haben soll, wobei regulirbare Selbst- 
induktionsspulen, sowie Kondensatoren und Luftleiter grosser 
Kapazität die Hauptrolle spielen. Nr. 4; der „Technischen 
Rundschau* (Wochenbeilage zum „Berliner Tagebl.“) zeigt 
(in Figur 15) eine Empfüugerschaltung nach Lodge mit 
einem einkontaktigen Cohärer F und giebt zugleich eine 
imposante, von der Grossartigkeit der Experimente des welt- 
bekannten Elektrikers Nicola Tesla (der sich seit geraumer 
Zeit fast ausschliesslich mit der drahtlosen Telegraphie be- 
schäftigt, vergl. Februarheft er. Kurze Notiz d) S. 120) 
zeugende, von Prof. $laby übersandte Photographie wieder, 
die den genialen Mann in seinem auf den Rocky-Mountains 
an den Quellen des Coloradoflusses mit der praktischen Er- 
findungsgabe des Amerikaners als Laboratorium errichteten 
Versuchsgebäude, umzuckt von meterlangen Funkenbahnen, 
ruhig sitzend darstellt. — Wie die mächtige Zauberin 
Elektrizität selbst einen hervorragenden Gelehrten und 
Techniker zum Dichter und Seher werden lässt, beweist 
nachstehende (ebendort berichtete) Auslassung Prof. Ayrton's, 
welche Prof. $/aby in einem vor Kurzem gehaltenen Vor- 
trag im Verein deutscher Ingenieure wiedergäb: „Einst 
wird kommen der Tag, wenn wir alle vergessen sind, wern 
Kupferdrähte, Guttaperchahüllen und Eisenband nur noch 
im Museum ruhen, dann wird das Menschenkind, das mit 
dem Freunde zu sprechen wünscht und nicht weiss, wo er 
sich befindet, mit elektrischer Stimme rufen, welche allein 
nur jener hört, der das gleichgestimmte elektrische 
Ohr*) besitzt. Er wird rufen: „Wo bist Du?“ und die 


*) Damit fällt ein neues Schlaglicht auf die von Camille Flam- 
marion zur Erklärung der telepathischen Anmeldungen 
Sterbender aufgestellte (im November-Heft vor. J. S. 704 berichtete) 
Theorie, welche die Thatsache, dass zur Wahrnehmung bezw. Em- 
pfindung solcher ein besonderer Rapport zwischen den betreffen- 
den Personen erforderlich ist, daraus zu erklären sucht, dass die 
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Antwort wird klingen in sein Ohr: „Ich bin in der Tiefe 
des Bergwerkes, auf dem Gipfel der Anden oder auf dem 
weiten Ozean.“ Oder vielleicht wird keine Stimme ant- 
worten und er weiss dann: sein Freund ist todt.“ 

g) Heilungen durch die Macht des Glaubens 
waren bekanntlich zu allen Zeiten und unter den ver- 
schiedensten Religionsformen nicht selten; schon Kant hat 
dies in seinem von dem preussischen Staatsrath und Leibarzt 
C. W. Hufeland neu herausgegebenen und mit Anmerkungen 
versehenen Schriftchen „von der Macht des Gemüths 
durch den blossen Vorsatz seiner krankhaften Gefühle Meister 
zu sein“ (12. Aufl, Leipzig, C. Geibel, 1861) erkannt und 
Dr. med. W. B. Fahnestock zu Lancester in seinem Büchlein 
„Statuvolence oder der gewollte Zustand und 
sein Nutzen als Heilmittel in Krampfzuständen und bei den 
Krankheiten des Geistes und Körpers“ (Leipzig, Oswald Mutze, 
Preis 1 M.) die spezielle Nutzanwendung dieser Erkenntniss 
vom ärztlichen Standpunkt aus gemacht. Eine Fülle von 
unwiderleglichen Beweisen hierfür bietet aber das im 
besten Sinn populär wissenschaftliche „Buch der Wunder 
undder Geheimwissenschaften, in ihren Beziehungen 
zur praktischen Heilkunde von Dr. med. G. H. Berndt“ (2 Bde. 
mit zahlreichen Illustrationen, Leipzig, Oswald Mutze, brosch. 
16 M.), woselbst im III. Theil, Kap. 3 (2. Bd. S. 517 f.) 
auf Grund der eingehenden Untersuchungen von Dr. Zöwenfeld 
nachgewiesen wird, dass die scheinbare Wunderwirkung in 
derartigen Fällen im allgemeinen nichts anderes als ein 
Erfolg der Suggestionstherapie ist, womit übrigens 
nicht gesagt sein soll, dass alle Gebetsheilungen lediglich 
auf Autosuggestion beruhen, indem dort eine ganze Reihe 
gut beglaubigter Berichte angeführt wird, wo andere Ursachen 
angenommen werden müssen. Jedenfalls ist es aber ein ganz 
schiefer Betrachtungswinkel, unter welchen in der 
2. Beilage der „Berliner Börsen-Zeitung“ (Nr. 435 vom 
17. September cr.) eine an sich sehr interessante Notiz aus 
‚Japan gestellt wird, indem es dort mit der bekannten, den 
Eindruck „aufgeklärter“ Ueberlegenheit machen sollenden 
Oberflächlichkeit moderner Pressjünger heisst: „Eine der 
grössten und gefährlichsten Dummheiten, die in den 
Ländern Europäischer Cultur aufgetreten sind, ist die 
„Christliche Wissenschaft“ mit ihren Gebetskuren. In 


` beiden betheiligten Gehirne zu gleicher Zeit harmo- 
nisch zusammenschwingen müssen, um unter demselben 
Einflusse zu erzittern, wohei jedoch die intime Verbindung zweier 
Herzen noch lange nicht die synchronische Gleichheit 
zweier verschieden gebauter Gehirne beweist. M. 
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Japan besteht auch eine solche Sekte unter dem Namen 
„Remmon Kyotwai“, der in der Uebersetzung durch den 
wohlklingenden Namen „Sekte des Lilienthors“ wiederzu- 
geben wäre. Sie wurde begründet von einem Manne Fanagito, 
verdankt aber ihre Ausbreitung hauptsächlich einer Frau 
Namens Mitsuka, die 1831 geboren wurde. Die Japanerin 
Mitsuka blickt auf ein bewegtes Leben zurück. Als sie das 
Alter von 14 Jahren erreicht hatte, mit dem in Japan ein 
Mädchen als heirathsfähig gilt, ehelichte sie den Sohn eines 
Fischers. Nach einigen Jahren aber wurde der Gatte von 
seiner Familie zurückverlangt, damit er seinem Vater im 
Geschäft folge. Die Frau wollte oder sollte diesen Wechsel 
im Schicksal ihres Mannes nicht mitmachen und wurde von 
diesem geschieden. Sie war damit durchaus zufrieden, weil 
ihr Ehrgeiz sich von der Freiheit und von der grossen Welt 
angezogen fühlte. Von Gegnern der Sekte wird behauptet, 
dass Frau Mitsuka sich darauf für einige Zeit nach dem 
bekannten Hafen Schimonoseki begeben und dort ein recht 
unheiliges Leben geführt habe. Später wurde sie dann durch 
Vermittelung einer Familie, die sie als Hausgenossin auf- 
genommen hatte, mit einem Reishändler verheirathet. Im 
Jahre 1852 wurde sie in Folge eines heftigen Rheumatismus 
zu einem fast hilflosen Krüppel; aber gerade dieses Geschick 
bot ihr endlich die Handhabe, ihren brennenden Ehrgeiz 
zu befriedigen. Sie kam nämlich in die Hände von Fanagito, 
der durch seine Gebete schon in der ersten „Sitzung“ die 
eingeschrumpften Sehnen am Halse und an den Beinen der 
Kranken lockerte. Dieser augenscheinliche Beweis ihrer 
Glaubenskraft liess Yanagito in der Frau eine würdige Ver- 
künderin seiner Lehre vermutben, und in der That hat sie 
mehr als der Begründer der Sekte zu ihrer Ausbreitung gethan.“ 

h) Ein russisches „Wunder“. Einen merkwürdigen 
Fall von der Macht der Willensübertragung berichtet die 
„Nowoje Wremja“ von dem berühmten Pater Johann von 
Kronstadt. „Am 13. September kám Pater Johann nach 
Konschanskols und weihte die neue, aus Stein gebaute 
Kirche in Anwesenheit von mindestens 10000 Personen ein. 
Nach dem Gottesdienste wurde ein Frühstück gegeben, bei 
dem viele Reden gehalten wurden. Während des Frübstücks 
näherten sich zwei Männer und zwei alte Frauen dem Schul- 
hause, die den anscheinend leblosen Körper einer Frau 
trugen. Seit sieben Jahren war diese Frau gelähmt, unfähig, 
Arme oder Beine zu bewegen oder die Augen zu öffnen. 
Als man sie brachte, stand Pater Johunn auf, stellte sich 
vor sie, fragte nach ihrem Namen und sah sie fest an. Dann 
hiess er sie laut, die Augen öffnen. Nach mehreren Ver- 
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suchen that die Gelähmte, wie ihr befohlen war. „Sieh mir 
gerade ins Gesicht‘, sagte Pater Johann ‚ „und bekreuzige 
Dich!“ Langsam und mit grosser Mühe gelang es der Frau, 
das Zeichen des Kreuzes zu machen. „Noch einmal“, sagte 
Pater Johann, „und noch einmal.“ Mit immer wachsendem 
Glauben wiederholte die Frau die Bewegung. „Steh auf“, 
sagte Pater Johann, und die Frau stand auf. Dann ging er 
weiter und hiess sie folgen. „Gehe jetzt um mich herum“, 
sagte Pater Johann, und die noch vor Kurzem gelähmte 
Frau näherte sich langsam. „Geh und bete“, sagte er, indem 
er sie segnete. Darauf ging sie ohne Hilfe fort. Das Alles 
ereignete sich in Gegenwart von Tausenden, die die Thränen 
nicht zurückhalten konnten.“ („Leipz. N. Nachr.“ v, 25. Sept.) 

i) Sonderbare Träume. Ein geschätzter Abonnent 
in Berlin wünscht durch die nachfolgenden Mittheilungen 
das Interesse unserer Leser auf das ebenso dunkle, wie 
psychologisch wichtige Gebiet des Traumlebens 
zu lenken und hofft dadurch eine Erörterung, bezw. Be- 
antwortung seiner Fragen von sachkundiger Seite anzuregen, 
Er schreibt uns dazu: „Da ich in psychologischer Ainsicht 
ein feiner (Selbst-)Beobachter zu sein glaube, so dürfen 
Sie von der Richtigkeit der Angaben überzeugt sein. Neben- 
bei bemerkt träume ich sehr selten, wenigstens kommt es 
mir so vor; um so mehr sind mir die erwähnten Fälle so 
klar im Gedächtniss geblieben. 

Traum I. Ich befinde mich im Examen. Nachdem ich 
eine Reihe von Fragen richtig beantwortet habe, legt mir 
der Examinator eine neue Frage vor, die mich in die 
grösste Verlegenheit setzt. Ich fühle, wie ich in Folge 
vergeblichen Nachdenkens in fieberhafte Erregung gerathe; 
der Examinator sieht mich noch immer erwartungsvoll an, 
Es ist mir jedoch absolut nicht möglich dieselbe zu beant- 
worten. Der Examinator wendet sich von mir ab und fordert 
einen anderen Kandidaten auf, die Antwort zu geben, die 
dann auch mit grösster Promptheit zu meiner Beschämung 
richtig erschallt. — Welches physische oder psychische 
Hemmniss war Schuld daran, dass ich nicht selbst die 
Antwort geben konnte und die indirekt doch von mir aus- 
gehende richtige Antwort erst einem der anderen Kandidaten 
in den Mun- zu legen gezwungen war.*) 


*) Die naheliegende und gewöhnlich gegebene Antwort von 
dem im Traum frei gewordenen, durch den kritischen Verstand nicht 
mehr im Zügel gehaltenen und nicht geordneten Spiel der Phan- 
tasie bietet natürlich keine Erklärung. Uebrigens gehört diese von 
du Irel u. a. eingehend beleuchtete dr amatische Spaltung 
des Ich auch nach meiner persönlichen Erfahrung zu den häufigsten 
Traumerscheinungen. M. 
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Traum II. Ich befinde mich, umringt von Freunden 
und Bekannten in einem Bibliothekzimmer. Einer aus dem 
Kreise greift nach einer Encyklopädie, was ich ihm jedoch 
verwehre und ihm zu verstehen gebe, es bedürfe des Werkes 
nicht. Dann beginne ich plötzlich den ganzen Inhalt desselben 
mit eminenter Schnelligkeit den staunenden Freunden vor- 
zutragen mit allen Daten und technischen Ausdrücken. Es 
war ein schwer wissenschaftliches Werk und das Gebiet 
desselben mir vollkommen fremd. — Wie ist dieser Traum 
wohl zu erklären?*) 

Ill. Traum, den ich drei Mal mit nur geringen 
Aenderungen geträumt habe. Der ganze Zusammenhang ist 
zu complicirt und wohl auch werthlos. Bemerkenswerth 
scheint mır jedoch der Umstand zu sein, dass die Oertlich- 
keit stets die gleiche war: eine katholische Kirche, die 
anscheinend älterer Bauart war; ebenso schienen die Per- 
sonen, die dem Gottesdienste in derselben beiwohnten, aus 
einer älteren Zeit zu stammen. Die Träume waren durchaus 
mystisch, die Empfindung nach denselben stets, als wenn 
ich aus einer früheren Existenz in eine neue überginge. 
Die Vorgänge innerhalb des Traumes selbst halte ich für 
belanglos. — Sollten derartige Träume nicht in der That 
Reminiscenzen aus einem vergangenen Lieben sein?**) — 

Eine seltsame Erscheinung hatte ich Gelegenheit 
bei einem 14jährigen Mädchen zu beobachten, das an 
Veitstanz gelitten hatte und lange Zeit nach der Heilung 
noch nicht in einen Spiegel sehen konnte, ohne ohnmächtig 
zu werden. Auch ich habe häufig schon vor einem Spiegel, 
namentlich gelegentlich des Toilettemachens, Empfindungen 
ähnlich wie Schwindel gehabt und mied ich in solchen Fällen 
sofort den Spiegel. Die im Spiegel dabei wiedergegebene 
Gestalt machte auf mich etwa den Eindruck einer Auto- 
watenfigur.***) R. 0. K“ 

k) Unglücksdatum. Das Londoner Journal „Daily 
Chronicle“ vom 14. Juni cr. schreibt: Unser Freund, der 


*) Offenbar aus der Thätigkeit des Unbewussten, 
das gerade im Traum bekanntlich auch schöpferisch wirkt und un- 
gewohnter Leistungen fähig ist. M. R 

**) Warum denn nicht? Diese auf der Reinkarnationslehre 
beruhende Möglichkeit kann vernünftiger Weise a priori eben- 
sowenig bestritten, als ihr thatsächliches Zutreffen nach dem jetzigen 
Stand unseres Wissens a posteriori bewiesen werden. M. 

***) Zur Erklärung dieser eigenthümlichen Erscheinung dürfte 
in erster Linie Reichenbach’s Lehre von den sich anziehenden, bezw. 
abstossenden positiven und negativen Odausstrahlungen beizuziehen 
sein. Vielleicht hat Herr 4. Aniepf die Güte, Näheres hierüber mit- 
zutheilen. M. . 
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zu lassen. Am 14. April 1887 kam er selbst zwar davon, 
aber seine Frau hatte einen Unfall und musste ins Hospital 
getragen werden. Am 14. April 1889 rutschte er aus und 
brach drei Rippen. Am 14. April 1891 fiel er im Hause 
seines Prinzipals die Treppen herunter und brach seinen 
linken Oberarm. Der letztere Unfail war vielleicht der 
merkwürdigste, da im Jahre 1889 der Vorgesetzte unseres 
Korrespondenten anordnete, dass er in Zukunft am 14. April 
Feiertag machen sollte, wie jenem unglücklichen Arbeiter 
gerathen wurde, am 12, Juni stets zu Hause zu bleiben. 


1) Von einem Opfer der Suggestion wird den 
„Leipz. Neuest. Nachr.“ (2. Beilage zu Nr. 289) vom 
18. Okt. berichtet: „Die Experimente, welche der Hypno- 
tiseur ‚Weltmann dieser Tage in Insterburg vornahm, haben 
für einen der Mitbetheiligten recht betrübende Folgen ge- 
habt. Der Primaner Zeo Lau, einer der jungen Leute, welche 
von Weltmann als besonders geeignete „Medien“ ausgesucht 
waren, ist in Folge des Abends psychisch erkrankt, ohne dass 
sich bereits sagen liesse, ob es sich nur um eine vorüber- 
gehende Störung handelt, während welcher der Bedauerns- 
werthe des Vollbesitzes der Sinne beraubt ist. Dr. Embacher, 
in dessen Behandlung er sich befindet, hat die Zuziehung 
eines Spezialarztes für erforderlich erklärt, und am Montag 
Morgen war der Zustand des Kranken, der fortwährend 
erklärt, die geheinisten Geheimnisse des Hypnotismus er- 
kannt zu haben, ein derartiger, dass die Familie die Ueber- 
führung in eine Anstalt in Erwägung gezogen hat. Bei der 
Staatsanwaltschaft ist bereits mündlich Strafantrag wegen 
Körperverletzung gestellt, die erforderliche schriftliche An- 
zeige soll noch erfolgen.“ 


g i m nn ee ua 
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m) Eine spiritistische Todesanzeige. Unter 
dieser Ueberschrift bringt die „Neue Freie Presse“ vom 
18. September nachfolgende, der „Bad. Presse“ entnommene 
Notiz: „Im Januar d. J. wurde mir auf spiritistischem Wege 
(Seriptoskop Arnold) die betrübende Mittheilung gemacht, 
dass mein Bruder Emil Weber vorigen Jahres bei Durban 
in Südafrika den Tod gefunden habe. Die amtliche Nach- 
forschung hat bis jetzt ergeben, dass mein Bruder seit 
längerer Zeit vermisst wird, wovon ich Freunde und Bekannte 
hiermit in Kenntniss setze. Karlsruhe, September 1901. 
Wilhelm Weber, Cassirer.“ 

n) Eine „sensationelle“ Nachricht über Mrs. 
Piper, welche auch in Europa in spiritistischen Kreisen 
unliebsames Aufsehen erregen dürfte, geht uns kurz vor 
Redaktionsschluss aus Amerika zu. Darnach vindizirt sich 
das berühmteste Trancemedium der Gegenwart, die an ihr 
von den hervorragendsten Gelehrten Englands und Amerikas 
seit Jahren siudierten Phänomene nunmehr (ähnlich wie 
Flammarion) animistisch deuten zu wollen. Sie sagt in 
der Sonntagsnummer vom 20. Oktober cr. des „New York 
Herald“ — dem angesehensten dortigen Tageblatt — wört- 
lich: „Ll am no telephone to the spirit world“ und der 
„Herald“ fügt mit fetten Buchstaben hinzu: „Mrs. Piper 
attributes her mervellous powers to telepathy. — Denies 
spirit Theory“, mit der erklärenden Bemerkung: Mrs. Piper, 
die 15 Jahre das Räthsel und Wunder der psychischen 
Sachverständigen zweier Kontinente gewesen, erzählt zum 
ersten Male die ganze Wahrheit über sich und ihre wunder- 
bare Macht. Befreit von der „Society for psychical research“ 
und nicht weiter der Automat dieser Organisation [— unser 
Berichterstatter setzt etwas maliziös bei: „wohl aber ein 
die von Experten besten Rufs über sie aufgestellten Hypo- 
thesen reproduzirender Phonograph, weil es ihr leid thut, 
nicht mehr so viel Neues von sich gedruckt zu sehen“ —] 
erklärt sie ihre Trancemittheilungen für pure (eventuell 
unbewusste) Gedankenübertragungen der Mit- 
sitzer“, — offenbar im Sinne der früher von Myers, Hudson, 
Richet, Hodgson u. a. mit viel Scharfsinn ersonnenen, zum theil 
aber, nach näherer Prüfung des Thatsachenmaterials, wieder 
verworfenen Theorien. — Wir verdanken diese nur die satt- 
sam bekannte Unzuverlässigkeit auch der besten Medien 
uns von neuem beweisende Mittheilung der Güte eines 
ungarischen Korrespondenten, Herrn Rowland Witt in New 
York (666 East 148 Street), welcher daselbst, laut ausführ- 
lichem, uns zugleich eingesandtem Prospekt, ein aus einer 
Zeitschrift und einer Bibliothek bestehendes, grossangelegtes 
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Unternehmen beabsichtigt, wovou die erstere, eine monatlich 
erscheinende „Review of the international occultistie reviews“ 
für das Englisch lesende Publikum aller Erdtheile die besten 
Beiträge und Abhandlungen europäischer wissenschaftlicher 
Zeitschriften zwecks archivalischer Aufbewahrung und inter- 
nationalen Studiums sammeln will, während die Bibliothek 
die okkulte Litteratur der nächstverflossenen Jahrhunderte, 
sodann des Mittelalters und auch des Alterthums in sich 
vereinigen soll. Da sich auch schon ein Verleger für das - 
neue internationale Organ gefunden zu haben scheint, so 
betrachten wir trotz aller sonstigen Schwierigkeiten das 
Gelingen des schönen Planes als nicht unmöglich. 

0) Mme. Rufina Noeggerath, die sich die Beschützung der Medien —- 
der so grausam verfolgten „Apostel des Psychismus“ — zur Lebensaufgabe 
gemacht hat, feierte am 8. Oktober cr. ihren 80. Geburtstag, wozu sich 
unter der Elite der Pariser Spiritvalistenwelt ihr eifrigster Freund, der Maler 
Hugo d'Alési, der Redakteur der „Gazette de France“ George Malet mit 
Gemahlin, der Redakteur der „Revue Spirite“ Kommandant Bera mit Tochter, 
General Amade mit Frau (der berühmten „Thecla“ des Frauenjournals 
„La Fronde“), der Leiter der „Revue des Sciences psychiques et morales“ 
Gabriel Delanne, der Graf Ve Rochus, der Gelehrte Parisot, die Wittwe 
Leymarie’s, des Gründers der „Société des Etudes psychologiques“, Dr, Æn- 
causse (Papus), Herausgeber der „Initiation“, Fürst und Fürstin Wiszniewski 
(letztere Gründerin der „Alliance des Femmes pour la Paix“), Baronin 

. Watieville und Sohn, ferner der Gründer des „Institut international psy- 
chique“ (Attaché der russischen Gesandtschaft) Jourjewiltsch, der Leiter des 
„Spiritualisme moderne“ Beaudelot und der bekannte Zeichner Desmoulins 
(s. Maiheft S. 309 ff.) eingefunder. hatten, dessen, wie er glaubte, verlorene 
mediumistische Kraft sich an diesem Tage neu belebte, um einen schönen 
verschleierten Kopf als Festgabe aus der Geisterwelt zu entwerfen. — Im 
Oktoberheft der „Revue Spirite“ macht Mme. Noeggeraih in einem „Le 
psychisme et les apôtres“ überschriebenen Artikel energisch Front gegen die 
von einem Franzosen Namens Cail (dem in unserem Septemberheft S. 542 
erwähnten Herrn /.) in dem schwedischen Journal „Dagens Nyheter“ ver- 
öffentlichten „Lügen“, indem dieser mit seiner Gattin, einer geborenen 
Schwedin, zu den Pariser Sitzungen der Frau Rothe bei Herrn und Frau 
Flammarion, bezw. der russischen Familie Jaroschenko eingeladen gewesene 
Herr das Medium, dessen rechte Hand unter den Händen der neben ihr 
sitzenden Fürstin Karadja verdeckt gewesen sei, beim Hervorholen der 


Apporte aus dem innen ganz mit Blumenbouquets besetzten Kocksaum er- 
tappt haben will. — Red. 


Litteraturbericht. 


Berichterstatter für sämmtliche Litteratur des In- sowie Auslandes ist Hofrath 
Dr. Wernekke in Weimar, an welchen auch alle Rezensionsexemplare ein- 
zusenden sind. Die Redaktion übernimmt keine Verantwortung für die in 
den Besprechungen ausgesprochenen Ansichten. 
A. Bücherbesprechungen. 
Das Wahrheitsproblem unter kultur-philosophischem Ge- 
sichtspunkte. Eine philosophische Skizze von Dr. Hermann 


Leser, Privatdocent a. d. Univ. rlangen. Leipzig, Dürr’sche Buch- 
handlung, 1901 (90 Seiten). 
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Die Abhandlung soll für die Untersuchung des Wahrheits- 
roblems ‚nur gewisse Richtlinien geben, keine im Einzelnen aus- 


‚ überhaupt nicht giebt. Nach Kant ist rkenntniss der Welt nur 


durch Einkehr in den eigenen Lebensprozess zu erreichen; aber 
neben das bloss empirische Subjekt stellt er das transcendentale — 
in einer neuen Welt objektiver Grössen. Wenn wir im Anschluss 
daran einsehen, wie es Zucken ausdrückt: „dass die tiefsten Er- 
schliessungen der Wirklichkeit uns nicht von der grossen Welt 
draussen, sonderu aus der Innerlichkeit des Geisteslebens zugehn,“ 
so kommt uns zum Bewusstsein, dass die verschiedenen Kulturpotenzen 
einem ganz anderen Wesensbestande entspringen, als der äusserlich 
oder im engeren Sinne genommene Naturprocess ste darbietet, und es 
ergiebt sich für die Erforschung des ahrheitsproblems als Aus- 
gan spunkt die „Fultur- historische Erfahrung“. Dieser kann aber 
ie Geschichte nicht als ein beständig Fliessendes erscheinen, wobei 
jeder Zeitpunkt mit den vorhergehenden und folgenden nichts zu 
thun hat; sie bedarf, um sie zu begreifen, einer jenseits des geschicht- 
lichen Werdens liegenden Einheit, einer „überzeitlichen Gegenwart“. 
Der weitere Ausbau dieser metaphysischen Grundlage ist von einer 
späteren Arbeit des Verfassers zu erwarten. W. 


Die transscendentale und die psychologische Methode. 
Eine grundsätzliche Erörterung zur philosophischen Methodik von 
Dr. Max F. Scheler. Leipzig, Dürr’sche Buch andlung, 1900. (181 S.) 

Der Inhalt dieses Buches steht dem vorher besprochenen sehr 
nahe. Die von Zuckėn ausgehende Anregung wird hier ausdrücklich 
anerkannt und namentlich auf dessen Werk: Die Einheit des Geistes 
in Bewusstsein und That der Menschheit hingewiesen. Die Er- 

Örterung Schelers ist eingehender und leichter fasslich als die später 

erschienene von Zeser; doch führt auch sie zu keinem positiven Er- 

gebniss, sondern will nur den Weg dazu vorbereiten — durch die 

Kritik der Erkenntnisslehre, einerseits nach der transscendentalen 

Methode Kants, anderseits nach der psychologisch - genetischen 

Methode, wie sie fast genau 100 Jahre nach Kan’s Vernunftkritik 

besonders durch Zaas und Avenarius bearbeitet worden ist. Scharf- 

sinnig wird dargelegt, dass weder die transscendentale Methode mit 
ihrer einseitigen Orientirung an der mathematischen Naturwissen- 
schaft, noch die sychogenetische mit ihrer Beschränkung auf Be- 
schreibung und Eintheilung der Bewusstseinsthatsachen eine be- 
friedigende Auffassung des Erkenntnisproblems darbietet, und wie 
namentlich keine von beiden den Ansprüchen der Geschichtswissen- 
schaft gerecht wird. Wenn nun auch die Ergebnisse der transscen- 
dentalen Methode durch die Geschichte nicht zu widerlegen sind, 
so erscheinen doch diese Ergebnisse ganz unproduktiv; zur wirk- 
lichen Anwendung in der wissenschaftlichen Arbeit und in den prak- 
tischen Problemen des Menschenlebens sind sie zu arm an Inhalt. 

Ihre Grundbegriffe bedürfen einer Erweiterung auf Grund der Vor- 

stellungen der Einzelwissenschaften. Zur Feststellung des Raum- 
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begriffs müssen Mathematiker und Psychologen gemeinsam beitragen; 
das Problem der Zeit kommt ebenso der eaehichtawisaenschaft zu 
wie der Psychologie; das Problem des Ich, als der transscendentalen 
Einheit des Bewusstseins wird vielmehr dahin zu fassen sein: „Wie 
ist eine zusammenhangende geistige Welt in Form einer persönlichen 
möglich?“ — und der für die Definition der Kausalität massgebende 
Begriff der Gleichförmigkeit wird ebenfalls den Bedürfnissen der 
verschiedenen Erkenntnissgebiete anzupassen sein. — Während nun 
die transscendentale Methode sich der Wirklichkeit ihrer Objekte 
nicht versichern kann, vermag die psychologische Methode, im 
Grunde auf blosse Selbstbeobachtung angewiessen, die I,ebensform 
des Geistes nicht zu umfassen. Soll der Gegenstand der Psycho- 
logie die der Menschheit gemeinsame Struktur der Seele sein „so 
kann sie sich nicht auf das Jetzt und Hier beschränken; sie muss 
dem zeitgeschichtlichen Inhalte Rechnung tragen. Und so ergiebt 
sich schliesslich als Grundlage für die Arbeit des Philosophen die 
Aufsuchung eines Geistesbegriffs, worin sowohl die Erkenntniss- 
funktionen als die Funktionen des sittlichen Handelns letzten Endes 
wurzelnd vorgestellt werden müssen. Dasjenige Gebiet, worauf die 
verschiedenen Wissenszweige zugleich mit der nicht-wissenschaft- 
lichen Kultur der Menschheit sich gemeinsam bethätigen, ist „der ge- 
meinsam anerkannte Bestand der Wirklichkeit‘, welchen Zucken als 
die „Arbeitswelt“ bezeichnet hat. Nicht auf die logische Möglich- 
keit bestimmter Ergebnisse der Einzelwissenschaften, oder auf die 
Möglichkeit der vieldeutigen Erfahrung ist die Fragestellung zu 
richten, sondern auf die reale Möglichkeit einer zunächst versuchs- 
weise umschriebenen Arbeitswelt (entsprechend Zeser’s „kultur-histo- 
rischer Erfahrung“). — Die Darlegung, welche hier in groben Zügen 
anzudeuten versucht worden ist, erregt entschieden Interesse und lässt 
wünschen und hoffen, dass auf dem so geebneten Boden ein Lehr- 
gebäude aufgeführt werde. Ww. 


manz Herndl, „Das Wörtherkreuz*. Mystisch - sozialer 
Roman. Wien, Spielhagen $ Schurig. 199 S. Preis brosch. 3 Mark. 
Diese „dem Andenken seines unvergesslichen geistigen Weg- 
weisers, des Philosophen und Mystikers Dr Carl du Prel, als be- 
scheidenes Zeichen seiner ehrfurchtsvollen Dankbarkeit“ vom Verf. 
gewidmete schöne Gabe des heurigen spiritualistischen Weihnachts- 
markts macht in sehr geistvoller Weise den Versuch, die derzeit die 
Frauen und Mädchen fast aller Stände in Athem haltende „Frauen- 
frage“ durch Darlegung der Nothwendigkeit einer sämmtliche 
Mädchen umfassenden planmässigen Organisation behufs physischer, 
ethischer und sozialer Triching und einer zweifachen Vorbereitun; 
für ihren künftigen Lebensberuf, in hauswirthschaftlicher un 
ökonomischer Richtung, als Ausgangspunkt einer sozial-reformatori- 
schen Evolution zu lösen. In näherer Ausführung dieses Themas 
werden die Grundlinien gezeichnet, in welcher Richtung eine durch 
Gründung vou „Mädchenverbänden‘, die sich unter der Führung 
thatkräftiger, zielbewusster, soziel-ethisch gebildeter Frauen zu einem 
Centralverband zusammenschliessen sollen, allmählich zum Durch- 
bruch kommende allgemeine Frauenbewegung etwa fortschreiten 
müsste, um zum angestrebten Ziele der Verbesserung des Frauen- 
loses und der hierauf basirenden Veredelung der Kulturmenschheit 
zu gelangen. Dieser soziale Kern des Romans, der sich, statt bloss 
einseitig die Phantasie anzuregen, in erster Linie an Herz und Ver- 
stand des Lesers und namentlich der Leserin wendet, ist nicht bloss 
bezüglich der Exposition (— zwei von Ewigkeit her sich raum- und 
zeitlos liebende Geistwesen beschliessen, um ihre Liebe durch Leiden 
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einer noch grösseren Vollkommenheit fähig zu machen, sich auf 
einem der Millionen Himmelskörper den dortigen kosmischen Exi- 
stenzverhältnissen anzupassen and in der Zeit zu materialisiren —), 
sondern auch bezüglich mancher Details von einer äusserst zarten 
spiritistisch-mystischen Hülle umgeben und hat zum Schauplatz die 
bei Grein an dem früher so gefürchteten Donaustrudel lea: 
tisch gelegene (auf dem Titelblatt abgebildete) Insel Wörth, deren 
zahlreiche Besucher schwerlich ahnen, in welch’ merkwürdigem Zu- 
sammenhang die vom Verfasser in ergreifenden Tönen geschilderten 
Lebensschicksale des gräflichen Tiroler Einsiedlers aus dem 16. Jahr- 
hundert und des Sohnes der Wahnsinnigen aus dem 20. Jahrhundert 
standen und wie das dortstehende, weithin sichtbare Kreuz mit 
seiner aus dem Granit herausgemeisselten, Zckehards und Hildegardens 
Tragödie in kurzen Worten kündenden Inschrift das geheimnissvolle 
Bindeglied von je zwei menschlichen Inkarnationen war, von denen 
das erste Paar sich insbesondere die Bethätigung treuer Gattenliebe, 
selbst über den vermeintlichen Tod des andern Theils hinaus, das 
zweite die Erlösung der Frau als solcher aus tausendjähriger Knecht- 
schaft zum Zwecke setzte. Den philosophischen Hintergrund des 

ehaltvoilen, auch stilistisch musterhaften Buches, das als glückliche 
Kachahmung und Ergänzung von du Prel’s herrlichem „Kreuz am 
Ferner“ sich vorzüglich als reizendes Weihnachtsgeschenk für Damen 
empfiehlt, die für die spiritualistische Weltanschauung gewonnen 
werden sollen, bilden die in dem Quellenverzeichniss aufgeführten 
Stellen der Werke von Schopenhauer, Ed. v. Hartmann, Helienbach, 
du Prel, Hertzka, Max Wolf, Leonhardi, Irma v. Troll-Borostyani u. a. 

Friz Freimar. 


B. Zeitschriftenübersicht. 


Die übersinnliche Welt. Berlin. 9. Jahrgang. Nr. 17—21. „Dieses 
Ganze ist nur für einen Gott gemacht“. — Chirosophie. — Gravitation 
und Levitation. — Eine Erscheinung aus dem Nachtgebiete der Natur 
(v. Just. Kerner). -- Gedächtnissrede auf F. W. H. Myers. — Zwei 
Nächte in Berbenno. 

Zeitschrift für Spiritismus. Leipzig. 5. Jahrgang. Nr. 38—45. 
Kirchenthum und Spiritismus. — Zur Verbreitung der spirit. Lehre. — 
Die Zigeuner in Ungarn. — Nystisches aus Russland. — Erfahrungen auf 
spirit. Gebiete. — Selbsterkenntnis.. — Von unsern Gegnern. — Macht 
der Spiritismus Fortschritte? — Der Seher vom Toten Meıre. — Wahr- 
heit über unsern Lebensprocess. — Der ideale und der reale Jesus. — 
Spiritismus und Vegetarismus. — Individualismus und Dualismus. — Ge- 
sundbeten. — Eine Vortragsreise von Dr. G. von Langsdorff. 

Morgendemringen. Skien. 16. Jahrg. Nr. 10,11. Okkulte Lehren 
über die physikalische Beschaffenheit der Erde (aus „Etidorpha“). — 
Inspirirte Komponisten. — Prinzessin Karadja über Frau Rothe. — 
Okkulte Propaganda. — Graf Wachtmeister. 

Efteråt. Stockholm. 10. Jahrg. Nr. 9, Io. Spiritismus und Christen- 
thum. — Heilsehen. — Die jüdischen Theosophen. — Christi psychische 
Kräfte. — Ein Gesicht Kaiser Pauls. — Prinzessin Karadja über Frau 
Rothe. — War es ein Zufall? — Es giebt keinen Tod. 

I Echo du Merveitleux. Paris. 5. Jahrg. Nr. 113—116. Das 
Wunderbare und die Zaren von Russland. — Grosse Visionäre (Forts.): 
Cellini, Mesmer, Champollion, Goethe. — Das Wunderbare vor Gericht. 
— Ein Zauberer (M. Broussay . — Das Horoskop des Präsid. Roose- 
velt. — Physiognomisches: Loubet, Waldeck-Rousseau, Gräfin Martel- 
Mirabeau (Gyp). — Falsche und wahre Medien. — Die glühende Geister- 
hand. — 
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Revue cosmique. Paris. 1. Jahrg. Nr. 6,7. Theogonie, Kosmogonie, 
Androgonie. — Verkehr mit dem Unsichtbaren. — Das jenseitige Leben 
des Altanee Oannes. — Chinesisches. 

Luce e Ombra. Mailand. ı. Jahrg. Nr. 9—ı1. Die Liebe. — Die 
Unsterblichkeit. — Die Idee des Geistes bei P. B. Shelley. — Das Pro- 
blem des Bösen und «er Spiritismus. — Telepathie und Spiritismus. — 
Die Realität des Lebens. — Animismus und Spiritismus. — Der doppelte 
Ursprung der Mediumschaft [pathologischer und rein-psychischer]. — 
Transscendentale Persönlichkeiten. — Chronik. 

Novo Sunce. Agram. 1. Jahrg. Nr. 5, 6. Der Materialismus und warum 
wir ihn bekämpfen. — Das Gespenst des Bischofs von Zengg (1699. — 


Bezauberung und offizielle Wissenschaft. — Die Reïncarnation nach der ` 


heiligen Schrift. — Goethe und der Spiritismus (nach Seiling). — Die 
nicht glauben wollen. — Ein Kronstädter Wunderthäter. 

Banner of Light. Boston. Vol. 90. Nr. 5 9. Die Kirchen der 
„Christlichen Wissenschaft“. — Was ist die menschliche Seele? — Moderne 
Inquisition (in der Heilkunst). — Jahresbericht der National Spiritualists’- 
Association. — Spirite Botschaften. — Das Himalaya-Wanderrad. — Die 
Entwicklung der Seele. — Die menschliche Aura. — Der Gott des Spiri- 
tualismus. — Mrs. Piper und ilire Absage an den Spiritismus. 

The Metaphysical Magazine. New-York. Vol. 15, Nr. 2—4 Die 
nordische Götterwelt. — Psychologie und Verbrechen. — Der goldene Tempel 
von Amritsar. — Die Reincarnation. — Der geheimnissvolle Gefährte. — Die 
Philosophie der Einheit. —- Chinesische Philosophie. -- König Asoka. 

Lieformador. Rio de Janeiro. 19. Jahrg. Nr. 428—436. Apostelpflicht. 
— Das Gebet. — Erklärung der vier Evangelien (Forts.). -— General- 
versammlung des brasilischen Spiritistenbundes. — Sociale Fragen. — Ein 
Echo vom Pariser Congress. — Religion und Wissenschaft. — Die schwarze 
Perle (Roman). 

Revista espirita. Porto Alegre. 4. Jahrg. Nr. 31—35. Der Spiritismus 
in Porto. — Dictat des heiligen Peirus. — Geologische Erdgeschichte. — 
Der Spiritismus in Rio. — Beiträge aus dem Raume. — Was ist Spiritismus? 
— Die Natur Jesu. — Der Auszug der Israeliten aus Aegypten. MW. 


C. Eingelaufene Bücher ete. 

(Unter dieser Rubrik werden nur Werke aufgeführt, die nicht besonders 

besprochen werden.) 

Prof. Kürschners Jahrbuch für 1902, ein Kalender modern ele- 
ganter Ausstattung und sehr vielseitigen Inhalts (Verlag von Hermann 
Hillger. Berlin W. 9. und Leipzig, Preis ı Mark) bringt S. 734—40 
meinen Artikel über Astrologie mit einer Skizze des 
Horoskops des Fürsten Ollo v. Bismarck. 

Die Elemente der Geburts-Horoskopie sind so vollständig, als in dem 
engen Rahmen angängig, aufgeführt, auch die Hinweise auf die Schwierig- 
keiten der Sache nicht vergessen, so dass diese Publikation geeignet ist, 
dem Leser eine ungefähr zutreffende Vorstellung von dieser Wissenschaft, 
soweit ihre zuverlässige Form in Betracht kommt, zu geben. — Es erscheint 
alljährlich auch eine besondere österreichische Ausgabe dvs allgemein beliebten 
Jahrbuchs — Albert Kniepf. 
Der Thier- und Menschenfreund. Allgeme'ne Zeitschrift für Thier- 

schutz und Organ des Internationalen Vereins zur Bekämpfung der wissen- 
schaftlichen 'Thierfolter. XXI. Jahrg. (1901) Bezugspreis: jährl 2 Mark. 

Monatlich erscheint eine Nummer unter der Schriftleitung von Prof. 
Dr. Paul Förster in Friedenau bei Berlin. Gegen Einzahlung von mindestens 
3 Mark pro Jahr an die Geschäftsstelle in Dresden (Cranachstrasse 18) 
wird man zugleich Mitglied des die Greuel der Thierfolter energisch be- 
kämpfenden „Weltbundes gegen die Vivisektion‘‘ und erhält das vortrefflich 
redigirte Vereinsorgan kostenlos zugeschickt. — Red. 


